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I. 
Das große Renjabr, 

wo bie fünfzigiährige Ordnung Europa’s fih zum Abſchied 
vorbereitet, fteht vor und. Der Bewohner der Tuilerien hat 
in feiner Thronrede dad Wort darauf gegeben, nnd das Gas 
Keiner Programm ded Kaiſers Kranz Joſeph hat die Krifie 
verantgeiagt. Eo, wie da die zwei großen Monarchen zu 
Deusikland und zu Frankreich geſprochen haben, konnten fie 
aur ipreben, weil fie die Brüden hinter fi) abgebrochen jahen. 
Reh vor zehn Jahren hätte Fein Menſch ed für möglich ges 
halten, daß ein Kuoten wie der 1859 gejhürzte jo lange un⸗ 
serbauen bleiben könnte. Nachdem aber endlih die Eturms und 
Trangperiode eingetreten ift, werden Die Verlegenheiten nicht 
mehr ausgehen bid an ein Ziel, deſſen genaued Bild Gott 
allein fennt. 

Jedermann ift heute Kaflandra gervorden, und Echreiber 
dieſer Zeilen fühlt das wie eine Erlöſung. Denn neun lange 
Jahre jeit 1854 bat er in bedenklicher Iſolirung die odioſe 
Rolle geipielt, in der Regel das zu fagen was Niemand gerne 
tim. Es lag jo in dem firengen Gebot der wifienichaftlichen 
Folict, zu welder er diefe „Blätter“ berufen glaubte, einer 
Politik welche die politiihen Faltoren wie fie au fih find, auf 
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dem Schachbrett fih bewegen lafien, uud alle ubjeftiven, 
Wünfhe und perfönliden Rückſichten, alle populären Vorur 
theile und ungeprüften Axiome, alle Zwecke der Partei un” 
Einflüfe der Agitation von den fortjchreitenden Gombinatione, * 
ferne halten muß. ine ſolche Politif fordert Geduld u. J 
manchen ſchmerzlichen Bruch; hat fie uns ja doch zuletzt oh 
einer unbedingten Verurtheilung des Frankfurter Reformprojekt:” 
und feines unmöglihen Majorifirungs +» Princips geführt. ES?’ 
mag überhaupt momentan manden paradoren Eap zu Tag” 
zu fördern jcheinen, zuletzt zeigt fie aber doch immer de'*t 
rechten Weg. X 
Im Geiſte der inuerlich freien Wiſſeuſchaft wollen wir au 
die auftürmende Kriſis betrachten. Unſere Politit mug fi 
ſehen laſſen dürfen vor dem Publikum aller deutfhen Ländertni 
und fie darf ed. Sie iſt eminent patriotifh; denn durch al, 
ihre Unterſuchungen leuchtet der Stern des alten Genpifhe: 
Wortes: „Europa iſt duch Deutfchlaud gefallen, durch Deutfkzi 
land muß es wieder emporfteigen.” Sie iſt eminent fittlichk. 
denn fie fordert für die dentiche Neftauration die Wiedertehbi 
der Autorität, einer gemeinſam anerfaunten Autorität in war: 
immer für einer Geftalt, weun ed nur eine wirkliche Antorität;,; 
nicht bloß eine Täufhung des Tages if. Sie ift eminem;_ 
frei; denn unter biefer einzigen Bedingung gewährt fie et 
deutfches Parlament fo groß und mädtig wie das engliſche 
wenn nur erſt eine große und mächtige Autorität wie ün 
England unter den zerfahrenen Deutſchländern wieder aufer i 
ſtanden iſt. Re 
Weil die wahrhaft wiſſenſchaftliche Politik immer a 
Faktoren insgefammt, und jeden Faktor wie er an fich ift, n, 
Rechnung zieht, fo liegt auch die gerechte Vertheilung jeber 
Schuld in ihrem Welen. Seit neun Jahren ift eine faft — * 
unterbrochene Kette von Aufregungen durch Deutſchland ger" 
gangen, und jede hat nichts Anderes ald eine neue Krä “ 
und Enttäufhung des nationalen Geifted hinter fich gelaffen,, 


Die höchſt gefährliche Bewegung, welche nnd heute amfintpet,, 
a 
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kt einen langen Stammbaum, viel länger als bis zu dem 
nohlichen Zufall der dänifhen Erbfolge. Wir haben von Jaht 
m Jahr jede Beräftung des fleigenden Unglüds getreulih fig 
ulintt; die aber welche es anging, wußten immer wieder nichts 
Inreırt zu tbun, als daß Einer die Schuld auf den Andern 
warf, die Kleineren auf Preugen, Prenßen anf die Kleineren 
ad fo fort. Was Wunder, daß mdli ein furchtbarer Zorn 
be Ration gepadt bat, umd jedes Gefühl der Autorität ſoviel 
mie dahin iſt! Hierin liegt der eigentlihe Charakter der wir- 
binden Bewegung des Tages, der wir und entziehen, die wir 
aber nicht einjeitig verbammen fönnen. 

Erit den Tagen der fliegenden Reaktion ift nicht Eine 
ehe Krage aufgetaucht und verſchwunden, obne einen brennen⸗ 
ven Eiachel in alle patriotifchen Herzen zu ftoßen. 1854, ale 
ed galt in der ſchwerſten Angelegenheit des Jahrhunderts dem 
politifchen Geſammwillen Deutihlands einen Ausdrud zu ver 
leihen und fo Dem aufittebenden Rapoleonismus zuvorzus 
leumen, da war man in Berlin ruffifh und am andern Höfe 
ug ruſſiſcher. Damals hätte Dentihland in demfelten Maße 
emporfleigen Fönnen, ald nachher durch unfere Echuld der Im⸗ 
kerator emporgeftiegen if. — 1859 fand er ſchon hoch genug, 
ım gegen die erfte dentfhe Großmacht den frevelhafteften Aus 
grit im Bund mit den italienifchen Verfwörern zu wagen, 
md wir waren ſchon elend genug, um für Oeſterreich, für 
legitimes Recht und die Verträge auf welchen unfere eigene 
Eriſtenz berubt, feinen Finger zu rühren. Nicht nur die nord» 
deutiche Macht, fondern auch die den empörenden Ereigniffen 
viel näher Gelegenen haben feinen Finger gerührt. — 1861 im 
Jannar Dachte der Imperator von den Deutſchen ſchon ver- 
aͤhtlich genug, um dem Zollverein einen Handelövertrag, mit 
Audſchluß Oeſterreichs, anbieten zu können. Anderthalb Jahre 
kg verhanbelte Preußen über den Bertrag mit Vollmacht 
aßer Senoffen, und nur in Darmftadt ftieg ein leiſes Bedenken 
auf gegen die Angemeſſenheit des Geſchaͤfts. Wieder andert- 
hit Jahre wuͤthete ein grimmiger Federkrieg für und wider 
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a Vertrag. Der Referent der wäürtembergifhen Kammer (ac SEE: 
weist in einem Duartband von 90 Bogen, daß das Princdy I —— 
nd der Tarif des Vertrags der wirtbfchaftlihe Ruin Deutſch⸗ 
ands feyn müßte, und in demfelben Moment ftelit ſich im der se 
Stille der Berliner Conferenz heraus, daß man fih ja über 
bie Tarifpofitionen unfchwer zu einigen vermöchte. Nah einiger 7 — 
Farce wirb ber Vertrag angenommen werden, weil man — 1%. 
feinen Urheber fürdtet. — 1863 im Auguft gedenft der öflen Ta 
reichifche Kaiſer des nächſten Nenjahrwunſches von der Seine, = —— 
und wie der morfhe Bau des deutſchen Bundes denfelkee „me 
überfteben werde; unter unbeſchreiblichem Aufiehen ruft er bie 
Fürften nah Frankfurt. Preußen fommt nidt, es proteſtirt 
und droht; die anderen fommen, fagen größtentheild Ja, amd > 
ald es zum Treffen gelangt, ziehen fie ſich zurüd, lafien Oeſte —— — 
reich firen, und Deutfhland fürzt von dem hoben Himmel — —— 
feiner Hoffnungen abermald herab in das reine lantere Nichte. „mn - 
Mit anderthalb Millionen Soldaten in feinen Zeughäuſern ud — 
Kafernen muß ed nach wie vor zittern vor jedem Etirurungela „_.. — 
bes Imperatord! u 
So waren die Gemüther zubereitet, als der dänifge — 
Funken hineinfiel, indem es ſchien, als ob nun auch noh da ——— 
Heine Dänenvolf, mit nicht viel mehr ald anderthalb Millioum 











— 
Seelen, über den gefeffelten Riefen fih moquiren wolle. Daher _ 
it fo viel ehrliche Entrüftung und opferwilliger Patriotismus, “ _ 
daß einem das Herz darob bluten möchte, in ver Bewegung, — 
deren Treiber und eigentliche Ziele wir übrigens fehr wohl _ — 


kennen. Sind es ja aud faft lauter feit fünfzehn Jahren — 
wohl befannte Namen und Dinge. In den Mafien aber tobt — 


ein plötzlicher und augenſcheinlicher Bruch mißbrauchter Geduld; _—— 
und wie die Lawine auf ihrem Wege Alles in fih zuſammen⸗ —_- 
ballt, fo hat das vieldeutige Schlagwort „Schleswig-Holftein* = 
einen Entrüftungeftrom entjefjelt, der fofort auch die beiden ewig — 

unvereinbar ſcheinenden Parteiſtellungen in einander verwickelte 5 F 
und zuſammenwarf: einerſeits die zwei deutſchen Großmächte am — 


Bund, andererſeits den Nationalverein und den Reformverein. — 
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Und der aligemeinen Berwirrung taucht indeß ein ſehr 
lehtttihet Umitand auf, ven fein deutſcher Zufunftspolitifer 
usteshtet laſſen follte. Ich meine den Umſtand, daß bie 
große Heftigfeit der Bewegung fih auf das Gebiet der mittlerm 
m feinem Staaten Deutfchlands befchränft. Während fie 
ber alle alım Wunden wieder aufreißt, bat fie in Oeſterreich 
farm die Oterfläche gefräufelt, und in Preußen den innern 
Genfift feinen Augenblid lang vergefien machen. Die Berliner 
Kammer bietet Geld gegen Dünemarf an, aber nur wenn ber 
Meg über die Minifter » Lelde Bismarkd hinüberführt. Die 
literalen Rheinlande mollen ſich fogar unter diefer Bedingung 
für den Krieg nicht recht begeiitern, und in ber Sammer felbft 
R die Rartei Walde gar der Meinung, es gebe überhaupt 
Nörhigered zu tkm: moli turbare circulos meos. Dagegen 
baten wir auf unferm Boden das leibhaftige Ebenbild bes 
fogesannten tollen Jahres vor uns, nur mit dem Unterſchiede 
das man damals bloß von den „Rothen“ vernahm, was jeht die 
Conſervativften über die Fuͤrſten äußern, fojerne diejelben nicht 
blindlings nach dem Volfswillen ind euer geben wären. Es 
it dienach ganz begreiflih, wenn ein mittelftantlicder Geſandter 
Die Weigerung des Bundestags zum voraus als den „erfien 
Kagel zum Sarg der deutfchen Monarchie? bezeichnete; denn 
in der That läßt fih der Kern der popnlären Stimmungen 
am fürzeften etwa fo ausdrücken: „Ihr verftebt nicht zu fahren, 
gebt und die Zügel!“ | 
Dem Bürger ded Großſtaats wohnt habitnell das Gefühl 
inne, dag er etwas gelte in der Welt; der Mittelfiaat 
glaubt dieſes Gefühl, weldhes der Ratur nach mangelt, Fünftlich 
eriegen zu müflen, und daraus ergeben ſich dann in aufgeregten 
Zeiten die mißlichſten Conſequenzen. Wan bat dem Bürger in 
ver Weiſe geſchmeichelt und fhön gethan, feinen patriotiſchen 
Ei genährt, ihm ein übertriebened Machtbewußtſeyn beige 
hat und einen entſcheidenden Einfluß vorgefpiegelt. Kommt 
6 dann zum Klappen. und foll die eingebildere Machtſtellung 
kd proben, fo kann man einerfeits nicht, andererſeits wird 
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dad Nichtklönnen faft nothwendig ald Nichtwollen angefehen, ıl 
md es erhebt ſich ein Drud auoſchweifender Anſprüche, der im 
der Regel Niemand erfchredt ald die Regierungen ſelbſt, umd r 
worunter diefelben regelmäßig alle Würde und Yaflung ver . 
leren.. Daber die Ohnmacht auf der Einen, die Neigung u » 
anarchiſcher Selbfthülfe auf der andern Seite. So ift das nm« -. 
gtädliche Zwitterding deutſcher Mittelftaaten, mehr no als Die . 
patriatchaliſche Kleinſtaaterei, die unverfiegbare Quelle der Aus «, 
toritätslofigfeit in Deutichland. 
- - Davon haben die legten Wochen Beifpiele zu Dupenben 
geliefert. Welches Häglihe Schaufpiel hat nicht dee Widerruf - 
web Londoner Bertragd von Seite einiger Mittelftaaten, die ihm . 
wor zehn Jahren unterzeichnet hatten, vor den empörten Kam: 
mern aufgeführt! „Beſchämt und zitternd legte der Minifter des 
Aeußern das Geſtäudniß ab“: fo berichtet dad Organ des 
Rationaivereind and Stuttgart. In Kurheſſen fpielt einftweilen 
das officielle Journal die Armſunder⸗Rolle. In Sachſen er⸗ 
klart König Johaun, als trefflicher Jurift und Staatsmann übers 
all amerfaunt, der Leipziger Deputation die unumwundene 
Wahrheit; „vie Succeſſionsfrage in Schleswig und Holftein”, 
ſagt er, „it nicht jo einfach, wie Viele glauben‘, fondern fehr 
serwidelt; ich babe mich eingehend mit berfelben beſchaͤftigt, 
vhne bis jetzt zu einem klaren Rejultat gelangt zu feyn“. Der 
Miniſter aber wagt nicht den Schatten eines Zweifels gegen 
die Voreingenommenheit der Kammer zu äußern; er, der zur 
kritiſchen Zeit ruſſiſcher als ruſſiſch war, ſpielt den Freifinnigen 
und beweist in einem Schwall abbittender Redensarten, daß 
Sachſen das Londoner Protokoll genehmigt und doch nicht ges 
sehmigt babe. 

Ganz beſonders lehrreich in der Richtung, die wir meinen, 
it die Lage Bayerns ald des Führers dieſer Mittelftaaten. 
Bayern bat ſich in der dänischen Sache von den beiden Groß⸗ 
mädten und jämmtlidhen Königreichen getrennt, und die An⸗ 
nahme des Londoner Bertrags durch den Bund feinerzeit hin⸗ 
teetrieben. Das war. im Sabre 1852. Der dänifche Erbfall 
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ind damals menſchlichem Ermeſſen nad in weitem Felde, nu 
ne Gejahr ſchien daher vorerſt mit dem Akte der Abweiſung, 
alder der ſchleswig⸗· holſteiniſchen und der liberalen Partei ſehr 
rebl zefiel, keineswegs verbunden. Aber er war nicht cons 
inaaat wud, nach neueren Enthüllungen zu urtbeilen, geradezu 
utilig. Es bat fich nämlich jegt berausgeftellt (wir glaubten 
# rüber aiht), daß die Dänijchen Verpflichtungen von 1851/52 
erirfih in engſter Werbindung mit der Erbfolges-Regelung 
jaaden, diefe für jene gemährt wurde und umgefehrt. Die 
diniſhen Zujagen bat Bayern acceptirt, und ed hat am Bund 
ihn Jahre lang auf Grund derfelben veflamirt ; die Anerfen- 
way einer einheitlichen Erbfolge aber bat ed von vornherein 
wrmeigert. Man bat aljo die Waare genommen, nämlich die 
geinmmmaatlide Fefſelung Dänemarks und die Abfperrung 
jegen den Eiderdanismus; aber man hat den Preis nicht ber 
zahlt, nämlich die einheitliche Erbfolge, die doch ſelbſtverſtaͤndlich 
tie erfte Bebingung eines jeden Geſammtſtaats feyn muß. Auf 
tiefem ungleihen Standpunkt hat Bayern auch den Bund fefts 
shalten, uud manche Anzeichen deuten darauf bin, daß gerade 
Water der traurige Etreit mit Dänemark verfchleppt worden if. 
Schr erflärlih iſt es nun, daß die fihlesmig = holfteinifche 
Partei, und die zeitweilig mit ihr identiſch gewordene öffentliche 
Meinung in den Mittelftaaten, von Bayern fordert, es möge 
jeinem negativen Votum jetzt auch den pofitiven Nachdruck der 
That verleihen, fih an die Spike der Bewegung ftellen und, 
anhefümmert um den Diſſens der beiden Großmächte, dem 
Trinzen Friedrih die Herzogthümer erobern helfen. Es liegt 
auch allerdings nabe anzunehmen, daß die bayerifche Diplo» 
matie Damals nicht ohne fehr beftimmte Rechtsgründe die, von 
len fünf Großmächten und den bervorragendften deutſchen 
Scnverainen genehmigte, neue Erbfolge⸗Ordnung in Dänemark 
atgewieſen habe, mit andern Worten, daß fie zum voraus das 
Auuienburgifche Erbrecht in der Ganzheit der Herzogthümer 
cbeaio für legitim, unzweijelhaft und unaufechtbar erachtet habe, 
nie jet die von den vereinigten liberalen Parteien geführte 
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Öffentliche Meinung. Und diefe Anficht, welche jetzt eine -fo 
ſchwere Gefahr heraufbefchworen bat, müßte fi ſchon zu der⸗ 
felben Zeit betbätigt haben, wo der alte Auguftenburger Herzog „ 
Alles nnd Jedes, was er in Schleswig und Holitein zu ſuchen 
hatte, für „Uns und Unfere Familie“ gegen dritthalb Millionen _ 
Hingender Speciesthaler verkaufte. 

Die Agitation bat aber noch einen andern Titel, um 
Bayern zu einer felbfiftändigen Aktion vorwärts zu treiten.®: 
Bekanntlih bat man fih in Münden die unumgänglihe Bun- :: 
desreform ſtets mit Vorliebe in Form einer Trias gedacht; 
die deutſchen Mittel- und SKleinftanten follten gegenüber ven 
zwei Großmächten eine dritte Machtgruppe, die autonome Mittel -; 
ſtellung des vein dentfchen Elements, das dritte Deutfchland, :. 
die Collektiv⸗Großmacht unter bayerifcher Führung bilden. Dieſe 
Triad-Zpee wird nun von der Agitation beim Wort genommen. - 
In der fächfifhen Kammer hat zwar Hr. von Beuft in weiner- 
lihem Tone erwidert: „Ja, Trias! Ihr habt ja felbft von ber 
Trias nie hören wollen.” Macht aber nit; man wendet .. 
fi nun doch an Bayern: bier fel das Apropos, hier das hic 
Rhodus, die Brobe fei jegt oder nie zu machen und der Augen . 
bi vorhanden, mo Bayern entwerer an die Spitze der Be- 
wegung treten oder auf den Anſpruch verzichten müffe, bei der , 
Leitung der deutſchen Angelegenheiten ein maßgebende® Wort . 
zu fprechen. An der Hand der Trias⸗Idee bat fih im Lande : 
ſelbſt die Meinung feftgefeßt, Bayern brauche nur feine Bahnen | 
fliegen zu lafien, um die ganze deutſche Volksmacht mit fich | 
fortzureißen. Die Ausrede aber, daß ein ſolches Vorgehen 
gegen die Bundesgefehe verftoßen würde, wäre wahrfcheinlich 
von der bayerifchen Diplomatie felbft zu jeder andern Zeit als 
eine arge Beleidigung erachtet worden. 

So ift Bayerns Lage allerdings fehr peinlich. Fuͤr ein 
felbftftändiged Vorgehen außerhalb. des Bundesbeſchluſſes ftebt 
nicht einmal das mittelftaatlihe Gebiet ganz bereit; denn man 
darf nicht vergeffen, daß jüngft am Bundestag außer Olden⸗ 
burg, Bremen und Waldeck ganz NRorpdentfchland mit den zwei 
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efnähten geftimmt bat, und Daß fogar die wärtembergifhe 
km fh gegen eine anferbändifche Politik erklärt hat. Es 
rikigt alle nur, am Bunde felbft die beiden Großmaͤchte auf 
a bweriſchen Etandbpunft berüber zu ziehen, oder aber fie zu 
‚wsieriten“. Beides dürfte mit großen Schwierigfeiten ver- 
bunten im. 


» Frengen könnte Gewehr bei Fuß ſchadenfroh zufehen, wenn 
das dritte Deutſchland durch einen eigenwilligen Krieg ber 
Gompenfationdpolitit Ded Imperators in die Arme liefe; aber 
es wird nie und mimmermehr die Koſten der mittelftaatlichen 
Tepularitätd » Beftrebniffe tragen helfen. Noch weniger wird 
ed Ah üterkimmen -und durch eine bundestäglihe Mehrheit 
jeine Politit vittiren laſſen. Das wird nie ein prenßifcher 
Misifter, mwelder ex fei, zugeben. Daß es fo ift, kann man 
tier berauern, aber unbegreiflih bleibt ed, wie man immer 
wieder in den unglüdlihen Irrthum der Reformafte zurüds 
rallen mag. Zum Ueberfluß hat Hr. von Bismark eigens er» 
flärt: Preußen betrachte zwar feine Loszählung vom Londoner 

Trotofoll als eine Opportunitätöftage, aber es könne fie keines⸗ 

wegd Tem Bunde zur Entſcheidung überlaflen. Auch Oefterreich 

will fich nicht majorifiren lafien. Eher dürfte es das umges 
fehrte Verhälmiß für angemefien erachten, wenn man anders 
nach ter identiſchen Note der zwei Mächte urtheilen barf, worin 
fie vor den „erniten und unabweislichen Folgen eined weiter 
gerriebenen Diſſenſes“ warnen, mit der bebeutfamen Erflärung: 

„Es Fönne dem Anfehen ded Bundes nicht förderlich ſeyn, 
wenn die beiden Großmächte in einer Frage, in welcher fie 
(sollftändig) einig und befanntlih durch europälfche Verträge 
gebunden find, überftimmt werben.“ 


Was kam und muß man daraus politiſch lernen? Das 
vor Allem, glaube ic, daß jene felbfiftändige Politik der Mits 
vitsaten aufhört, fobald Die zwei Großmächte einig find und 
4 fange fie es find. Es mag dad eine fehr unangenehme 
Behrheit ſeyn, eine Wahrheit bleibt es doch. Im vorliegenden 
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Halle, glaube ich weiter, darf man Gott mit aufgebobeyen 
Händen danfen, daß die Großmächte einig find, und man darf : 
mit dieſer unerwarteten Einigung wie mit Porzellan umgeben, - 
damit fie ja wicht zerbreche. Denn denken wir nur ernftli 
darüber nah, wie dem Imperator in die Hände gearbeitet 
worten wäre, wenn wir im Schlepptau Preußens ohne Oeſter⸗ 
reich, oder umgekehrt, in den Krieg bineingeriffen worden wären! . 
Anftatt gegen die gemeinjame Stellung Defterreih8 und Preu- 
Bend zu machiniren, gebietet eine gefunde PBolitif vielmehr, mit 
dem Aufgebot aller Mittel dahin zu freben, die leider nur 
partielle Einigung der zwei Mächte auszudehnen und auf die 
ganze deutſche Frage zu erftreden. Man müßte vie vieleicht 
nie wiederfehrende Gelegenheit beim Stirnhaar ergreifen, um 
nnd aus dem ewigen Sumpf endlih herauszuhelfen, in dem 
wir fonft mit oder ohne Schleöwig-Holftein erfliden werben. 
Freilih müßte man fih zu dieſem Zwed endlich auch ent- 
fließen, die Opfer zu bringen, welche zu bringen man bisher 
noch nie entfchloffen war. 

So fpriht auch das wahre Berürfniß der deutfchen Völker. 
- Zum drittenmale ſeit neun Jabren verlangen fie an einem 
großen politifchen Wendepunft von ihren Regierungen die ents 
ſcheidende Aktion, und zum bdrittenmale muß die Impotenz den 
ernften Mahner mit fhönen Worten abfpeifen. Eo verliert 
man oben die Zügel allmählig aus der Hand, und unten greift 
die Luft der Selbſthuͤlfe um fih. Iſt nicht in dieſer Beziehung 
die Veranftaltung des Abgeordneten Tages in Frankfurt, ganz 
abgefehen davon, was da beſchloſſen werden modte, ein ganz 
merfwärdiged Symptom? Wo haben die Herren ihr Mandat 
zu einem folden Schritt? Niemand hat darnach gefragt. Sie 
wollten in Branfjurt über „die zur entfchievenen und raſchen 
Durchführung der Rechte der Herzogthümer erforderlichen ge⸗ 
ſetzlichen Mittel“ beſchließen. Hatten fie dazu eine Competenz ? 
Auch darnach hat Niemand gefragt, bintennah aber hat man 
ſich ſehr verwundert, daß die gegen die Niederfegung eines 
Geutralausfchufies ſtimmende Minorität eine verſchwindende 
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sc’, Offenbar feimt da ein flaatörechtlihed Quiproquo, 
sur dach ein comjtituirendes Parlament in legale Bahnen 
gif werten fann. 2 Schledimig- Holitein wird man fo nicht 
asern, wohl aber Die Paulokirche. Ohne Zweifel willen das 
“ tür ſehr genau. 

Ueterdaupt bat der PBartifulariemud an dem Zwieſpalt 
Ne Pantien ſeine ficherftie Unterlage verloren. Es war für 
is fee beſondere Kunſt, nichtsthuend und fchönredend über 
ra Banern zu ſchweben, jo lange die liberal⸗demokratiſche Ge⸗ 
hamtmane in den feindlichen Lagern ver Defterreicher und ber 
freupen ſich ſelber bekriegte. Plötzlich iſt es nun andere. 
ẽqleewig⸗Holſtein iſt zum verhaͤngnißvollen Indifferenzpunkt 
green Ramentlich der Reformverein, von Anfang an ein 
unflared Amalgam der widerſprechendſten Elemente, ift tobt ohne 
Injerfichung; nachdem er feine auf Defterreihh und beziehungs⸗ 
meile Bunera andgeftellten Wechfel nicht einlöfen fann, dient er 
ae mehr zur Rekrutiruug für den Rationalverein. Das ift es, 
was ſich in Franukfurt fonnenflar bewiefen bat. Und anders 
femme es gar micht fommen. Sol’ eine plöglihe „Einigung 
er Vaueien“ iſt immer ein erſchreckendes Symptom ®*) ; 
an fie beweiſst, daß die ruhige lieberlegung und das ftand« 
serie Ziel einem dunkeln Drange weicht, der die Mafien mit 


*) Schalze⸗Delitzſch Hat in Frankfurt jchlagend bemerkt: „Wäre ber 
Ausihuß rerclutionär, fo wäre ed auch fchon ber Heutige Zus 
fammentritt.“ 

») Tarım bat fih auch ber Nationalverein (Wochenfchrift vom _ 
19. Rov. d. 36.) zu der Bartels Bermifchung im Reformverein 
ven Herien gratulirt. So werde es 3. B. den Ultramentancn in 
ter Gntwidiung dieſer Berbindung „befto fehwerer werben, die Ins 
tereſſen Roms in Allem zuerſt und hauptſächlich zu berüdfichtigen. 
Thäten fie es aber doch, fo würden fie nur defto früher unter ben 
Laien ihrer Eonfefllon das Verlangen großziehen, mit ber Hers 
tellung einer katholiſchen Nationalkirche in Weffens 
rergs Sinn kirchliche und ſtaatliche Abhängigkeit vom Auslande 


glei abzuſchutteln. 
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damoniſcher Gewalt anf Einen Bunft bin treibt. Im vor | 
Megenden Fall heißt diefer Munft für jet Schleswig-Holftein, 
bald wirt er dentſches Parlament beißen. 

Seit der daniſche Erbfall unfere todfeindlichen Parteien - 
unter Einen Hut gebracht bat, hört man häufig äußern: die . 
Bimdesreform-Brage müſſe nun ruhen, man babe Noͤthigeres 
gu thun. Gerade das Gegentheil iſt wahr: es bat mit der 
Bundesreform, der ächten nnd rechten, nie mehr preflirt als 
jebt. Die Führer der Parteien willen das fehr wohl, und fie 
verlieren das wahre Ziel feinen Augenblick aus ven Augen. 
Es ift eine populäre Rede geworden, welcher Fürft jebt voran 
ginge, der Fönnte ſich mindeftend die Trias⸗æKrone erobern. 
Aber die Leitenden rathen keineswegs In einen ſolchen Nebel 
hinein zum „ſchwerſten Argwohn“ und „fleigenden Drud“ auf 
Die Regierungen; fie meinen nit Schleswig-Holftein allein, 
fie meinen das Parlament, und zwar dießmal nicht ohne „Bars 
lamentsheer“. Man erinnert ſich doch au den Frankfurter 
Schuͤhentag! Und fie werden Beides haben, wenn die Regie 
rungen die Hände in den Echooß legen und zunorzufommen 
verfäumen, wenn fie nicht das unverboffte Glück einer mos 
- mentanen Einigung der zwei Großmächte, die vor ſechs Wochen 
noch Niemand für möglich gehalten hätte, für eine allgemeine 
deutfche Einigung zu verwerthen wiffen. Ja, dann Parlament, 
aber nur nicht vorher! 

Auf dieſem Wege würde auch am beften für Schleswig: 
Holfteln geforgt werden. Es gilt hier nicht, mit einem un» 
zweifelhaften Recht den Termin zu verfäumen. So fagen wohl 
diejenigen, welche nur die Bartei- Darftellungen fennen, womit 
die ſchleswig⸗holſteiniſche (reſp. gothaiſche) Jurifterei und Hiftorif 
feit dreißig Jahren ganz Deutfchland erfüllt bat, und dies 
jenigen, welche überhaupt in der verzweifeltftien Staatsrechts⸗ 
Frage, die e8 in der Welt gibt, kurz abſprechen, ohne nur ihr 
ABC zu verftehen. So hat die erfte Kammer in Karlörube 
friſchweg proklamirt: „in dieſer feltenen Frage feien die An⸗ 
ſprüche der Legitimität durch das Recht der Nationalität ge⸗ 
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zum’. Ja, wenn es ungweifelbaft fo wäre! Biber wer bat 
tie Rede Ted Grafen Rechberg widerlegt, daß bie transal- 
kingüde Erbfolge im Ganzen und in allen Theilen nad. allen 
Nidmugen bin beftritten ſei? Reißen fih ja 3.8. um Lauen⸗ 
dug sit nur Dänemark und Auguftenburg, ſondern ſogar 
mit tem lepteren auch noch fünf oder ſechs deutſche Yürften- 
bizier' Und warum ſchwirrt ambererfeitdS immer nod ber 
Palnerſton ide Vorſchlag von 1848 durch die Luft, wornad 
Sdleswig ald halb deutſch und halb daäniſch zwiſchen beide 
Rationalitäten getheilt werben ſollte? 

Allein auch das iſt nicht abzuſehen, wie der Bundestag 
nach ſeinem jüngften Mehrheits⸗Beſchluß die doppelte Schwie⸗ 
rigieit erledigen fol. Er hat in Sachen der Erbfolge die 
„competenzmäßige Bundesentſcheidung“ fi) vorbehalten, und in 
der Berfaftungsitage die Erefution verfügt. Aber erfiend: wo 
in das Tribunal, welches jene rechtliche Eutſcheibung fällen 
il? Und zmeitend : wo bleibt dann Schleswig? Schleswig 
bat nit zum deuiſchen Reich gehört, es ift nie ein Bundesland 
gemein, die Competenz“ des Bundes reicht nicht über die 
Eider; darum haben fih Defterreih und Preußen and gegen 
den Antrag der Ocrupation verwahrt. Über ein richterlicher 
Bundesfpruch über Schleswig wäre nicht weniger eine Leber 
isreitung der Competenz; Die competenzmäßige Bundesent⸗ 
ideidang müßte daher gleichfalls an der Eider ftehen bleiben. 
Nun ater bildet gerade Schleswig den Augelpunft des ganzen 
Streits, und eine Losreißung Holfteind ohne Schleswig wäre 

erſt recht der verfpielte Prozeß. 

Richt beſſer flieht ed auf der andern Seite der Frage, wor⸗ 
nab Die zwei Mächte ihr Feſthalten am Londoner Protokoll 
au die Vereinbarungen von 1851/52 fnüpfen. Diefe Zufagen, 
m den Angen unſerer Portfchrittöpartei dad „Denkmal der 
Schande” und des „Derrath6*, follen von Dänemark erfült 
werden. Man müfle endlich, hat Graf Rechberg gejagt, Ernft 
nahen gegen Das „in Kopenhagen fhon allzu lang herrſchend 
gewordene Syſtem“. Allein was ift dieſes Syſtem und feine 
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riel“? Nichts Anderes als die liberal⸗demokratiſche Coa⸗ 
lition wie bei ins; und nicht nur fie, ſondern das conſti⸗ 
tutionelle Syſtem ſelbſt muß im däuiſchen Geſammtſtaat ges ! 
filregt werden, wenn die Baſis von 1851 ff. Recht behalten v 
fol. Den Eiderdanismus kann der Bund natürlich ned :: 
weniger erlauben, da ja die Schranfen von 1851 ff. gerade = 
gegen ihn errichtet find. Was aljo dann? J 

Ich kann mich nicht genug wundern, daß noch immer . 
Niemand an diefe Thatfachen denkt. Man beruft fi vieliah 
auf den alter Hen. Bluhme, der 1851 ff. Mitglied des daͤniſchen 
Miniſteriums Oerſtedt war, und bei den jüngften Debatten " 
des Reichsratho über die ſchleswig⸗däniſche Verfafſung vom 
18. Nov. deren Widerſtreit mit den damals übernommenen 
Berpflihtungen gegen Deutfchland fehr ſcharf hervorgehoben * 
bat. Aber warum int Bluhme veritummt, ald ihm die Frage 
vorgelegt wurde: wie man es denn ander machen fönne und " 
joe? Er iſt verſtummt, weil er die däniihe Gefammtver- | 
fafung vom 26. Juli 1854, welde er ganz getreu und con⸗ 
fequent auf die Bereinbarungen von 1851 ff. gebaut hatte, 
nicht wieder vorzufhlagen wagte. Und warum nicht? Weil fie 
nicht conftitutionell war. Ihre Gentralvertretung batte nicht 
befehließende , fondern nur berathende Stimme, und die koͤnig⸗ 
Hide ‘Proflamation entfhuldigte diefen Mangel ausdrücklich da⸗ 
mit, daß ed wegen der Zufagen an Deutfchland nicht ander® 
möglich fei, weil jede „eigentlih conftitutionelle gemeinſchaft⸗ 
ide Berfaffung nothwendig zu einer Unterordnung zwiſchen 
den zwei Nationalitäten führen müßte”). Freilich hätte bei 
diefem Syſtem Alles hübſch zufammengepaßt; denn auch für. 
die Herzogthümer hatte Deutfchland im damaligen Geiſt ber 
Reaktion nur die alten fländifhen Provincialverfaſſungen aus⸗ 
bedungen, nnd darum Fam auch — wovon jebt fo viel die 
Rede ift — die neue Erbfolge-Orbnung nicht vor biefe Stände. 


Am 


*) Bir haben biefe Borgänge Hiftor.:polit. Blätter Bd. 40 ©. 709 ff. 
ausführlich dargelegt, und find alljährlich darauf zurüdgefommen, 
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fan ald Angelegenheit des Geſammiſtaats gehörte fie vor 
da Reichsrath. Indeß ruhte der dänische Kiberalismus nid; 
Herr von Scheele ſetzte, mit befonderer Theilnahme Preußens, 
 „ügentlih conftitutionelle” gemeinſchaftliche Verfaffung vom 
2 OR 1855 durch, und feitdem iſt jene Borherfage Oerſtedt's 
hä ie Erfüllung gegangen. 


x 


Tie sne Berfaffung vom 18. Nov. 1863 wäre nun freilid 
gleich befeitigt, aber was dann? Will man dem Dänenreich 
vn % Millionen Ceelen nah dem Vorſchlag Ruſſels zus 
matben, daß es fih in vier fouveraine Parlamente zerlege? 
Dder will man es zu einem Geſammiſtaat mit abfolutiftifcher 
Epige yeingen? Oder follte man wirflih an Schleswig das 
yalemoziiche Urteil vollziehen wollen? Ein folder Ausweg in 
ter Roth wärbe one Zweifel unheilbarere Wunden fchlagen, 
als bis jeßt nech gefchlagen worben find. | 


Eo ift denn dieſe dänifhe Frage allerdings zu einem 
Labyriath geworden, and dem es feinen Ausgang gibt, es fei 
dem man verfeße fie auf eine ganz neue Baſis. Die neue 
Bd ader muß Dentichland bieten, indem es felbft anders 
wird. Reh vor Kurzem war die Rede in Aller Mund: 
Dertſchland in feiner gegenwärtigen Berfaflung ſei zu jever 
Arion nach außen ſchlechthin unfähig. Und jept wundert mau 
sh äter die Betätigung der eigenen Worte! Ja wohl, machen 
wir af Ordnung im eigenm Haufe; dann wäre ed fogar 
miglich, daß Dünemarf frienlih mit einzöge, um nicht dem 
Scandinavismus zu verfallen. Die Deutfhen waren - dort 
keineswegs „feit Jahrhunderten gedrüdt“, wie man in den Tag 
bisein lärmt; fondern fie waren bid vor dreißig Jahren im 
Kopenhagen jelbft glänzend geftellt, das Deutihtbum rüdte 
kirig vor gegen Norden und es gab den Ton an im ganzen 
dit. Eolite aber ver unglädfelige Streit wirklih auh dann 
zzejöhnlidh ſeyn, nun jo wäre der Eroberungöftieg am Plage, 
ke aker hoffentlich nicht an der Königeau ftehen bliebe, jon- 
au Zütland als dentſches Calturgebiet mit hinzu naͤhme, 


16 Das große Neujahr. 


um mit dem Reſt den ſchwediſchen Erbichleicher abjufiben. , 
Das wäaͤre eine Politik! 
Aber erſt Ordnung im eigenen Haufe! Bor und Rep 
das Wunder, daß Oefterreih und Preußen endlich in einer” 
Frage einig find. Und wad thut man bei und? Man brängt " 
und treibt, um wenigftend Eine der beiden Mächte auf ihre 
Sonderwege abzulenken? Iſt es nicht das Uebermaß der Ber- 
blendung! Eingedenk der lauernden Schlihe des Imperators * 
ſchaue ich meinerſeits täglich mit Zittern in die Zeitungen, ob” 
fie nicht über Symptome einer beginnenden Trennung ber ziel“ 
Mächte berichten, die nie unheilvoller feyn Fönnte als jept.” 
Leider bat fih Preußen wieder gar fehr „freie Hand* vor⸗ 
behalten. Es hat keineswegs fo wie Graf Rechberg die Auguften-“ 
burgifchen Anfprüche kritifirt, und es hat noch weniger fein wohl.” 
bekauntes Sonderintereffe an ber Elbe revocirt“); es gibt Par⸗ 
teien in Berlin welche die gute Gelegenheit dringend empfehlen, | 
den Verjaffungs - Eonflift zu befeitigen fammt dem Herrn vor“ 
Bismarf, und Kammer und Land für Die ftreitige Armee-Reform:! 
durch fofortige Erprobung zu gewinnen. Der Fridericianismus 
fpielt mit Einem Wort feine fräftigften Verfuchungen aus. ꝛ* 
Alle Umftände fordern unfere Regierungen dringend zu‘: 
dem unverzüglihen Verfuhe auf, die momentane Einigung:‘ 
wiſchen Wien und Berlin nicht nur zu ftärfen, fondern dauernd“ 
und umfafjender zu machen. Allervingd müßte zu diefem Zwecke 
die beliebte Schaufelpolitif für immer aufgegeben werden. Wie. 
ſehr aber diefe auf den ewigen Gegenfat der zwei Großmächte 
gegründete Machtſtellung nichts weiter als gefährlicher Scheim:: 
it, das erfährt fih eben jetzt. Man fürchtet vielleicht läſtige 
Zumuthungen, um jo mehr al8 Preußen rachſüchtig geftimmtz 
und Oeſterreich Falt gefinnt ſeyn dürfte. Aber ohne Opfer geht: 
ed nun einmal nit. Obne allen Verzicht ift über den vitiöfen: 


Een 





*) Hr. von Bismarf Hat zuerft die Erwähnung bes Londoner Ber‘! 
trage mit „leider“, und bie bes öflerreichifchen Cinverſtändniſſesd 
mit „einftweilen" begleitet. q 
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Irſel nicht binanbzulommen, wornad die Bunbeöreform for 
zehl am der Eintracht ald an der Zwietracht der zwei Mädte 
Meitern muß. Die Biktionen einer mittelſtaatlichen Macht⸗ 
kung wie bieber find wit nur durch die Einigung der 
ken Großmädte von oben, fondern auch dur die Coalition 
vr übetal⸗ vemofratiichen Parteien von nuten gefährvet. Es 
ragt üb zur, auf welcher Seite das Loͤſegeld theurer und — 
bie Affckaranz fickerer angelegt ſeyn wird. 

Ein mohl zu beachtendes Motiv ift aber ferner die Lage 
Deſerreichs. Man bat in Wien ein ereignißreihes Jahr 
ver Euttänfcbungen hinter fih. Die treue Anhaͤnglichkeit an vie 
„satärlihen Bundeögenofjen“ hat nichtö als peinliche Niederlagen 
enpetragen in Polen und in Deutſchland. Man fchleppt fi 
zu ind vierte Jahr mit der Berfafiungsruine vom Februar; 
war hat Die Potemkin'ſchen Dörfer der fiebenbärgifchen Schein 
wahlen davor geftellt, aber In der langen fchönen Zeit nicht 
einen Schritt ver Ausgleichnng mit Ungarn gethban. Und der 
Niniſter, welcher nad den größten Erwartungen alle dieſe nes 
gativen Erfolge fein eigen nennt, wird bis heute gehalten — 
Mes and Rüdficht auf den deutfchen Liberaligmus, und weil 
diejer die Meinung verbreitet bat, ohne Hrn. von Schmerling 
gebe es überhaupt feine öfterreichiiche Verfaſſung mehr. (Ein 
Dit iR des andern wertb; al& daher die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Agiation ausbrach, beeilten fi die befannten Correſpondenten 
in der Alig. Zeitung und fonft aus Wien zn verfünden: Oeſter⸗ 
ib werde auch hierin dem „Syſtem des Liberalismus“ trem 
bleiben, ed werde fih am Bundestag „unterorbnen“ und ſich 
‚mojorifiren” laflen, ed warte nur auf einen Mehrheitsbeſchluß, 
der es vom Londoner Vertrag abfolvire. Bis zu einer ſolchen 
Eprache war man in einem öfterreihiihen Mintiterium bereits 
berabgefunfen. ALS aber Graf Rechberg den umgekehrten Tom 
einer Großmacht, die noch nit abgevanft hat, anſchlug, da 
war es bei uns im Reich mit der viel gerühmten Popularität 
Deherreichd augenblidtik vorbei; man fehrte dem Kaiferflaat 


tregig den Rüden, will nichts mehr von ihm wiflen, uud faum 
“u 2 
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haben die Bothaer je fo gewüthet über den Kaiſer uud fi 
Minifter wie jest fogenannte Großbeutfche ohne Zahl. * 
ſolchen Erfahrungen hat man in Wien das Jahr geihlofl 
die liberalen Sympathien Deutſchlands, die fo oft als 
fefteite Stüge der oͤſterreichiſchen Macht gepriefen wurden, | 
total verloren, und ed wäre zum Berzweifeln, wenn man 
niht an das Jahr 1859 erinnerte, wo alle diefe Sympatl 
politifch Feine taube Nuß werth waren. 

Uns bat ed, wie den Lejern wohl befannt ift, immer 
fchienen, ald wenn dem Verhältniß des großdeutſchen Libera 
mud zu Oeſterreich irgend ein Rechnungsfehler und fonderb: 
Irrthum zu Grunde liege Man bat bei und den politif 
Elementarſatz des Do ut des nie verftanden oder verft 
wollen. Oeſterreich kann unfere Madt bis zur Unbezwiug 
feit erhöhen, aber mit Phraſen läßt fih das nicht bezah 
Iſt denn bei und jemals ein Reformverein, gefchmeige t 
höher binauf, aud nur von ferne auf den fo naheliegen 
Gedanken einer Gefammtgarantie eingegangen? Der Kaifer 
in Frankfurt freilich gefagt: „ich will mich majorifiren laſſe 
aber er bat natürlich nicht gemeint: von einer momenta 
Agitation, fondern in einer organifchen Berjaffung Deutfchlaz 
die den Rüden gefichert hätte, aber weder mit Allen, noch 
Bielen, noch mit Wenigen zu Stande gefommen ift. Oeſtert 
bedarf durchaus einer Fräftigen Allianz. Indem es vergeb 
anf und wartete, bat es nicht nur den Ausbau feiner im 
Verfaſſuug hinhängen lafien, fondern it auch nad außen 
ein unklares Schwanfen und Exrperimentiren mit lauter Hi 
heiten bineingerathen, worin die Liberalen bei den jüng 
Reichsraths⸗Scenen eben nur ihren eigenen Schuldantheil ı 
erfenuen wollten. Die Folge ift aber feine andere, als 
Defterreih fih endlich enticheiden muß um den Preis fe 
Exiſtenz. 

Fraukreich bietet längft die Hand auf unfere und italieni 
Koften. Aber auch Preußen bat fie geboten in ber denkn 
digen Rote vom 24. Januar. Gemäß dieſes Achteften 9 
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ind der yeeubiichen Politik braucht man in Wien bloß feinen 
Ginfns in Deutfhland neidlos an Preußen zu überlaffen, um 
u kehterm gegen alle enropäiſchen Autaſtungen den treueſten 
Grand zu beſthen. Ach, wie haben fi die Dinge geändert 
in den futzen eilf Monaten! Soviel Eiege in Berlin über das 
\ayrmertee Polen und die zerftörten beutichen Reformpläne, 
io vice bitteren Enttäuſchungen in Wien, erworben au ber 
Has) Englands und an der unfrigen. Während das italienifche 
Rouhhier im Begriffe febt, von dem Menagerie- Befiger an 
der Seine abermals loßgelafien zu werden, fagt eine Stimme 
im Wimmer Reihöratb furz und gut: „Deiterreih kann nur 
einen Berrweiflungefrieg führen“, und ein Anderer bezweifelt, 
ob es einen Dffenfivfrieg überleben würde. Aber Eine ſtarke 
Abeche gibt es noch gegen zu harte Berliner Bedingungen: die 
Thatjabe, daß Frankreich zu ungleich wohlfeilerm Preife un⸗ 
gleih größere Bortheile bieten würde. 

Die Reformafte ift tobt und begraben; wäre fie nie ges 
wein! Aber die mannbafte Idee der periodifchen Fürftenver 
kummiungen ift noch nicht erfchöpft, wenn anders nicht der gute 
Genins Deutfchland verlafien bat. Es fommt auf die Mittel- 
uam — — — 

Doh was reden wir! Dad Verhängniß bat bei uns 
feinen Lauf. Epringt Preußen ab anf den Sonderweg, fo werden 
wir Bafallen der Nationalvereindzwede feyn. Trennut fi das 
mitlere Deutſchland am Bund von beiden Großmädten, fo 
werden wir an der Epiße der coalifirten Revolution marfchirem. 
Ja beiden Fällen wird der Imperator fi da betheiligen, wo 
er das Geſchäft am beiten machen fann; der „Buchftabe der 
Verträge” und das „Rationalgefünl der Länder“ find nur die 
mei Eden feiner Taſche. Sollten wir in die Lage fommen, 
ald Bumdestags- Mehrheit ohne und gegen die zwei Großmächte 
tapfer zu ſeyn, dann wird er ficher als unfer Genofje erfcheinen, 
ud ed wäre dann nur die Kunft, ihn wieder lodynbringen. 
Ya beiden Fällen wäre das fein Vortheil bei der ſchleswig⸗ 


boffteinifchen Gelegenheit, daß England und ruhig unjerm 
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Säidfal überlaſſen würde. Erinnern wir und doch, daß es 
feit Langem der vorzüglichite Troſt unferer liberalen Politiker 
war: er könne England niemals angreifen, ohne Deutfchland 
gegen fh zu haben, und Deutſchland nicht, ohne daß England 
ihm in ven Rüden fiele! 

Laͤßt Deutfchland in diefer entfcheidenden Zeit irgendwo einen 
Syalt offen, fo wird der Imperator bineintreten fo ober fo. 
Sein ganzer Congreßvorſchlag iſt auf ſolche Spalten berechnet; 
er will verfuchen, wie er bei dem Einen gegen den Andern 
vurchkommen kann. Dabei ift ihm der fhleöwig-holfteiniiche 
Zwiſchenfall wie eine Hülfe vom Himmel erfhienen, wenn nicht 
die glädlihe Einigfeit des Moments zwifchen den beiden Groß⸗ 
mädhten in der legten Stunde noch weile benüpgt wird. Im 
diefem Halle würde er fofort feinen ganzen Zorn gegen England 
wenden, das ihm bis jept allein fein Congreßbillet grob vor 
die Küße geworfen bat. rüber oder fpäter muß jedenfalls — 
wir haben das felbft während der italienifchen Krifis feinen 
Angenblid verfannt — zwifhen Ihm und der mächtigen See 
Herricherin der Vernichtungskampf audbrechen. Aber die Reihen- 
folge hängt von und ab, und jetzt müſſen wir darüber ent⸗ 
ſcheiden! 

Feſt in ſich zuſammengeſchloſſen, kaun Deutſchland ohne 
Sorge, und nach dem generöfen Beiſpiel des heiligen Vaters 
auf Verſuch, aud feinen Congreß annehmen; denn Arbeit gäbe 
ed ja wahrhaftig genug für einen Congreß im Occident und 
im Orient, und feine Macht in der Welt hat mehr eine Urfache 
beiflih zu fern. Gewinnt er aber vorher irgenpwie feinen 
Singer in unfere Paftete, dann gute Nacht Deutfchland! 


Den 26. December 1863. 





Die Redaktion in dem Streit über Wiſſenſchaft 
und YUntorität. 


Ya Gulge ver Gontroyerfe, welche in ven Hiſtor.⸗ yalit. 
Mitten gegen Herrn Dr. von Kuhn fich abwickelt, find gegen bie 
Aertien felbft zwei Borwürfe in Curs gefommen, deren erfler 
lagiet: bieielbe babe durch die Aufnahme der fraglichen Artikel den 
Aahmen ihres Programme überfchritten und in ein außer ihrer 
Srhäre liegended Thema übergegriffen. Zweitens wird gefagt: 
jene Artikel feien im Widerſpruch gegen die ſonſtige Haltung der 
„Blätter“ überhaupt und deren frühere philofopbifchen Auffäpe 
inötefondere. 

JH ergreife vielen Anlaf, um Einiges zu Aufern, was mir 
lange auf dem Herzen liegt, und da die wortfuchiende Bolemif 
stuchin nicht nach meinem Gefdymade if, fo wähle ih um fo 
tieber ten hiſtoriſchen Weg der Erörterung. Ich will nämlich die 
änfhlägigen Erfahrungen aus den eilf Jahren, welche über der 
Mweren Laſt meiner Medaktionsführung dahin gegangen find, 
Wehen laffen, inſoweit diefe im Ganzen überaus traurigen Er⸗ 
fzangen zur Zeit mittheilbar find. 

Sie KHiftor. -polit. Blätter haben eine der Vergangenheit und 
cine ter Gegenwart zugewenbete Seite. In feiner Beziehung find 
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fie, nach meiner fteten Auffaffung, ein Partet-Blatt, der Moniteur 
einer Schule, oder gar dad Organ einer Ngitation. Ich babe .. 
meine eigenen politifchen Anftchten, aber ich habe auch Mitarbeiter , 
mit anderen politifchen Anſichten, ich ſchaͤtze diefelben Hoch und 
ihre Artikel find mir regelmäßig lieber ald vie meinigen. Cine 
find wir darin, daß wir die Erfcheinungen des öffentlichen Lebens R 
einer ebrlihen und rubigen Kritif unterwerfen, nach den Mapftäben 
die und gemeinfam gegeben find. 

Was ift nun zu jenen Erfcheinungen des öffentlichen Lebens 
zu rechnen? Vielleicht bloß diplomatifche Bälle, fortale Fragen und 
hiſtoriſche Bücher? Ich glaube nicht. Was in der Melt vorgeht, “ F 
exiſtirt Alles vorher in den Koͤpfen und in der Richtung der * 
Geiſter; alle dieſe Richtungen, zumal wenn ſie ins praktiſche Reben '? 
übergreifen, gehören zu unferer gerechten Domäne. Weder philo⸗ 
fophifche noch theologifche Themate find daher fchlechthin von une hr 
ferm Rahmen ausgefchloffen. J 

Die „Blaͤtter“ haben in früherer Zeit, als die tatholiſche * 
Preſſe in Deutſchland noch dünn geſäet war und namentlich an 3 
wifienfchaftlichen Organen Mangel litt, fogar ohne Unterſchied auch ü 
mit theologifcher Literatur fich befaßt. Erſt allmaͤhlig iſt es mir}: 
gelungen, dieſe immerhin nur lückenhaft vertretene Sparte aufs ' 
hören zu machen und fie wie billig den nun beſtehenden Buche i 
organen zu überlaffen. Damit tft aber keineswegs gejagt, daß R 
theologifche Fragen auch dann, wenn fle ald neue Erfhelnungen }ı 
ins Leben treten, und unberührt laffen müffen. So haben die \ 
„Blätter* zu dem langen Streit Kuhn contra Clemens gefchroiegen X 
und felbft angebotene Artifel abgelehnt, weil die Eontroverfe nach 1 
als eine rein theoretifche erſchien; aber ſie bielten es für Pflicht '! 
wicht mehr zu ſchweigen, als durch die Univerfitäts: Sache fo eigen⸗ 
artige und dem katholiſchen Ohr ungemohnte Folgerungen aus ders ! 
felben bervorgelocdt wurden. z 

Noch weniger war es möglih, philoſophiſche Themate und ı 
Literatur von unferer Sphäre außzufchließen. Wenn die Befchichte ı 
der Menfchheit zum guten Theil Philoſophie iſt, fo iſt es die der & 
Deutfchen ganz befonderd. Zudem mangelt heute noch ein katho⸗ 
liſches Fachjournal für Philoſophie, fo dag wir in biefer Hinficht \ 
oft als eine Art Nothdach dienen. Es ſcheint benn auch, daß man \ 
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m weriger auch noch daß Hecht zu philofophifchen Artikeln im 
Sauer ter wifienichaftlichen Freiheit abfprechen, als vielmehr unfere 
Rıkike anzweifeln will. Alſo diefe Maßſtaͤbe? 

Rem vie Hiflor.-polit. Blätter im Allgemeinen kein Partels 
ur ser Echul⸗Organ find, fo fonnten fie am wenigſten ein 
ieiertiihel ſeyn. Wie bätten fie das auch machen follen? Seit 
ba eili Iabren meiner Redaktionsführung find politifch ſchwierigere 
Jen ald in einem Menfchenalter vorher über mich gefommen; 
ber meter ter franzöfifche Imperator mit allen feinen Tüden, 
noch SchletmigeHolftein und beutfche Bundesreform haben mir fo 
sel Noth uud Anflände bereitet wie unfer Bischen Philofopbie. 
Der ſebt verehrten Herren vom Bach, mit denen ich ab und zu in 
Berbintung Kant, waren ed etwa ein halbes Duzend. Aber fo 
ir ich von Siurm ber ſechs einen Artikel veröffentlichte, durfte ich 
regelmäßig darauf reinen, daß unter den fünf andern ein allge 
weined Avrren und Schütteln des Kopfes entftand. 

Ich beige feine Gompetenz in pbilofophifchen Dingen. Ab⸗ 
geſehen von meinem katholiſchen Mapftab mar mir Der der Lichfte, 
weicher bad erträglichfte Deutſch fchrieb. Aber worin beftand nım 
ner Mafllab In gar nichts Anderem ald in dem gläubigen 
Geiwbl des ich mit der Muttermilch eingefogen, in der Fatholifchen 
Behanfhezung die meine Lehrer mich verftehen gelehri, und vie 
it als fo alt und fo wahr wie dad Vermächtniß unfere® Heilan⸗ 
veb fest, ducch alle Wandlungen der vergänglihen Tagedmeinung, 
Hor- uud Zeitungdgunft unbeirrt feſthielt. Daß diefe Meltans 
füsmnng excluſto, engberzig und fanatiſch fei, hatte ich an mir 
ſelbi nicht erfahren. Was man oft mit ſchönen Worten empfleblt, 
über ich in ter That: ich fegte bei Jedem der fich mir anbot, bie 
geiche Liebe für die Wahrheit, für die Sache Gottes und feiner 
Rirge voraus, und ließ Ieden nach feinem Gewiflen ſich ſtei be⸗ 
wesen, bis etwa mein Gewiſſen Halt gebot. 

So if Hr. Frohſchammer aus Anlaß des Kampfes gegen ben 
Nnerialismus unſer Mitarbeiter geworden (1855 Bd. 35 ©. 
 E), und ein paar Jahre lang geblieben. Für meine Perſon 
dm mir der Dann heute noch herzlich leid. Zwiſchenein Tiefen 
Hüspbiiche Arbeiten Anderer, die das Princip ded Münchener 
erefers von der hiſtoriſch geblineten Vernunft keineswegs theilten. 
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Allerdinge kamen mis gegen einzelne Arbeiten des leptern mil 
liche und ſchriftliche Ginmwürfe zu; aber fonberbar: alle bege!" 
ſich auf eine gewiffe Meinung über die Beweife vom Dafi‘' 
Gottes, nicht ein einziger betraf die Abgrenzung zwiſchen 21 
wiffenfchaftlichen Breiheit auf ihrem Gebiet und der Autorität; :=: 
als Clemens in Dünfter feine befannte Differtarton: An pl:x 
sophia sit ancilla theologiae veröffentlichte, da ließ er mich eig:i 
erfuchen, ich möchte eine Beſprechung der Schrift durch HOrn. = 
Frohſchammer veranlaffen, und fo ift deſſen Auffag (1857 Ber ıı 
©. 548 fi.) in die „Blätter“ gekommen. * 

Ya, es waren damals vergleichsweiſe noch paradieſiſche Ya: 
der Unbefangenheit. Man dachte nichts Arges und fanb dar 
nichte Arges. Als in denfelben Tagen ein theologifcher Vroſch 
in Bonn zum Wpoftaten nurde, und in einem Artikel ber Gel, 
fen „Monatshlätter“ auf eine tiefe Spaltung innerhalb des de 
ſchen Katholiciemus hinwies, welche bald an's Licht treten und 
Iberalern Karbolifen zur Amalgamirung mit dem Proteflantiäem,, 
veif machen werte: ta fab man fich bei und verwuntert am. 1, 
gab da noch Feine national-tbeologifchen Parteien. Die fogeneuet, 
Romaner wurden nach ihrer Unbefcholtenheit und ihren Keuntailf, 
gewürdigt, und von unferen einflußreichen beutichen Theslog, 
ſelbſt ter Regierung gegenüber protegirt. In allen Fragen &, 
Rirchlichen Breibeit batte ich bis dabin nie zweierlei Begriffe unte 
und getroffen, und ich ann mich beute mech nicht genug wunben 
über Ne rafdhe Umfehr. | 

Zwei Anfere Umftände baben, fo wiel ich ſebe, innerbal 
meint Gechrlfreiiet Gel; zum Prande fkeigetragen, unb de 
Bintbaud Ted aufürchenten medernen Ateraliömus but ihn dan 
angehlafın. Cine newe Natı ſtieg zu umumiükriafter Herrſcha 
eurer: ie anrinurhiitur de ven auf and tem Ginen wer, befl 
getaniger alaubten Üch Vie Unterm ie win zu müllen Des ti 
nech weint beiten Wü wat Gewißen tie lrfache der große 
Neräntrum umr ter Griticher umleret Kite 

Ser erie ieme: zwei Iutilie war tür Gerisrirung des meh 
wwitann Miräunr Tiriehert im Geiekübait wir Kern sel 
Greene. Ser Gewiarise dar aheıtinat master feinen Bertfcheii 
ia Arten wat Yrdeniibait Amel beiüblenmim: alter üb Gin Hewi 
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nd ter in meinem Abfage- Artikel ausgefprochenen Meinung, daß 
m em Berfabren gegen ihn wenig pätagsgifche Klugheit und 
drifiihe Liche ſtattgehabt hat (1861 Br. 47 ©. 985). In der 
ibet ſaien damals eine Praxis des. „Verbonnernd*, ein Geiſt der 
Belegung und Denunciation einzureißen, den vielleicht begrün⸗ 
ve Keegen nährten, der aber bei uns in Deutfchland nie und 
am zu thun wird. Es iſt einmal fo, und die entfprechende 
Akıfase tfonnıe nicht au&bleiben; aber nun auch ihrerſeits über 
ale Gärranten fchlagen, das mußte ſie nicht. 

Eine richrige Gegenwirkung bätte die philofophifch-theologifche 
Belt wicder mehr an eine offene und ehrliche Kritit gewöhnt, fie 
hätte wir wiſſenſchaftlichen Waffen die Geiſter aufeinander plagen 
fen. Gerade tie öffentliche Diskufjion liegt im Intereſſe ver 
Tedben. je wird das gebäflige Denunciren von felbft auf das 
she Waz prrũckführen, daß nämlich die Autorität nur dann an- 
gerufen wirt, wenn es Lehrbifferenzen gibt, weldye die Gefahr einer 
Verwirrung ver Gewiſſen mit fi führen Dr. Michelis aus 
Bauer hat Hierüber bei der Münchener Gonferenz fehr ernfle 
Wabrkeiten geſagt; aber fo war es nicht gemeint. 

Die leidige Engberzigleit wird immer nur der andern Geite 
Saul wgeben, in den eigenen Bufen greift man nicht. Unter 
dem Il der wiflenfchaftlichen Freiheit wimmelt es von falfcher 
Ehonung und leidenſchaftlichet Empfindlichkeit. Loben darfft du 
jerilich, will du aber angreifen, fo faͤllſft du dem göttlichen Richter⸗ 
am in die Gompeten;, wenn du auch Wort für Wort aus ben 
Süchern und Zeitungéartikeln ded Gegners citirſt! Im Mittelalter 
besse vie Willenfchaft ihre corporative Exiſtenz und Freiheit; in 
der corporativen Berfaflung berubte auch ihre Ordnung und Zucht. 
Yes erifirt nichts mehr von diefem Gorporationswefen, jeder Lehrer 
en den Hochſchulen if ganz iſolirt und rein auf feine eigene Au⸗ 
writke gefellt. Nur die abfolute Unangreifbarfeit diefer eigenen 
Yuisrisät eined Jeden iſt heute noch corporativ gefichert durch die 
Gedegielitkt, durch die Coterie, am Ende gar noch durch die 
Uendsmannfhhaft. Iedermann fieht, wie bedenklich ſich da bie 
men der wiſſenſchaftlichen Freiheit und der Meinungstyrannet 
berißren. 

Ich kehre zu meiner Erzählung zurüd. Jener zweite Umſtand 
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von dem ich ſprach, hat zunächft in Bayern einen heftigen Ant« u 
bruch gegen die fogenannten Romaner veranlaft. Das Auffeben z 
mar allgemein; man verfiel nun auf Manches woran man biäher „ 
gar nicht gedacht, man zählte die Beifpiele der Garrieremacherel, .,; 
der cliquenhaften Ausichlieplichkeit und gegenfeitiger Patronage an 5; 
den Bingern ber, und die Unfchuldigen mußten, mie e8 zu ge F 
ſchehen pflegt, mit den Schuldigen leiden. Ich hatte bis dahin einen 
einzigen von den ſogenannten romaniſchen Gelehrten unter meinen 
Mitarbeitern, einen von mir in jeder Beziehung hochgeachteten 
Mann; in Folge eines, wenigſtend meiner Auffaffung nach, miß⸗ 
verfianbenen Auffages (1861 Br. 48 S. 884) ſchied biefer , 
einzige von und aus. 

Die Spaltung wuchs; ber Name „Romaner* wurde von dem ! 
Namen „Scholaſtiker“ verbrängt, wahrfcheinlich um auch die deutſch 
gebilteten Herten von Mainz zu fubjumiren. Aber auch meine 
Bellemmung wuchs. So tief und aufrichtig ih, in beflimmter | 
Vorahnung bed Unheild, die erwähnten Vorfälle in unferer Nähe | 
beklagt hatte, fo mußte ich doch die Rebenumftände von der Sache | 
felber ſcheiden. „Scholaftiter" ? Nun, wer verbient den Namen 
eines Theologen und kennt die Scholaftifer nicht? Es muß ſich 
alfo bloß um eine gelehrte Methode handeln; eine unfehlbare und 
alleinfeligmachende Methode gibt e8 aber nicht, es können fich ja 
wohl ihrer zwei als gleichberechtigt neben einander dulden. Gin 
principietler Widerſtreit? Wie wäre denn ein folcyer möglich bei 
beiderfeits fo trefflichen Männern veflelben Glaubens, verfelben 
Weihe, derfelben Pflichten? So rechnete und hoffte ich. 

Aber meine Hoffnung ſank und die Yeflfegung meined Urs 
theil® Fieg in dem Mafe, als die Praris der — Phrafen und 
Schlagwörter in Auffhwung fan. Ich babe flet die Freiheit 
geliebt und liebe fie noch, ich weiß auch ihr Kreuz auf mich zu 
nehmen und zu tragen; allein ich meine die männlidhe innere 
Freiheit, und ich babe genugfam die Wahrheit des Sages erfahren, 
daß nicht Jeder frei iſt der feiner Ketten fpottet. Der Geiſt des 
modernen Xiberaliömus hingegen, als das gerade Gegentheil ber 
Innern Freiheit, widerſtrebt meinen Inſtinkt auf allen Gebieten, 
und ich habe auch ein fichered Kriterium für ihn: wo die Phrafen 
und Schlagwörter find, da if er. Das Schlagwort verräth im 


2. 
S 
1 





Die Bifienfipafts-Brage. 87 


een Belle eine Abficht, über bie man ſich echenfchaft zu geben 
zu vermag oder micht getraut. Seine Macht auf beurfchem 
Seren if ein umfeliged Symptom; fie verbüftert die geiflige Klar⸗ 
kit unb unbe, fie Ichüchtert die Freiheit des Willens ein, ſie if 
der ie eb Tharakters. Das Schlagwort, auf welchem Gebiete 
ws Srbent es auch auftauchen mag, ifl-ein hohler Raum in dem 
ach bie zue Jatention ed fich bequem machen kann, auf veflen 
Oram aber nen ein arger Dämon lauert. Wo dad Schlagwort 
but, da iR umferes Bleibens nicht. 

Der heilige Bater bat ein wahrhaft prophetifche® Wort ge 
fyenchen, indem er fagt: „Man muß den Wörtern ihre Bedeutung 
miädgeben.* Diefed goldene Wort möge die Gonferenz der far 
theiiieen Gelehrten über die Ihürerf ihrer Verſammlungen fchreiben, 
wm fe möge dabei namentlich der nachwachienden Generation ein⸗ 
gedent em. Denn was foll aus diefer werden, wenn fie untet 
tu Einfuh einer Confuſion von Bhrafen und Schlagwörtern 
ichen lemen foll, wie wir fle jegt beflagen müflen *_ Irre ich 
nicht, fo hat ſchon die Bünchener Conferenz eine warnende Lehre 
hierin erfahren. 

% mehr die Spannung zunahm, deſto mehr richtete ſich die 
Gerherung im Namen der freien Wiflenfchaft gegen ben Plan 
einer freien Latbolifchen Univerfität, weldyen die Aachener 
Generalserfjammiung aufgeftellt hatte. Die „Blätter“ haben über 
dieſes Projeks lange Zeit gefchwiegen, weil ich über die Frage von 
der praltiſchen Möglichkeit und über die bergeshohen Schwierig. 
keiten nicht mit mir in's Meine kommen fonnte. Aber die wer 
an Ach fand ich vortrefflih, und ich hielt es für unflreitig, daß 
fe wicht wieder untergehen dürfe. Der Gedanke, und mag er 
50 Jahre zu feiner Realiſtrung brauchen, könnte eined Tages 
unfere legte Zuflucht ſeyn. Wer weiß z. B. nicht, wie die Badiſche 
Regierung mit der Hochfchule zu Freiburg umgeht, und was ſie 
ch wit der dortigen theologiſchen Kafultät vorbat? Wer kennt 
zit die abfichtövollen Beichlüffe der BDarmflädter Kanımer, und 
wer zweifelt daran, daß der moberne Kiberalismus überall, je nach 
Arje und Gelegenheit denfelben einheitlichen Plan verfolgen wird ? 
That Sort nicht Wunder, fo werten wir um bie Rage der Irländer 
un: Belgier vielleicht noch auf den Knien danken müflen, und ich 
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fah es daher für ganz zeitgemäß an, daß der Aachener weciu 
auf eine ſolche Zukunft vorbereiten und uns vorerſt wenigſten 
mit der Idee vertraut machen wollte. 1 
Die fteigende Gereiztheit, welcher das Projekt gerade In the⸗ 
logiſchen Kreiſen vielfach begegnete, konnte ich mir nicht u 
erklären. Gin angefehener Lehrer fchrieb mir in der erften Zeit. iæ 
ich ſolle den Univerſitaͤtsplan in dem Sinne empfehlen, daß mu" 
vorerſt nur auf eine theologifche und philofophifche Kakultät be” 
dacht feyn, die fogerannten weltlichen Bafultäten aber fallen Iaffen ” 
möge. Nun hatte ich von dem praftifchen Bedürfniß gerade Diet” 
umgekehrte Vorſtellung; aber ehe ich mich noch vecht befinuen‘ : 
Tonnte, fah ich auch die Ruhigſten in heftige Gegner des Projekt‘ m 
überhaupt fich verwandeln. Ja, warum denn? An die Goldſchmiede d 
von Ephefus durfte man fchon Anftande halber nicht denken. Ich⸗⸗ 
fragte und forfchte mannigfah nah dem Warum. Man wie" 
etwa mit dem Finger auf dad von Hofrath Phillips verfaßte‘t' 
‚Programm‘: die ganze Sache werde einer Partei, der befannten‘: 
Schule, ja gar den Iefuiten in die Hände fallen. Grwiderte ich: % 
ba werde ſich immer noch vorforgen lafien, es preflize ja überhaupe \ 
wicht und fei Feine Gefahr auf Verzug, was denn an der Idee an = 
ſich auszufegen fa? — fo erhielt ich feine erfchöpfende Antwort. * 
Da kam mir von Herm von Andlaw eine Abhandlung gegen }ı 
bad Votum eined „außgezeichneten katholiſchen Xebrerd einer dent⸗ 1 
fen Hochſchule“ zu, welches mir allerdings erfchöpfende Antwort \ı 
gab. Wer fennt nicht im katholiſchen Deutfchland den edeln Baron '\ 
von Andlaw, und wer bat nicht nur dad Eine an ihm zu ber ° 
bauern, daß wir ihn nicht zehnmal haben? Diefem Germ nun " 
wollte der gedachte Theologe nachweifen, daß feine große Herzens⸗ 
angelegenbeit ald erſten Mitgliedes des Liniverfitäts - Comitd’8 ein : 
„Radikalismus“, ein „Ausflug eines überfchwänglichen Eatholtfchen 
Gefühle", und von Wiſſenſchafts wegen ſchon principiell unzu- 
laͤſſig ſei; und der Nachweis wird in einem fo wegwerfenden Zone 
geliefert, daß mir für meine Perfon der widerwärtigfie Cindruck 
binterblieben ift*). Kerr von Andlam in feiner noblen . IBeife 
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*) Zum Glück Hat ber Herr Baron. uns weitere Grörterungen erjpart, 
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zu bevon keineswegs verfönlich verlegt, aber er exichrad vor 
ma feldken Eyracdhe im Munde eines berühmten Lehrers der 
Ikeelsgie Er hielt zwar nicht feine, aber überhaupt eine Wider- 
kzuss für dringend geboten, umd ich verfprach fie. 

Die Hiller. »yolit. Blätter waren dazu aus einem beſondern 
Gute greignet. GE gibt im katholiſchen Deutfchland eine an- 
kalte Zahl son Firchlichen und wiflenfchaftlichen Blättern, aber 
wa den serhwitetern und für Aufnahme größerer Abhandlungen 
kedmeten ii Teines in der Weiſe unabhängig wie unfer Journal, 
The andern gelten als Organe von Fakultäten over Urdinariaten 
na minteend von Klerikern. Die „Blätter* hingegen find ein 
Isien-xgan, ihre Mitarbeiter find größtentheils Nichtgeiftliche, und 
muazteertiig if für ſie Niemand als ihre beiden Redakteure. Tie 
wreutzmiehenden Animofttäten waren daher hier am engflen ein» 
sera, Weräbrten wicht wieder Anflalt gegen Anfalt, Corporation 


gegen Geryerarion. Auch die Mitglieder des Univerſitäts⸗Comité's 


ib Iuter Laien. Wir alle hatten ein naheliegendes Intereſſe zu 
wen, auf welchem theologifchen Grunde eine Aufftellung über 
vie höhere Wiſſenſchaft beruht, die ungefähr dad Gegentheil von 
km befagt, was wir von findlichen Tagen an vernommen und 
walmakt harten, und auch unfern Kindern wünfchen möchten. 
Vedenich hat jene neue Aufſtellung auch ihre politifche Seite, 
gerifiermaßen {ogar eine politifche Baſis. Wiſſenſchaft it Madıı“ : 
auf dieſes Schlagwort daß der „gefeierte Staatsmann“ in Defler- 
reich Velauntlich der Allg. Zeitung entlehnt bat, beruft jie fi 
mitterbel. Aber welche Wiſſenſchaft iR Macht? Die Eatholifche 
Eubjefivitkt des Herrn von Schmerling bat vor Kurzem die von 
vn Stestsanwaltfchaften verfügte Beſchlagnahme der Renan'ſchen 
Eilerfeprift wieder aufgehoben, weil ja Renans Buch ein wiſſen⸗ 
Weftliches Werk ſei. Gewiß iſt eine folde Wiſſenſchaft heutzutage 


— — 





indem er ſelbſt den Thatbeſtand dargelegt bat In der ſoeben ers 
ſchienenen Schrift: „Offenes Gendfchreiten an Hrn. Dr. Joh. von 
Kuhn, Brofefior der Theologie an der Univerfität Tübingen, Aber 
ve Frage der freien Tatholifchen Univerfität von Heinti von 
Usrlaw.” Frankfurt 1863, 
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Madıt; was fie aber für uns Katholiten if, dad ift eben ein, 
andere Frage. 

Daß nun die Forfhung über den tbeologifchen Grund Dr. 
neuen Verhaͤltnißbeſtimmung zwifchen Wiffenfchaft und Autorit 
gerade Herrin von Kuhn betraf, das beruht rein auf dem Zufal 
weil uns dieſelbe zuerſt in ſeinem Votum principiell entwicke 
vorkam. Meine Aufgabe beſchraͤnkte ſich rein darauf, zur wiſſen 
ſchaftlichen Unterſuchung derſelben einen Dann zu finden, ber % 
alte wie bie neue Theologie kennen, nicht bereitd einer Partei an“ 
gefhloffen, und überhaupt völlig unathängig feyn mußte, denne 
aber den Muth hatte auß der Seitenftellung eines ruhigen Beet 
achterd in tie flaubige Arena binabzufteigen. Daß es da ab 
hergehen würde, war vorauszuſehen, und fo iſt es denn auch e 
kommen. 

Hätte tie Gegenſchrift des Herrn von Kuhn unſerm einfache 
Laienverſtand irgend genügende Erläuterung geboten, fo hätte -k 
als der Erſte für Abbrechen des Gefechts geftimmt. Denn ind 
liebe das Zanken nicht, am wenigften dad theologifche. Aber ve 
Confuſion ſchien mir jeßt nur noch größer geworden zu feyn, un“ 
ein fonderbarer Widerfpruch noch grefler hervorzutreten. Einerſein 
fragt uns Hr. von Kuhn: ob wir läugnen werden, daß die PH’! 
Iofophie und die übrigen weltlichen Wiffenfchaften, wenn fle ni“: 
wirflih nach ihren eigenen Principien richtig betrieben werbert 
mit ver göttlichen, übernatürlichen Offenbarung nicht in Wider‘ 
ſpruch gerathen, vielmehr in völliger Harmonie mit ihr zu bleibe‘ 
im Stande find? Natürliy werden wir dieß nicht längnen;z .€ 
fommt nur auf das richtige Anwenden Pollen an. Andererſeite 
fagt denn auch Hr. von Kuhn felber: „Es gibt feine reine vori 
ausfegungslofe Subjeftivität, wie Feine rein objektive Wiffenfchaft‘: 
folglich ift es keineswegs gleichgültig, wer die Philoſophie auf 
baut, und wem ber philofophifche Linterricht in die Hänte gegeben 
wird; es ift für uns insbeſondere von wefentlichem SIntereffe, dal: 
ſich dabei Katholifen die dieß nicht etwa nur durch ihren Taufı: 
fchein find, betheiligen; fie können und die fichere Bemähr einek 
philoſophiſchen Unterrichts geben, der fich nicht In Widerfpruch fegk 
mit dem Dogma, fonbern in völliger Harmonie mit demfelben 
bleibt, und doch ein wirklich philofophifcher Unterricht iſt.“ 
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Ra ja, tab gefällt und ganz wohl. Warum fchlieft denn 
de br. in Kuba in feinem Botum die religidfen und fittlichen 
Icereuug jo unbedingt von der Aufgabe der Univerfität aus, 
zei ve Bakung derfelben nur die Aufgabe der häuslichen und 
Guhlähen Grzehung jei? Warum flellt er die höhnifche Frage: ob 
wohl ame Iuhelikhe Chemie, Phyſik, Aftronomie ꝛc. im Ginne 
vb Susi vie vorliegenden unermeßlichen Kortfchritte gemacht 
bebea wäh, um vie ſcneidende Sentenz beizufügen: „wer bie 

| Getibe vn yerannten Wiſſenſchaften fennt, muß darauf mit 
Ian uam“ *)? 

Ofen geipeien, erſcheint diefe Art zweifeitiger Aufftellung 
in meinen Yan nicht bloß als ein Mipverfländniß, fondern als 
ee Zeicaible mu geeignet die traurige Verwirrung zu feinem 
Gssen Ente frumen zu laſſen. Aus dem theologiſchen Grunde 
muß ch dem deq eine einfache, nicht fich ſelbſt confundirenve 
Geßimmuzy üter tie hochwichtige Zeitfrage herleiten laſſen. Sie 
wer ja sich Jabchunderte lang unbezweifelt vorhanden, und follte 
dee richix Baflung verloren gegangen ſeyn, fo gibt es feine 

eingenderr Buigabe als fie wieder zu fuchen. 

Ber weis, ob in dem Suchen nicht ein größerer Verluſt fi 
Vemubeht, man bis jept merfit Bel der Münchener Con⸗ 
ſer bar in ſeelentundiger Mann, Hr. Kanonifus Eberhard, ein 
Ar migfroden, das mi um fo mehr betroffen hat, als der⸗ 
Kir Sraurf in etwas andern Ausdrücken von proteftantifcher 
Ge m regelmäßig zugefchoben wird. Ex bat gefagt: in unferer 
Sologi irkie dad „moftifche Ferment“, die „müftifche Tiefe”. Kommt 

Ö sieheiht daher, dag wir ringsum den Schmerz erleben müſſen, 
wi jedem Tage mehr von allen Seiten nichts ald Trennung und 
—RX Entgegenſtellung und duͤrre Abſtraktion in Dingen, 
r iz cinander und nicht auseinander liegen ſollen, ſich vollziehen 
Ifhen? Kommt es vielleicht daher, daß nicht die Zahl der Ge⸗ 
ken, wohl aber die der Geiſtesmänner erfchredend abnimmt? 
def die Wiſſenſchaft jest fo fremd thut, wober kommt e8? 
han die Wiſſenſchaft täglich mehr in die windſtille Wolfenhöbe 
bg Bigerwelt ſich hinaufhebt, um eisfalt und indifferent herab⸗ 
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zufchauen auf alle ie, welche mit der wachſenden Noth des wirl 
lihen Lebens, mit den anflürmenden Wogen eines graufenhafte 
Verderbens von Land und Leuten fich ehrlich abmühen — dan 
dürfen wir Laien wohl fragen und forfchen, woher ed fommt, un 
jevem Sachkundigen dankbar feyn, der und im Suchen bed ver 
Iorenen Schatzes bebülflich ift. 

„Wo find denn jene Weale hingefommen, mit denen wir un 
vor dreißig Jahren getragen haben? Was iſt au jenen Erima: 
tungen geworden, welche das Fatholifche Deutfchland in jene 
Jahren wie neu belebten, als Möhler unter und wirfte, ai 
Gorres noch lehrte“ ꝛc. Indem der gelehrte Bottesmann von S 
Bonifaz mit diefen wehmütbigen Worten die Münchener Conferen 
eröffnete, it Manchem das Auge naß geworden, der vielleicht ſel 
Alte an jene Ideale gefegt bat, und dem die Frage nicht gleid 
gültig feyn Tann, wo die Urfache ihres Hinſchwindens liegt. 

Man muß fie fuchen, und man wird fle finden in den - 
Gewifien, fobald Jeder wenigftens ſoweit begreift was Buße uwı 
Demuth beißt, daß er aufhört alle Schuld immer auf den Anden 
zu werfen. 


Den 18. Dezember 1863. 


Jof. Ehmund Jörg. | 
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Ein Etad mittelalterlicher Philoſophie. 
Gomeidinug ter ſcholaſtiſchen Philoſophie von Johannes Scotus 
Grigena bis Abälard. Bon Dr. W. Kaulich, Prag 1863. 
Böre ed nicht thöricht, fo würden wir den Wuuſch äußern, 
ve vegigen Berfafier der Histoire litteraire de la France, jene 
Dewebifriser ächten Schlages die in Gebet und Arbeit ihr Leben 
teilten, mödten in der Gegenwart und in Deutichland wieder 
swierkehen, um das gemeinfame Werk, welches mehr ald ein 
Mesibenkben, mehr als eine Menfchenkraft in Anfpruh nimmt, 
tie Geſchichte der Wiſſenſchaft des Mittelalterd, zu vollenden. 
Usabläffig im Thun und Werden begriffen, wie das dem 
Nenſchengeiſt und der Zeit eigenthümlich ijt, haben beide mit- 
anander jeitdem Manches verändert. 
Obwohl nicht immer mit joldher Kraft und Leidenfchaft, 
re ein Mabillon und Dudin, bat doch die moderne Kritik, 
metinlich ihres Amtes waltend, da und dort an dem Bau 
eich, manchen lodem Etein aus den Fugen geichlagen, 
nah kunſireiche Braditüd aus dem Staube bervorgezogen, 
über uch mandyed noch liegen gelafien oder noch mehr in den 
mug getreten, weil fie nicht immer den Plan und dep 
n 3 
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Geiſt des Ganzen gekannt, oder weil ein gemeinſames Wirke 
nach beſtimmten Zielpunkten gemangelt. 

Wir haben und längft gefreut über die vielſeitigen 8. 
ftrebungen der modernen Zeit und ob der Gnade, welche bi, 
Künfte des Mittelalterd in unferen Tagen fogar über al" 
Maßen gefunden. Ob dieſe Gnade auch für die Biflenfhai 
der Gedanken jener Zeit fo übermäßig ift, das bezweifeln wir. 

Wenn nun großartige Kunftepochen doch offenbar in eine 
großartigen Weltanſchaunng ihre tieferen Wurzeln haben, f, 
wäre jchon deßhalb der Gegenftand ernfter Ueberlegung werth, 
Ueberbliden wir heute die Entwidlung feit drei Jahrhun“ 
derten in Deutfchland auf diefem Gebiete: fo möchten wir das“ 
Präfagium des ehrwürbigen Geiler von Kaijeröberg, der an” 
Scheidepunfte zweier Zeiten gelebt, als eingetroffene Thatſach“ 
beftätigen: daß nämlih die Richtung der neuen Zeit „dei: 
edlen, feinen Dialeftif des Mittelafters nachtheilig ſeyn möge.“* 
Mußte doch bereitd vor hundert Jahren der proteftantifcet 
Theologe Semler, der fih gewiß feiner romantiſchen Vorliekt“ 
für das Mittelalter ſchuldig gemacht, aus purer Menſchlichkeit 
ansrufen: „die armen Scholaftici haben fih gar fehr müſſen 
verachten laſſen oft von Leuten, die fie nicht hätten zu Abſchi 
bern. brauchen können |” = 

Ohne nur im Geringften die Anficht zu theilen, daß man 
das Kind des modernen Zeitgeiſtes wieder in die fhwerfällige: 
Tracht der mittelalterlihen Methode fteden könne: fcdeint es 
und doch eine Handgreiflichkeit zu feyn, daß noch immer Theo! 
flogen und Philojophen von Fach, die ſich fonft eined gutes 
Namend erfreuen, von dem nüchternen Geifte der Aufflärung 
allzu fehr beeinflußt, und von dem Mittelalter Dinge erzählen, | 
wie einft jene berüchtigten Kundſchafter. 

Unwillfüriid muß man da mandmal ſtehen bleiben und 
voll Verwunderung ausrufen: Was doch die Herm nicht Alles 
wiſſen! Ja, und wenn fie ed doch nur für fi allein wuͤßten! 
Aber die literarifhe Jungerſchaft muß ebenfalls das Glück ger 
nießen, das Alles auch zu willen. Es wird den Schülern ber 
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Bet. und Gettedgelahrtbeit jo oft vorgefagt: es fei fo! bie 
ie ed glauben, und darob weiterhin weder Luft noch Much 
baten, auch ner Die Schwelle jened „finftern" Domes ber 
Wiſſenſchaft za ühertreten. Eie wiflen ja zum vorbinein was da 
kamen, von denen Die es eben auch vom Hörenjagen wiſſen. 
Tan iommt noch, daß bie und da wirklich Einer hinein⸗ 
wiemmen ik, and da gemeilen und gezirfelt bat, aber freilich 
mit dem cigenen modernen Maße; und darob bitter böfe ge 
werden ik, day er die Sache nicht gerade fo gefunden, mie er 
ME vorgeſtellt hat. Auch ſolche erzählen denn gar fonderlide 
Dinge, daß ed da jo dumpf fei, und es ihnen fo enge ges 
werten, ald eb „Dad Gebirge Kai“ auf ihrem Rüden gelegen, 
» we Heim den Muuren-Jüngling Almanfor über den Bein 
des Ghridenempeid die zärtlihften Geſtändniſſe machen läßt. 
Au ein tiejered Studium dieſes Gegenitanded, und vor 
Hei der literargeſchichtlichen Seite, haben fi ſeit einigen 
Deuuzien beventende franzöfifche Gelehrte gemacht, ein Couſin, 


| Verttelemn, Hauré au, Remufat, Zonrdain, Ronffelet. Die 


Yaliener haben in dieſem literargejchichtlichen Gebiete meine® 
VDiſend Besiges aufzuweiſen, obwohl die rein philoſophiſchen 
Usteriachungen eines Rodmini, Liberatore von großem Werthe find. 
Es war der deutfchen Gründlichkeit entſprechend, durch eine 
Rede ven Monographien wieder Bahn zu brehen. Bon pros 
selantiiher Seite wären Engelhardt, Rettberg, Lietner, Hafle, 
Esymidt, Gap, unter den Katholifen vorzüglih Möhler, Stau⸗ 
denmaier, Werner zu nennen. Die verdienten Arbeiten eines 
Beander, Gieſeler, Baur, jollten deu angeblichen rothen Faden 
des proteftantiihen Principe durch das Mittelalter hinauf vers 
jeigen, baben zwar diefen nicht gefunden, aber das dunkle 
Labyrinth vielfach trefflich — wenn auch mit ihren Lichtern — 
deenchtet. Fuür die Gegenwart wären alfo manche neue Baus 
Kur vorhanden für eine Geſchichte des Mittelalter, wie eine 
Folie für feine Zeit Ritter uns geſchenkt bat. 
Die Schrift Kaulich's verdankt den genamnten Leiſtungen 
ww Feanzoſen, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerlt — und wir 
5° 
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möchten noch beifügen auch der veutichen Profefloren Bähe 
Huber md Prantl — Manches. Eie ift ohne Zweifel di ee 
anerfennendwertber Verſuch, das große Ganze der mittelalteti Br 
lihen Weltanſchauung auf hiſtoriſchen Boden und wieder nah * eu 
zu bringen. Wenn die Gefchichte überhaupt eine innere Berti. — 7> 
fettung von Urſachen und Wirkungen ift, ein organifge wm <= 
Ganzes: fo wird man aud für die Gejchichte des Geiſtes me ze 
ähnliches Recht in Anſpruch nehmen dürfen. Diefen Organis ik ke mer 
mus der Willenfhaft, die ein der Menfchheit gemeinfames Beth 
und nicht erft von geltern iſt, zu erforfchen:: möchte doch aut er 
als eine der Gegenwart würdige Arbeit erfcheinen. Mittchen . 
alterlide und neuere Philoſophie ftehen fo vielfach noch er = 
bloße Gegenſäße da; und doch muß aud hier eine Verbindunt m” _ 
ſeyn, wenn die Weisheit unferer Zage nicht vom Himmel gun: ip | — 
fallen ift. 2 nt = 
In diejem großen Ganzen wird fih auh das Eigenthänie —— — 
liche der einzelnen Zeit und des individuellen Denkens eritänn 7 
das man eben nad) feiner MWeije und nicht mit der Brille week: 
derner Weisheit betrachten muß. Diefe Gerechtigkeit verlaugen — — 
auch wir von denen, die nach uns kommen und vielleicht a 7 se — 
vielgeprieſenen Fortſchritte mit audern Augen betrachten werden va⸗ = ⸗ 
Die Geſchichte hat ſo ihre eigene Ironie! Te ur 
Run zur Sache. Der Berfafler ftedt ſich die Grenze — 
dieſes fein Buch von Scotus Erigena bis Abdlard, und be⸗ Pe, 
zeichnet diefen Abſchnitt als erften Theil der Geſchichte der ſcho Pi 
laſtiſchen Philoſophie. Nachdem derſelbe ſich in ver Ginleitung 
über feine Bropofitionen näher erklärt bat, ſpricht er ſich auch I 
über die eigenthümlichen Merkmale und beziehungsweife Selbe, 
ftändigfeit der mittelalterlihen Wiflenfhaft aus, und läßt bie, x — 
und da feine eigene pbhiloſophiſche Anſchauung durchſcheinen. — 
Der Inhalt ſelber iſt in acht Abſchnitte geſondert, und läßt —* mi) 
jeitgemäßer Abfolge vie einzelnen Gruppen ſich unterſcheiden; ur 
unter welchen als die Häupter Scotus Erigena, der hi. Anfelm , m "_ 
und Abälard bervorragen. MR Pe 
Der erſte Abſchnitt verbreitet fih über jene Vorbedingungen | „ = “ 
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ner eigenen jeibäländigen Wifienfhaft der germanifchen 
Bilter (©. 37 — 64). Jene Zeit des 7., 8. und 9. Jahr⸗ 
headertö wird da geichilpert, welde, dem Gange der Weltges 
Weite gemäß, ald eine vorzugeweile fammelnde, erhaltende, 
enent erſcheint — Da wo nah den Stürmen der Völker⸗ 
wanderung eimelne aber vereinjamte Sterne am trüben litera⸗ 
rien Himmel glänzten, welde ihr Licht von der untergegan- 
gua Eomme ver alten claſſiſch⸗ chriſtlichen Bildung empfingen, 
md ter Morgenrörbe des germanifch- hrijtlichen Wiſſens vors 
kesingen. Iſidor von Eevilla, Bera der Ehrwürdige, die 
Gechrien am Hofe der Karolinger gehören dahin. 

Der weite Abſchnitt, der überhaupt einen ſehr audges 
waren Rızm einnimmt (S. 65 — 226), if dem „Wunder“ 
ber damaligen Zeit, dem berühmten und fogar beräcdhtigten 
Soms Erigma gewirmet. Diefer in neuerer Zeit wie ehedem 
in ber entgegengejegteiten Weiſe beurtheilte Mann (ich erinnere 
zur au Möller und Etandenmaier) wurde in umferen Tagen 
were von Dr. Ehriftlieb und befonderd von Huber ein 
Wh behandelt. Wenn der Berjafler uns bier auch nichts 
Nenet bir, {o verficht er das vorhandene Material in abge⸗ 
rendeter Form zu geben. Erigena wird wohl für immer ver 
Gegenũnand ſowohl der größten Berehrung, aber auch der Ber 
fürdtungen bleiten. Jedes Ding bat zwei Ceiten, aber au 

jeder bringt feine eigenen Augen mit; und darnach muß ein 
Gegenftand, der für den gewöhnlichen Gefihtöfreis viel zu 
fabtil if, immer verfchieden beurtbeilt werden. 

Schon in der Einleitung bezeichnet der DBerfafler den 
Standpunkt ded Erigena als „emanatiftiichen Pantheismus.“ 
& fieht daſelbſt einen innern Widerſpruch, „indem an fi 
miteinander umverträglihe Elemente durch die menfcliche Denk⸗ 
hütigfeit zu einem Ganzen vereinigt wurden“, nämlid pla- 
we Rhilojophie und Chriſtenthum (S. 21). Wir wiflen 
ihr ga, daß bier fein Raum für philofophifhe Haarfpaltereien 
R; 6 glauben wir, wird es nicht fo 668 gemeint feyn, wenn 
kr Veſaſſer anderwärts behauptet (S. 236): im Ehrikenihum 
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ſei der „Dualismus von Gott und Welt ausgeſprocht 
Deshalb wollen wir and Umgang nehmen, die theologa— 
Stärke diefer Behauptung näher zu prüfen. Man branht u er 
wohl fein Theologe zu ſeyn, um zu wiflen, daß das Chuit — 
tbum allerdings einen wefentlihen Ulnterfhied von Get ——— 
Welt lehrt, aber ebenjo gegen jeglichen Dualismus entfiel = 
proteftirt, mag diefer nun als ontologifcher, metapbufiigen = 
logifcher fi zeigen. Auch vom Standpunkt der Philo 

fönnen wir einmal fo geradezu die platoniſche over Die'gge 

chiſche Philoſophie überhaupt nicht unter die Rubrif P 

numeriren laffen. Doc wir müßten zu weit ausgreifen = u " 
am Schlufle darüber ein Wort ! 

Sonft hat und die Darftellung des Erigena einen ae 
thaenden Eindruck hinterlaffen, weil fie fich nicht in träntiie 
Schulmeiftern ergebt, fondern die Sache in ihrem Ganzes za 
folge gibt. Erigena iſt gerade das Prototyp der ädhtem:- = 
kulativen Echolaftif. Nicht bloß Franz von en — = 
maier, Möbler, fogar Hegel bat das anerfannt. 
fon Hegel gegenüber dem Nationalismus bezüglich der — 
laſtik bemerkt hat: „Wiſſenſchaft uͤber Gott iſt allein et 
fophie”, und trotzdem an der Scholaftif immer wieder gemed 
wird, daß ihre fpefulative Erfenntniß der Lehre von Gott a > 
Bermifhung des logifchen Gebieted mit dem ontolog 
eine bloße „Naivität“ fei; oder ihr andererfeit6 der Vorw — — 
gemacht wird, dag in ihr Die Vhilofophie als eigene > I 
fändige Wiſſenſchaft neben der Theologie zugelaflen war: 
wäre vielleiht die dDralle Frage am Platz, ob denu zwiſche 8 
den beiden Gebieten etwa eine Bretterwand ſei! 

Solchen, die für den damaligen Organismus von allg 
mein menfhlihem und göttlihem Wiflen immer wieder ne 
Spartzettel der modernen Abftraftion fehreiben, und fich N Zu 
ärgern, daß fie nicht genug Linien machen fünnen, um das 
Hüben und Drüben zu fondern, bemerft Kaulich ganz richtig: 
„Wer der fcholaftiichen Philoſophie diefes Hinbliden nad dem 
Ewigen, Unendlichen, dieſes innige Verſchmelzen von Theologie 
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il = Weinnhie zum Borwurf machen wollte, der bat felber 
va wahr Tendenz aller philoſophiſchen Beſtrebungen gar nichd 
Klier.‘ 
Den ale Endliche bei Erigena nur in dem Däm- 
werueffu: ded Untergebend erjcheint, und vie Welt des 
Deicz — Yit und Raum — fih immer in dem reinen 
Blake Ver cuigleit aniyehen: fo iſt das die Einfeitigfeit feines 
Seaköun. Ader gerade diefer Geiftesflug nach dem Unend⸗ 
Ken, du Eimmea and Trachten nach dem lebten Einen, das 
ex Bett weuat, id do Impofante feiner Epefulation. Das ift 
mh wie höher Cuheit feines Syſtemes — und keineswegs 
ver Biveriyag — in weicher Einheit die Unterſchiede von 
Sort zur Bet ah vwwiſcht, aber auch nicht hinlänglich ſcharf 
gepehänet fin. 





— — — 


Di Ewiſlng ver Gegenfäge des Nominalismus und 

baben wir im Allgemeinen jehr bündig und treffend 

Gefunden, oheehl ang hier manche Einfeitigfeiten ſich zeigen, 

weile au ber Öefhmas der Franzoſen oder an die Anffaffung 
vs Dre Brasil erinnern. 

Cine iihere Auslaffung über die Nachzügler des Scotus 
Erigema, Geiric, Remigius von Aurerre, Gerbert, Berengar 
um der Rominalitien Roscelin müfien wir übergeben, weil 
wir mut über Gebühr durch abftrafte Dinge die Geduld der 
Ejer anũden wollen. Trotz der verdienitvollen Arbeiten be- 
tonderd der franöfiihen Gelehrten, iſt noch manche Frage nicht 
erledigt ; dad praftiiche Talent der Franzoſen geht nicht immer 
in Die Tiere. 

Um jo lieber verweilen wir einen Augenblid bei dem bl. 
üsiem, beiien Darftellung zu den beften Partien des Buches 
ade il. Woblthätig muthet und da die Einfachheit und 
Böte der Schilderung an, welche die Sache gibt wie fie if; 
ei aach hungrigen Hypotheſen zu haſchen, wur weil fo 
Rates nit in den Kram einer überverjländigen Kritif paßt. 
Daſcchen find die beſte Selbſtkritik. 

Sqhlicht und einfach, wie Die Bilder des alideutſchen Domes, 
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teitt und der bi. Anfelm entgegen, der mitten bineingesogen * 
@ie Zwietracht gebaͤrende Zeit des Inveſtiturſtreites, in be,; 
Studien feine Erholung findet. Wir lernen feine Achte Ceiöfe.. 
ftändigfeit achten und feine innige Frömmigkeit verebren; win 
bewundern die kindliche Befcheidenheit eined tiefen Denkers, der 
feine Schriften gleihfam nur abgerungen wurden. Weld, - 
Schlaglichter auf die moderne Gelehriamfeit, die fo viefan, 
mehr jagt und fehreibt als fie weiß! 

Datei ift der tiefere Realismus Anjelms nicht verfaum 
aus welchem heraus allein wicht. nur der ontologifche Band 
deffelben, fondern aud feine Verhaͤltnißbeſtimmung von Glaube” 
und Wiffen, von Freiheit und Gnade verftanden werben können” 

Schade, daß auch bier wieder einige Mißtöne der bereits ee. 
rägten Vorſtellung des Verfaſſers bereindringen. Wenn der 
felbe 3. 3. S. 315 ven bi. Anfelm vor dem Pantheism a” 
wahren meint, indem er ein Bonmot von Remuſat wiederholt” 
daß man eben den hl. Auſelm „nicht für Alles, was fid alt” 
aothwendige Conſequenz der dem Platonismus entnommener * 
Grundprincipien ergibt, verantwortlich machen“ müffe: jo en 
wir den Berfafjer ebenjfowenig für diefe Behauptung verant- © ig 
wortlich machen. So ſehr wir franzöfijche Artigkeit deutſcher 
Grobheit, die wo es nur ein wenig ſich machen läßt, bei den" 
mittelalterlihen Denfern „Lächerlichfeit“, „Bornirtheit“ u. |. w. & 
findet, vorziehen: für fo unſchuldig halten wir den Vater de” 
ontologifchen Beweiſes doch nicht. Wir meinen, er hätte zwiſchen U 
nothbwendigen und falſchen Eonfequenzen des Platoniomus N 
fhon zu unterfcheiden gewußt. Wenigftens hätte er fo etwas % 
bei dem hl. Auguftin finden können; oder hat Anſelm den % 
Auguſtinus (um der übrigen platonifirenden Väter nicht zu &ı 
gedenken) nicht gelefen? Möglich wäre ed, daß Stauli dabei à 
an die pantheijirenden Erfcheinungen des 12. Jahrhunderts, V 
u. 9. Amalrih von Bena und David von Dinanto gedacht ! 
bat. In diefem Ball würden wir und nur die Bemerkung 
erlauben, daß dieſe pantheiftifchen Richtungen ihre Modifikation 
zunächſt arabiſch⸗jüdiſchen Einflüffen verdanken, 3. ®. der Fons 


in 
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rise des berühmten Avicebron (Ibm Gebirol) von Malaga; 
dio feinedmegd ald aothwendige Conſequenzen der platoniſchen 
Srincipien an;aieben find. Darüter haben wir u. A. durch 
ven beiten Kenner ver arabiiben Philojophie, Munk, binläng- 
kr Asielape erhalten *). 

Auch für ten Freiheitöbegriff des bi. Aufelm find wir gar 
zit in Angi; im Begentheil find wir der Anficht, daß gerade 
die wriiige Richtung deſſelben zur tiefern Begrändung beflen, 
ms wir unter freiheit verfteben, beigetragen babe. Wir 
möchten den Verfafſer für die Zufunft vor den Blitzen ber ira 
Ikeologica warnen, weun ex meint S. 331: bei biefer myfli⸗ 
im Richtung bleibe „nur eine ſehr geringe Selbſtſtändigkeit 
w Cramt, da eine Bereiniguug des Geſchöpfs mit Dem 
Eböyier anf eimex realen metaphyſiſchen Baſis angeſtrebt wird.“ 
Bes wäre dazu ein Augufiinus jagen? Sind dean bie 
Nenſchenkinder auf viele Welt berabgefallen wie die Aepfel 
ven Baume? oder beruht denn die chriitliche Gnadenlehre wicht 
ab auf einer „realen metaphyſiſchen Balis“T Was hat denn 
wu Meitel Paulus (Act. 17, 28) auf dem Areopag auch den 
Fhileiopben gepredigt? 

Beäglih der weiteren Partien, 3. B. über Bernburt 
von Chartres, Wilhelm von Conches u. f. w. verweilen wir 
en; die Schrift felber; für die allgemeine Kenntnißnahme And 
he hinreichend behandelt. 

Sachgemäß fordert die Darjtellung Abälarde eine nähere 
Beiprehung. Gelegentlih haben wir ſchon einmal, bei Erwaͤh⸗ 
aung einer ſehr fleißigen Monographie über Atalard**), ein 
yoar Züge Darüber hingeworfen. Was wir damals als einen 
Vorzug hervorhoben, gilt auch von Kaulich. Ex ift Beftrebt, 
ws ein Geſammibild dieſes eigenthümliden Mannes zu ver- 
weenwärtigen. Während wir gewöhnlih von Abälard nur 





) 881. Munk, Melanges de pbilosophie juive et arabe. Paris 
1857 p. 150 etc. 
”) Ubälard, sc. von Dr. ©. Hayd. Wegenüburg 1802. 
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eine Seite zu ſehen bekommen, nämlich den übermüthigen 
Dialektifer, der das Treiben einer tollgewordenen EC chullogif 
In: feinen lebten Confequenzen durchgemacht bat; und nidı a 
ebenfo die andere Seite, daß er wieder darüber hinweghilft, u 
indem er die wirklihen tieferen Bedürfniffe de6 vdenfenden 
Geiſtes in beftimmte Formen zu kleiden weiß: fucht der Ber 
fafler und den ganzen Abälard vorzuftellen. 

Mit dem „großen reformatorifchen Talent“ Abälards, wie 
uns immer verſichert wird, iſt es näher beſehen nicht ſo ge⸗ 
fährlich. Es iſt Niemand unbekannt, daß Abaͤlard Front) 
machte gegen einen blinden Dogmatismus, weil dieſer, aus 2! 
Inter Furcht vor dem etwaigen möglichen Mißbrauch der Ver- * 
nunft, den rechten Gebrauch derſelben vernachläſſigt und fig X 
der trägen eichtgläubigfeit in die Arme wirft. Wenn dieß 
aber fo ausgebeutet wird, al® ob Abälard das Willen zur :i 
Bafis des Glaubens machen, nnd die Autorität auf die feichte Yı 
Subjeftivität bauen wollte, fo iſt das eben aus der Luft ge⸗ 
griffen. Fides omnium bonorum fundamentum: ruft Abälard Q 
aus. Wie fhön und großartig faßt Abälard den welsöfono- 
mifchen Zwed des Chriſtenthums auf, troß der Einfeitigfeilten ! a 
Wie ſchon Neander nicht mit Unrecht bemerkte, wolte Abälard a 
nur gegen die abftrafte Trennung von llebernatärlihem und 
Natürlichem Proteſt einlegen; und daß eine bloße Oppofition 
beider Gebiete ebenfo irrig ift als die Confuſion — ift befannt. 1 

Zum Schluffe läßt und Kaulich den duch vieliache® Iren : 
ruhig gewordenen, den über gegemjeitige Mißverftänpnifle zwiſchen 
ihm und Bernhard aufgellärten Abälard erkennen, wie er ende 1 
(ih den Frieden fand; und dieß macht auf uns einen tragifch- 
wehmüthigen Eindrud, und erwedt für die Gegenwart eigens 
tbämlihe Mahnungen. 

Wohl zu furz iſt der große Schüler Abälards, Gilbert 
de la Porrée, beigefommen, der troß ſeines Formalismus und 
der Mißachtung von Eeite moderner Kritifer, nah unſerer 
Meinung der tieferen Gedanken des Ariftoteled und des Chris : 
ſtenthums nicht unfähig war. — Kein Wort würden wir dieſen 
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ködtigen Umriffen beifkgen, wenn mir nicht wüßten, daß jede 
Kritik auch zugleicb ein Stück Selbſtkritik iR. Wir find fogar 
der Anfidt, daß vie Kritif in demfelben Momente zur Selbſt⸗ 
irowie wird, ro fie anfängt, die eigene Weishelt Autern aufr 
bien Haten wir ja doch Alle au dem Salze biefer 
„eigenen® Beisheit zu wärgen, und find darob nicht felwen 
aujähig,, Die Weisheit Anderer nur zn koſten, viel weniger zu 
perbanen. 

Im eigenen Jutereſſe, und in dem der Lefer nur noch em 
paar Bemerfungen! Wäre der Egoismus nicht andy eine litera» 
riſche Ende, jo wärden wir gefteben: in unſerem Spmtereffe 
hätten wir gerne in manden kritiſchen und literargefchichtlidden 
Bartien vom Berjafier mehr Zeit und Muße, alſo auch die 
Berberingungen dazu gewünſcht. Manchmal fühlt man «6 
burd, dab eine dira necessilas auf vie Arbeit beftimmend, 
beflennigend gewirkt haben muß; wofür mir am wenigſten 
den Berfafier, fondern die Verhaͤltniſſe verantwortlich machen 
wöäten. | 

Rex einen Punkt im Vorbeigehen! Bei der Darftellung 
bes Hildebert von Lavardin zählt Kaulich (E. 278 ff.) no 
den fogenannten tractatus thevlogicus, den allerdingd Beaugendre 
tope. Hildeb. p. 1010 ff.) ale Werk Hildebertd aufgenommen 
bat, bona fide dem Hildebert bei. Dem Kenner der Schriften 
des Hugo von St. Viktor ift es aber wohl auf den erften 
Blick klar, daß diefer Traktat nicht dem Hildebert, fondern dem 
Hugo angebört. Nebenbei beruft fih Hugo (T. 1. f. 295. opp. 
ed. Paris 1526) auf dieſe feine Eentenzen, von melden der 
wendeuyme Traktat eben nur der erfte Theil iſt (und zwar im 
der Bartfer Ausgabe 1526 T. II. f. 250 fi). Wäre außer 
vom, was bereiid Liebner (Stud. und Krit. 1831 ©. 254) 
Verkber gefagt bat, noch ein Beweis nothwendig, fo Fünmten 
wer uns auf eine Handfhrift der Münchner Staatebibliothet 
(Cod. It. 12519) aus dem 13. Jahrhundert berufen. 

Gegenüber der leidenſchaftlichen Kritik Dudins haben ſchon 
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den Hugo als primus sententiariorum bezeichnet. Das iſt ſo 
ziemlich allgemein anerkannt. 

Soviel wir nun die wirklichen Schriften Hildeberts kennen, 
zählt er ausfchließlich als pofltiver Theologe. In feiner philo- 
sophia moralis finden wir Alles, nur eben feine Philoſophie; 
obwohl er andermwärte 3. B. in feiner Schrift über die Eucha⸗ 
riftie Acht theologifchen Tieſſinn verräth. 

Eine etwas böswillige Kritif könnte aber aus dieſem 
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Fleinen Verſehen auch fachlihe Conſequenzen ziehen. Sie würde ; 
vielleicht bemerken, daß der Berfaffer dabei feiner eigenen Aufs :. 


faffung ein Schnippchen gegeben — und das möge noch im 
Iuterefle der Lefer ermäbnt ſeyn. In Hinſicht auf dieſen pfeus 
donymen Traftat jpricht Kaulich dem Hildebert „einen fpefnla« 


tiven Gedankenkreis“ nicht ab. Wir wiflen, daß dieß unbewußt . 


dem Hugo gegolten: dem KHauptvertreter der Myſtik des 
12. Jahrhunderts. Run will das freilich nicht recht ftimmen, 
wenu Hr. K. andermärtd nicht geringe Bedenken erhebt, ob 
dieſer „Myſticismus“ des Hugo irgend eine wiffenichaftliche 
Baſis habe (©. 24) Dabei fönnen wir doch die Bemerfung 
wicht ganz unterdrüden, dag wir, dieſen Dingen nicht ganz 
fremd, zu dem entgegengefepten Refultate gefommen find. 

Das fpefulative Element der chriftlihen Myſtik war der 
wirkliche Boden, auf dem die ächte Scholaſtik ihre großartigen 
Syſteme anfgebaut bat. Wenn auch vielfach verfümmert und 


unbewußt, ſchlägt es in ven tieffinnigiten Erjcheinungen ver 
modernen Philojophie und Theologie noch durch. Dan braudt 
diefe Werfe der Scholaftifer nur durchgeblättert, nicht gelefen 
zu haben, fo feunt man den Einfluß der Myſtik auf den Lom- 
barden, uud damit auf all feine Bommentatoren, deren Zahl 


doch Legion if. Wollte man Quioquilien treiben, fo fönnte 
man vielleicht auf mancher Seite der Werfe des Erzicholaftifere, 
Alerander von Hales, den Hugo von Et. Biftor duzendmal 
citirt finden. Daß Albert der Große die Viktoriner unzählige 
mal wortgetreu wiedergibt, der bi. Thomas den Hugo und 
Richard als, feine Lehrer betrachtet, fel nur erwähnt. D. Scotus 
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wort auf ven Ridarb, unb nur feiten, was er fonft fo gerne 
that, iR er anderer Meinung. Bon Bonaventura, Berfon, 
von den deutihen Myſtikern, von den Urtheilen Neuerer, eines 
Goͤrres, Franz von Baader, Engelhardt, wollen wir gar 
zit veden. 

Bir in nit umfonft weitläufig. Es dreht ih, wie 
Aundigea Mar iſt, mm eine Principienitage, an weldher uns 
Farlich bis jetzt zu laboriren ſcheint. So lange derfelbe dieſes 
myftiihe Element des Chriſtenthums nicht als die höhere Eine 
beit des ES pefulativen und Pofitiven anerfenut: willen wie 
faum, ob er den wahren Fortſchritt chriſtlicher Wiſſenſchaft zw 
wärvigen verfieben wird. Und wie troftlos if für einen Ge⸗ 
Yartiäxeiber die Arbeit, wenn er es mit lauter Sifyphuse 
Befrchungen — 8. bezeichnet die Scholaſtik als Siſephee 
Arbeit — zu thun bat! 

Roc eine andere „breunende” Frage der Gegenwart hängt 
damit zufammen, nämlich die über dad Verhältniß vom Autos 
risät and Wiſſenſchaft, was denn eigentlich unter Selbſtſtaͤndigkeit 
vr Wimenichaft zu veritchen fei. 

Bir maßen und gar nicht etwa an, diefen gordiſchen 
Auoıra loſen, oder auch nur durchhauen zu können. Doc ik 
und die Behandlung diefer Frage vielſach ſonderbar vorge 
iommen Wir meinen nämlid, daß die verſchiedenen Gegenfäge 
sh jahrelang auf Dürren Abftraftionen herumgejagt, während 
die concrete Wirklichkeit nicht felten aus den Augen gelafien 
wurde. Wir fehen die Eelbftvertieiung der modernen Wiſſenſchaft 
ald einen wejentliden Yortichritt an; aber wir fonnten uns 
einmal nicht überwinden zu fragen: ja wasß ift denn biefe 
Eelsftläunigfeit ded Gedanfend und der Wiſſenſchaft? Das 
individuelle Ich iſt unferd Erachtens immer icon ein organi⸗ 
Ws Blied des großen Organismus der Meufchheit, der da 

ae Geichichte hat, einem caufalen und lebendigen Zuſammen⸗ 
bang Wir atmen in dem Luftfreis, dem phyſiſchen um» 
Yikigen, unferer Zeit. Diefe und umgebende Luft gebt is 
wir Fleiſch and Blut, in Marl aub. Bein mit hinhber.. Ohne 
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ed zu wiſſen, theilen wir Anfchauungen, über die wir und feine „m 
Nechenſchaft geben füunen, weil fie ein Theil unferes Ich find, z3 
ebe wir deſſelben nur bewußt waren. Je tiefer unfer eigene® 
IH in diefem Zuſammenhang ded Allgemeinen fih gründet, 
und zum Mittelpunft der Zeiten überhaupt fih erhebt, deile ... 
mehr wird diefes Individuelle Selkft ein wahres Selbſt. Darin 
befteht der Fortſchritt über die indivinnellen Mängel der je« a 
weiligen Zeit. Darum iſt jeder Fortſchritt vor Allem und bei 
Allen zuerit ein Rüdjchritt in das große Ganze der Vergangen⸗ 
beit und Gegenwart. 

Nun fo etwas war au bei der Scholaftif der Fall und 
— wir fügen bei — ift ed auch in der modernen Philoſophie. 

Concret betrachtet fanden die Scholaftifer mitten in ihrer 
Zeit, und haben darum ihre Zeit erfaßt, begriffen. Wer kaum 
es ihnen verargen, daß fie in diefem Luftkreis geathmet haben! 
Die Kirche als phyfiſch⸗geiſtiger Organismus war der Lebens» 
frei, aus dem fie geboren waren, in dem fie lebten und webten. 
In diefer Lebensluft fanden fie ihr eigenes Selbft und haben 
Tiefe gedacht und Großes gewirkt. Die allgemein menfchlichen 
Denkjormen, die Refultate der vorchriſtlichen Welt, wie dieſelben kih 
am volfommenften bei Plato und Ariftoteled vorlagen, mit dem 'xı 
Dffenbarungsdgehalte des Chriſtenthums zur innern lebendigen 
und bemußten Einheit zu bringen: darin lag unferes Ermeſſens 
die gewaltige Triebfraft und der Fortſchritt der mittelalterlihen S 
Spekulation, bid ihre Zeit um war, und der Zwiefpalt in das 
Leben und die Köpfe gefahren war. Wenn nun das Chriſten⸗ 
thum felber gottmenſchlicher Natur ift: fo muß das Menfdge ' 
liche, foferne es wahr ift, mit dem örtlichen fih zur wahren N 
Einheit bringen laffen. Chriftus als Gottmenſch ift nad chriſt ⸗ 
licher Anfchauung das A und 2 der Gefhichte und auch des * 
Gedankens. Diefe® Endziel erreicht zu haben, wird fich Feine ' 
Philoſophie aumaßen — die Anfänge und die Enden alles 
Wiſſenſchaften grenzen an dad Unendliche, das Geheimnig — 
uns bleibt nur das Streben. 

Was ik nun das Reſultat unferer Beiprechung ? Dief; 
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Kiwi im Isterefe der Deutichen Wiſſenſchaft wäniden, es 
niqun viele deſet das befagte Bud ald Wegweiſer zu einer 
ken Lenatnij einer jo reichen und wenig gelannten Zelt be 
zig. Dig der Berjafier durch fein Hindernig fih abhalten 
\sjen, ku jenen Plan wait immer gewiegierer Kraft gu 
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Briefe des alten Soldaten. 
Geichrichen auf einer Relje in der Schweiz md in DOberltalien. 


Im Berner Oberland; in norddeutſcher Geſellſchaft Die erſte Nach⸗ 
richt von der Fürſten⸗Conferenz. 


Interiafen, 9. Auguſi 1863. 

So kin ich denn bier, zum erften Mal wieder feit vielen 
Yahren. Ein biutjunger Burſche, hab’ ih mein NRänzlein auf 
m Rüden dad Berner Oberland durchwandert; feit jene Zeit 
Ka id öfter in den Alpen⸗Läudern geweſen, aber gerade bieber 
Va ih wicht mehr gerathen. Wie hat fih doch Alles ver- 
wer jeit vierzig Jahren! — Bor vierzig Iabren bielt ih 
Ve Reife nah Bern jür eine große Neife; ich hatte Johann 
von Rällers Echmeizergeichichte gelefen und fo erichien mir 
de ‚erhabene Bern“ als eine mächtige Stadt. Einen guten 
Up hab? ich damals verwendet, um nad Thun zu ſchlendern 
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und von ber Höhe des Kirchhofes über den See und an bie,; 
Berge zu ſchauen; in einem Nahen bin ich ſtreckenweis Abe, 
den See gefahren, babe bei Spiez gelandet und bin in D,, 
Beatenhöhle hinaufgeftiegen, nm darin in's Waſſer zu fallen, 
Don dem Dorf Unterſee bis zu dem Ausflng ver Kai 
aus dem Brienzerfee haben damals nur zerftreute Bauernhaͤnſe 
gelegen; ich habe nur wenig Reiſende, meiſt junge Burſche wi” 
ih, wandernde Maler und mandmal einen Engländer * 
troffen. Ich bin damals fürbaß gegangen; ich hatte weni, 
Geld in der Taſche, aber ich hatte ein fröhlihb Gemüth. DI” 
Reihen in ihren bequemen Wagen hab’ ih nur beneidet, wen ® 
ich recht müde geweſen und diefer Reid Fam felten genug, dem J 
ih war ein leichter kräftiger Burſche; das Leben lag vor mi * 
ſo hell und ſo freundlich, wie die Alpenſeen im Sonnenſchein * 
Das Alles iſt nun viel anders geworden. Die Faber“! 
nad Bern hat faum mehr Stunden als früher Tage gekoſtet ?' 
die Stadt erfcheint mir fleiner ungeachtet des Bundespalafte‘* 
und der vielen neuen Gebäude, die mir vorfommen wie det! 
modiihe Schmud an einer alten Dame, die ich in den Jahren‘ 
meiner Jugend gekannt. Wie kurz war der Weg nad dem“? 
alten Thun und wie wenig haben mir die fofetten Landhänfer“? 
und Gafthöfe neben den Dentmälern vergangener Zeiten ges"i 
fallen! Etatt in den einfamen Nachen zu fteigen, hab ih mi 
an Bord eines ziemlich großen Dampfbooted begeben mitten? 
unter eine zahlreiche Gefellichaft von eleganten Herrn und% 
Damen, fat alle hatten die rothen Bücher in den Händen, ia 
weiche fie mehr bineinfahen ald fie den See und die Ufer unb:: 
die Berge beichauten. X 
Laͤngs der Straße von Unterſee bid nah au dem Ausfiußr 
der Aar flebt auf der einen Seite eine Reihe palaſtaͤhnlicher 
Gaſthoͤfe und kleiner Buden, in welchen man alle Gegenſtaͤnden 
des Luxus und der Nothwendigkeit findet. Auf der ander 
Seite ſtehen die Nußbäume, melde eine gewiffe Berühmtheit 1 
erlangt haben. Bor vierzig Jahren find dieſe berähmten Nuß⸗ 
bänme noch fihmächtige Junglinge geweſen wie ih — jeht Hab: ı 


— ww giwspyse wenjm guys sure 
ı Hände in daͤniſchen Handſchuhen und in den Händen 
Feß heben Bergitöde, auf welden die Orte ein⸗ 
ud, wo fie gar oft nicht geweien. Mit diefen Tous 
en durch die feine Geſellſchaft geben Fräftige Führer, 
Eſel, alle drei mehr oder weniger bepadt, oft kleine 
ı, vie zu den Alpenwüſten ziehen. In dem ganıen 
en den beiden Seen ſiehſt Du überall die fog. 
b jetzt bamt man ein foldes au dem Austritt des 
LEiſchine. Das Gebäude wird in colofjalen Maßen 
es wird fpäter manderlei in deſſen Räumen ges 
ver es wird doch feine Geichichte haben wie die nah 
eine Burg der längft ausgeftorbenen Unſpannen. 
bare Gewuhl einer eleganten Welt hätt’ ich in Hom⸗ 
ia Baden viel näher und viel lebendiger gehabt; ich 
Jaterlaken nicht ſuchen, was man nur in fich jelber 
» noch weniger wäre die Reiſe mir nöthig gewefen, 
gene Hinfälligfeit an Orten und an Zufländen zu 
weiche der hoffnungsreiche Züngliug froh und lebend» 
fo anverd gefehen. Ih bin in die Schweiz ges 
mit der Anblid einer großen Ratur mir die Rube 
e den Echmerz erträgt; ich bin dahin gezogen, damit 
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fine; fo fleigt noch der Nieſen Atherifh in den Duft des 

Abendhimmeld empor; fo ſchauen noch die Jungfrau und die 

Silberhörner mit ſtolzer Pracht in das Thal. 
Das leere Treiben der zuſammengewürfelten Welt ſtör 


ze, 


mich nicht, denn ich wohne nicht in einem ber überfüllten Gap * —" 


böfe; ich wohne ftil und abgeſchieden in dem ehemalige 


Klofter. Bor dem Eingang des Haufes empfängt mid ek" — —— . 


— — 
— 


Platz mit prächtigen Bäumen und ungeheure Rofenfträude rede": — 
ihre Blumen in meine Fenſter. Dieje find gegen das The’ tz 
der Lütfchine geöffnet; die Jungfrau glänzt mir am frühe m 


Morgen entgegen und glühend ftrablt fie am Abend, wenn - 
dem Thale fhon Dämmerung und in meinen Zimmern fde 7. - == 
Naht und Dunkelheit if. Don dem Schnattern und dem Ra" 


feln auf der Promenade dringt Fein ſchwacher Laut in mei“: 


Gemach; hochſtens hör’ id mandmal die Epur eins ei 7 °— 
fange8 aus der englifchen Kirche und geb’ ih am holte" — 75 


Abend über den Platz, ſo leuchtet mir ſtill, heimlich und from 


das ewige Lichtlein aus der katholiſchen Kapelle entgegen. rn 
Glaube ja nicht, daß ich in der Etube fige und imme fi > 


nur die Jungfrau anſchaue; wohl richte ich täglich mein Fern’ !-—— 


rohr nah ihr und bemerfe wie die große Hige den Schnec +43: 
dünner madt, aber zwiſchen meinen vier Wänden bleib Us = 
doch nicht, um dummes Zeug zu lejen oder um lange Brief· — >; 


zu ſchreiben. Ich wandere fleißig in die Berge, ih ſehe did 
Thäler und ihre Wafferfälle, ich jteige auf die Höhen, ich ruhr — 


bei ven Eennen, ich betrachte die Firnen und die Gletfher indei: =-- 


Nähe, ich jehe Lawinen fallen und höre ibren Donner. Lie 

Du nad in Deinem Büpefer oder Berlepijh und Du wir. - 
fhon die Orte finden, welche ich auf meinen Wanderungen ber. 
ſuche. Es ift gar ſchön diejes Berner Oberland. In andern: 


Gegenden liegen die eigenthümlichen Gejtaltungen der Hope: __-- 
gebirge weit auseinander, bier find dieje Gebilde und alle Etr · 


fheinungen der Alpenwelt auf Eleinem Raum zufammengedrängt.- 
Selten mach id Gebrauch von den bequemen Mitteln, welde._ 
die Indnftrie des Schweizerd dem Fremden anbietet, um feine- 
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the u ſehen; meinen Bergfiod im der Haud eig ich, freilich 
ut mit der Bebendigfeit uud der Kedheit meiner jüngeren 
Jahre, aber immer noch rüftig genug. Ich ermäde mich une 
wöthig, ſagſt Du — o ja, wem id herabfomme von der Wen⸗ 
yonaıy ever von Der Echimigerplatte und den Tauben, von 
von Giömeer ster von dem Faulhorn, fo bin ih wohl recht 
ermäbet; aber mein Freund, ich will müde werben. 

Da glaubſt Did jet zu einer Predigt berufen, aber id 
will fe Dir erſparen. IH bin nicht menfhenihen, ich fliehe 
kinefwege bie Befellichaft und ich finde eine recht angenehme 
in dem ‚Dotel, zu welchem eigentlich meine Klofterwohnung ges 
birt. Dieſe Geſellſchaft befteht durchgängig aus Norddeutſchen, 
ia ver Mehczahl Berliner, aus Leuten von fehr verfchiedener 
Eilung im Leben. Da if ein vornehmer Gutöbefiger, 
Wisglieb des preußiichen Herrenhaufes, da ift ein alter General 
ein Pradiftäd eines alten Soldaten, da ift ferner ein geheimer 
Kath ein hochgebildeter Rechtömann, ein adeliger Referendär, 

‚cu immger Arzt, ein jähfifcher umd ein preußiſcher Fabrikant, 
cn Rentier u. ſ. w. Erſchrick Du nicht über diefe Berliner; 
vie Mänzer fand unterrichtet und begabt, die rauen find ge» 

' biibet and mohlerzogen, und Alle find gutmäthig nud angenehm. 

Da findet man feine Spur von dem vorlauten prablerifchen 

Beten, welhes die Süddeutihen von vorne herein dem Ber 

Immer zuieiben ; weil verftändig find fie befcheiden, weil im 

Herzen wohlmwollend find fie höflich ohne Ziererei. Ich fühle 

nich behaglich im dieſer Geſellſchaft. Kigentlih bin ih nur 
biaber gefommen, um dad Berner Oberland zu durchſtreifen; 

Werlalen follte nur der Ausgangspunkt für meine Wan⸗ 

ungen ſeyn; aber die Ruhe hat mir wohl getban, die Ge⸗ 

Wißaft hat mich angezogen und fo bin ich ſihen geblieben und 

Wueih bier. Ich mag beute feinen Ausflug machen und ih 
win geftehen, meiner Trägheit verdankſt Du diefen Brief. 

age Zeit hatte ich feine Zeitungen gelefen und was bie 
Veliser Gerren mir aus folgen erzählten, dad hat mid fo 
Falk gleichgiltig gelafien. Die Hehe in Preußen wird alle 
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mählig langweilig wie Alles langweilig wird, was ſich fo in” 
das Ungewiſſe fortfhleppt; hat fih der Kronprinz von Preußen‘ 
in Oppofition gegen feinen Vater gejtellt, fo liegt das in jeder 
kronprinzlichen Natur, und wenn die Tochter dem König gute”: 
Lehren .gibt, fo zeigt das nur an, daß fie felber welche empfängt” 
Die Männer des Nationalvereined ſchreien und fchimpfen, te” 
Polen ift Mord und Verrath auf beiden Seiten, in den Ber: 
einigten Staaten wird der Krieg zur nutzloſen Schlädhterei ; dei: 
Fortfchritt geht feinen Gang und der „Schweiger an be:: 
ſchmutzigen Eeine erlauert die Gunft ver Verhältniffe und Bi > 
nothivendigen Folgen einer allgemeinen Verblendung. Dat‘. 
Alles ift ganz berfümmlich geworben; die Einzelnheitn fiw x 
nnerquidlih genug und fie werben es nicht weniger durch di 
Literaten und die Juden. Daß fih der König von Preufeii' 
nah Baftein begeben, das hat mir nur gezeigt, daß er Eraii:- 
geworben ift vom Aerger und man müßte fi wundern, wer‘, 
er gefund geblieben. Daß der Kaifer von Defterreich den Het; 
Bruder befucht hat, das mar eine Handlung der Höflichkeit 
welcher ich feine befondere Bedeutung beilegen komte. Die 
hoben Herren, Du weißt es beſſer als ich, ergehen fih bey 
folden Gelegenheiten nicht in politiihen Gombinationen me, 
als fie in Gaftein miteinander anf dem Balfon geftanden, da 
bat die Eine Majeftät der andern vielleicht nur Complimente, 
über die Schönheiten der Alpenanficht gefagt — Schönheiten... 
weile dem Garten von Babeldberg mangeln, obwohl ihn der,. 
Fürſt Püdler angelegt hat. Das Alles hat mid nicht ame, 
geregt; viel wichtiger war es mir, ob der Wetterprophet am, 
Thunerfee, ob der Niefen fein hohes Haupt bevede oder ob er 
ed bell in den hellen Abenphimmel emporrede; es war mie, 
viel wichtiger, ob der Wind von den Urfantonen oder ob ee. 
von Wallis herwehe und ob vie alte Jungfrau bei ihrer Abende 
toilette nur eine Haube aufgefeht oder ob fie einen dichten 
Schleier herabgelaſſen habe. 

Ich babe einen Freund, einen ehemaligen Minifter, De, 
kennſt den liebenswärbigen Mann, bier getroffen und diefer 
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eek hat mir erzäblt:: ein Schweizerblatt, ich meine „ver Bımd“, 
athalte ein Wiener Iclegramm des Inhaltes: der Kaifer von 
Scherreih babe an fämmtlide Mitglieder des deutſchen Bundes 
cine Einlatung zu einer Verſammlung in Frankfurt a. M. 
elafen, um eine Bundesreform in unmittelbare Beratbung zn 
ya Tie preußifchen Herren, ſehr fleißige Zeitungelefer, 
wizberbolten mir die Nachricht, aber fie glaubten nicht daran 
uud ich glaubte auch nicht. Ich hatte wohl die geiftige Schnell⸗ 
fraft verloren, denn ſolch entfchiedener, gewiſſermaßen Teder 
Schritt ichien mir nicht vereinbar mit der biöherigen, ohne 
Zugeifel nothirendigen, Haltung des Wiener Kabinetes. Eolite 
dieſes bie Tragweite eined ſolchen Echritted nicht erkennen, 
feüte ver Kaiſer ron Defterreich ihn wagen bei den Zunftänden 
is feinem eigenen Reihe? Stünde ihm nicht die Etimmung 
des FReichotago, ſtünde ihm nicht die Meinung der Mehrzahl, 
jeib feiner deutichen Unterthanen entgegen, find die Juden und 
die Geſdmächte nicht gründli abhold allem dem, was von 
einem folden Fürftencongreß Deutſchland erwarten müßte? 
Deutihe Blätter, amtliche und balbamtliche, wiederholten 
vie Aodrik, fie brachten manche Einzelnheiten und fie gaben 
aa, be ber 16. Auguft für den Zufammentritt der hoben 
Verſaumlung teftimmt fei. Eo kann man nicht mehr zweifeln. 
Der Eongreß deutſcher Fürſten wird flattfinden und der Kaifer 
von Deßterreich ift alio nicht umfonft in Gaftein gemeien. Un⸗ 
mittelbar nad der Zufammenfunft der beiden Monarchen bat 
man vie Radıridt von dem Entitluß des Kaiferd in die Def 
ſentlichkeit geworfen, man mußte daher annehmen, daß dieſer 
vem König von Prengen beftimmte Grundzüge für die Bundes- 
reform mitgetbeilt habe; man fann nicht wohl denfen: daß 
Wiener Kabinet babe die Sache zur öffentlihen gemadt, un⸗ 
rachtet der Berwahrung des Könige von Preußen, und fo 
ws man ja wohl glauben, daß diefer die Einladung nit 
lehnt habe. Hat nun der König von Preußen die Eins 
kabung angenommen, um gegen den öfterreichifgen Entwurf 
mr gegen die Meinung der Mehrheit feine befonderen Ju⸗ 
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terefien in der hoben Verfammlung geltend zu machen, fo iR 
keine Reform möglih; ift der Entwurf für eine Reformaktı 
alfo abgefaßt, daß die preußische Politik fih befriedigen: 
fönnte, fo muß eine Zerreißung von Deutichland, ed muß eis 
Dualismus entftehen und ein folder fann do in dem Sim.-. 
des Kalfers von Defterreih nicht liegen! Wie fümmt ma- 
ans diefem Gegenſatz — was foll der Eongreß der deutfige,, 
Fürften beihliegn?! Was fann man hoffen, wenn man ſia 
an den Fürftencongreß zu Baden im Jahr 1860 erinnert . 

Du frägſt: Was fprechen die Herren von Berlin? Rau. 
die Herren von Berlin waren fehr überrafit; fie waren ee. 
wiffermaßen verblüfft, aber fie Außerten fi) vernünftig; fie ven, 
längnen nicht ihren preußifchen Patriotismus, aber fie tragen . 
ber wirklichen Lage eine billige Rechnung. Die Herren ven, 
Berlin fehen wohl ein, daß unter den heutigen Verhältniffen_ 
Prengen nicht mehr eine ſelbſtſtäändige Großmacht feyn Füune,“ 
fie geftehen mittelbar zu, daß nur mit Deutſchland Preußen 
die Stellung zu behaupten vermöge, welche es in dem Staaten, 
foftem von Europa einzunehmen verſucht, aber fie wiſſen nicht, 
auf weldhe Art die Verbindung mit Deutfchland geftaltet erben. 
könne. Diefe Herren von Berlin find feine Anhänger des Na⸗ 
tionalvereine, fie find noch weniger Männer des Fortſchrittes, 
fte ſchaudern vor einer piemontefifhen Politik und vor der Ein⸗ 
mifchung der Fremden, aber fie beflagen die innern Zerwärfs 
niffe und fie beflagen die Vereinzelung, in welde das preu⸗ 
ßiſche Kabinet den König bineingearbeitet hat. Leber die Er⸗ 
gebniffe der Verhandlungen in dem Kürftencongreß urtheilen 
fie ungefähr wie ich urtheile, und darum halten fie die Ein- 
ladung ded Kaiferd nur für einen politifhen Schachzug des 
gemwandten Wiener Kabinetes und oft, ih muß es geflehen, 
bin ih ſehr veriucht diefe Meinung zu theilen, wie wenig aud 
fol” diplomatifches Spiel dem Charakter des ritterlihen Hals 
ſers entfpräche. 

Die nähften Tage müſſen uns ſchon eine beffere Einige 
gewähren. Bis dahin gehab Di wohl! 
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Die tentiche Gongres s Debatte im Klofler zu Interlafen. 
Interlafen, 15. Auguf 1863. 


Gehern bat mich oben auf dem unteren Grindelwaldgletſcher 
uh an tem Auf Der oberen Spite des Tiger ein tüchtiges 
Gewiter überjalen. Ich babe wohl noch die Sennhuͤtte er⸗ 
reiht, weihe wie ein Adlerhorft auf den Bellen des Metten⸗ 
berged hoch Aber dem Eismeer liegt, aber der Regen hat mid 
vo nicht verfchont; ich mußte hinab nach Grindelwald, nm 
dert meinen Wagen zu finden. Eo bin id denn wacker durch⸗ 
aäft wieder augefommen in meinem Klofter und zwar recht 
pt. Herie ſcheint Die Eonne über Berg und Thal, die Luft 
R zit minder heiß ald in den legten Tagen; man pack 
meine chen Sachen zujammen, ich aber fiß unter den Bäumen 
mad füreibe. 

Exit die Nachricht von der Einladung des Färftencongrefies 
eefommen, bin ich aud in das Lefefabinet gemandert und habe 
wert Vie Wlgemeine und andere Zeitungen gelejen. Die mittlern, 
vw Ueinen Staaten und die freien Städte haben ihren Beitritt 
jagefägt, zad ſelbſt der Großherzog von Baden und der Herzog 
von Gotha⸗Coburg mollen nicht zurüdbleiben. Die Blätter 
bringen eflenlange Leitartikel über den Zweck und die Beden⸗ 
tung des Fürſtencongreſſes zu Frankfurt und dieſes Hin⸗ und 
Herreben, dieſe Bermuthimgen ohne Grund und dieſe Schlüfle 
«6 Bermuthungen find wabrjcheinlich geeignet, einem rubigen 
Mana die ganze Sache widerwärtig zu machen. Biel befier 
gerällt mir dad Wüthen und dad Höhmen der Fleindeutichen 
' Blätter, denn daraus erfab ih, daß ed mit der Reformſache 
dech eigentlich Ernſt jei oder daß man fie für Ernft hält. 

Bird der König von Preußen dem Yürftencongreß zu 
Susfjurt beitreten oder wird er die Einladung des Kaifere 
wm Cefterreich ablehnen? Das ift die Frage, welde wir in 
der Beranda des Gaſthofes tagtäglich verhandeln. Die preu- 
When Herren zweifeln nicht, daß man dem König die noth⸗ 
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wendigen Mittheilungen gemacht habe; wenn man ſie aber in 
einen Staatsrath vereinigte, welcher über die erwähnte Frage 
ein entfheidendes Gutachten abgeben müßte, fo würde ein 
ordentliher Mebrheitsbefhluß durchaus nicht zu Stande fommen. 
Die Einen meinen, der König von Preußen müffe nothwendig 
ablehnen, denn feine Erfcheinung in Franffurt wäre eine um 
zweifelhäjte Anerkennung des Aftes, welcher den Bortritt d. & 
die Führerfchaft Oeſterreichs in deutſchen Angelegenheiten that 
ſächlich ausſpreche; fie meinen, es könnten in der Fürſtenver⸗ 
fammlung Anträge geftellt werden, deren Berathung dad An 
fehen des Preußenkönigs verlegen und deren Annahme bie 
billigen Anfprüche der deutfchen Großmacht verneinen würde, 
and endlich, jagen fie, würde die Theilnahme des Königs an 
dem Fürftencongreß die inneren Zuftände feines Landes nod 
mehr verwirren und Preußens Stellung zu den andern Mächten 
auf ungünftige Weife verändern. — Hier, fagen diefe Herren, 
fei dad Zuwarten geboten, hier müfle man die freie Hand 
bemabren und dieſes Zuwarten fei auch von dem beutfchen 
Intereſſe geboten. Sei es Eruft mit der Reform, fo fei ein 
Ueberftürzen möglich und dieſes würde gerade verhindert wer: 
den, wenn Preußen außer der Sache bleibe; fei die Reform 
aber nur ein diplomatifher Schachzug, fo müfle Preußen den 
Gegenzug machen zum Wohl der Einzelnen und zum Heil des 
gefammten Vaterlandes. 

Läßt fih das Alles wohl hören, jo werden doch auch fin 
die andere Meinung Gründe angeführt, welche fiherlih ein 
rechte Beachtung verdienen. Das Erfcheinen des Königs vor 
Preußen in Frankfurt wäre nicht nur feine Anerkennung dei 
öfterreichifchen Kührerihaft, fondern vielmehr würde die Hege 
monie verhindert, welche durch die Abwefenheit des Königs fid 
bilden und dem Kaifer nothwendig zufallen müfle. Seien, wie 
mit Gewißheit anzunehmen, die öjterreihifchen Vorfchläge in 
Gaſtein beſprochen, fo fei ed außer Zweifel, daß diefe den ge 
rechten Forderungen des ypreußifchen Staates nicht entgegen: 
eben und es werben demnach der hohen Berfammlung iu 
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Brunkrart ſicherlich nicht Anträge geitellt werben, welche bie 
Mirde ober die wahren Interefim der zweiten Bundesmacht 
verlegen. Dächte jedoch irgend ein deutſcher Für an ſolche 
Ockimmungen, jo jei gerade die einfache Amwelenbeit deö 
Kinigs Tas ſicherſte Mittel, um ſolche niederzuhalten. Die 
Uumeienbeit des Königs würde der Entwirrung der inneren 
Berhältsifte ſehr nüplich werden, denn ber König wäre die 
eifeitige Oxtronitung der Bundesreform hindern und dadurch 
fine Berfaffungetrene und feinen conjtitutionellen Sinn vor 
Deatiälande verfammelten Yürften beurfunden. Jedes einjeitige 
Borgeben wäre durch Preußens Theilnabme unmöglih gemadt; 
varh tiefe Theilnabhme träte es aus der gegenwärtigen Ber- 
datung heraus und es fände die Mittel, um feine rechte 
Erfuug in Dentihland anf friedlihem Weg zu erwerben. 
Ze Dagegen Preußen fih von dem Yürftentag zuräd, fo 
wärde die Meinung befräftiget, daß Preußen eine ordentliche 
Bantedrertafiung gar nicht wolle; das einfeitige Vorgehen ver 
Beriammiung wäre die wahrſcheinliche Folge, die Berbättniffe 
von Preußen zu den andern Mächten würden dadurch nicht 
beiten, deſſen Vereinzelung aber wäre ärger geworden, ale 
je juver. 

Bern die beiden hoben Herren auch vie Reiormvorfchläge 
beixtehen baben, fo fann folhe Beiprehung den Diplomaten 
zit genügen ; denn diefe Borfchläge, wenn fie auch nit Bes 
fimmmngen enthalten, welche den Eintritt von Preußen un» 
möglih machen, hätten vorerft den einzelnen Kabineten vorgelegt 
und zwiſchen diejen vereinbart werden jollen. Mit ven Diplo- 
maten geben die Häupter der Kiberalen, denn dieſe fprechen den 
Firfen das Recht ab, irgend einen verbindlichen Beſchluß zu 
ſaſſen, ohne die Genehmigung ver betreffenden Landeövertretungen. 
De Demofraten aber fordern, daß ein von dem Volke un- 
Welbar gewähltes Parlament die neue Verfaffung von Deutich- 

ir jeſtſtelle oder mindeflend fie mit den Fuͤrſten vereinbare. 
De Diplomaten wollen den völferredhtlihen Charakter des 
dedes aufrecht erhalten; die Liberalen wollen den Bundes- 
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ſtaat durch die einzelnen Landesvertretungen berftellen und vie 
Demofraten fteuern zur Neichöverfafiung vom I. 1849. — 
Aun, hätte die Korberung der Einen oder der Anderen eime 
praftifche Geltung erlangt, fo würde es fehr lange währen bie 
man den fleinen Anfang einer Bunbeöverfaffung zu Stande 
braͤchte und während der Ewigfeit unendlicher Berathungen 
möchten wohl Umftände eintreten, welche ganz andere Dinge, 
als jene möchten, anf die Tagesordnung brädten. Iſt es dem 
Kaifer Franz Joſeph Ernft mit der Bundesreiorm, fo bat er 
volllommen recht, Daß er vorgegangen ift mit rafchem Entſchluß. 
Er hat gehandelt wie ein Mann, der Heere befehligt und ber 
von dem Prinzen Eugen gelernt bat, daß man Kriegerath nur 
dann halten müfle, wenns man nicht gefonnen ift, etwas zu 
thun. In der Handlungsweife des Kaiferd von Oeſterrtiqh 
liegt ehvad von dem Gefühl des Reichsoberhauptes und das 
gefällt mir gar fehr. 

Die Vorſchläge zur Aenderung der Bundesverjaflung 
mögen gut und zwedmäßig ſeyn, aber für deren Durchführung 
feh’ ich ungeheure Schwierigfeiten und felbft ernftlicde Gefahren. 
Daß die große Mehrzahl der deutſchen Fürſten am 16. Auguft 
in der Bundeshanptftadt erfcheine, deffen bin ich gewiß und ich 
glaube fe, daß vie BVorfchläge des Kaiferd feinen großen 
Widerfpruch erfahren. Defterreih ift eine echaltende Macht; 
rabifale Aeuderungen, jelbft wenn fie heilſam wären, liegen 
niht in den Ueberlieferungen des Kabinetes zu Wien und 
Zwang und Gewalt zur Durchführung: ded Beften find von 
den Innern Zuftänden des Kaiſerſtaats verboten. Oeſterreich 
wird Preußen die Führerſchaft in Deutfchland nicht zuweiſen, 
aber ed wird auch nicht diefes Preußen auf eine untergeorbnete 
Stellung drängen. 

Uebrigens kann ich die Sache nicht fo freudig wie mande 
andere Lente anfehen. Eine frievlihe Durchführung der Reform 
ift nur möglih, wenn Preußen beitritt; hält ſich dieſes zurüd 
oder verneint, fo fällt die ganze Sache oder die Beſchlüſſe des 
Gongsefied müßten ohne die eine Großmacht durchgeführt were 
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ve MM das aber möglich, ohne daß die Kanonen mitſprechen 
ar würde man kei dieſem Geſpraͤch nicht and die frauzöfl- 
fien baren ? 

Wiegt man fi mit der Hoffnung, daß Preußen ſchon 
keitteten werde, wenn die Sache nur einmal im Bang fei, fo 
ba’ ig vieſe Hoffnung für eitel. Würde man für die einjeitige 
Darhführung der Reiorm die Gewalt vermeiden und wärbe 
mus por dem Gedanken einer blutigen Entſcheidung erfchreden, 
fo wäre die große Sache lädherlid und Deutſchland wäre ver- 
Ki geworden. Wird Kranz Joſeph das große Vaterland 
ver Verachteng preidgeben und ſich felbft lächerlich machen oder 
wird er einen furchtbaren Krieg beranfbefchwören wollen? 
Eiche mein Freund, aus diefen Widerfprächen komm ich unn 
eimmal wicht heraus — kannſt Du mir helfen? 

Gott tröfte mich über die Politif. Ich blide empor von 
ı meinem Papier und da biid’ ih auf die Jungfrau In ihrem 

weißen Gewand. In dem hellen Eonnenliht fleht fie groß 
ed mähtig wie fie vor Jahrtaufenden geſtanden bat und nad 
Yrtanfenden noch ſtehen wird. Etolz und theilnahmslos 
ſham Re bernieder auf die Würmlein, weit unter ihr. Diele 
Maffen uud wühlen, und wenn fie ein Jahrhundert oder ein 
Jahrzehent geihafft und gewählt haben, jo nennen fie dad vie 
Seihiäte. Aber der arme Wurm mit feinem Selbſtbewußt⸗ 
ſicyn und mit feiner Eelbitbeftimmung ift doch mehr ald der 
ungebenre Felsklotz mit feinem Gletſchereis und mit feinem 
Firnſchnee, und das furze Dafeyn des Würmleins mit feinem 
Villen und mit feiner Erfennmiß ift mehr ald die Ewigfeit 
ver ſteinernen Rippe des Erbballs. 

Ich war ſehr verfuht, nah Frankfurt zurädzufehren, um 
den Epeftafel mitanzufehen, aber ich hab’ den Gedanken auf- 
sehen, denn ich bin fo rubig und fo wohl in der Schweiz. 
Wu ih in Frankfurt fehen fönnte, das reizt mich nicht, und was 
a ıu reizen vermöchte, das kann ich nicht fehen. Um herum- 
Alsfen, um zu borchen und zu fragen, bin ich zu alt und zu 
men, und in ihren Rath würden mir die Bötter Deuiſch⸗ 
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lands den Eintritt verwehren. Ich bleibe vorerſt in den Alpe 
und wenn ein alter Kriegskamerad etwa nach Frankfurt geh 
fo mag er fi in meinen Kammern vor dem Efchenheimer Tg 
einguarticen. Biſt Du, der alte Diplomat, nit etwa felb 
fhon in der Bundeshauptftabt, die jetzt fehr lebendig feyn wi 
von der großen Gallusgafle bid zu dem Bunvespalaft us 
von diefem über die Zeil und den Roßmarft bis zu ver 
Römer? 

Mas den Fürften vorgelegt werden wird, das werben w 
fon erfahren und haben wir e8 erfahren, fo fehen wir vie 
leicht ein bischen weiter — vielleicht aber ift ver Nebel vi 
disfer geworden. Säßen wir jegt beifammen und rauchte 
unfere Bigarren, fo würdeſt Du mich fragen, ob id) am Wi 
Tpeilnahme des Königs von Preußen glaube, Du würbeft m 
vielleicht eine Wette anbieten. Nun ich würde die Wette aı 
nehmen; ich würde wetten, daß der König von Preußen nik 
nach Frankfurt gebe und daß er auch nicht feinen Kronprinz 
zum Kürftencongreß fende. Ich glaube aber fo, nicht weil x 
preußifche Kabinet in diefer Theilnahme die Anerkennung ein 
Beitrebung fände, die es nicht theilen und nicht billigen fan 
ih glaube fo, weil die Verfammlung, die Verhandlungen ur 
die Geremonien dem alten König perfönlich zuwider find un 
weil er zu ehrlich ift für eine diplomatiſche Komödie. Der al 
Herr will fi nicht herumzanfen mit feinen Herrn Brüder 
und Bettern; er bat des Haders genug in feinem eigenen Lan 

Morgen werd’ ih von bier abreifen; ich geh’ an di 
Vierwalpftädterfee; wo ih Dir zum nächſten Mal fihreib: 
werde, dad weiß der liebe Herrgott beſſer ald ich. 

Bon Herzen 

Dein N. N. 


III. 


Die wachſenden Weltſchatten am Conferenz⸗Abend. 
Rozloch, 20. Auguſt 1863. 


er Sranffurt bift Du wicht gegangen, das ift eigen b 
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von alten Diplomaten. Deinen Brief vom 14. d. Mie. bad’ 
ig in Eujern gefanden; er bat fi demnad mit meinem lebten 
Etheriben gekreuzt. Ich boffe faum, daß Du in den nächften 
Tagen Did wieder an den Schreibtiſch ſetzeſt; thuft Du es 
aker, fo taun Deine Epiftel mi noch bier treffen. 

Deine geograpbifchen Kenntuiffe hab’ ich immer hoch in 
Ehren gehalten und Deine Belfanntihaft mit dem Schweizer⸗ 
lssir erleidet keinen Zweifel; wo aber dieſes Rozloch liegt, 
has weißt Du ſicherlich nicht. Lies indeß weiter und Du wirft 
es erjabren. 

Am 16. d. Mts. hat der Kaiſer von Oeſterreich den 
Shrftentag in Frankfurt eröffnet und an demfelben Tage hab’ 
W mem geliebtes Interlaken verlafien, bin auf dem Brienzer« 
Ere aufwärts gefahren und am Gießbach wieder an's Land 
gegangen. Selbſtverſtändlich hab' id die Beleuchtung der 


Weſſerjälle geſehen und fie hat mich wirklich überrafcht. Ich 





habe fo einen Theatereffeft erwartet; ich dachte dieſe Beleuch⸗ 
tung in eine Reihe ftellen zu müſſen mit der Darftellung des 
Yıut, wie ich fie einmal in dem zoologifhen Garten zu 
London geiehen ; aber ich habe mich geirrt, denn in dieſe Kaffe 
gehört wigt das nächtliche Schauftüd am Brienzerfee. Die 
menfäliche Induſtrie begnügt fih damit, daß fie eine erfledliche 
Ansahl dengalifcher Heuer anzündet, welde, dem Auge dee 
Seſchaners entzogen, die Waflerfälle, und zwar nur dieſe, bes 
leuchten. Die Wirfung ift wunderbar. Wenn das weiße Licht 
auftlist, fo erfheinen die mächtigen Waſſermaſſen noch größer, 
fe eribeinen wie Ströme von blendendem Licht, welche bewegt 
wad doch zwiſchen den dunfeln Bäumen und Feljen gefeflelt, die 
nihtige Bergwand fpalten von ihrer Höhe bis an den ſchein⸗ 
Son Fuß. — Das Hotel am Gießbach verdient feinen Ruf; 
Sauderte treiben fi in dem Gebäude und in deſſen nächſter 
Kr herum und dennoch fühlt man ſich behaglih. Man wird 
der ziemal8 von tem Volk der Kellner geärgert, die in Bräden 
kramenuen und ihre handwerksmäßige Complimentenſchneiderei 
& Folie für ihre natürliche Unverfhämtheit gebranden. Zwei 
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blutjunge bildfchöne Mädchen verfehen im Speifefaal den Dienſt; 
andere weiblidhe Dienftleute find ihre Mägde. Unnahbar wie 
die Seen, einfah wie die Kinder, elegant und vornehm wie 
Pringefiinen ſchweben die Llieblihen Erfheinungen durch dem: 
Saal, den Fräuleins zu vergleichen, welche in längitvergangenen: 
Zeiten die edlen Pilger und die fahrenden Ritter in den: 
Schloͤſſern ihrer Väter bevienten. Es würde Dir, alter Knabe; 
gefallen. : 

Ueber den Brünig in das Stanzer- Thal hab’ ich dem: 
klaſſiſchen Boden der Urſchweiz betreten und bei Alpnacht hab’. 
ih ein netted Dampfboot beftiegen, um das alte Luzern zw. 
erreihen. Der Alpnacht⸗See ift, Du kannſt e8 auf der ſchlech⸗ 
teften Starte fehen, dad mit Wafler angefüllte untere Ende ve. 
Sarners Thaled. Bährft Du auf diefer Bucht des Vierwald⸗ 
ſtaͤdter-Sees herab gen Luzern, fo liegt Dir links oder weſtlich 
der Pilatus, deſſen unmittelbaren Fuß die Waſſer beſpülen; 
rechts oder öftlih erhebt fi aus diefen Wafjern der Muttere 
ſchwanderberg, ein kurzes Mittelgebirge welches ſchoön bewaldet 
das Stanzerhorn und die Wallenſtöcke, den Kaiſerſtuhl und 
andere weiter rückwärts liegende Alpenhörner verdeckt. Der 
noͤrdliche Abfall dieſes Mittelgebirges iſt der Rozberg. Im 
dieſem bemerkſt Du eine enge Spalte mit ſeukrechten Wänden 
und vor dieſer Spalte, unmittelbar an dem Ufer des Sees, 
liegt ein kleines Gärtlein und in dieſem ſteht ein ſtattliches 
Haus heimlich und lauſchig zwiſchen den Bäumen. Eine Fahne 
mit dem eidgenöffifchen Kreuz fteht nah bei dieſem einfamen 
Haus, aber man kanu dieſes nicht fehen, ohne zu denfen, daß 
man darinnen gar ftill und friedlich müffe leben und denken können. 

In Luzern war mir faum eine halbe Stunde gegönnt, um 
von dem Quai oder von meinem Benfter in dem Gafthaus 
zum Schwanen die Pracht der großartigen Alpenlandſchaft zu 
fhauen. Denn vom Pilatus zog ein ſchweres Gewitter herau. 
Die finfteren Wolfen fenften fih über die Waſſer, die Berge 
wurden von dem dunfeln Vorhang verdedt, die Blitze zudten 
durch die Luft, der Donner Frachte, fein Krachen raffelte in ben 
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mm qeungfam bie Gebirgeländer, um zu wiflen, daß viefem 
Gesütter mehrere Tage des Regens folgen würden; ich wollte 
zit reiſen, um immer mut eine graue Wand vor mir zu jchen; 
; wlan mocht' ich nicht bleiben und da erinnerte ich mid, 
ws das einſane Haus am Rozberg eine jog. Penflon fei. 
Dirfe Peskion hat mit der Stadt Luzern ihre regelmäßige Ber- 
Kabang, vermittelt durch eine lange ſchmale Nußſchale mit einer 
fr einiahen Dampfmaſchine, welche eine Waſſerſchraube um- 
weht; wir nennen biefen Zwerg - Dampjer deu Merimac; ih 
begab mich am Bord deſſelben und fuhr nah Rozloch. 

Eo ip’ ich denn ſchon vier Tage bier; es regnet viel, 
hr ver Regen bat mid doch nicht verhindert, einige kurze 
Eysziergänge zu machen, als da wären: zu deu Waſſerfaͤllen 
in ver engen Schlucht und durch diefe heranf zu dem Drachen⸗ 
‚ WE d. h. zu ver Gellenhöhle deö Ungethümes, welches vox 
mwerdenllicher Zeit der Etruthan von Winkelried erſchlagen 
hat, und zu der faum noch ſichtbaren Ruine von Rosberg, 
wihe ia der Neujahrsnacht des Jahres 1308 verwegene 
Untermalvener Burſche erftiegen und nachher zerflörten. Regnete 
. arch ae fo viel, ich würde nicht ungebuldig werben; zu 

meinen Füßen liegen die grünen Wahler des Sees und gerade 
gegerüber ift der Pilatus nicht fo meit entfernt, daß ich nicht 
darch den Schleier des jallenden Waſſers feine ſchoͤnen großen 
Formen beſchauen koͤnnte. Im Haufe iſt es ruhig und ſtill 
zud da ſchreib' ich vergnuͤglich. 

Glaube nicht, daß ich der Geſellſchaft emtbehre; eine folche 
in bier ſehr zahlreich und zwar gewaltig gemifht. Da if ein 
der Baron, fräher Eolvat und ſpäter Diplomat, ein freund- 
ker und gutmüthiger Mann, er bat fehr fhöne Bücher, die 
@ gerne mittheilt; ex wohnt auch im Winter in dem einfamen 
Sad und Da macht er denn gewiflermaßen befien Honnente. 
da ferner ein Holländer mit feiner Gemahlin, wirflih an- 
yachme umd gebildete Lente; ich mein’ er fei ein Gelehrter ; 
we cin anderer junger Holländer, der mit einer Schweſter bier 
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aus Bremen mit feiner Dame, offenbar ein Rehtömann, ame 
genehbm und verftändig und woblwollend, er ſpricht ger 
von Politif, was auch ein ***fcher Regierungsrath liebt, ein 
Mufter der Aufmerkjamfeit für feine wohlbeleibte Frau. Ein 
preußifcher Referendär, ich glaub’ ein Schlefier, if von der, 
ganzen Gefellihaft ſehr gerne gefehen, er fpielt vortrefflich 
Klavier, und die Damen intereſſiren fi fehr für einen jungen. 
preußiſchen Artillerieoffizier aus den Rheinlanden, aber er ger 
fällt auch mir, denn er ift unterrichtet und dabei fehr befcheiden, 
Berner geht da herum ein Engländer, jrüher Conful an irgend 
einem Pla in Merifo, das er erſt vor Kurzem verlaflen; er 
fpricht ſehr geläufig mehrere Sprachen, auch recht gut deutſch, 
ex fingt mexikaniſche Volkslieder und man fagt, daß er ſchön 
zeichne. Diefer noch ziemlich junge Eugländer hält fih an eing 
Familie aus Cuba, zu welder eine fpanijche Fran gehört, eine 
fböne und liebliche Erfheinung mit ihrem nicht minder ſchoͤnen 
Knaben von Acht ſpaniſchem Weſen. — Du frägſt: was machen 
denn diefe Leute den ganzen lieben langen Tag, wenn da& 
Warler in Strömen von dem Himmel fällt? Je nun, fie ſpeiſen 
gemeinfhaftlih viermal des Tages; in deg Zwiſchenzeiten 
lefen Manche irgend einen Roman, Andere figen in Gruppen 
beifammen und plandern oder fpielen. Die Damen fiten au 
den Fenſtern des Speifefaales, ſie ſtricken oder ftiden und 
ſchauen in den See; Mande ſchlafen wohl auch, aber Alle er⸗ 
warten mit Ungebuld die Aufunft ded Merimac, der dreimal 
ded Tages in den Hafen einläuft. Nah der Abenpmahlzeit 
machen die Einen in dem Eonverfationsfaal Muſik, die Andern 
bören zu und endlich fagen fie fi „gute Nacht“ und fuchen 
ihre . Betten. Es ift ein Leben ungefähr wie das Leben ir 
einem kleinen beutfchen Bade. — Ob Berübrungspunfte vors 
handen find zwifchen mir und biefer Geſellſchaft, ob ein engeren. 
Verkehr fih bilden wird, wie ich eines foldhen mich zu Inter⸗ 
laken erfreute, das wird jich fpäter erit zeigen. Sieh, mein 
Freund, ih komme wieder auf meine alte Behauptung zurüds 





Geldakeabricft. 65 


ki weiten vie meitten Menfchen find gutmäthig; in dem Ber- 
ki entiebt oder waͤchdt unfer natärlihes Wohlwollen, aber 
ia Ve abgeſchlofſfſene Stube tritt gerne der Griesgram und die 
Eafomfett erzeugt wur zu oft die ſchene Abneigung, welde 
ws trezai von unfered Gleichen. 

Mit ver Tagesliteratur ift man bier fehr fümmerlih ver 
fest. Der Eigenthümer des Hauſes hält nur Echwelzerblätter 
mb ber Engländer leiht mir jeden Tag die nenefte Nummer 
von Galiguani’8 Messenger. Dad genügt mir aber vollfommen, 
dem ich leſe die Nachrichten umd aus diefen mach' ich mir Leit⸗ 

utifel zu meinem felbfteigenen Gebrauch. 
NMehrere Monate lang bab’ ih mid um die Weltangele- 
: yaakeiten gar wenig befümmert; ich war vollfommen gleichgiltig 
gegen lied, was in irgend einem Welttbeil geſchah. Hat mi 
bie fiihe Apenluft wieder zum Bewußtſeyn gerufen oder bat 
: bes Anruf des öfterreihiichen Kaiſers mich bewegt? Ich weiß 
Bu gewiß iſt es nur, daß ich, wie von der Bewußtlofig⸗ 
tet einer langen Kraukheit erwacht, allmählig nur unfere gegen- 
viwige Weltlage erfaßt habe, und fich’, die Kugel der Zeit- 
geriäte hat fich feit dem letzten Maimonat merklich gedreht. 
36 ſehe and fühle das weit mehr als Ihr, die Ihr den Lauf 

der Begebenheiten ohue Unterbrechung verfolgt habt. 
| Ja allen Welttbeilen hat man die Anfänge zu ungebeuren 
Veränverangen gelegt und gerade in den lepten Monaten haben 
dieſe Anfänge ſich ſehr bemerklich gemacht. Immer mehr und 
vehr erſchließen die Europäer ſich die afiatiſchen Reiche. 
33 China haben fie feſte Stellungen gewonnen; mit Wort 
uud That milchen fie ſich in die inneren Angelegenheiten des 
Yarmlilchen Reiches und es ijt außer Zweifel, daß diefes in 
ca völferrechtlihes Verhältniß zu den europäiſchen Etaaten 
Kara werde, wie ſehr auch die Starrheit und der Hochmuth 
de Randarinen fih wehre. In Cochinchina und in Japan 
limit die europäiſche Cultur mit ungeheuer Beharrlichkeit 
Ür die Eröffsung eines internationalen Berfehres und man 
jch jezt ſchon, daß diefer Kampf zum Siege führen muß, 
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wem and much viele grauſame Zwiſchenfälle eintreten. Bgm 
blutigſten Berfolgumgen werben nicht hindern, daß das Chriſten 
thum fih in dieſen weiten Reichen verbreite und fie im De<x 
großen Voͤlkerverkehr ftelle. — Durch den Kanal von Gwe-- 
wollen die Europäer die nächſte Verbindung mit dem untere 
Aften berftellen. Durch Aegypten und über dad Mittelmen. 
fol die Hauptſtraße nah Oftindien gehen. Wäre diefed aber, 
gefcheben, und rüdten vollend& die Rufen vor gegen die Ducle._ 
des Indus oder an die unteren Grenzen der Mongolel, f.. 
wärden fih in Aften ganz neue Zuftände bilden. Nicht um 
von Algerien, fondern von vielen andern Punften dringen w 
Europäer in das innere Afrifa vor. Den Fühnen Neifenben, . 
den Pionieren der europäifhen Eultur werden bie Hanbeldtene 
folgen und dieſen vielleicht bewaffnete Erpebitionen, denn an _ 
den Küften liegen fhon überall die europäifchen Kriegefhife _ 
Der Welthandel, man fann jest nimmer daran zweifeln, wei 
in neue Richtungen getrieben, und wo und fomweit das Gebiet ” 
diefer Strömung ſich ausdehnt, fo weit reicht auch bie Mach 
der europaͤiſchen Cultur. | 
In Amerifa wüthet der Krieg blutiger als jemals; die = 
ungebeuren Schlächtereien haben bis jegt noch nirgends ente " 
ſcheidende Erfolge errungen, vielmehr ſcheinen die füblichen “ 
Staaten im Vortheil. Möge das Glück fit) wenden, mögen h 
die Suͤdſtaaten für jept auch erdrücdt werden, fo iſt es doch 
gewiß, daß der Beftand der Union nicht lange Zeit mehr er- “ 
balten werden kann, und fo entfteht ein neues Rei an dem ' 
unteren Miſſiſſippi. Dicht nebenan wird Merifo in den Kreis i 
and in den Verkehr der Gulturftaaten gezogen; es foll einen 
encopäifchen Fürften als Oberhaupt und mit biefem eine ger 
ſchloſſene Organijation wie ein großer Etaat in Europa er⸗ 
halten. Dadurch aber werden die unermeßlihen Hülfsmittel 
der großen Länder eröffnet, und der europälfche Unternehmungs⸗ 
geiſt wird diefe ansbeuten. Welche Veränderungen der ganzem 
Weltlage werden unfere Kinder fehen, wenn in dem nörblichen 
Amerika zwei Höberatioftanten, verſchieden in Charakter, Klima, 
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Eresgaifien und Eigenthuͤmlichkeiten der Angehörigen, ihre 
Mife, jeder nach feiner befondern Richtung, verwenden und 


B mer in der Mitte des Welttheiles ein monarchiſcher Staat 


KATI“ BANN a. 


ſeinen Reichthum und feine Macht unter europäifhem Einfinf 
ataidelı? 

a Europa find überall unhaltbare Zuftäude; die eine 
Aaht mil den einen oder den andern diefer Zuftände erhalten, 
rise andere will alle vollends zerfhlagen und daher entſtehen 
immer nene Wirren, von melden die legte Zeit nicht eine einzige 
aiwiet hat. Wohl hat man endlich den Griechen einen König 
gefunden und die Engländer haben ihm die fieben Iufeln in 
den jeuiſchen Meere geſchenkt, aber viefer Koͤnig fann nur 
Icheltea werten durch europäiiches Gelb und europälfche Häffe. 
— Zu Polen bat der innere Krieg einen ſchreckhaften Charakter 
ampsemmen:; auf beiden Eeiten iſt Mord und Verrath; mits 


| en in Europa die Grauſamkeit der indianifchen Wilden. Der 


ww ſheußliche Kampf aber hat eine gar große Tragmeite; die 
th. mrepäiihen Mächte müfjen über kurz oder lang den Schläch- 


wein ein Ende machen und dur andere Mittel als durch 


ww  weitläußge Roten ein baltbared Verhälmiß berftellen. Darüber 


r> . 
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fanı aber ein Sturm entftehen, der furchtbar durch die ganze 
Autvehuung des Welttheiled braust. — Das Königreih Italien 
fann ans feinen widerwärtigen Zuftänven nicht herausfommen, 


&. fo lang ihm nicht die ganze Halbinfel gehört, aber der untere 


“ 
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Theil iR nur in der Form, nicht in dem wahren Wefen ber 
nenen Staatögewalt unterworfen und in der Mitte der Halbe 
wel haben zwei andere Mächte noch fefte Stellungen. Auf 
Dberitalien liegt ein furchtbarer Druck, die Belaftung der Ein⸗ 
wohnen ift kaum zu ertragen, die Hülfsquellen find übermäßig 
u Yufpruch genommen, der Credit iſt zerflört, und dennoch 
wet Das verbältnißmäßig viel zu flarfe Heer immer noch 
Kerr Opfer. Ich begreife fehr wohl, daß niht nur eine 
ie Bartei, ſondern dag auch ruhige Lente die Ermerbung 
we Rom und von DBenetien verlangen. Wenn aber auch die 


Impfen aus der ewigen Stadt fi zurädzögen und den Papft 
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feinem Schidjal überliepen, fo wäre ein Angriff auf Venetien . 
dennod die Auflöfung des neuen italienifgen Reiches oder @ _ 
wäre ein enropäifher Krieg. — Was foll aus dem Streit des. 
deutfchen Bundes mit Dänemark werden; ftehen fi dabel 
nicht Intereſſen und Meinungen ſchroff gegenüber? Die —E 
desexecution, wenn fie ja andgeführt wird, kaun immer den 
Krieg berbeiführen uud ſolcher Krieg würde fehwerlich loc. 
lifirt“ werden. 

Eich Du jegt auf die Stellungen der Mächte und fage 
mir, ob dieſe gegenfeitigen Stellungen nicht andere@getvorbag, 
find feit einigen Monaten! Oefſterreich orbnet fi immer mehr ” 
in feinem Innern, aber noch immer find die rechten Zuftänke " 
nicht hergeftellt und noch immer fteht fein Credit tiefer als da = 
Credit aller andern Staaten. Das Wiener Kabinet bat 6 7 
jest eine fefte und fichere Haltung bewahrt; es kann und nf” 
das enticheidende Wort nicht fprecheu, wie es der Grofmadg.° 
geziemte; es muß den Frieden wollen, denn er ift feiner Gay 

wickelung nothiwendig und jegt geht es mit ven fog. Wehe " 

mächten. — In Preußen find die inneren Wirren noch immer 
mehr unentwirrbar zufammengefnotet worden und dennoch über» = 

fhäpt es feine Macht. Preußen war nach Rußland zundgp '' 
durh den polnifhen Aufftand bedroht, aber es hat nicht wie J 
naturgemäße Haltung des Wiener Kabinetes genommen; es 
bat ſich der ruſſiſchen Auffaffung genähert und num zeigt ed" 
fih, daß es völlig vereinzelt geworden. Ob Preußen in Bari"? 
unterhandle, ob ed den Handelsvertrag benüge, um aus feiner ® 
Vereinzelung berauszufommen, das, mein Freund, wirft Dar‘: 
beſſer beurtheilen al8 ih. — Der nationale Hochmuth ver‘, 
Rufen erhebt fih gewaltig gegen die Polen, die aud eine 
Nation feyn wollen; in der polnifhen Sadhe geht das Bol d 
mit der Regierung, aber in den inneren Dingen findet diefe 'n 
Regierung Schwierigkeiten überall, In Rußland wühlt ber. t: 
moderne Liberalismus mit al’ feiner Unfähigkeit zur Ben % 
theilung gegebener Verhältniffe; der Czar macht Zugeftänpnifle, 
welche wohl für die Zeit, aber ſchwerlich für die Bildungsfufe, \ 
ü 


8 


ber bedingungslos dem Heid) des Czaren einverleiben. 
DE Venge vor allen audern hat bie Gruppirung ver 
Bibert; fie Tann eine Kataſtrophe herbeiführen, welche 
1. aus dem europälfcden Staatenfuftem drängt und 
erwngeluft nach Aſien wirft. Die Kataftrophe kann 
) Suropya dem Imperator und dem Czaren über 
E- Ruflande Finanzen find in fehr ſchlechtem Stand 
nd macht es Vorbereitungen zu einem Vertheidigungs⸗ 
en welche Macht diefer Krieg geführt werben ſoll, 
man nicht errathen, denn wie gefpannt jebt die Ber- 
R Frankreich auch feien, vieſes kann in jedem Angen- 
Benni mit dem Ezaren berftellen. — England ifl 
wo die alte Großmacht, aber die großen Staats⸗ 
auch in Großbritannien gar felten geworben. Die 

müflen feben, daß der Welthandel bereit andere 
wo, fie müflen das Ausgreifen der Franzoſen er- 
e möflen erkennen, dag nur eine erbhaltende Politik 
ren Intereſſe der Nation entipriht und democh ifl 
ige Bang des brittifhen Kabinets ſehr ſchwankend 
Immer auf den Bortheil des Augenblides gerichtet, 
geachtet der Tanjmänmifchen Klugheit nicht immer er» 
d. Großbritannien, der mächtigfte Staat der Erde, 
: im der neueften Zeit gar viele diplomatiſche Rieder» 
Men. daß heriliche Einverſtändniñ mit Kranfreih ift 
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Europa befimmen. Die Franzoſen haben Stellungen in af" 
Welttheilen erobert. In den großen afiatifhen Reichen fina-f’ 
ed, welche mit der größten Kraft und mit dem größten Er: 
den europaͤiſchen Iuterefien ihre Geltung verfchaffen, und weg: 
an den Küften diefer Reiche ihre Kriegsfchiffe liegen und ii) 
Soldaten wichtige Poſten befegen, fo find es wieder franzöfk: 
Prieſter, welche in das Innere diefer Reiche geben, dort ker 
Chriſtenthum verkünden und Märtyrer werden. Das Ge 
biefer Männer, mein Freund, befruchtet weit mehr als ig: 
Blut der Soldatn. In Sleinafien haben die Franzoſen jap 
fhon den überwiegenden Einfluß, vor allen Andern werben fe‘ 
dort das Chriftenthyum verbreiten, fie werden den Grunbfägen. 
der Menſchlichkeit Geltung verfchaffen und ihr Handel wich We 
Reicythümer des Morgenlandes ausbeuten. Zum Vortheile ven 
Frankreich wird die Landenge von Suez durchſtochen, wird Das 
Mittelmeer mit dem rothen und aus dem Golf von Aden mi 
dem arabifchen Meer und mit dem indifchen Drean verbunden, 
Franfreih wird neue Poften in dem mittelländiihen Meen 
erwerben, es wird Griechenland in feine Interefien ziehen und 
die Engländer werden noch ſchwere Kämpfe wagen müſſen, da⸗ 
mit das Mittelmeer nicht wirklich ein frangöfifcher See werde. 
Iſt Mexiko auch nicht vollfommen und nicht für lange Zeit 
erobert und werden die Franzoſen, vielleicht fchneller ald man 
jet denkt, die eroberten Länder verlaſſen, fo ijt ihnen doch iu 
der Mitte von Amerifa eine Stellung geblieben, aus welde 
fie in die Greigniffe des Welttyeiled unmittelbar eingreifen. 
Allerdings ift in Frankreich die innere freiheit zerftört; bi 
Gewalt ded Imperators ift unumfchränfter ald die des Eelbf- 
herrſchers aller Neuflen, und es gibt in dem ganzen Gebie 
ded jranzöfifchen Reiches einen Willen als der Wille ber 
Kaiferd. Eine große und mächtige Klaſſe it freilih fehr un 
zufrieden darüber, daß fie nicht mehr die Berhältniffe beherrſcht 
and Millionen vielleicht erkennen mit Verbruß, daß fie gerabı 
in diefen inneren Zuftänden vielen anderen Nationen und be 
ſonders den folgen Englaͤndern nachftehen. Aber der Rational 
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ſuchen, ſinden fie nur ſchroffe Gegenfäpe. Der Eine will Allcha 
andgleichen durch religiöfe Ergebung und der Andere will Wen: 


Gewalt; der Eine fuht das Heil des Armen in frommer Eui⸗- 
fagung nnd der Andere verſpricht ihm den finnlichen — 
der Eine will den ſog. vierten Stand zum herrſchenden erheben. 
der Audere will ihn zum Hörigen des Kapitales berabbrädiäk;.. 
ein Wortführer der focialen Interefien wird durch feine Anwen 
ſchaft ein reicher Mann und der Andere wird vor Gericht Fr 
ſtellt und von den Geldſäcken verfolgt. — Das Alles win 
aber nicht hindern, dag die ſocialen Verhältniſſe gar vin 
politiſche Alte beſtimmen und, wenn auch in mittelbarer Win 
fung, gar manche unferer Zuftände verändern. Was wre " 
werden, wenn die große Mafle der ärmeren Leute einmal " 
fennt, daß ihre vereinigten Kräfte tanfendfach überlegen Muh” 
der Macht der Reichen, welchen fie dienen? Was wird werden, - 
wenn nicht Religion nnd Geflttung die Verwendung viefer ” 
Kräfte beftimmen und leiten ? Iſt es aber nicht der fog. Fort⸗ 
ſchritt, welcher mit der religiöfen Empfindung bie Gefittung & 
zerftört; erfennft Du nicht die Gefahren, fiehft Du nicht die: 
Zeichen, von welden das Evangelium fpriht? — Doc ich will }i 
das nicht weiter ausführen, wenn Du mir nur zugeftehen will, : 
dag die forialen Verhältniffe mächtig in die großen Weltiragen, : 
daß fie mädtig in umfere Geſchicke eingreifen. | 
Zu al’ den großen Weltfragen ift jetzt die deutſche ge⸗ 
treten und wahrlih fie it nicht die kleinſte. In Deutfchland 
ſtehen fich die Gegenſätze fchroffer ald in irgend einem andern 
Lande gegenüber; in Deutſchland herrfcht das doftrinäre Wefen; 
die Schulgelehrfamfeit will vereinigen, was durch die Zwies 
trat der großen und durch die dünfelhafte Verblendung ber 
feinen Staaten getrennt iſt. Gegenfeitig zanfen und verläftern 
und höhnen fih die Deutfchen, mo fie einig feyn follten, und 
fie ſchwatzen nnd fchreiben und träumen, wo bie beftimmte 
Handlung geboten erfheint. Das tolle Treiben der Parteien, 
die Fortſchritte des Fortſchrittes und ein ganzes Heer von 
Heidelberger Profefioren wärden mich nicht fehreden, wäre nur 
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Europa beſtimmen. Die Franzoſen haben Stellungen in alle 
Welttheilen erobert. In den großen afiatiſchen Reichen find ſi 
ed, welche mit der größten Kraft und mit dem größten Erfok 
ben europäifchen Interefien ihre Geltung verfchaffen, und wen 
an den Küften diefer Reiche ihre Kriegsfchiffe liegen und ie 
Soldaten wichtige Poften befegen, fo find es wieder franzoͤſiſch 
Priefter, welche in das Junere diefer Reiche geben, dort be 
Chriſtenthum verfünden und Märtyrer werden. Das Bi 
diefer Männer, mein Freund, befruchtet weit mehr als be 
Blut der Soldaten. In Sleinafim haben die Franzoſen je 
fhon den überwiegenden Einfluß, vor allen Andern werben ſ 
dort das Chriſtenthum verbreiten, fie werben den Grundſaͤg⸗ 
der Menſchlichkeit Geltung verfhaffen umd ihr Handel wird ii 
Reichthumer des Morgenlanded ausbeuten. Zum Vortheile ve 
Tranfreih wird die Landenge von Suez durditochen, wirb ba, 
Mittelmeer mit dem rothen und aus dem Golf von Aden wi 
dem arabifchen Meer und mit dem indifchen Ocean verbunden 
Frankreich wird neue Poften in dem mittelländijchen Meer 
erwerben, ed wird Griechenland in feine Interefien ziehen um 
die Engländer werden noch ſchwere Kämpfe wagen mäflen, ba 
mit das Mittelmeer nicht wirklih ein franzöfifcher See werde 
Iſt Mexiko auch nicht vollflommen und nicht für lange Zeii 
erobert und werden die Franzoſen, vielleicht fchneller ald mar 
jegt denkt, die eroberten Länder verlaffen, fo ijt ihnen doch ir 
der Mitte von Amerifa eine Stellung geblieben, aus welde 
fie in die Greigniffe des Welttheiles unmittelbar eingreifen 
Allerdings ift in Frankreich die innere Freiheit zerftört; di 
Gewalt ded Imperators ift unumfchränfter ald die des Eelbfl 
herrſchers aller Reuſſen, und ed gibt in dem ganzen Gebit 
des franzöfifchen Neiches feinen Willen ald der Wille de 
Kaiferd. Eine große und mächtige Klaſſe iſt freilich fehr um 
zufrieden darüber, daß fie nicht mehr die Verhältniffe beherrſch 
und Miliouen vielleicht erfennen mit Verdruß, daß fte gerat 
in diejen inneren Zuftänden vielen anderen Nationen und be 
fonderd den ftolzen Engläudern nachſtehen. Über der Rational 
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hey ver Franzoſen iſt dennoch befriediget, denn in einem kurzen 
Aqehent hat der Kaiſer ihr Fraukreich zu einer Weltmacht 
aheben und fie werben fein Opfer ſcheuen, wenn es ſich darum 
habelt, um diefe Macht nah Möglichkeit auszubehuen und 
Wahlen. Ob diefe Macht felbit nun einen feſten Beſtand 
Yan, eb ie im natürlichen Lauf der Dinge vielleicht mit dem 
fchen des Imperatore, vielleicht noch fchneller zerialle — das 
Bf die Gegenwart gleihgültig, denn jegt befteht und wirft 
‚ #, und gerade in den legten Monaten iſt diefe Wirkung gar 
verllich hervorgetreten. — Noch ift Italien ein Vaſallenſtaat 
: mob von Napoleons Willen hängt es ab, ob er kaͤmpfen darf 
ſt vie Emerbung des Gebietes, welches er anſpricht. Ob der 
hanikige Raijer die Polen fallen lafie oder ob er fie mit 
feinen Waffen unterftüge: das beitimmt die Lage der Dinge, 
des entigeidet über den Frieden der Well. Dieſes mächtige 
: Beanfreich fahrt in den europäifchen ragen die Allianzen ber 
: andern Mächte, es bat fi Defterreih genäyert und der Im⸗ 
. yeraler wäre, Daran ift fein Zweifel, ein enges Bünduig mit 
Dekerreih ſehr gut bezahlen, ohne Zweifel viel beſſer ale mit 
ver Berkeibeng Der merifanifchen Kaiſerkrone an einen Erzherzog. 


Die großen Berträge haben ihre Kraft verloren; Viele 
baten ein Intereſſe diefe Verträge zu wahren, aber immer find 
fe wider gezwungen der international Umwälzung größere 
oder fleinere Zugeftänpnifie zu maden. So ift die internationale 
RXechtsordnung gebrohen, von den alten Weltfragen ift Feine 
löst und aus jedem Berfuch der Löfung oder ans jeder Ab- 
klamg derſelben entfliehen neue Fragen — Fragen, die drohend 
wr uns fliehen und faum eine Bertagung geftatten. 


In alle politifhen mengen fi die focialen Fragen. Der 
dergeois in jeiner übermüthigen Berblendung bat fie für 
yalih befeitigt gehalten, und jegt treten fie nur um fo leben- 
Ne: hervor, wenn auch theilweid unter andern Formen. Die 
Räinser, welche ſich der focinlen Frage bemädtiget haben, be⸗ 
ugen fih auf verfhievenem Boden, und wo fie die Loͤſung 
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regnet es noch, aber es weht ein friſcher Wind; gegen Luzern 
binab wird der Himmel hell und auch gegen den Schafmalt.. 
bin zerreißen die Wolfen, Alles Zeichen der Aenderung des 
Wetters. Wird diefed wieder ſchön, fo fomm ich nicht mehr. 
zum Schreiben und darum will ic heute noch zu Papier, 
bringen, was ich Dir gerne jagen möchte. 

In der neuen Pinakothek zu Münden bat man es fo din. 
gerichtet, daß der Beichauer aus dunflem Raume die heil be⸗ 
leuchteten Bilder von Rottmann ſieht. Mit mir iſt es nicht 
anders: die Einſamkeit in dem Winkel am Alpnacher⸗See if 
der dunkle Raum, aus welchem id Bilder der Gegenwart. 
ſchaue; deßwegen haben denn auch die Lichter eine mächtige 
Wirfung und bie Hauptgegenftände treten faſt Förperlih hervor, 
Laß und, mein Freund, zuerit die Gegenftände und bie Situa⸗ 
tion meiner Bilder betrachten. Findeſt Du, daß ich gewiſſe 
ſchon öfters ausgeſprochene Betrachtungen wiederhole, fo laß eß 
Dir in Gottes Namen gefallen; wir Beide ſind nun einmal 
alte Knaben und wenn der eine bekannte Dinge gern öfters 
ausſpricht, ſo iſt dem andern das Gedächtniß kürzer geworden. 

Jumitten einer allgemeinen Strömung ſoll Deutſchland 
fich zu einem politiſchen Körper geſtalten mit einem Mittel⸗ 
punfte der Macht. Das if der Grund und das Ziel der 
Bewegung, das ift die beftimmte und einhelige Forderung der 
ganzen Nation, und dennoch fpaltet ſich diefe und Die befonderen 
Theile bewegen fih nach verfchiedener Richtung. 

Die Mehrheit der Nation will dem politifchen Körper alle 
feine Beftandtheite erhalten; fie will eine Form, welche Steinen 
ausichließt und Alle nutzbringend macht, und als ſolche Form 
erfennt fie ein möglich enged Bundesverhältniß. Wenn Manche 
nur an das beffere Zuſammenhalten unjerer Webhrfräfte denfen, 
und wenn fie glauben, daß mit einigen Zufakartifeln zur 
Bunded- und zur Wiener - Schlußafte die Aufgabe gelöst fei, 
fo vertreten fie nur einen verfhwindend Fleinen Theil der Deuts 
fhen, denn das Sonderweſen ift nicht mehr zu halten und 
die Kirchthurmpolitik hat ausgelebt. Die weit überwiegende 


Bewalt. 
roße Minderheit der Nation faßt bekanntlich wie 
Bunge viel anders auf, fie will in einem com 
antöwefen eine einheitlihe Bentralgewalt und neben 
arlament mit möglid ausgebehnter Befugnis. Die 
ı follen fi dem Träger der höchſten Gewalt unter, 
e höchſte Gewalt wollen fie an die Krone Preußen 
ws weil Oeſterreich, der mächtigere Großſtaat, dem 
gen ſich nicht unterwerfen lann, jo wollen fie den⸗ 
wm neuen Körper ausſcheiden. Ein gewiſſer Brud- 
Bartei iR allerdings gutmüthig oder kurzfichtig 
an ein bloßed Bertragäverhältniß an denken, im 
Einzelſtaaten die Ausübung gewifler Senveraine- 
ı die Gentralgewalt, dv. b. an die Krone Preußen 
treten; aber die Führer der Partei wiflen gan; 
Ihe Syftem eine einfache, faſt bebingungelofe Unter⸗ 
dert; fie wiflen, daß der Eentralgewalt, d. h. der 
Ben, die Beftimmung der Grenzen zufiele, innerhalb 
eigene Leben der Einzelſtaaten fi) noch bewegen 
8 entgeht ihnen nicht, daß dieſe Grenzen nicht ein- 
genug geben werden für die Unabhängiglelt in der 
‚ der inneren Angelegenheiten. 
Isterfchieb in der Auffaffung des nationalen Prin⸗ 
ie Kluft awiichen den beiden arofen Barteien ſchon 
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landes in ver Herflellung von Zuftänden fuchen, welche ver‘ 
der Zeit unmwiederruflich verworfen find, melde vom PBatrimontale: 
finat, von patriarchalifher Regierung u. dgl. träumen, uld 
diefe Männer fichen, man faun es nicht längnen, in vw: 
Reiben der großveutfchen Partei. Diefer Harmlofen Träumer ſich 
aber fo wenige, daß fle faft gänzlich verſchwinden; wir laflen ſu 
ganz außer Betrachtung und fo finden wir alle Lebensberufe ib 
alle möglichen politifchen Faärbungen in den beiden Parteien. Ole 
finden deu pommerfchen Sunfer und den liberalen Staatédiexer, 
den ariftofratiichen Gutsbeſttzer und ven befiglofen Literaten; 
den großen Fabrikherrn und den armen Arbeiter, den Verehrer 
des Königthumes und den entfchiendenen Demokraten. Wohl 
mäffen die verfchiedenen Elemente in dem Innern ber betreffen 
ben Gruppe ſich reiben oder abftoßen, aber man fieht tagtaͤglich 
daß die befonderen Meinungen und die verfchiedenen Yu 
faflungen durch das vorherrſchende nationale Princip woht 
nicht ausgeglichen aber merflih abgeftumpft werben. 

Schon öfter hab’ ich Dir meine aufrihtige Meinung über 
den heutigen Liberalismus erklärt; ich babe gejagt, daß dieſer 
einen Nechtöftaat nad feiner Auffaffung begründen, daß er eine 
Vertretung mit großen Befugniſſen herftellen, aber daß er eine 
eng. concentrirte Verwaltung einrichten wolle. Die Doftrin 
diefer Berehrer des mobernen Staates ift in unendlih vielen 
Abftufungen verfchieden, und als Bekenner des großdeutfchen 
Principe fünnen die Liberalen nimmermehr die hoͤchſte Höhe 
ihrer Lehre erfteigen. Das großdeutſche Princip läßt den Ein- 
zelſtaaten ihre Unabhängigkeit, ihr beſonderes Leben und eine 
autonomiſche Selbſtſtändigkeit innerhalb fehr weiter Grenzen; 
gern oder ungern müffen fie dieſes autonomiſche Princip auf 
in der Verwaltung der einzelnen Staaten anerfennen, und fie 
fönnen daher mit der großen Zahl der Großdeutſchen geben, 
welche die concentrirte Staatsallmacht unter allen Bormen vers 
werfen, und welche das Heil der Völfer in dem Syſtem einer 
vernänftigen Seldftregierung ſuchen und in dem fräftigen Leben 
ſelbſtſtaͤndiger Körperfchaften. Der Grundſaß der Selbfiregie- 
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feinen Slowaken und Kroaten nad der Lehre des Fortſchre 
in ihr Gefammt-Deutfchland einträte. Nothwendig hält 
Bartei die Gewalt für ihre rechtes und eigentlihes Mittel; 
Bang der Dinge, wie in Italien, wäre ihr genehm; fie h 
die Hülfe der Franzoſen für ein Glück, fie ließe fih wohl 
den König Wilhelm I. als den deutſchen Victor Emanuel 
fallen, denn der deutihe Mazzini, meint fie, würde dicht b 
ihm fleben. Wenn nun gefcheidtere Yortfchrittömänner 
nicht die Reichöverfaffung von 1849 hervorfuchen, fo verlar 
fie doch ein conftituirendes Parlament, d. b. fie wollen 
Revolution und fie müflen fie wollen. 


Die großdeutfchen Liberalen können fih mit der Pe 
des Fortſchrittes nicht einlaffen, wohl aber kann der Natig 
verein mit diefer geben. Würden die Auffaffungen der Lepl 
auch nicht ihre Grenzen gegenjeitig übergreifen, fo wäre 
nächft doch beiden dieſelbe Thätigfeit geboten. Die Fleinveutf 
Liberalen wollen den Bortichritt zur Zerftörung deſſen was if 
nicht dient, benügen, und fehr gelegen ift ihnen der Krieg ge 
die katholiſche Kirche, denn fie halten die Katholiken in i 
Mehrzahl für großdeutih. Die Yortfehrittsmänner find 
jegt noch die Diener der Liberalen, fie willen ed wohl, aber 
dienen der eigenen Sache, denn die Wege beiver haben 
noch nicht getrennt. In gewiſſen Ländern befigen dieſe 
Gewalt und die Mittel, welde jenen noch fehlen; die % 
fhrittsmänner üben die Gewalt, fie gebrauchen die Mittel, 
die Stellung als Diener ftört fie nicht, denn fie willen, 
fie ihrer Herren mit Einem Stoß fi entledigen können, n 
die Zeit gefommen ift; die Xiberalen aber meinen, fie wei 
dem Fortſchritt fhon Zaum und Zügel anlegen, wenn er ı 
eine gewifle Linie hinaustreten will. 


Die Bereinigung der Yortfchrittömänner und der fi 
deutfchen Liberalen ift der Nationalverein. Wir fönnen def 
beide getroft zufammenmwerfen und wir haben demnad in 
jiebung anf die nationale Frage nur zwei große PBartı 
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lennhares Ziel, fie haben ein Programm, welches die gem 
Auffaſſung verfteht. | 

- Die Sroßbeutfchen, jo lang fie das Princip der Erhaff‘ 
nicht aufgeben, fliehen dem Kortfhritt entgegen und fie ha⸗ 
wicht deſſen Mittel zur Wirkung auf das Boll. Die Ka’ 
deutſchen können in ihrem Princip und durch daſſelbe fi a 
dem Fortfchritte vereinen und deſſen Mittel ftehen ipnen ws 
liebigem Gebrauch gegen ihre Geyner. 

Die Großdeutſchen müflen jede fremde Einmijhung ’ 
ein Unheil betrachten und fie müflen foldhe, wie fie ande 
fheinen möge, auf ieglihe Gefahr zurüdweifen. Die Klck 
dentſchen dagegen find auf die Hülfe fremder Gewalt angamlefe 
und fie find daher immer zur Anuabme folder Hülfe berei 
wenn fie diefelbe auch nicht felbft herbeirufen wollen. . 

Diefe Gegenfäge möchten vollfommen genügen, um. 
deutfche Nation zu zerreigen, aber da wirfen noch andere Us 
flände, und dieſe fielen nicht nur große Parteien geg 
einander‘, fondern fie tragen die Zerriffenbeit in alle Grupy 
- der Geſellſchaft. Die Heidelberger Profefloren geben fih g 
waltige Mühe, um die politiſchen Fragen auf den religich 
Boden zu werfen; ohne Zweifel wird es ihnen gelingen um 
jegt ſchon reicht die unfelige Spaltung bis in das Leben de 
Zamilien. — Der preußifchsfranzöfifhe Handelsverein zerreii 
die Ration, wie er unfer Syftem des Handels und der G 
werbe bedroht. Wenn der Eine diefem Machwerk zujubelt, 
verflucht e& der Andere. — Die materiellen Interefien ftehen all 
andern voran; dad Kapital beherrſcht unfere ftaatlichen ur 
unfere geiellfchaftlichen Verhältnifie ; es zerftört die kleinen & 
werbe, ed macht die freien Handwerker zu abhängigen A 
beitern und dieſe werden feine Hörigen. Die Herrfchaft di 
Kapitales bewirkt eine immer größere Ungleichheit der Güte 
die Reichen werben reicher, die Wohlbabenden werden arm nı 
die Armen werden Knechte. Dabei die ungebeuere Begier wu 
das immermährende Schaffen und Wühlen zur Erwerbung ve 
Reichthum, das Vornehmthun derer, die reich geworben, d 
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dieſer Maſſe ſieht man Banden, welche vordringen, umne 
Feinde die Wege zu öffnen; fie zerſtören die Schutzwerbe ze 
nehmen was fie auf ihrem Wege finden, fie flogen und drch 
die Mafle, die hier fih zufammenballt und dort auseinaie 
fährt; üterall it Unordnung und Verwirrung. Mit eime 
kräftigen Handeln wäre jept noch Alles zu retten, die Häupt 
des Volkes fehen wohl die Gefahr, aber fie haben feinen Ea 
ſchluß. In diefer Verwirrung, in diefer traurigen Rathlofigke 
‚erhebt fih das größte der Häupter und feine Etimme dur 
dringt das Gefhrei und den Lärm. Die Andern folgen Des 
Ruf, nur Wenige bleiben zurüd und machen grimmige Se 
fihter. Die Kürten fammeln fih, um fie diejenigen welch 
die Gefahren ded Baterlandes erfenuen, und auf dieſe Ham 
gruppe des Bildes fällt ein vöthlih matter Strahl, weit 
die Sonne, dem Untergange fid) nahend, aus einem Zyoifdge 
raum ber Wolfen hervorſendet. X 

Das Bild müßte freilich wohl eine Unzahl von Fig 
enthalten; wie viel aber ein guter Zeichner auf die Leim 
zu bringen vermag, das zeigen die alten venetianifchen A 
mälde. Uebrigens kann man nad dem Beifpiel ned große 
deutfchen Meilterd die Gegenftände der Allegorie auch all 
goriſch darftellen und dem Beichauer ein Büchlein in die Händ 
geben, in weldem er lefen mag, was dieſe oder jene Brupy 
bedeutet. 

Werd’ id in der kurz zugemeflenen Zeit meined Leben 
noch fchönere Bilder ſehen, werden dieſe einen heitern Himmu 
und unter demſelben fröblihe Arbeit oder erhebende Kämp 
zeigen, oder werden fie und Ueberſchwemmungsfluthen, Raw 
und Flammen und Berheerungen, Mord, Leihen und Trümm 
Darftellen? Ich weiß ed nicht. Gott ſchütze unfer Vaterlat 
und unfere Kinder ! 

Jet freilich ſeh' ich ein freundlich Bild. Ich babe de 
ganzen Tag geichrieben; es ift Abend, die Sonne if bimkı 
dem Pilatus hinabgefunten, der Schnee auf diefem ift ſcho 
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klaͤrt die Befleigung des Pilatus, eh’ der Schnee vollfiäim 
geihmolzen, für eine Thorheit und gibt ihnen andere Auf 
an. 3 laſſe fie überlegen und zanfen; ich ſchreibe. Gem 
bin ich nicht fertig geworden ; von num an werben die ſcha 
Tage mir feine Zeit geben zur Schreiberei; felbit diefen = 
mittag geben?’ ich nicht hier zu bleiben, und jo widme ich 
diefe Morgenitunden, die legten vielleicht in längerer Zeit— 
mußt noch einmal mich über die Bürftenverfammlung böremm 
dazu rechne ich allerdings auf Deine Geduld, denn in F 
furt iſt vielleicht Alles geichloflen und abgemacht, währenmi 
bier mid in Gloſſen ergebe. Aber fieh’, mein Freund, ih 4 
mich diefer Gloſſen nicht erwehren; denn ich liebe, wie irge 
ein Deutfcyer, mein Vaterland, ich Flammere mid gern au fi 
Hoffnung, und fo mag id) denn als ein hinfender Bote @ 
dem Schmweizerland vor Dir erfcheinen. 

Die deutfhen Fürſten haben die Einladung des Kati 
angenommen, und fie find in Frankfurt erfchienen; nur | 
König von Preußen, der dänifhe und der niederlaͤndiſche 
nig als Herzöge von Holftein und von Ruremburg find aus 
blieben. Daß diefe nicht gefommen, bat feinen triftigen Cru 
in den unnatürlichen Verhältnifien, welche im Anfang bie 
Jahrhunderts der Wiener Congreß gefchaffen bat. Es wi 
wahrhaftig noch unnatürliher, wenn dieſe Herzöge mit \ 
deutichen Fuͤrſten in Frankfurt die Geftaltung von Dentfchle 
beriethen. Der König von Preußen bat entfchieden abgele 
und alle fpäteren Vorftellungen und Bitten haben feinen @ 
ſchluß nicht geändert. Das ift nun freilich fehr ſchlimm; wo 
aber die Kürften dennoch berathen, fo haben fie vollfomn 
Recht, denn immer vertreten fie mehr als 30 Millionen De 
fher, welhe dem Bund angehören. 

Du fagft: mit all’ den langathmigen Betrachtungen, 
ich niedergefchrieben, babeft Du doch nicht erfahren, was 
von dem deutſchen Fürftentag deufe. Nun ih will es Dir 
gen, recht einfach und nah Möglihfeit mit wenigen Wort 
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ſcheinen in Fraukfurt haben die deutſchen Fürſten andgefprochen, 
daß eine Umſtaltung des Buntes nothwendig und daß ba 


Berlaugen ihrer Völker geredht fei. Da die Häupter der Du 
deõſtaaten perfönlich in Berathung treten und die neue Bundes 
verfaffung jeftftellen ſollen, ſo iſt es klar, daß die Unabhängige 
feit der Staaten gewahrt und daß die neue Geſtaltung immen 
nur ein Bundesverhältniß feyn foll. Auch Preußen geftcht zw, 
daß vie Aenderung der Bundesverfafiuug eine dringende Rothe 
wendigfeit fei, aber die entichiedene Ablehnung der faiferlichen 
Einladung erklärt, daß Preußen nur eine folhe Reform wolle; 
welche feinen Eonderinterefien entſpricht, d. b. daß es Die Hege⸗ 
monie in Deutichland erftrebt, unter welcher die \Inabpängigiet 
der Staaten nit beftchen fann. 

Lefe ih die Berichte über dad Treiben und den Eyciaik 
in Sranfjurt, fo muß ich unwillfürlid an die Kaijerfrönung 
denfen, und das „gebildete Bublifum“ muß nothwendig ſich :a6 
die Befchreitung von Göthe erinnern, wie er fie in feinem 
Buche „Aus meinem Leben — Dichtung und Wahrbeit“ bei 
ſchreibt. Alle Vorgänge bei dieſem bochfeierlichen Akt, bie 
Wahl, die Krönung ded Kaifers, die Dienftleiftungen der Erge 
Amter, die Huldigung der Reichöfärften u. |. w. waren bloßes 
Geremoniell, denn vorher fehon hatte man die Wahlkapitulationen 
vereinbart und alle die Beftimmungen darin aufgenommen; 
welche die Fürſten wänfchten um Kaiſer und Reich zum Stab 
tenfpiel zu maden. 

Der heutige Hüritencongreß aber foll ein vaterländifches 
Werk geftalten ; die Etiquette mag ibre Rechte behaupten, aber 
die Verfammlung ift feine Eeremonie, jondern eine wahre um 
wirklihe Verhandlung unmittelbar zwifchen den Oberhäupters 
der betreffenden Staaten unter dem Vorſitz ded Kaiſers von 
Oeſterreich. a 

Der alte Baron bat mir die Bundesakte geliehen umiE 
darin ſteht $. 11.: „Die Bundesglieder behalten zwar Dad 
Recht der Bündniſſe aller Art; verpflichten fich jedoch in feine 
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ſei ein Gährungsſtoff in die ſtockenden deutſchen Ding 
worfen und der Eongreß werde jedenfalls der Anſtoß zu 
größern Bewegung ſeyn. Ih babe das in Galignanis 
senger gelefen. Der Engländer hat vollfommen Recht, 
ich geb’ noch weiter; ih fage: die einfache Thatſache dee 
grefie® muß und der entſcheidenden Kataftropbe näher bı 
und felbft die Berliner find einfihtig genug, um den Fürf 
zu Scanffurt, auch wenn er fein Refultat bewirkt, ein Er 
zu nennen. 


Eo, nun bin ich fertig. Nachmittags werd’ ich in 
Nahen nah Weggis fahren und von dort den Rigi befk 
beiläufig gefagt: der Rigi ift ein garftiger Berg, der gar 
paßt zu der Ecenerie am Vierwaldſtadter⸗See. 


Laß bald etwas von Dir hören. Wie immer 
| Dein N. 9 
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ug Recht ſchroff Dem mationalen Princip der Kleindentſchen 
ange; ihr Bundesſtaat läßt eine autonomiſche VBerjaffung 
; Ari ſelber nicht zu, und daram fann er eine folde aud im 
ven einjelnen Etaaten nit dulden, oder umgekehrt fünnen bie 
| Veran nicht Gropdeutſche feyn, wenn fie dad Princip der 
. Eifiegienng jür die einzelnen Etaaten verwerfen. Haben fie 
m die Männer des autonomiſchen Principe aus ihren Reiben 
alfeınt, jo Tonnen fie ohne Hinderniß bie zu den änßerſten 
| ren der liberalen Doftrin vorgehen, und darum {fl e6 ſehr 
: satärlic, daß die Fleindentiche Partei die ſtraffe Staatôallmacht 
| fer, und daß fie dieſe Allmacht nad Moͤglichkeit in bie 
| Sertretungen trägt. Die Vertretung bei ber Gentralgemwalt 
we ia vom Einzelftaat foll ein Vorrecht der Partei, und Alle, 
wege ihr nicht angehören, ſollen einfach ausgeichlofien fern. 
9a satärliher Folge muß der Beſitz ſich dieſes Vorrechtes be⸗ 
mädtigen ; der Reichthum wird die parlamentarifche Regierung 
: bilden umd führen, und er wird der Träger der Staatsallmadht 
werben. . 
Da ſagſt, ich habe die Partei des Fortſchrittes vergeijen ? 
D wein, mein Freund, ich habe fie keineswegs vergefin, aber 
ed wird mir nicht leicht, fie gehörig zu bezeichnen. Allerdings 
| iſt das demofratifche Princip bei diejer Partei vorberrichend; 
vil ſie auch die monarchiſche Staatsform nicht abſchaffen, fo 
mil ſie doch unter dieſer Form eine Volksherrſchaft herſtellen; 
ſie will nicht weniger, vielleicht noch mehr als die Liberalen 
eine fraffe Staatsallmacht haben, und fie will dieſe Almacht 
m einer rüdfichtölofen Zwangsherrſchaft verwenden. Alle Ge⸗ 
walt und alle Autorität will diefe Partei auf das Volk übers 
kagen, aber fih allein hält fie für das Volk. So will fie 
dem vorerſt Die beitchenden Gewalten brechen und die aner⸗ 
tanzten Autoritäten zerftören, und ihr Krieg gegen vie Religion 
ww gegen die Kirchen iſt eine Rothwendigfeit für Ihren Kampf 
gegen Vie Autorität. In der nationalen Frage find die eigent⸗ 
lichen Fortfchrittömänner weder großdentfch noch kleindentſch; es 
wire ihmen fchon recht, wenn das gefammte Oeſterreich mit al’ 
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lkenabares Ziel, fie haben ein Programm, welches die gemein 
Auffaſſung verfteht. 

Die Großdeutfchen, jo lang fie das Princip der Erhaltun 
nicht aufgeben, ſtehen dem Fortſchritt entgegen und fie hake 
wicht deſſen Mittel zur Wirfung auf dad Boll. Die Klein 
dentfchen können im ihrem Priucip und durch daſſelbe ſich m 
dem Fortſchritte vereinen und deſſen Mittel ſtehen ihnen zu bi 
liebigem Gebrauch gegen ihre Geyner. 

Die Großdeutihen wmäflen jede fremde Einmiihung ai 
ein Unheil betrachten und fie müjlen foldhe, wie fie auch a 
feinen möge, auf jegliche Gefahr zurücweifen. Die Klee 
deutſchen dagegen find auf die Hülfe fremder Gewalt angewieſe 
und fie find daher immer zur Annahme ſolcher Hälfe berei 
wenn ſie dieſelbe auch nicht ſelbſt herbeirufen wollen. 

Diefe Gegenſaͤtze möchten vollkommen genügen, um IN 
deutiche Nation zu zerreißen, aber da wirken noch andere Um 
fände, und dieſe ftellen nit nur große Parteien gege 
einander‘, fondern fie tragen die Zerrifienheit in alle Gruppe 
der Geſellſchaft. Die Heidelberger Profefforen geben ſich ge 
waltige Mühe, um die politifhen Sragen auf den religiöfe 
Boden zu werien; ohne Zweifel wird es ihnen gelingen mi 
jet fchon reicht die unfelige Spaltung bis in das Leben bei 
Familien. — Der preußifchsfranzöfifhe Handelsverein zerreiß 
die Ration, wie er unfer Syftem des Hanveld und der Ge 
werbe bedroht Wenn der Eine diefem Machwerk zujubelt, fi 
verflucht e8 der Andere. — Die materiellen Intereſſen fteben allen 
andern voran; das Kapital beherrſcht unfere ftaatlihen und 
unfere geſellſchaftlichen Verhältniffe; es zerftört die Kleinen Ge 
werbe, ed macht die freien Handwerker zu abhängigen Ye 
beitern und dieſe werden feine Hörigen. Die Herrichaft bei 
Kapitales bewirkt eine immer größere Ungleichheit der Güter; 
die Reichen werben reicher, die Wohlhabenden werden arm nm) 
die Armen werden Knechte. Dabei die ungebenere Begier uml 
das immermwährende Schaffen und Wühlen zur Erwerbung vor 
Reichthum, das Vornehmihun derer, die reich geworben, bi 
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ecxnecine Sucht des Genuſſes, die Ueppigkeit des Bourgeois 
m fein llebermuth, und dagegen die Anſpruche der abhängigen 
ürheiter uud ihr Haß gegen die Reihen. — In den fog. 
miteren Klafien, font dem Kern der Nation, findeft Du jept 
ven Unylauben,, den wmabren oder den affeftirten, Du findeſt 
ea leidigen Mangel an fittliher Haltung, Du finveft bie 
Geissungelogkeit und die jämmerlihe Weichlichfeit der Cha⸗ 
raftere and die Uufähigkeit zur felbftftändigen Auffaflung einer 
Wer. — Ich kenne und ehre die vortrefflihen Eigenſchaften der 
utihen Bölter ; ich weiß, daß diefe Eigenſchaften nicht er⸗ 
heben, ſondern jelbit bei den zeriahrenen Städtern nur zuräde 
giräugt ind; aber wenn fie au noch bei den Landleuten in 
velen Dingen fich Fuudgeben, jo mußt Du doch die kraukhaft 
jitterade Beregung in jeder Schichte der Geſellſchaft gemahren 
md wii Da fie recht auffafien, fo wirft Du Dich nicht eines 
gewiſſen Schanders über die Zukunft unferer Kinder erwehren. 
Wär’ ih ein Allegorienmaler, fo ein Stück Kaulbach, 

je würde ich einige Bilder, wie ich foldde aus meinem Dunkel 
eigene, mit enfanftifchen Karben malen. Tür eines derſelben 

wih ih Dir die Motive angeben. 

Das Bild zeigt und ein weites Rand in fahler Beleuch⸗ 

Er mg Finſtere ſchwere Wolfen fleigen am Horizont anf 
M mad verbreiten ſich über den Himmel. In nicht au fernem 
% Dintergrande gewahrt man düfter, wie in dem Gewitternebel, 
ein jeinvliche® Heer, welches allmählig vorrüdt. Aus dem 
Bilve erkennt man die Gefahr, denn der Eturm fann lo& 
reiben, die Blige fönnen zünden und die Ströme fünnen and 
ieten uud große Etreden des Landes verheeren. Aber nirgende 
ſicht man in diefem Lande eine Borfehrmg zum Schut des 
Vedens und ver Habe, nirgends eine Anftalt zur Abwehrung 
des Angriffed. Wenige Menfhen mit verftändigen Geſich⸗ 
wm zeigen, höchlich beforgt, fih die Wolfen und das an- 
thdespe Speer, die Maffe des Volkes aber beichäjtigt fih mit 
erlei Epielereien oder fie gafft gedaukenlos umher. Unter 
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dieſer Maſſe flieht man Banden, welde vorbringen, um be 
Feinde die Wege zu öffnen; fie zerftören die Schutzwerke, 
nehmen was fie auf ihrem Wege finden, fie ftoßen und brad 
die Maffe, die bier fih zufammenballt und dort andeinamt 
fährt; überall if Unordnung und Verwirrung. Mit eim 
kräftigen Handeln wäre jept noch Alles zu retten, die Häup 
des Volkes fehen wohl die Gefahr, aber fie haben feinen &ı 
ſchluß. Im diefer Verwirrung, in diefer traurigen Rathlofig 
erhebt fih das größte der Häupter und feine Etimme dan 
dringt das Gefchrei und den Lärm. Die Audern folgen m 
Auf, nur Wenige bleiben zurüd und machen grimmige @ 
fihter. Die Fürſten fammeln fih, um fie diejenigen weh 
die Gefahren des Vaterlandes erfennen, und auf diefe Hamj 
gruppe des Bildes fällt ein röthlich matter Strahl, welch 
die Sonne, dem LUutergange ſich nahend, aus einem Zwifde 
vaum der Wolfen hervorjendet. n 

Das Bild müßte freilih wohl eine Unzahl von Figur 
enthalten; wie viel aber ein guter Zeichner auf die Leinwa 
zu bringen vermag, das ‚zeigen die alten venetianifchen @ 
mälde. Uebrigens kann man nad dem Beifpiel des groß 
deutfchen Meifterd die Gegenftände ver Allegorie auch all 
gorifh darftellen und dem Beſchauer ein Büchlein indie Hm 
geben, in welchem er lefen mag, was dieſe oder jme Grup 
bebentet. 

Werd’ ich in der furz zugemeflenen Zeit meines Lebe 
noch fehönere Bilder ſehen, werben dieje einen heiten Himm 
und unter demfelben fröblihe Arbeit oder erhebende Käm 
zeigen, oder werben fie und Ueberſchwemmungsfluthen, Ras 
und Flammen und Berbeerungen, Mord, Leichen und Trümm 
Darftellen? ch weiß es nicht. Gott ſchütze unfer Vaterla 
und unfere Kinder ! | 

Jetzt freilih ſeh' ich ein freundlih Bild. Ich babe d 
ganzen Tag gefchrieben; es ift Abend, die Soune ift bie 
dem Pilatus hinabgefunfen, der Schnee auf diefem iſt ſche 
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Hekseid geſchmolzen, ver See zu meinen Füßen liegt im 
Yuslein; aber gegen Luzern dinab find die niedern Berge noch 
in iekten Eonnenlicht und die ferneren Wafler firablen es 
Murmithig zuräd. Gute Nacht! 


V. 
Die ſich rer Schritt des Kaiſers von Deſterreich damals ausnahm. 
Rozloch, 22. Auguſt 1863. 


Mein Frühſtück hab’ ich verzehrt, jetzt fig’ ich im Freien 
web athme in langen Fügen die frifche Luft eines herrlichen 
Worgend. Die Berge fteigen mit weichen Umriſſen in durch⸗ 
Ä Rötigem Schleier empor, der Eee iſt dunkelgrün, er Fräufelt 
4 iq in leichten Wellen, ex murmelt wie ein fanjt ſchlafendes 
: Biab, uud wer feine Sprache verfünde, der fünnte vernehmen, 

we er träumı; die Waſſer fehmiegen fih an den Fuß des 
g Von Pilatus und dieſer trägt mur noch eine leichte Müge von 
Edwer, Die Sonne lacht vom heitern Himmel, der lihıblau 
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arsgeſpaunt iſt über Berge und See. Es ift jo ftill. Der 
ı' Rngmrind rauſcht fanit und leid in den Wäldern und bie 

einjeisen Laute, die ex zu mir berüberbringt, find Laute des 

Gebetes, weiches die Ratur an ihren Schöpfer richtet, und in 
J hetgiswyl und in Stanz läuten die Glocken zum Gebet für 
1 We Neuſchen. Auch ih bete ruhig aber betrübt, denn auch 
| jelcher Morgen war aufgeftiegen und auch fo haben die 
1 
N 


den geläutet, ald ich vor nicht langer Zeit an einem Sterber 
ki gefniet hate. 
| Da drinnen figen die Herren und die Damen beiiammen 
"m beratben ſich über die Verwendung des ſchoͤnen Tages; 
vie begreiflich, find fie fehr verſchiedener Meinung ; der alte 
ı  Narn wird zum Ratbgeber und Schiedsrichter berufen; er er⸗ 
6* 
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klaͤrt die Beſteigung des Pilatus, eb’ der Schnee vollſtändi— 
gefchmolzen, für eine Thorheit und gibt ihnen andere Ausfläg 
an. Ich laſſe fie überlegen und zanfen; ich ſchreibe. @eften 
bin ih nicht fertig gemorden ; von num an werben die ſchönen 
Tage mir feine Zeit geben zur Schreiberei; felbit diefen Rad 
mittag gedenk' ich nicht bier zu bleiben, und fo widme id DI 
diefe Morgenitunden, die legten vielleicht in längerer Zeit. D 
mußt noch einmal mid über die Fürftenverfammlung hören um 
dazu rechne ich allerdings auf Deine Geduld, denn in Frani 
furt iſt vielleicht Alles gefchloffen und abgemacht, während ü 
bier mid in Gloſſen ergebe. Aber fieh’, mein Freund, ih Fam 
mich diefer Gloſſen nicht erwehren; denn ich liebe, wie irgend 
ein Deutfcher, mein Vaterland, ich klammere mich gern an je 
Hoffnung, und fo mag ih denn als ein hinfender Bote au 
dem Schweizerland vor Dir erfcheinen. 

Die deutſchen Fürſten haben die Einladung ded Kate 
angenommen, und fie find in Frankfurt erfchienen; nur WW 
König von Preußen, der dänifhe und der nieverländifche A 
nig al® Herzöge von Holftein und von Luxemburg find ausge 
blieben. Daß diefe nicht gefommen, bat feinen triftigen Grm 
in den unnatürlichen Verhältniffen, welche im Anfang biefe 
Jahrhunderts der Wiener Kongreß gefchaffen hat. Es wär 
wahrhaftig noch unnatürliher, wenn diefe Herzöge mit ve 
deutfchen Fürſten in Frankfurt die Geftaltung von Deutichlan 
beriethben. Der König von Preußen bat entfchieden abgelehs 
und alle fpäteren Borjtelungen und Bitten haben feinen Ei 
fchluß nicht geändert. Das ift nun freilich fehr jhlimm ; wen 
aber die Kürften dennoch berathen, fo baten fie vollkomme 
Recht, denn immer vertreten fie mehr ald 30 Millionen Den 
fiber, weldhe dem Bund angehören. 

Du fagft: mit all’ den langathmigen Betrachtungen, D 
ich niedergefchrieben, habeft Du doch nicht erfahren, was Mi 
von dem beutfchen Yürftentag deuke. Run ich will es Dir fa 
gen, recht einfah und nah Möglichkeit mit wenigen Worten 
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Der Kaiſer von Deflerreih hat vielleicht nicht diplomatiſch 
ameft, aber er bat männlich, offen und muthig gehandelt. Der 


: Sailer dat Granaten fummen und Kugeln pielien gehört; er 


het als Yängling die Yenertaufe empiangen. Das bat nicht 


| u Neter, der jept anf einem Throne fit; aber dennod flag’ 


—. 


ih dieſen Umftand nicht zu hoch am, denn der friegeriiche Muth 
i den Raune natürlich, die Porfie des Gefechtes IR eine tiefe 
iige Eu, aber viel böber fteht ver Muth, weldger mit Selbſti⸗ 
wriranen gegen die Strömung vorwärte geht, wenn and ber 
Berhann die Edywierigfeiten und die Gefahren richtig erfemnt. 
— Bir haben in den Tageöhlättern gelefen, daß der Kaiſer 
von Deiterreich in aller Herren Ländern, durch welde ihm feine 
Arie eiährt, mit Jubel empfangen worden if. Wenn nun 
Fran; Joſerh eine dunkle Erinnerung an die Reichokrone hatte, 
bie feine Ahnen, die noch fein Großvater getragen, fo bat ber 
Rel bei feiner Erfcheinung bewiefen, daß auch die fühdent- 
ſthen Botfoſtämme eine fromme Erinnerung an das heilige roͤ— 
wäre Reich deutſcher Nation bewahrt haben. Ich gebe ſonſt 
wenig auf Die Fahnen, auf die Ehrenpforten, auf die Beleucht- 
mager uns auf das Hoch⸗Schreien und anf alle diefe lauten 
Kumgebungen, denn meiftend find fie von gewiſſen Abflchten 
der einängreichen Perfonen hervorgerufen und oft genug wers 
ven fe von fchäbigem Eigennup befoblen und von niedriger 
Gehzsangelofigkeit audgejährt. Der Jubel bei dem Empfang 
des Kaiſers war nicht ein Mittel Eleinlicher Abfihten, er war 
siht befohlen, denn er war manden Machthabern wohl gar 
Bi genchm. Noch felten bat ein Ereigniß die guten Dent- 
Men fo allgemein auigeregt, wie es der Anruf des Kaiſers 
eher bat und das beweist, daß die Völker die Gejahren ihrer 
Iage fühlen, daß fie ein Iuflitut der nationalen Einigung für 
winwendig erfennen und daß fie im Gefühl vieler Nothwen⸗ 
Seit dem Herrſcher danken, welcher für die Bildung eines 
muienalen Inſtitutes einen entichiedenen Schritt gethan hat. 
Durch Die Annahme der Einladung und buch ihr Er⸗ 
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feinen in Kranffurt haben vie deutfchen Hürften andgefprochen, : 
daß eine Umſtaltung ded Bunte notbwendig und daß dab , 
Berlangen ihrer Völker geredht fei. Da die Hänpter der Busse ., 
deſſtaaten perfünlih in Berathung treten und die nene Bundes⸗ 
verjaflung. jeftftellen ſollen, fo ift ed Kar, daß die Unabhängige ., 
feit der Staaten gewahrt und daß die nene Geftaltung immer, 
une ein Bundeöverhälmiß fepn fol. Auch Preußen gefteht m, 
daß tie Aenderung der Bundesverfaffung eine dringende Noth⸗ * 
wendigkeit fei, aber die entſchiedene Ablebnung der kaiſerlichen 
Einladung erklaͤrt, daß Preußen nur eine ſolche Reform wog. 
weiche feinen Eonberinterefien entfpricht, d. h. daß es die Hege⸗ 
monie in Deutfchland eritrebt, unter welcher bie Unabpängigfet 
der Staaten nit beſtehen fann. 

Lefe ich die Berichte über dad Treiben und den Spefiahk” 
in Frankſurt, fo muß ih unwillfürlih an die Kaijerkröuung 
denfen, und das „gebildete Publikum“ muß nothwendig fihınk 
die Beichreitung von Göthe erinnern, wie er fie in feinem 
Buche „Aus meinem Leben — Dichtung und Wahrbeit“ ben 
fhreibt. Ale Vorgänge bei dieſem hochfeierlichen Afı, ‚Die. 
Wahl, die Krönung des Kaifers, die Dienftleiftungen der Erg 
Amter, die Huldigung der Reichofürſten u. |. w. waren bloßes 
Ceremoniell, denn vorher ſchon hatte man die Wahlkapitulationen 
vereinbart und alle die Beſtimmungen darin aufgenommen, 
welche vie Kürften wänfchten um Kaljer und Reich zum Schat⸗ 
tenfpiel zu machen. 4* 

Der heutige Fürſtencongreß aber ſoll ein vaterländiſches 
Werk geſtalten; die Etiquette mag ihre Rechte behaupten, aber 
die Verſammlung iſt feine Ceremonie, fondern eine wahre um : 
wirkliche Verhandlung unmittelbar zwifchen den Oberhäupteng ' 
der betreffenden Staaten unter dem Vorſib des Kaiſers wog‘ 
Oeſterreich. at 

Der alte Baron hat mir die Bundesafte gelichen une ' 
darin fteht $. 11.: „Die Bundesglieder behalten zmar base ‘ 
Recht der Bündniffe aller Art; verpflichten ſich jedoch in feine : 
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sie zu fäblen, Daß die Orden unveräußerlih mit allen Prin- 
en und Lebensäußerungen des Chriſtenthums verwachlen 
in. Gottlob, fie iſt vorüber diefe Zeit — das Jahr 1848 
in in unfern Gegenden das Eis gebrochen, das der Fatholijchen 
Kube ivre ſchönften Pflanzungen zu entfalten verwehrt hatte.“ 

Js wagte ed der Bincenzverein, barmberzige Schweftern 
u cin feined Privatſpital fommen zu lafien, von wo fie bald 
au die zwei großen flädtiichen Spitäler berufen wurden. Hier 
kan he tefanntlih vor Kurzem der Gegenftand eined bübiſchen 
Damphletd geweſen. In einem ehemaligen Wirthshaus richtete 
% jotann ein Kapuıziner-Eonvent ein unter dem leider zu früh 
verortenen Herrn von Ketteler, Bruder des Biſchofs und 

fräbern Huſarca⸗Officier. Diefe Religivien, bieß es in ber 
Kammer, laufen umber „zur Schande der Meufchheit.* Für bie 
Brauen vom guien Hirten entftand ein Haus, dad von der be- 
räbsıten Bräfin Hahn⸗Hahn begründet ift. Arme Franziskanerinen 
piegen duͤrftige Kranke und verlafiene Perfonen in den Woh⸗ 
ungen. Schweſtern der emigen Anbetung leben in einem ftill 
vetrbotgenen Klöfterlein. Ja, es gibt ſogar fünf Jefuitenväter 
ia der Stadt, welchen der Biſchof die armen Pfarreien von St. 
Ehridoph und St. Quentin zu vifariven übertragen bat. Bie 
1848 gab ed aber, wie geſagt, noch fein Kloſter in Mainz! 
Rad Wunder, wenn die Darmftädter Kammer den Begriff der 
Freiheit von dazumal anderd auslegt, und im Art. 7 ihres 
Religionsgejeged mit dürren Worten beflimmt: „Religiöfe 
Cor und andere ähnliche Genoffenfchaften werden im Groß⸗ 
keogibum nicht zugelaflen.“ 

Eontrerbarerweije hat die Kammer für ihren Begriff von 
wigister und focialer Freiheit zwar auf „ultramontanen“, aber 
ieswegs auf Fatholiihen Widerfpruch gerechnet. Cie glaubte 
mernchtlich, Daß ein Theil des Klerus gegen den Bifchof Partei 
eifen umd jedenfalls das Volk gegen den Klerus auftreten 
ne Dan berief fih in der Kammer ausbrüdlic auf die 
Fümmung des katholiſchen Volkes, ja es fielen die Aeußerungen: 
Iirhe Liebe wohl die Religion, „bafle aber die Hierarchie“ ; 
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ed wuünſche bie Unterdrückung ber Kloͤſter und wolle von der = 
Convention zwifchen dem Biſchof und ver Regierung nie : 
wiſſen. Was beweist diefe Sicherheit? Sie beweist, wie ftarf - - 
das Bewußtſeyn der Partei von dem Terrorismus iſt, den fie - - 
übt, und daß fie ihren Terrorismus fogar noch iberfchäßte. --—- 
Unter diefen Umſtaͤnden fällt natürlich die allgemeine Adreſſen⸗ 
Bewegung gegen das Neligionegefeg der Kammer doppelt in's 
Gewicht. Nicht nur hat der Klerus einmüthig Proteft erhoben, ; . 
fondern alle Fatholifhen Gemeinden des Landes, dad „game: 
Fatholifche Volk mit ganz wenigen Ausnahmen“ (mie der Hr. 
Biſchof fagt), haben der Kammer ihre wahre Meinımg erklärt, 
nicht felten in der derbſten Sprache der Enträftung. Sämmtliche 

Adreſſen find in einer flattlihen Brofhüre von 106 Sehen... 
zuſammengedruckt erfchienen *). 

Aus den Adreflen fpriht vor Allem ver ungefünftelte . 
Ausdruck des empörten Gefühl®, ja ver Erbitterung über Vie _ 
bandgreifliche Tendenz der Kammer, durch ihr Geſetz allen ame” 
dern Eonjeffionen und Eeften, auch die undhriftlihften Wähler 
nit ausgenommen, volle Freiheit zu fihern, die Tatholifge _ 
Kirche aber durch Ausnahmebeftimmungen wieder mit den 
ſchweren Ketten des alten Polizeiftants zu belaften. Und für ein 
ſolches Syſtem berief man ſich fed auf die Zuftimmung des F 
katholiſchen Volkes, für ein Syftem, das mit allem feinem Haß. 
allein deſſen Kirche getroffen hätte! Das orthodore Lutherthum 
z. B. waͤre davon der Natur der Sache nach, da es weder Orden 
noch Seminar n. ſ. w. hat, keineswegs genirt worden. Darum 
will man auch bemerkt haben, daß, einige doppelt ehrenvollen 
Ausnahmen abgerechnet. fämmtliche Proteftanten, darunter auch 
ſolche welche den politiſchen und den religiöſen Standpunkt der 
Kammermajorität nicht theilen, ganz unbedenklich und tapfer‘ = 
mitſtimmten, da fie nicht fürchten mußten den Interefien ine — 
Eonfeffion das Mindeſte zu vergeben. 


Ai 


Trust 
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*) Adreffen und Proteſte gegen das von ber 2. Kammer ber Stande = 
zu Darmftabt befchloffene Kirchengefeh. Mainz, Kirchheim 1863. \y 
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Ani tiefe gebäflige Ungerechtigkeit des Entwuris ver 
Kammer, das Für alle Sekten Freiheit, für die Fatholifche Kirche 
er nur Knechtſchaft will, denten fämmtliche Adreſſen. Auch 
der Geduldigſte mußte dad Geſetz als eine „Helotifirung”, als 
vie Zaverei einer nnterdrüdten Confeſſion“, als das Ueber⸗ 
wi; vor Feindſeligkeit und leidenſchaftlichem Haß empfinden. 
‚im ie mehr“ , fagt die Gemeinde Hechtsheim, „müffen wir 
u euch anf’s tiefite gefränft fühlen, da bielelbe Kammer 
alen Sekten und Seftenpredigern die vollfommenfte Breibeit 
zeatıer; es ſoll fortan einem jeden Sektenprediger erlaubt feyn, 
die Ehritadläugnumg frei zu verfünden, nicht aber einem katho⸗ 
kiäen Uriendmanne, und unjern alten Fatholifhen Glauben 

uud das Ariflibe Sittengeſetz zu predigen.“ 

Tieie Zmeisängigfeit liegt aber im Weſen ded „modernen 
Etaato: er nennt ſich gerade deghalb , liberal“, weil er Dem 
alein mad rer Partei gefällt, vie Freiheit läßt, und alles 
Hure Durch den Staatszwang im Dienft des Pariei⸗Terrorismus 
nterrüdt. Das mill der ımerhörte Satz fagen: cd gebe im 
Umkreiie de8 modernen Staats fein anderes Recht als das 
rem State ſelbſt verliehene. Alles Recht wird von der Ge⸗ 
etgebnng auf Ruf und Widerruf gemacht, ein felbftftändiges, 
son ter jeweiligen Sammermebrbeit auch widerwillig zu achten- 
iJ des Recht eriftirt nicht mehr. Auf die Kirche angewendet lantet 
dieſer Grundſatz: ihre rechtlihe Stellung hängt lebiglih von 
ter jeweiligen Eonceffion der zwei oder drei gefeßgebenven Fak⸗ 
teen ab: aber auch das gute Recht des geringften Unterthanen 
R ror der conftitutionellen Aberfenuung um fein Haar fidherer. 
Ues Beftehende ift im modernen Staate bloß proviforifh; er 
R mir Einem Wort das Evangelium des Eonvente. 
darauf deutet insbefondere die Adreſſe des gefammten Pfarr⸗ 
Inst an den Großherzog. Durch eine ſolche Anfhauung vom 
Sase allein war es der Kammer möglih, die Katholiken der 
es hefſiſchen Untertanen gewährten perfönlihen und Aflos 
iersfreiheit zu berauben, und eine dem Wechſel der Tages⸗ 
mungen unterworfene Sammer über die ewigen Wahr⸗ 
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Humor zufammengebrudt find*). Der Verfaſſer beweist, daß 
der „finftere Drud“ des Seminars feine feltene Gabe geif-, 
gemüth - und wigreiher Darftellung keineswegs abgeblaßt bad, 
und jede Feder von der freien Wiffenfchaft dürfte ftolz ſeyn auf. 
ein fo coulantes Produkt. Die geiftige Phyſtognomie bed heit 
tigen Mainz führt dad Büchlein wie durch einen regelrechten: 
Stammbaum auf die wahrhaft fürdhterlihen Verwuſtungen der. 
franzöfifhen Revolution zurüd. Wir wollen nur eine ber, 
Schiußftellen, womit er fein lebensvolled Tableau begleitet,. 
bier wiedergeben; er redet von dem Gemiſch der grellſten 
Widerfprüäche und Gegenſätze, das dem Beobachter im goldenen. 
Mainz fih aufvrängt: „Ich will es den Theologen überlaſſen, 
die Macht der böfen Geijter zu definiren, und die Gelehrten. 
von Darmftadt in ihrem langjährigen Streit über des Teufels. 
Seyn und Nichtſeyn nicht ſtoͤren; mir aber fteht es feſt, daß 
es übernatürliche Bosheit gibt, nicht bloß übernatürlihe Tu 
genden. Beides habe ich reichlih in Mainz gefunden; Lich 
und Schatten find bier fo tief angelegt, daß Menfchen allein 
das Gemälde nicht wohl zu vollbringen vermochten.“ 

Wie ſchwer e6 war, das Gebiet des herrlichen Domes 
von Mainz unter den widrigen Einflüſſen der neuern Zeit 
emporzuheben aus der Tiefe des geiſtigen Elends, beweist vie 
Thatſache, daß die alte Metropole des deutſchen Volkes bis 
zum Jahre 1848 noch immer keine Ordens⸗Communität beſaß, 
mit einziger Ausnahme der engliſchen Fräulein, vie aber auch 
lange Zeit fih weltlich Fleiven und vielfach den firengen Cha⸗ 
rakter ihrer Gongregation verläugnen mußten. „Wir halten“, 
jagt dad eben ermähute Büchlein, „ed jeht kaum mehr für 
denfbar, dag man Jahrzehnte lang die Glaubend und Sitten» 
lehren der Eatbolifchen Kirche previgen, die Legenden der Hei⸗ 
ligen lefen und die Gefchichte des Chriſtenthums ſtudiren Eonnte, 


*) Mainz im Jahre 1863. Ein Bild öffentlichen Lebens. In Briefen 
ſtizzirt v. &. B. Separats Abprud aus „Echo der Begenwart.“ 
2. Auf. Aachen, Kaatzer. 1863. 





ne. poben. Räntiiägen Epitäler berufen warden. . Gier 
Islemmtiih. vor Auxzem ber Gegenſtand eines bäbiiiep 
Hörgeweien. -In einem chemaligen Wirihohaus zichtere 
un cin Rapuziner-Gonvent ein unter dem leider gu fruͤh 
gan Hera von Ketteler, Bruder des Biſchofs und 
Digeisten- Officier. Diefe Religiofen, hieß es in ber 
w, laufen umber „zur Schande der Menſchheit.“ Bär bie 
‚Dom guten Hirten entſtand ein Haus, das von ber be- 
ein Hahn⸗Hahn begründet ift. Arme Franziskanerinen 
deſtige Kranke und verlaflene Perfonen in den Woh- 
MEcthweſterns der ewigen Anbetung leben in einem ftill 
nen Alöferlein. Ja, ed gibt ſogar fünf Jefultenväter 
Best, welchen ber Bilchof die armen Pfarreien von St. 
hund Gt. Quentin zu vifaricen Übertragen bat. Bis 
b.06 aber, wie gejagt, noch fein Klofter. in Mainz! 
mmber, wenn die Darmflädter Kammer den Begriff Der 
son dazumal anders auslegt, und im Art, 7 ihres 
tgeſeges mit dürren Worten beftimmt: „Religioͤſe 
ad andere aͤhnliche Genoſſenſchaften werben im Groß⸗ 
ua nicht augelafien.“ 

aderbarerweiſe bat die Kammer für ihren Begriff von 
e amd focialer Freiheit zwar auf „ultramontanen“, aber 
06 anf Fatholiihen Widerfprud gerechnet. Eie glaubte 


Hk nat sin Theil nsA Dlsruıd asaoen Ron Riihant Martei 
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geben worben fei, da es den Schulen felbft nur zum entfd 
denften Nachtheile gereicht babe. Zuerſt waren unter der fr 
zöfiihen Herrichaft die Schulen den Gemeinden überlaffen, : 
ganz unter die Auffiht weltliher Beamten geftellt; die %ı 
war ihr Ruin. Unter dem Einfluß einer höchft liberalen Ki 
mer machte die Vertreibung der Kirche aus der Schule 
1830 abermals bedeutende Fortſchritte. Schon war die 2 
einigung des Fatholifhen Schullehrer- Seminars mit dem % 
teftantifchen, webenbei auch die Abſchaffung des Gölibats 
ſchloſſen; am 8. Sept. 1830 wurde in fümmtlihen Sch 
das Avemaria⸗Gebet unterfagt, und die Bürgermeifterei bes 
tragt, diefe „unpaffende Einrichtung“ durch ein anderes G 
zu erſetzen, dad auch dem evaugeliſchen und ifraelitiicden Kin 
paſſe. Indeß fehrte das Schuledikt von 1832 auf die Nelig 
ald Grundlage alled Volfsunterrichts zurüd. Erſt 1848 
fland von Seite des Gemeinderaths und der Lehrer wieder 
Sturm gegen die Pfarrſchulen, welcher jetzt feine zweite 
vermehrte Auflage erlebt. So oft alfo der Geift des Conv 
fein ftruppiged Haupt erhebt, ift jedesmal auch gleich die T 
nung der Schule von der Kirche da. 

Hr. Moufang fließt feine Deukſchrift mit folgen 
Worten: „Solange die befiifche Verfafiung befteht md | 
Recht ſchützt, iſt der Fatholifche Charakter unferer Schulen 
fihert; die Revolution allein fann fie und rauben. Wer vr 
aber, wann der Fortſchritt fih zur Revolution geftaltet ?* 
und ſcheint, fo hat die Revolution überhaupt ihren anräd 
alten Namen abgelegt ; fie nennt fih auf ihren Bijitenfa 
den „modernem Staat”, und bat als folcher bereits in m 
als Einer deutichen Kammer ihren „legalen* Thron beitig 

Die Krone der vier Mainzer Schriften ift die des Hi 
Domcapitular Heinrich. Ihr treffender Staudpunft drüdt 
fhon im Titel and, wo der moderne Liberalismus als 
„Reaktion” gegen das ehrliche Freiheitsprincip bezeichnet if 





*) Die Reaktion des fogenannten Fortſchrittes gegen bie Breigell 
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34 weiß überhaupt nicht, ob eine zweite Darfellung dieſer Art 

ailizt, welche ihr Thema fo lebendig auffaßt und fo ſtringent 

vechfäht, Ber die Schrift Heinrichs einmal zu leſen anfängt, 

wird tech des vieliah zum Lleberdruß gewordenen Gegenſtandes 
wu here did an's Ende. 

Vater Kammer, fagt Hr. Heinrich, fteht, mehr als fie «6 
ohme Zairl ſelbi erkennt, auf dem Boden des aufgellärten 
Seasibhjelatiömud. „Seitdem Feine Fürften mehr diefe Rolle 
wien, fi man im Ramen des Vollks den aufgeflärten 
Bejpoten gan; im Geijte des 18. Jahrhunderts; das ift aber 

 wehehaiig nike der Geift des Rechtsſtaats, fondern ein fehr 
Inuerhger Rüdihriit zur Staatsomnipotenz; und dem Defpo- 

Wal ie ancien regime in dieſes Wortes fchlimmiter Be- 

a emp" Der Geſetzgeber, fagt Hr. Heinrich, fol offen und 
dei aa, uud nicht ein abjolutiftifches Syſtem unter die Aegide 
a8 keinnigen Princips ftellen. Wie konnte die Darmftäbter 
ſo greli dad Gegentheil wagen? Hr. Heinrich ant- 
fie rihtig: weil man fein eigened Syſtem ausſchließ⸗ 
als das Syſtem der Freiheit und des Fortſchritto bezeichnet 
w dieſen Worten eine ganz beftimmte und ganz exclufive 
Mezıng beilegt; weil man furzgefagt, wie man in politis 
Üe, ſocialer und nationalöconomijcher Beziehung ganz be- 
Kane Bläne bat, fo auch eine gewifle religiöfe Weltanſchau⸗ 
it, Die man durch die Staatsmacht verwirklichen will. 
28, darin unterjcheidet fi der moderne Staat vom 
und von der durch ihm gefchühten Freiheit aller 
und Eriftenzen. Diejer bahut nur die ftuatlichen 
jur allgemeinen freien Bewegung; jener ift Selbſt⸗ 
erclufiv und fanatiſch wie ein neuer Zdlam; er it der 
vom Geiſt des Ehrijtentbums von Haus aus. 

‚ Kirche und bes religisjen Lebens. Mit beſenderer Rückſicht auf 
Nie firhlichen Zuftände Mittelveutihlande und die neueiten Vor⸗ 
änge im Großherzogthum Heflen. Bon Dr. I. B. Heinrich, 
Temcapitular und Profeſſor ter Theologie zu Mainz. Mainz, 


Siuhheim 1863. 
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Daher iſt auch der moderne Liberalismus weſentlich i c 
Andered als bie Rückkehr der alten Bevormundung und 


alten Polizeiſtaats in freiheitlicher Verkleidung. Davon hat Wing 
Darmftädter Kammer ein merkwuͤrdiges Beifpiel geliefert. img“ 
Regierung batte fih, obwohl auch ihr Entwurf Manches 
wünfchen übrig läßt, im Ganzen von den abfolutiftifch -pollghlie 
ſtaatlichen Traditionen lodgemadt. Aber was thut die. q 
liberale Kammer? Sie annullirt was die Regierung von Weliunn 
alten Syſtem der Staatsbevormundung thatfächlih außer 
gefebt but, und ftellt den abfolntiftifhen Zuſtand in allen Win 
fentlihen Punkten wiever her, ja fie überbietet ihn fogar fine. 
Die Regierung batte alle mit dem neuen Geſeh unvereinkuiiii.e 
früheren Gelege und Verordnungen für aufgehoben erflärtz iur 
Kammer hält mit Ausnahme weniger Paragraphe alles M— 
ausdrücklich aufrecht, namentlich die berüchtigte Berorvuung Almen. 
30. Ian. 1830. Roh mehr; währenn die Kammer — 
feinpfeltgen Geſetzen aus der StantöfichensZeit mit minctiͤn — 
Borfiht nur vier Paragraphen und von diefen einen nur: ie 
ſchraͤnkt aufbebt, hat fte Die Verordnungen unbedingt und v — 
ſtaͤndig aufgehoben, welche die volle Sreiheit der „wesen SEEN 
ligionsgemeinſchaften“, der Sekten und Seftenpreviger, Tu h — 
auslaͤndiſcher, befchränten fönnten ; und ebenfo hat fie. alle, — ml 
frhheren Beftimmungen forgfältig annullitt, aus weldhen: gugmiiike 
etwas zu Gunſten der Kirche ableiten ließe. So darf man ii 
eigentlich faum mehr wundern, wenn in Art. 3 den arcc 
pifchen Seltenpredigern, mögen fie Studien und Eramina geuuil 
macht haben oder nicht, das unbefchränfte Recht gewahrt 
nicht etwa bloß ihren Religionsgenoſſen zu predigen, ſi 
Alles aufzubieten, um Angehörige anderer Confeſſionen — S 
Profelyten zu machen — während nah Art. 6 ein RE 
Geiftlicher, der nicht das Indigenat, nicht ein Abfolutorium vuas 
Gießen, nicht das Placet der Regierung bat, nicht einmg__ 
vifarirem oder feelforgliche Aushülfe leiſten darf! ! — 
Die heſſiſchen Katholiken hätten von Holz ſeyn mäſſen | 
wenn eine folde ‘Provokation fie nicht im Innerſten emp X 
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und ihrer allmähligen Erhebung ans dem tviefften Berfalle; 
anf Die gegenwärtigen Verbältniffe zu fprechen, namentlich auch 
anf dad Mainzer Seminar. Kein Unbefangener wirb das 
effene freie Wort eined Ehrenmannes ohne herzliche Genug- 
thuung lefen. Das ganze Fatholifche Deutfchland hat vereinft 
dem Mainzer Biſchof zugejubelt, als er der unleidlichen Ange 
ver Fatholifch-theologifchen Bafultät an der proteftantifchen Unte 
verfität Gießen furzweg ein Ende machte, indem er vie Lehr 
üble der Yakultät zu Mainz wieder befehte (denn aufgehoben 
war diefelbe nie, fondern nur zu Gunſten Gießens „troden 
gelegt“), und feine Candidaten dorthin berief. Es war eine 
rettende That für den Mainzer Sprengel und ein zeitgemäßer 
Akt rer Treibeit?). Der Liberaliömus aber hat dafür Rache 
geſchworen und benüht nun wirklich das Religionsgeſetz, um 
der Mainzer Anſtalt wieder das Waſſer abzugraben. Art. 6 
nämlich beſtimmt, daß die Zulaffung zu einem Kirchenamt unter 
Anderm bedingt ſei durch den zweijährigen Curs an einer 
deutfchen Aniverfität zum Behuf der allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Vorbiſdung und durch eine Staatsprüfimg bei der Lau⸗ 
desuniverfität. Eomit wäre wenigftend das philofophifhe Stu⸗ 
vinm am Mainzer Seminar troden gelegt. Daß der Kammer 
aber auch das theologifche nicht anfteht, beweist die denfwärbige 
u Url. 10° „Die Beftimmungen der Kirchendiſciplin 
Aiht der Sterifer finden auf die Lehrer einer theologiſchen 
als folge feine Anwendung.” 

nicht abſichtlich blind iſt, wire schen, wo dad hinaus 
He Sprüivorte eingebenf feyn: ab hoste consilium! 
‚ Heinrich stellt der Wahrheit gemäß die ernfte Pflege 
im’ Mainzer Eeminar dar. Er verteidigt die 
img überhaupt, und den Vorzug den die katholiſche 
bel dem heutigen Zuftand der deutſchen Unis 


47 fi) In der That“, fagt Hr. Heinrich ©. 127, „etwas, 
fürtfcheres denken, als die geiſtlichen Studlen, bie In Mainz 
ümberten geblüht Haben, von biefem Ihrem ——— 
weg nach Vießen mitten in den Proteſt antismus zu verlege 
8° 
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indem mm eine ſolche Frage an fie ſtelle.“ Die Majeftät des 
modernen Staatd aber wußte fehr wohl, warum fie die Frage 
verneinte. Eie kann fih nicht anf Verträge einlaffen, die ihr 
widerwillig zu achtende Rechte in den Weg legen winden. 
Ganz folgerichtig beftebt denn auch der Begriff „Net“ im 
modernen Staate eigentlih gar nicht mehr; es ift Alles nur 
Eonceflion auf Ruf und Widerruf, und hat fih der Grundfag 
nur einmal recht feftgefebt, fo Fan eine Kammermehrheit ebenfo 
leicht über Einziehung oder Aufhebung des Privatvermögens 
ganz oder theilweiſe verfügen wie jegt über bie kirchlichen Rechte. 

Diefe fürchterliche Lehre ift aber keineswegs eine Specia- 
Iität Heflend oder Badens; fie begleitet den modernen Libera⸗ 
lismus überall hin, weil fie er felber iſt. Auch if fein Ylufe 
treten gegen die katholiſche Sache, wie Hr. Heinrich ganz richtig 
bemerkt, feineswegs bloß Mittel zum politifchen Zwecke. Der 
Sturz der Fatholifchen Kirche in Deutfchland und die Herftellung 
jener deutſch⸗ nationalen Mifchlings-Eonfeflion, von welcher man 
fi feit Jahr und Tag in's Ohr gefagt und in Heidelbetg 
and Berlin von den Dächern verfündet bat, iſt vielmehr oberfter 
Selbftzwe der Partei. Sie alle hoffen die Wiedergeburt 
Deutſchlands erft von umferm Untergang, und es tft allerdings 
wahr, daß ſchon Bunſens „Zeichen der Zeit“ bereitd ben ganzen 
heutigem Feldzugsplan enthalten. Die Meinung als benupe bie 
Bartel wohl gelegentlih Religionsfachen, um politifche Zwecke 
zu erreichen, im Grunde aber ſeien ihr diefelben jehr gleichgültig, 
beruht entfchieden auf einer Verwechslung des modernen Libern- 
lismue mit dem alten. Diefer war wohl ein politiicher Frei⸗ 
heitsdrang, jener aber fit ein dogmatifch gefchloflenes Syftem 
einer neuen Weltanfhauung, die nur anf den Ruinen der alten 
fid anſäßig mahen kann. Religion und Politik find bier 
identiſch; allerdings iſt aber damit nicht audgefchloffen, daß vie 
Einheit der deutſchen Eentraltepublif und Sorialdemofratie eher 
erreicht werden fanh als die der demofratifhen Nationalkirche. 

Hr. Heinrih fommt nad einem kurzen NRüdblid auf die 
Geſchichte dee Mainzer Diöcefe feit der franzöfiichen Revolution 
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nd ihrer allmähligen Erhebung aus dem tiefften Berfalle; 
nf Die gegenwärtigen Verhättniffe zu fprechen, namentlich auch 
u dad Mainzer Eeminar. Kein Unbefangener wird das 
fene freie Wort eined Ehrenmannes ohne herzliche Genug 
mung leſen. Das ganze Fatholifche Deutfchland hat dereinft 
m Mainzer Biihof zugejubelt, als er der unleivlichen Lage 
re katholiſch-theologiſchen Fakultät an der proteftantifchen Uni⸗ 
erfität Gießen kurzweg ein Ende machte, indem er bie Lehr« 
üble der Fakultät zu Mainz wieder befebte (denn aufgehoben 
sie diejelbe nie, jondern nur zu Gunſten Gießens „troden 
elegte), und feine Candidaten dorthin berief. Es war eine 
eitente That für den Mainzer Sprengel und ein zeitgemäßer 
Alt der Treibeit?). Der Liberalismus aber hat dafür Rache 
zeſchworen und benüht nun wirklich das Neligiondgefeh, um 
er Mainzer Anftalt wieder das Waſſer abzugraben. Art. 6 
ämlich beftimmt, daß die Zulaffung zn einem Kirhenamt unter 
Interm bedingt fei durch den zweijährigen Eurd an einer 
deutſchen Aniverfität zum Behuf der allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Vorbildung und durch eine Staatsprüfung bei der Lan⸗ 
deduniperfität. Evmit wäre wenigftend das philoſophiſche Stu⸗ 
viem am Mainzer Eeminar troden gelegt. Daß der Kammer 
aber auch das theologifche nicht anfteht, beweist die denkwürdige 
Elaufel zu Art. 10: „Die Beftimmungen der Kirchendifciplin 
wRüdficht der Klerifer finden auf die Lehrer einer theologifchen 
dataltät als folche feine Anwendung." 
Mer nicht abfihtlih blind ift, wird fehen, wo das hinaus 
will, und des Sprũchworts eingevenf ſeyn: ab hoste consilium!| 
Hr. Heinrich ſtellt ver Wahrheit gemäß die ernfte Pflege 
der Wiffenfchaft im Mainzer Eeminar dar. Er vertheibigt die 
deninar⸗Bildung fiberhaupt, und den Vorzug den die Fatholifche 
Kate verfelben bei dem heutigen Zuftand ver deutfchen Uni⸗ 
) Kann man fi} in der That“, fagt Hr. Heinrih ©. 127, „etwas 
Birernatürlicheres denken, als die geiftlichen Studien, die in Mainz 


feit Jahrhunderten gebläht Haben, von biefem Ihrem natürlichen 
Beren hinweg nach Biehen mitten in den Proteſt antismus zu verlegen.“ 


B* 
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verfitäte-Verfaffungen geben müfle; er führt einleuchtende Gruͤ 
über die Vortheile des Seminarweſens an. So fügt er z. | 
„Sehr große Charaktere, fehr praktiſche Männer find nicht et 
bloß in Seminarien, fondern in der tiefften Abgeſchiedenheit 
Klöfter herangewachſen; umgekehrt find ſchon fehr Kleine C 
raktere und fehr große Pedanten an Hochſchulen gebildet w 
ben... Es wird Niemand behaupten wollen, daß ed den E 
ländern an Gharafterbildung und praftifher Tüchtigkeit fe 
Kun wohlan, England hat an feinen beiden berühmten Hochſchu 
bis zur Stunde das mittelalterliche Syſtem der Gollegien ı 
Burfen beibehalten. Alle engliichen Staatdmänner und Par 
mentsmitglieder find nicht in einem deutſchen Univerſitaͤtsleb 
fondern in Eollegien, unter einer fireng geordneten Dijciplin, 
einem gemeinfamen Penſionatsleben erzogen worden.“ 

Dffenbar ift etwas Wahres an der Sache. Aber 
Heinrich ſcheint zu überfeben, daß er da von einer Waare rei 
die heutzutage am deutfchen Gelehrten⸗Markte fehr tief im Pr 
ftebt, ja eigentlih gar Feine Nachfrage bat. Die „freie Wifl 
ſchaft“ ift rein um ihrer felbft wilden da; aud fie könnte € 
minarien bilden, aber deren Lehrer müßten minveftens ı 
einem conftitutionellen Eultusminifter ernannt fern, und m 
von einem Bifchof. Wo bliebe fonft die — Freiheit! Die Her 
von Mainz haben befanutlih, obwohl fie lauter deutſch gebilt 
Theologen find, manigfache Anfechtungen auszuftehen. Allmäh 
muß fih dad Ermeſſen des ruhigen Beobachters dahin neig 
dad Wort eines erfahrenen Mannes für wahr zu halten, 
gefagt hat: „Ia, was die Mainzer eigentlich verbrochen bab 
iſt daß fte da find; fie follten gar nicht eriftiren !* 

Doch zum Schluß. Das SKirchengefeß der zweiten Kamı 
iſt Durch die Weigerung der erften in den meilten Punkten h 
fällig geworben. Aber aufgefhoben ift nicht aufgehoben. S 
zwiſchen fönnten die Katholiken in allen deutfchen Ländern darc 
lernen, was wir vom modernen Liberalismus und vom modern 
Staat unter allen Umftänden zu erwarten haben. Wahrlih 
ebenſo inftruftives als zeitgemäßes Studium! 





VI. 


Eulogins Schneider. 
Eine in Straßburg erſchienene Schrift: „Notes sur la vie 


. W les &crüs d’ Euloge Schneider, accusateur public du de- 


⸗ 
B 
ß 
SB 


yartement du Bas-Rhin, puhliees par F. C. Heitz, Bibliothecaire- 
Ardiniste de la sociwte des sciences etc. Strasbourg, Frederic- 
Charles Heitz 1862“, lenkt die Aufmerkſamkeit auf die Echidfale 
eine verruienen Mannes, deſſen Rame nie genannt wird, ohne 
deh Wer ihn Renuende und der ihn Hörende ein gewiſſes Miß⸗ 
behagen empiände. Und viefer Mann, von vielen ale ein Echenfal 
ber Nenſcheit betrachtet, von feiner eignen Zeit theilmeile ver⸗ 
Pad, war ein Deuticher, war ein Franke, mar ein Ordens⸗ 
mann, war — ein Triefter; aber auch zugleich nicht der erfte 
Wrekeunolle Beweis, was and den Eendboten des Friedens 
wu des Evangeliums Ehrifti werden fann, wenn fie fi in 
vs yolitiihe Reben und Treiben ſtürzen ohne jenen fittlidh 
wlletöien Gehalt zu baten, der allein gegen Verweltlihung und 
weren Folge fhüpen wird. Niemand wird fo tief fallen, fo 
enn wie ein Prieſter, der fi von Gott und jeiner Kirche 
wa. Hiefür gibt Die vorliegende Schrift, deren Aufgabe es 
— in literaͤrgeſchichtlicher Weiſe ven gefammten ſchrift⸗ 

en Lahlaß Schneiders vor Augen zu führen, ja jeden Aufſad, 
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jeden Brief, jedes Inferat deſſelben zu verzeichnen, überzeugen 
Beweife und Stoff zu mandfaltigen Betrachtungen ! Ä 
Johann Georg Schneider, der Eohn achtbarer Häde 
leute, war zu Wipfeld, einem fränfiihen Baborte, 1756 « 
20, Dftober geboren. Diefed Dorf hat die Ehre, der Geben 
ort des berühmten Humanifte® Conrad Celtis (Pidel, g 
1459, + 1508 am 3. Februar) und des berühmten Freibuy 
Theologen, des Auguftinerd P. Engelbert Klüpfel, (& 
1733 am 18. Januar, F 1811 am 8. Juli) zu feyn, im wel 
beiden eine wunderſame poetifhe Aber fih befand, wie, 
Schneider felbft, deſſen glüdliches Genie und ungemeine | 
lehrigkeit ſich ſchon im Kinde fo augenfällig fund gab, & 
ihm der Ortögeiftliche Valentin Fahrmann, Regulaͤrcanoni 
des Kloſters Heydenfeld, beſondern Unterricht ertheilte. M 
konnte er das damals noch von dem Jeſuitenorden gelei 
Gymnaſium zu Würzburg beziehen, wo er bei wohlt 
Leuten feinen Unterhalt erhielt, bie er in das Juliusſpi 
Studenten » Imftitut aufgenommen ward, in weldem bie 
vollften mittellofen Knaben und Jünglinge des Hochſtifts IE 
burg Aufnahme und bis zum Studium der Rhilojophie :y 
Verpflegung erhielten, um ihre Studien an ten Anftalten 4 
großen Julius betreiben zu fönnen. Allein Schneiders Wal 
war dort nichts weniger als fittenrein. Unnütze Verſe 1 
Reime bewirkten nad erſt dreijaͤhrigem Aufenthalte ſeine G 
laſſung, und dieſe übergab ihn einer zügelloſen Freiheit, fl 
ihn von einem Unglück in das antere, und die Studien: | 
Philofopbie, Die er unter dem ehrwürdigen Benediktiner Eofumf 
Röſer zu betreiben hatte, machten auf den verfunfenen y 
dennoch hochbegabten Jüngling feinen beſſernden Einprud. % 
Geld entblößt, von Beſſeren verachtet, pochte der zwanzigiäße 
Süngling an der Klofterpforte der Branzisfaner von der fire 
Ohfervanz. Sie wurde ihm geöffnet. Der talentvolle Mes 
fand Aufnahme und ward dem Elende und der Verzweiflu 
entrifien! Zu Bamberg trat er in dad Noviciat und erhielt | 
Ramen „Eulogins“, welchen Klofternamen er auch noch führte, ı 
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Märten Denkweiſe abzufegen, und hiezu follte eine im Ct. 
Katharinen⸗Kloſter ihm aufgetragme Feftpredigt dienen, welche 
er dazu benupte über chriſtliche Toleranz zu predigen. In biefer 
Mede, die er bereitd nad) Stuttgart überſtedelt drucken ließ ®), 
iſt das Streben Schneiders, als aufgeflärter freifinniger Mann 
zu erfcheinen, unverkennbar. Es läßt fih wohl gegen biefe 
Tendenz» Predigt, denn eine folhe war fie, von der er felbR 
fagt: „IH glaubte in einer paritaͤtiſchen Reichsſtadt würde 
nichts willfommener feyn, als eine Predigt über die chriſtliche 
Toleranz“, in dogmatifcher Beziehung nichts einwenden, allein 
es fehlt ihr der entſchiedene männlihe Halt und nur zu leicht 
läßt fie Mißdeutungen zu, die auch nicht ausblieben, fonvern 
in Gegenfchriften und Recenfionen in der Art bervortraten, daß 
Schneiders Stellung im Klofter wie in der Etabt unhaltbar 
wurde. Bon allen Seiten angefeindet nahm ſich feiner nur ber 
Augsburger Dombechant Freiherr von IUmgelter an, welcher 
ihn dem Herzog Karl von Würtemberg zum Hofprebiger 
empfahl. Karl ließ ihn auf die Dauer feiner Dienftleifturngen 
bei Hof vom Ordensleben difpenfiren. Stuttgart ward für den 
gut befoldeten Schneider, der hier Werfmeifter und ähnliche 
Männer fennen lernte, zudem aber Zutritt in die beften und 
angefehenften Samilien fand, ein angenehmer Aufenthalt; nur 
des Herzogs PVertranen konnte er trotz aller Mühe nicht ge: 
winnen. Obſchon er einft Schneider mit den Worten empfangen 
hatte: „Ih erwarte von Ihm, daß Er mir die Wahrheit jagen 
werde; Fürſten hören ohnehin felten die Wahrbeit: wenn fl 
diefelbe nicht etwa noch von der Stanzel vernähmen, fo wärben 
fie doppelt unglädlich fen”, mag es feyn, daß dem Herzog 
Schneiders Perſoͤnlichkeit oder feine oft fehr politifche Predigt: 
weife im Berlauf der Zeit zuwider wurde. Schneider pre 





*) „Brebigt über bie chriftliche Toleranz auf Katharinentag 1785 
gehalten zu Augsburg von Bulogiuns Schneider, damaligen 
 Sranziskaner s Lektor, itzt Herzogl. Wirtembergifchen Hofprediger. 
Stuttgart in der Buchbruderei ber Herzogl. Hohen s Eariöfchule.“” 
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Dig”) ı 9. von dem gerechten Fordernngen des Regenten an 
fine Interkonen; von tem @influfie des Chriſtenthums auf 
Dad Behr vd Staates; von der Pflicht des Regenten, das 
Wohl der Religion zu befördern; von den gemeinicaftlichen 
itn vd Fürtten und ded Bürgers, die Armen im Staate 
zu wein; von der wahren Ölüdjeligfeit eines Fuͤrſten u. ſ. w. 
HET mas feine Bredigtweife aus der erften Rede: 


„Cie erfle gerechte Forderung des Megenten an feine Unter 
ame iR yünfıliher Gehorfam gegen feine gemeinnügigen Aeichle. 
Bürebten Sie nit, meine Brüder, ich möchte dem Deſpotiemuse und 
ver Gllaveri 26 Wort seven. @in anders iſt Gehorſam gegen 
von Begexten, ein anders Sflavenfurdt gegen den Iyrannen. Gin 
amsder® Veſelgunz der Geſetze, ein anders Vollſtreckung tefporifcher 
Zisdtfprike. 

Eine genzunkefchränfte, ganz tem Willen, der Laune und ten 

Kaprizen eine& einzigen Menſchen überlaffene Megierung flreitet gegen 

hie. Urredyte ver Menſchheit, gegen die heiligen Bante der bürgerlichen 
Gefeüfitaft, und ſelbſt gegen tie Cinrichtung unferer Natur, Wellen 
Beast empört fi nicht beim Anblicke fo vieler Läͤnder und 
Geasıen, welche noch unter dem eifernen Joche tes Deſpotismus 
ſchechtra? Furcht und Schreden berifchen in jenen unfeliyen 
Gegenven, ferne con ihnen flieht der Geiſt der Aufklärung, der 
Yrufrie, des Pairiotismus. 

Ire Nerve erichlafft unter dem Trude des Tyrannen, und 
eder Funke von ihätigfeit erlifcht in tem Buſen des Eklaven. 
Rar unter dem Schatten der Freibeit gedeihen große Geifter, nur in 
or glüdlichen Zeiten der griechifcben und römifchen Freiſtaaten 
Runden jene Helden, Redner und Staatsmänner auf, deren Größe 
He fhlappere Nachwelt noch beute zu Tage bewundert. 

Der Regent ift befugt, Gehorfam von feinen Untertbanen zu 
federn, aber nicht klinden, nicht unvernünftigen Gehorfam. Ihm 
niiſen Die Mechte der Menſchheit, die Grundgeſetze des Staates, 


ve 
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) Brerigten für gebildete Menſchen und denkende Chriſten von 
Taleglus Schneider, ehedem herzogl. Würtemb. Hofprediger, jeht 
Stofeffor der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu Bonn. Brestau 1790. 
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die Grundverträge und bie Verfaſſung feines Landes heilig ſeyn 
Die, meine Brüder, if die Grundregel, nach welcher fich de 
Regent in allen feinen Verfügungen ridyten muß, der Stanbpunfi 
quf dem er alle, was er zu verorbnen geteuft, ‚beurtheilen, de 
Maßſtab, nach welchem er tie Grenzen feiner Macht beftinme 
muß. Alle Menfchen find mit gleicher Freiheit, gleichen Rechter 
gleicher Unabhängigkeit aus dem Schooße der Natur gefommer 
Niemand wird eigentlich als Herrfcher, Niemand als Untertha 
geboren. Die Freiheit ift ein Gut, deſſen fi) der Menſch nur au 
eigener Willfür begeben kann. 

Nur durdy einen freimilligen lintermerfungdvertrag Tonnte bi 
urfprüngliche Gleichheit der Sterblichen gehoben werden. Sie ent 
fogten nämlich ihrer linabhängigfeit, um der Leitung und de 
Schutzes Terjenigen zu genießen, in deren Hände fie diefed Kleino 
niederlegten.... Die ganze bürgerliche Geſellſchaft beilgt alſo bi 
Örundgemalt, und der Fürft ift nur der erfie Beamte des Staat 
und der Geichäftöträger feines Volke.“ 

Es ift unſchwer zu erkennen, woher Schneider diefe Idec 
die freilih von der „Krone von Gottestlih genommen“ wefen 
(ih abweichen, überfam. Er feldft fagt: „Ich babe von de 
Pflichten eined Hofpredigerd firenge Begriffe, und würde mit 
felbft verabfcheuen, wenn ich je meine Ueberzeugung ver Men 
fhenfurdt aufgeopfert hätte; Aufklärung bat zuerft die Hier 
archie in ihre Grenzen zurüdgewiefen: nun zeigt fie auch de: 
Fürften, wie weit fi ibre Macht erfirede. Man erlaubt de 
Predigern nicht gerne, Gegeuſtände des Etaatdrchtd zu be 
handeln. Aber warum foll er dieß nicht thun dürfen, jobal 
er jene Gegenftände aus dem Geſichtspunkte der Religion be 
trachtet? Ich glaube der Religionslehrer fei nicht zu tadelr 
wenn er die Wahrheiten, welde die Philoſophi 
unfers Jahrhunderts anfgeftellt bat, aud von de 
Kanzel aud zu verbreiten ſucht.“ Allerdings eine Auf 
gabe himmelweit verfchieden von der Aufgabe des Fatholiiche 
Predigtamter: „Wir aber predigen Ehriftus den Gekrenzigten. 
Es ift leicht erfichtlih, daß es nur eines Anſtoßes bedurfte, ur 
einen ſolchen Mann, der noch überbieg unzufrieden mit feiner 
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Eiaze war, immer weiter, ja bis zum Aengerfien zu führen. 
Ems ja doch ter Mann in einem Gedichte, Das er unter der 
Serhrit : „ Empfindungen an meinem dreiunddreißigſten Ge⸗ 


kurtötzge, an meinen Freund Brunner. Geſchrieben zu Etnitgart 
von 20. Oltober 1783* drucken ließ: 


„üter ta mir die Kindheit fo fanft, jo glädlih dahinfleß: 

Eah mih ein Edler, und ſprach: „Der Auabe gehöret ten Muſen.“ 
für er geſchwiegen! Jedt iäng ich vielleicht ein fröhliches Herbſtlicd, 

Frefte nie Trauben, mit eigener Hand am Gtode gepfleget, 

Eslieie vielleicht im nervigen Arm ver bräunlichen Gattin, 

Höre vielleicht den Namen, den ach! zu hören, mir ewig, 

Erig Serwehrt iR: ich Höre dafür die römifche Kette 

Kiren am ſchüttelnden Arm, zum Epotte der glühenden Mannheit. 
Hatr er geikwiegen ! fo kännte Ich nicht dle Tüde ver Bengen, 
Kianıe deu Het nicht, lännie fie nicht, Die fchleichenten Wipern . „* 


Sein Freund Profeſſor Feder in Würzburg, mit dem er 
von 1787 an „Ehryfoftomus Reden über das Evangelium 


j —* zu Augsburg in 3 Bänden herausgegeben hatte, 


Bote ihm ernfte Borftellungen gemacht und gefchrieben haben: 
„eb möhte der dreifte Krug, wenn er zu oft zum Bronnen gebt, 
zieht jertrochen werden.” Ihm antwortete Schneider in einer 


; Amen Epiftel: „Die Freiheit it mein höchſtes Gut“, und ſchloß: 


„Dem Banatiemus Hohn zu inrechen, 
Der Dummheit Zepter zu zerbrechen, 

Zu kämpfen für der Menfchheir Recht, 
Ha! das vermag fein Fürflenknecht. 
Dazu gehören freie Seelen, 

Die lieber Tod ale Heuchelei, 

Und Armuth vor der Knechtſchaft wühlen. 
Unp wife, taß von ſolchen Scelen 

Die meine nicht die legte jei! 


Er fertigt ſchließlich ſeinen Freund mit den Worten ab: 


Drum fort mit deiner Bürgermeiſtertugend! 

— Man nenne fie Beſcheidenheit — 

Die ſchickt Rh nit für meine Jugend, 

Und muß fie kommen; nım — fo iſt's noch lange Zeit! 
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- ‚Reiner Tom die Zeit nicht mehr. Die Auftritte in Fraukreich 
Die Stüärmung der Baſtille begeifterten Schneider auf's höchſte 
und ex verjäumte nicht fein berühmt gewordenes Gedicht, weiches 
ährigene viel-Mchmlügfeit mit Schubaris Gürengeuft hat, „Auf 
die Zerförung der Baſtille“ drucken zu laſſen, begiunend: 
„Dort lieget fie im Schutte, die Bafille, 
Der Schrecken einer Ration! 


" Dort lieget Re! Die fürchterlihe Stille 
Durchbricht nit mehr: des Jammers Ton.“ 


und endend mit den Worten: 
„Kein Federzug, kein: Dieß iR unſer Wille, 
Entſcheidet mehr dee Bürgers Loos. 
Dort lieget fie im Schutte, die Baſtille, 
Ein freier Mann if der Branzos!“ 

Es iſt natärlih, daß die Wirkfamfeit Schneiders ald Hofe 
brediger eine Unmöglichkeit geworden war. Er ſelbſt fühlte eb, 
und fanb durch feinen Landsmann den unbeſchuhten Earmeliten 
P. Thaðdaͤus a St. Adamo Deref er (geb. zu Fahr in Franken 
1757 am 3. Februar, + 1827 16. Juni), Profeſſor der Eregefe 
an der nen gegründeten Hochſchule Bonn, noch zur gelegenen 
Zeit Empfehlung bei dem Curator der Univerfität Freiherr 
von Spiegel zum Diefenberg, der ihn dem Kurfürften 
Erzbiihof Maximilian ale Profefior der griechiſchen Sprache 
und ſchoͤnen Wiſſenſchaften zunähft am Gymnafium vorfchlug, 
und feine wirkliche Anftelung bewirkte. Schneider verließ höchſt 
vergnügt Stuttgart, eilte nad) Bonn, ward vom h. Stuhl auf 
Antrag des Erzbiſchofs fAlnlariirt, und begann fein Lehramt 
mit einer wahren Eucht ald Aufklärer zu erfheinen, wie er 
denn auch die Kirchenkanzel diterd betrat. Seine „Antrittörede 
über den gegenwärtigen Zuftand und die Hinderniffe der fhönen 
Literatur im fatholifhen Deutſchland“ hielt er noch im Spät- 
jahre 1789, in der er felbft die Worte vorfommen ließ: „Erft 
nad dem Jahre 1773, gegen deſſen Ende die mäctigfte Etüge 
der römifchen Defpotie- zn Boden fiel, ward es hell in den 
Lehrfälen. der Religion. Erſt dann fing man an das Gold des 
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Gyaspeliemb von den EC hladen menihliger Zufäge zu rei- 
aan f. w.“ Sole Frpertorationen founten nicht gleich 
gig hingenommen werden, zumal er gar nicht unterichieb, ob 
-" Männer, Yüngliuge oder Kinder feine Zubörer maren. Per 
-3 blih war die Mahnung wohlmeinender Gollegen, ja ſelbſt 
6 Karfürſten, der ibn fommen ließ, ihn warnte und ibn bat 

"‚sidt jeden jeiner Gedanken dem Publifum zum 

Rrame zu tragen, und den Kindern feine unvertau- 
: ligen Speiſen aufzutifhen.” Schneider hörte nicht. Tas 
Jabt 1790 sand ihn in ungemein großer literäriicher Thätig- 
kit, deren erfte Fracht eine höchſt unpaflende Sammlung feiner 
Gedichte war*), Die er der Fürſtin Luife, Erbprinzefſin von 

Ber-Remein widmete. Mit Efel und Verachtung muß man 
eine Menge verliebter Tändeleien lejen, bedenkt man, daß fie 
ver Feder eines Monchs, eines Priefters entflofien, der feine 
Ditergabe ſich felbft entwärdigend mißbraudte. Iſt es nicht 
nicktich wie eine Satyre, bier die jchönite und rührendfle Ber 
abeitung bed 50. Pſalms 
Sich mein Elend, Bett erbarme did! 
Und erleie 
Nach der Größe 
Deiner Baterliebe mid! 
jo wie jene des 129. Pſalms 
Here! ich rufe tiefgebeugt zu Dir! 
Mein Begehren 
Zu erbören, 
Neige Tich herab zu mir! 
Ne er nebit dem Bolfölied auf den beiligen Kilian: 
Sranfen. preis’t mit jeinen Brüdern, 
Preio't den großen Kliian! 
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*% Die Originalausgabe, auf zahlreiche Subſcriptien ſich fußend. er⸗ 
ſchien gedruckt mit lateiniſchen Tnpen: „Gedichte von Guloglus 
Schneider. Mit dem Borträt des Verfaſſers. Zrantjurt in Commiſſien 
ver Anprälichen Buchhanriung.* 1790. Die Vorrede If v. 1. Ian. 
17%. Tas Porträt zelchnete Lohbauer und Rach Ketterlinus. 


ra ulegine Schuelben 
2.0 Gebt mit frohen Danfesliedern 
| Euren Lehrer Himmelan ! 

für dad Würzburger Gefangbucd gefertigt hatte, neben deu ge 

meinten und obfcönften Liedern zu finden ? 

 ;: Mlsbalb veröffentlichte er jene oben .bereitd erwähnte 

Predigten und um dad Maß ‚voll zu machen, im Juli de 

„katechetiſchen Unterricht in den allgemeiuften Grundfägen de 

praktiſchen Chriſtenthums“ *), nachdem furz vorher eine wide 

ihn verhängte Unterfuchung zu feinen Ounjten beendet waı 

Diefer ‚Unterricht, ein Produkt des flachften Rationalismut 

ſprach lediglich von der Exiſtenz Gottes, der Unfterblichkeit ds 

Seele und von der Vorfehung. Auf dieſe Etüde folgte d 

Pflichtenlehre. n 

. MNun trat das Domcapitel zu Köln klagend bei dem Ku: 

jürften auf, der. au im Mai 1791 den fjerneren Verkauf di 

Schrift unterfagte. Gegen diefed Verbot feines Yürften erlie 

Schneider eine foͤrmliche Erklärung im Fraukfurter Staatsriftrett 

in Folge deren er feine Entlaffung alegleih nehmen mußt 

wobei ihm übrigens der allzu gütige Fürſt noh 100 Karolü 
und ein volled Jahrgehalt zufagte **). Schneider, in Gefal 
vom aufgeregten Volke mißhandelt zu werben, verließ am Aben 
noch in Begleitung zweier Echüler die Stadt, begab fih naı 

Dorf Kaſſel (eine Stunde von Bonn) zum dortigen refor 

mirten Prediger, wartete theild bier theild in Hachenburg d 

Ordnung feiner häuslichen Verhältuiffe, welche feine Schweſt 

beforgte, ab und ging mit einem feiner Schüler „voll Enthı 

ſiasmus für die Freiheit der Franzoſen/ — nad Straßbur; 
wohin zu geben ihn der proteftantifche Profeſſor der Theolog 

zu Straßburg Dr. Bleflig bemog. Bleſſig empfahl ihn dem i 

der Revolutiongzeit oft genannten Maire Dietrih, durch deſſe 

*) Bonn und Eöln 17W. 

**) Die einzige wirklich verdienftvolle Schrift, die Schneider in Ber 
herausgab, war; „Die erſten Grundſätze der fhönen Künfte übe 
haupt, und der fhönen Schreibart insbejondere", Bonn 1790, gı 
widmet Dem Gurator Spiegel v. Dieſenberg. 
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Eupen der chen erit am 6. März zum conftitntionellen 

. Bein Etrafburg erwaͤhlte Brofefior Franz Anton Brendel 

(vie uakin Bablmänner war 550, movon der vierte Theil 
Proteheetn!) ihn zu feinem Generalvikar (!) ernannte, 

In 10. juli 1791 hielt nım Schneider in dem Münfter 
za Ehejimg feine erfte Rebe über „vie Uebereinſtimmung des 
Gysi mit der neuen Staatsverfaſſung ter Franken“, 
bei Ehayıny des Bürgereived — wo er von dem Umſturze 

bed Coloſes des Deſpotismus, von tnrannifchen Hunden, von 
ber Wierererhebung der Menſchen⸗ und Bürgerwürde ſprach. 
Sehalibe Reden hielt ter Verblendete am 11. Eeptember über 
Sutes XVIL 17: „die Quellen des Undanks gegen Gott den 
Eeifter ud Gründer unferer weiſen Staatsverfaſſung.“ Am 
16. Emminz uch Pfingſten (2. Oktober) beftieg dieſer bifchöf- 
Be Bilar ia ver St. Zohannid- Kirhe zu Weiftenburg vie 
meſ, um am Schluſſe der Wahlgefchäfte des Weiſſenburger 
keifis „die Würde und die Pflichten eined Wahlmanns“ zu 
weißen. 

Des fih Schneider gleih bei jeinem Eintritte in Straß⸗ 
g den Bolfögeielliharten (Clubo) anſchloß, ja gleichſam ale 
1 Bührer fih aufwarf, lag ganz in jeinem Weien, ımd fo 
ed Denn daß er, der bijhöflihe Generalvifar, In der Ge⸗ 
Saft der Conſtitutionsfreunde am 11. Oktober 1791 einen 
soers sur le mariage des prötres‘“ bielt, in welchem er 
Fragen behandelte: 1) Le ınariage des prätres est- il 
is? 2) Le mariage des prälres est-il necessaire? 3) Le 
nge des prötres est-il exdcutable? nnd den er mit den 
ten ſchloß: .Voilà. Messieurs, mes réponses aux trois 
tions que je me suis propose de r6&soudre. Si vous 
Mes contents, je demande que la Sociètè decide qu’ elle 
iendra de toutes ses forces le prötre catholique qui 
sera le premier dans notre departement, l’exemple de la 
sbiite, du civisme et du courage‘*). Buld darauf (am 
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) Biſchof Brendel hatte doch noch den Muth diejen Schneider'ſchen 
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6. Januar 1792) hielt er, nachdem er nochmals ald Di 
„die Sranfen an die biedern Deutſchen“ aufgetreten n 
in derfelben Gefellihaft einen „Discours sur l’educution 
ſemmes“, in weldem er gegen jede Jujtitutd - Erziehung } 
teftixt, weil ſolche die häusliche nicht erſetzen könne. Noch ı 
im Laufe dieſes Jahres Echneider noch einigemal ald Pred 
aujgetreten, um -— Blaöphemien auszuſprechen! Da follte 
Borfall großes Aufſehen machen. 

Am 18. April erſchien der conjtitutionelle PBrarrer 
Boͤrſch und erzählte unter Vorzeigung feiner Wunden von 
ihm in feiner Gemeinde duch Gonftitutionsfeinde zugefüg 
Mishandlungen. Da beitieg ein Zeitungsrenafteur Karllaveo 
die Tribüne, fprah von der Treulofigkeit der Departemes 
Verwaltung, durch deren Läfligkeit nur ſolche Vorfommn 
möglich. feien, verlangte ein Anklagedekret und forderte 
Bürger auf, gegen die Rubeftörer bewaffnet auszuziehen ı 
fie zu befämpjen. Sofort wurde von den drei VBerwaltun 
Corps der Maire aufgefordert im Ramen der Municipal 
den Bürger Laveaur ald Ruheſtörer bei dem Friedensrid 
anzuklagen. Diefer ließ ihn verbaften, der Prozeß ward « 
geleitet, der. Befchuldigte aber am 16. Mai von den Geichworı 
frei geſprochen. I 
Dieſes Vorkommniß griff Schneider ſogleich auf und v 
öffentlichte die Schrift: „Die Eisgrube Avignons 
Straßburg. Aktenmäßige Darftellung ded dem Bru 
Laveaux zubereiteten Zuftizmorded. Bon einem Freunde 
Menſchheit herausgegeben im 4. Jahre der Freiheit.“ 7 
Titel diefer Schrift, in welcher er das Verfahren gegen Lavec 
mit den Greuelthaten der alten Regierung, der Baftille, ı 
den „Leitres de cachet“ vergleidht, und alle jene frühe 
Vorkommniſſe erträgliher erklärt, ald die Verſchwörung 
Volksbeamten in Etraßburg gegen einen unſchuldigen Bür 


nm. 





Discours durch öffentliche Plakate, die er und feine übrigen Bit 
unterzeichneten, zu deeavouiren! 
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und sehlichen Verfechter der Menichenrechte, uahm er non der 
 Öigeabe im Arignon, in welche der berüchtigte Jourdan 60 mit 
igener Hand ermordete Menſchen, theild todt, theils halbtobt 
haue werjen laſſen. Won da an warf nun Schneider einen 
; Welihen Haß auf den Maire Tietrich, den er in einer Reimerei 
P: uf ven grmenchelmorbeten Maire von Etampes unter der Auf⸗ 
B Weit: „Eimomeau’s Todtenfeier“ vergleihungsmeife auf 
Nele bernaterwürdigte. Ja noch mehr, er that alo bifcöfs 
“ hier Vikat, obichon von den biemit verfnäpiten Einkünften 
m end, gar nichts mehr, wohl aber gab er eine mit beißendem 
m Sehne redigirte, von Verleumdung und Aufpaſſerei ftrogende, 
z jaes Privatleben verunglimpjende Zeitichrift: „Argos oder 
D er Hann mir hundert Augen“ beraus, die von 1792 Lis 
M 179 in Strafturg bei 3. Etuber erfchien, und feinen anderen 
B Zwei verfolgte, als der teitehenden Verwaltung auc den lebten 
wi Een des Bertrauend und der Achtung zu rauben, was 
ga gelang. 
Ber unglüdlihe 10. Auguſt veranlaßte aud Schneider ale 
BE Ratio im verichiedenen Piecen gegen den unglüdlihen König 
IB. mitueten und ſich biebei ald Organ Straßburgs aufzuwerfen! 
"| Sefzmitih vooliten Maire Dietrich und die Anjunften die Ab⸗ 
' Kung des Königs nicht unterſchreiben, fofort wurden jie ab- 
Bei gefept web die „Patrioten“ traten an ihre Stelle! So wurde 
:E m an Schneider ald Maire nad Hagenau beurdert. Hier 
khte er ein Vierteljahr auf Koiten ver Gemeinde, wobei jedoch 
kin Wunſch ſich von hieraus nebſt einigen feiner Freunde in ' 
Ü Yen Bolfsconvent nach Paris, wo eine republifanifche Verfaffung 
eshrerien werden follte, wählen zu laffen trog mündlicher und 
(riftlicher Anftrengung nicht in Erfüllung ging. Es wurde 
die Nothwendigkeit vorgeihüst, dag er im Departement bleibe, 
wem die Stelle eines öffentlichen Anklägers für ihn die ſchick⸗ 
lühke fei, obſchon man andererjeitd das Landvolf dahin bevedet 
base, in damals nicht zu wählen, weil er fih als biöheriger 
Srießer zu einer Gerichtöftelle nicht ſchicke. Erſt fpäter follte 
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Mit dem Beginne ded Jahres 1793 ward Schueiber 
immer beitigr. Am 3. Februar bielt er als „republifanifcher 
Religionslehrer“, wie er fi nennt, eine ‘Predigt, überfchrieben: 
„die Aeußerungen Jefu über die Sanatifer und Beuillants feiner 
Zeit, über Lukas VII. 5. 11. Es erweckt Grauen, wahrzus 
nehmen, wie ein Fanatiker der Revolution, denn ein ſolcher war 
Eulogius Schneider, das Höcfte und Göttlihe, Jeſus ven 
Eriöfer, in ſolches blutige Treiben berabziehen mochte, indeſſen 
ec gleichzeitig in feinem Argus Gift und Galle gegen „die 
chriſtlichen Pharifäer” pie, welche der Verbreitung der politiichen 
Anfflärung in Straßburg und im Eljaß mehr geſchadet hätten, 
als die jüdischen Priefter der Berbreitung des Chriſtenthums. 

Am 19. Februar hielt Echneider beim Autritte feines 
Amtes als öffentliher Anklaͤger feine Antrittsrede. „Ich will 
nichts ald eine einzige unzertrennlihe Republik“, jo ſprach ber 
Driefter, „weg mit Menfhenwillfür, das Geſetz allein muß 
bereichen ; die Bosheit beuge ihr Haupt vor dem Geſetze, oder 
ſtürze hin unter dem Beile der Gerechtigkeit! Dieß ift mein 
Glaubensbekenntniß, dazu verpflichte ich mich jeierlih. Handke 
ich je dawider, Bürger, fo fliege mein Kopf hin auf das Blut⸗ 
geruſt!“ Fanatiſch war fein Circularſchreiben an die Friedens⸗ 
rihter und Sicerheitöbeamten (aux juges de paix ei aux 
officters de police de la sürel& publique) und dieſem Fana⸗ 
tismus fielen bereitö im April drei junge Leute aus der Gegend 
von Molsheim zum Opfer, die er ald Aufrührer guillotiniven 
ließ. Immer mehr erhigt ſchrieb Schneider bereits am 30. April 
in feinem Argos von der Rothwendigfeit ein eigenes Revolp⸗ 
tionsgericht in Straßburg zu errichten. „Denn Republikaner 
möüffen nad denjelben Gefegen richten, wornach die Natur 
richtet, und dieſe kümmert fih nicht, ob Stäpte und Länder 
verfinfen oder nicht, fie geht unmwandelbar ihren geraden Gang, 
ſchaut weder rechts noch links, gießt Lebenskraft auf den ber 
gerade mit ihr geht, verzehrended Feuer auf den ber vom 
Wege abweiht, oder gegen ven Strom ſchwimmt.“ Ja er 
ſchreibt: „So lange wir nicht mit Feuereifer alles ver. 
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Igten, was früh ober ſpät umfere Freiheit erſchüttern kann, 
krien mir nicht im Geiſte der wahren Revolution.“ Scneider 
Iamgte den Tod eined Mannes in Barr, der auf ver Straße 
ren hatte: Vive le Roi! umd zweier Leute in Zabern, bie 
ver Dieribenfe am 1. Mai gefumgen hatten: 

GEs leb' vie Runlcipalität 

Die hinten und vera nikte verſteht. 

Es leb' des Dauphins Gohn 

Der bald beſteigt den Thron — 
er war hoch empört, dag die Richter auf ſeine Anträge 
# eingingen *). Als es fit um die Annahme der Aflignaten 
h ihren vollen Nennwerth handelte, welche Annahme von den 
eileregräfentanten bei Todeöftrafe befohlen war, weßhalb man 
m des Racherudo willen die Guillotine mit dem anfgezogenen 
alibeile in Begleitung Schneider in der Stadt herumfährte, 
M diejer eine furchterregende Rede, in der er ſchwur, auch 
ner beiten Freunde nicht zu ſchonen, falls fie ſich verfehlen mürben. 

Rah dem Geſeß vom 17. Sept. 1793 wurden in der 

men Republit Revolutiond - Ausihüfle errichtet, welche die 
Bat hatten, jeden der ihnen verbächtig ſchien, zu verhaften. 
RB Erafburg war der Maire Monet Präfldent dieſes foge- 
unten Wachſamkeits⸗Ausſchuſſes, ein ſchlechtes Eubjeft welches 
bes den öffentlichen Aufläger Echneider tödtlih haßte, und ihn 
9 Berverben zu flürzen fuchte. Dazu mußte die Ehaffung 
ns anßerorbentlichen Nevolutionsgerichts, ſchrecklich in feiner 
#, die Handhabe geben. Dieſes Geriht hatte die Beſtim⸗ 
ung über alle fogenannte „Nevolutiond » Verbrechen“ binnen 
| Etunden zu richten, alſo das Urtheil füllen und es volls 
hen zu lajien. Mächtigen Einfluß hatten damals in Straß⸗ 
ug die beiden Volksrepräſentanten Eaint- Juft und Lebas, 
nen Tendenz dahin ging die Straßburger durch alle mögliche 
daridung zum Aufruhr zu reizen, eine Tendenz die felbft der 





*) Bergl. Gulogius Schneiders Schickſale in Frankreich. Straßburg 
1797. €. 62. 
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tiefgeſunkene Schneider, der immerhin noch einen großen Anhang 
hatte, verabſcheute. Dieſe Leute machten nun Schueider zum 
Mitgliede des Blutſenats, und abermals gab er ſich dazu her 
and ward, weil der Begabteſte, die Seele deſſelben. Von nun 
an find die Stimmen über Cchneider getheilt. „Wollte 
man“, fagt ein Zeitgenoffe und Augenzeuge *), „eine ausführ⸗ 
liche Geſchichte dieſes greulichen Tribunals und feiner Opfer 
ſchreiben, jo würde fie einen beträchtlihden Band füllen. Man . 
würde diefe vier Menichen (Schneider, Taffin, Wolf, Klavel), 
von einer bewaffneten Macht begleitet, auf dem Lande umher 
sieben fehen; man würde fie, mit SHenfern umgeben, bie 
Buillotine auf dem Markte aufihlagen fehen, ehe fie noch Ihre 
Schlachtopfer fanuten; man würde fie bei Schmelgereien umd 
Saufgelagen erbliden umd hören, wie fie, vom Weine erhigt, 
oft unter dem unbedeutendſten Borwande, den eriten Unglüd⸗ 
lichen, den ihre lohngedungenen Spionen ihnen angaben, zum 
Tode verbammen. Mit Entfegen würde man feben, wie 
Schneider der Unglücklichen auf dem Echaffot noch fpottete; 
wie er die Familie des Hingeſchlachteten zwingt feinen Leichnam 
zn betrachten, und dad Werkzeug feines Todes, die Guilloting, 
anf. ihre Koften zu beleuchten.“ 

Ein Anderer dagegen erzählt"): „Rah der Iuftruftion 
welche Saint-Juft dem Revolutiondgerichte gegeben hatte, waren 
die Glieder vefielben genöthigt, wenn fie, wie er ihnen damals 
zagleih mit angedroht hatte, nicht mit der äußerſten Etrenge 
und Eile die Köpfe der Ariftofraten würden fallen machen, er 
daun die ihrigen unter die Guillotine würde bringen 
lafien... Hiernach waren die Glieder diefer Commiſſion alfo 
genöthigt, ohne erft viele weitläufige Unterfuchungen anzuftellen, 
mit der unerbittlihften Etrenge gegen diejenigen zu verfahren, 


— — 





*) Vergl. I. Frieſe: Neue vaterländiſche Geſchichte der Stadt 
Etraßburg. Straßburg 1801. Bd. V. ©. 276. 
ee) Schneiders Schickſale In Frankreich ©. 161. 
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e men ihnen als Verbrecher zuſchicken würde Statt aber 
ns Saint-Infte Willen und diktatoriſchem Winte*) jedes 
brechen mit dem Tode zu beftrafen, fuchten fie durch Gelb 
d Gejäöngnißftrafen ihrem Auftrage genug zu thun; fonft 
Kühe wobl, wenn fie buchſtäblich und ganz fo, mie Sailut« 
u ed wollte. ihre Aufträge befolgt hätten, Etraßburg das 
ugenfihl zu Lyon, Arrad und Rantes geliefert haben, und 
e jene Städte mit dem Blute feiner gewürgten Einwohner 
mwihmemmt worden feyn.“ 

Neberhaupt verloren unter der Mitwirkung Schneiders ale 
enlichen Anflägerd und Bintrichterd ungefähr dreißig Per⸗ 
men ie Leben, und erft nad Schneiders Sturz ging die 
päärerei im vollen Maße an. Das wollten jene Scheuſale 
Muse, Saint⸗Juſt u. a. und deßhalb fuchten fie Schneider 
wer dem Berwande aud Straßburg zu entfernen, daß in dem 
Weöfte Barr, in ven Gegenden von Oberehnheim und Mold- 
ka die Bosheit der Ariftofraten fchleuniged Einfchreiten noth⸗ 
ur mache, und daß die Gommiflion mit der Guillotine auf 
ige Tage ſich dahin verfüge. Schneider gehorchte, obſchon 
FE Mar ward, daß feine Etunde felbft bald kommen werde. 
r Heß verſchiedene Hinrichtungen vornehmen, fam jedod noch» 
ch Straßburg, um vom 27. bi6 30. Brumaire jene 
henbyelle Komödie in dem aller Altäre und Zierratben ent- 
ten Mänfter zur Ehre der Göttin Vernunft mitzujpielen, 
I weier nach vorgängiger Verabredung der Vorſchlag ges 
ut ward: die Priefter möchten ihrem fanatifhen Weſen ent» 





*) Ge if bekannt, daß Saints Juft, als die Commiſſion erft feit 
2 Stunven beflätigt war, den Präſidenten zu fih rufen ließ und 
fen fragte: „wie viel Ariftofratenköpfe ſchon gefallen wären.” 
Auf die Sntichuldigung, daß die Commiſſion erit jeit 24 Stunden 
betehe und fich mit der Unterjuchung abzugeben habe, rief Saints 
et gernig: „Was Unterfuhung! Sind die Verlrechen der Ariftos 
faten in Elſaß fo unbefaunt? Innerhalb der 24 Stunden, die Ihr 
wit eurem unzeitigen Unterjuchen zugebracdht habt, Hätten wenigs 
Lens ſchon 24 Köpfe falten follen!“ 
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ſagen, und ein Geſchaͤft, das fo nuehrlich wie das ihrige wär 
vffentlich abfhwören, da ohnehin das Reich des Chriſtenthun 
m Ende wäre. Unter dieſen das Prieſterthum von der Kanı 
herab Abſchwörenden befand ſich auch — Schneider At 
die. Straje folgte diefem tiefen Hall des Mannes auf dem Auf 
Kaum war Schneider nach dem Schauplak feines Blutg 
ſchafts wieder abgereidt, ald ihn Monet auch fon durch ein 
Erprefien einladen ließ, alsbald nad Straßburg zurückzukehre 
weil die Repräfentanten dem Revolutionsgerichte noch eini 
Glieder beigegeben hätten. Schneider, der vor feiner Abrei 
son Straßburg gefagt hatte: „Ich erwarte alle Stunden 
Verhaft gebracht zu werden", folgte willig der Zurüdrufem 
nachdem er noch in der lebten Racht, die er in Barr zubrach 
einem jungen Srauenzimmer Sara Stamm feine Hand g 
beten und fih am 12. Dezember 1793 (a Barr dans le tem 
de Ia Raison, à la commune assemblee, le 22 frimaire 
40 heures da matin) öffentlih hatte trauen laſſen! We 
mochte diefer ſchnelle und für einen katholiſchen Beiftlichen ve 
brecheriſche Schritt von Schneider begangen worden feyn, © 
feine eigene Freiheit zu fihern, indem das Revolutiond «Def 
beftimmte: daß alle Priefter, welche verheirathet feien oder v 
dem Zeitpunkt des gegebenen Geſetzes anfangend heirath 
wärben, von der Einferferung und Deportation frei bleib 
ſollten. Am 13. Dezember reiste Schneider unter heftig 
Regen in einem fchweren von noch 7 Perſonen befegten Rei 
wagen, an den man um ihn fchnell zu fürdern, 6 Poſtpfe 
gefpannt hatte, nah Straßburg ab. Eine Schaar Nationalge 
piften erwarteten den Wagen bei Enfisheim, und begleite 
ihn, um den Reuvermählten ihre Achtung zu bezeugen, ı 
entblößten Säbeln nah Straßburg. Dieſes Vorkommniß, 
dem Schneider nicht die mindefte Schuld trug, follte den Anfa 
za Schneider Untergang machen. Noch in der Naht vı 
14. Dezember (an dem Schneider Nachmittags 1 Uhr in Stra 
burg anlam), ließen Lebas und Saint-Fuft ihn gefangen nı 
men, in das Militär-Befängniß bringen, und den audern T 
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(13. Dey) ohne ibn verbört oder ihm eim Urtheil verfändet zu 
Jain, un 12 Uhr Minags auf die Buillotine führen, am 
jelbe, uadtem er feiner Uniform entfleibet war, anbinden und 
fo vom Belle zar Shan bis halb 3 Uhr Nachmittags aus⸗ 
ſeben. Dieies geſbah auf dem Paraveplap, mobin man, well 
vie Wadrit unglaublich ſchien, aus allen Etrafen ramıe. 
GR gegen 1 Uhr erihienen Anfchlagzettel, welche den Grund 
bar: Befrafang ober Ausftellung Schneiverd an der Gnillotine 
Ielazat make: 


Die zur Akein- und Mofelarmee außerordentlich akgefantten 
üepchfenianten de Volks, unterrichtet, daß Schneider Anfläger 
ve um Areekztiendgericht, vormals Priefter und gekorner Unter⸗ 
Gen Ye Rad, heute in Straßburg mit einer über 
mäßigen Bıusı eingefahren, von feh8 PBferten ges 
gegen, un son@ardiften mit bloßen Säbeln umgeben: 
| beſchließen: 
uf gedadter Cqueidet morgen von 10 Uhr des Morgens bis 
3 We Achvinagg, auf dem Schaffer der Buillotine dem Bolt 
78 Ehen mnigeftelit werben foll, um die den Sitten der 
enthehenten Republik angetbane Schmad zu büßen; 
u fo alcdann von Brigade zu Brigade vor das Comitee des 
Menlicen Mohls der Nationsl-Gonvention geführt werben. 

Sen Eommantanten der Feſtung ift die Vollziehung biefes 
Cckölufet aufgetragen und morgen um 3 Uhr Nachmittags foll er 
beson Vericht ablegen. 

Eirapkurg den 24. Frimaire im zweiten Jahr der Fränftfchen 
insen und untheilbaren Reyublik. 
Lebas. Saint - Jufte.” 


„Die Freude des Pöbels“, jagt eine gleichzeitige Nachricht, 
er dies ihm gegebene Speftafel machte die Meiften auf 
uiedene Tage das allgemeine Elend, das fie drückte, vergeflen, 
n je mehr da fie glaubten, nun fei ihr Argiter Feind kraft⸗ 
4 md obnmädhtig genug gemadt. Allein ed Fam bald vie 
M, wo mehr ald einer feiner Feinde im Volke fogar 
ijchneider zurückwünſchte.“ Niemand aber hat wohl dem 
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Eindrud, den das Ereigniß hervorbrachte, befiere Worte Era 
Heben als obiger Straßburger Chronograph Friefe*), wens— mm 
fehreibt : „Jeder unbefangene unparteiiihe Manı, ver fid- eu 
feinem Urtheil nicht von Anvern leiten läßt, und au an feier zul 
Feinde das Gute zu ſchätzen weiß, füblte. das Ungerechte wur 

man Schneider in diefem Bulle empfinden ließ; ſahe in ic 

einen ſchätzbaren — und auf einer andern Geite den ven m 
fheuungdwürbigften Menfchen; bevauerte in ihm den ch⸗——— 


lichen Verfall eines talentvollen, zu großen Thaten gefhefwF : 
Beiftes; ſahe in ihm das Bild menſchlicher Schwaͤche ud <E 


Wandelbarkeit des Gluͤcks der Erde; feufite auf der 

Selte über die an ihm begangene Ungerechtigkeit und priehe — = 
der andern die Weisheit und Gerechtigkeit Gottes, der ehe, ⸗ 
die Böjen durch die Böfen ftraft und eben dadurch den Gus 
Rettung und Hülfe verfchaffet.“ 

Schneider felbft ward, von der Guillotine (tg - 
fogleich in einen wohlverwahrten Wagen gejegt, an den gli 
geſchloſſen und von Gendarmen begleitet nach Paris abgefigeis " 
wo er nad ſechs Tagen anfam und in die Abtei abgellep Fr 
ward. Erft nachdem er nad Paris gebracht und feine Freu BE 
gleichfalls verhaftet waren, fuchte Monet und fein Ah)e " 
Schuldbeweiſe gegen Echneider aufzubringen, um eine Ram um 
fehrift gegen ihn zu formuliren. Etadt und Land wurden eur 
„von Obrigkeits wegen* aufgefordert ihre Klagen münt ii” 
oder fhriftlich einzureichen. Diefe Echrift ward an den Rome 
fahrtsausſchuß nad) Paris gefchict. 

Bereitd am 23. Dezember hatte aber Schneider von fine" 
Gefängnijje aus eine Adreffe an die Jafobiner zu Bari 
entworfen, deren in der Druderei bereitd begonnenen 5 
Robespierre zerftören ließ. Heitz gibt dieſes merfwärbige 
Schriftftüd aus dem von einem Eeber der Druderei gerettet — 
Driginale Schneiders **), Merkwürdig it ver Anfang: „Aut 





a7 
*%)NA.a.D. ©. 31. { 
**) Pg. 12] — 125, 8 
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Jerehins de Paris! Vous êtes la terreur des Arisiocrates et 
des Modires: mais Vous e&ies aussi les defenseurs et les 
vengeurs des patrioles opprimes. Je suis Votre frere depuis 
aueire mas; je souffre pour la cause de la liberte; il est de 
Veire deveir de m'entendre. Je vous dirai la verile loute 
pure: ecwier-lı. Mon existence depnis vingt ans n'est 
que ste de combats, de iravaux et de souflrances pour 
in Iberi: reigiense et polilique. Lorsque les Francais ren- 
wersereni ia Bastille, je celebrui leur courage sous les yeux 
dm cou despie qui depuis ce moment-la n’a cessc de me 
vexr. li alors professeur des belles-lettres a l' Uni- 
versüe de Bea Le Iyran voyant que malgre ses perse- 
caliens ? omiasai toujours & petrioliser la jeunesse du pays, 
ws Sms j une procedure inquisitorisle. J'ai quilie 
F’Allemapıe & fai cherch& un asile en France“ u. |. w. 
Eferide mietzeichnet ſich in dem umfangreichen Aftenftäde ale 
sommeien Jacob de Strasbourg, ci-devant Accusateur public 
E dipartement du Bas-Rhin et Commissaire a l’arınde revo- 
Iallenseire Sublie par les Representants du penple Lacosie 
& Babrne.“ Liest man feine Angaben, jo gebt bervor, wie 
Fir Charite yon der Gerechtigkeit feiner Handinngen über- 
Kugl wer, mobei man übrigens auch die traurige Erfahrung 
Mat, wie er die Männer, die ihn durch ihre Berufungen aus 
fäser einft jelbftverichuldeten Lage gerettet, mit Roth bewirfl, 
ben einen ald Deipoten, den andern, noch überdieß den guten 
Rarimilian, als Tyrannen bezeichnend. 

Unterdefin war auch der Auflage Alt gegen Schneider 
ufienen mit der Unterſchrift des Departementsichreibers Fieſſö, 
ws Robetpierre veranlaßte, in feinem „Rapport sur les prin- 
yes de morale politique‘‘ zu fehreiben: „‚C’est un des erimes 
weies au ci-devant Accusateur public du tribunal criminel 
eStrasbourg. Les folies tyranniques de cet homme rendent 
semblable tout ce que l’on raconte de Caligula et 
Hiiogabale; mais on ne peut y ajouter foi, mêmo & la 
se des preuves. Il poussait lo delire jusqu’a mettre les 
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quiil a employ6 cette methode pour se marier ...“ 

Das war für. Schmeider zu viel! Obwohl gefangen, ließ 
er doch einen muthig abgefaßten, von wirklich reinem Bewußt⸗ 
ſeyn zeugenden Brief vom 6. Februar 1794, gerichtet an Robes⸗ 
yierre, druden und verbreiten"), welcher beginnt: ‚On Ta 
trompe, Robespierre; Tu as &it, sans le savoir, l’organe de 
la plus noire, de la plus absurde calomnie. Ton discours 
sera lu dans toutes la France, dans toute PEurope; je sersi 
pendant quelque temps l'objet de l’execration publique; je 
serai regard& comme un monstre. Eh bien! Je sollicite une 
punition prompte et terrible, si je suis coupable des horreurs 
que l’on m’impute. Je Te conjure, au nom de la justice, 
au nom de la liberie, au nom de l’humanite, de presser mon 
jugement.“ Nur das Eine ift fonderbar, daß dem öffentlichen 
Anfläger Schneider in dem Momente entging, welch unbe 
fimmter, welch ſchwankender Begriff die „Juslice‘ damals war. 
Mochte er fich nicht erinnern, wie er felbit die zwei Leute, We 
beim Bierfrug gefungen hatten: „Es leb' die Municipalitäs 
die hinten und vorn nichts verſteht!“ einft unter der Guillotine 
binten laſſen wollte? 

Berhgtich des Vorwnrfs „metire les femmes en requi- 
sition“ ſchreibt er mit Entrüftung: „.J’aurais mis en re&quisitiom 
los femmes! Mon coeur se revolte d cette atrocite. Non, 
jamais la calomnie ne s’est port&e à une invention plus in- 
fernale! Toi-m&me ne pouvais y ajouter foil Qu’elles viennent 
donc, ces femmes; qu’ils viennent, les l&moins de mon 
Heliogabalisme, et que le glaive de la loi tombe sur ma 
töte, si jamais j’ai perseoute linnocence, opprime le peuple, 
deshonore la vertu.“ Am Schluffe verlangt er von Robes⸗ 





*) „Euloge Schneider, ci - devant Accusateur public pres le tri- 
bunal criminel du Departement du Bas -Rhin, aujourd’hul 
detenu a la prison de l’Ahbaye, à Robospierro "aind, Repre- 
statant du peupie francais.‘ 4. 
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Here dieſelbe Gerechtigkeit, die ihm zu Theil geworden ale 
f ihm tie Beichulvigung eines Bintmenichen laftete! Mit dem 
sieufe: „La jastice ou la mort‘“ ſchließt er feinen Brief, der 
f Robeöpierre einen günftigen Eindrud gemacht hatte, obne 
ij er jedech auf Schneiderd Bitten etwas verfügte. Dagegen 
mieihen ieine Yeinde in Etrapburg in große Furcht. „Wenn 
w Sqhhreider entwiſchen follte*, fagte Saint-Zuf, „fo laufen 
z Gefahr niedergefchoflen zu werben.” Sofort beihloß man 
np eine weitere Bekanntmachung aller, gleichviel ob wahren 
er erdichteten Verbrechen Schneiders zu antworten. Die vom 
wartement und Diftrift bereitö nnterfchriebene Schrift ward 
u ver Diunicipalität Straßburgs zur Anerkennung und Unter⸗ 
Alkaung wergelegt, von diefer aber die Linterfchrift verweigert, 
weil ein ſolches Verfahren weder erlaubt noch ehrlich fei.“ 
. Hätte Edmeiver in jenem Gefängniffe fih nunmehr ruhig 
eltern, fo würde er fiherlih, wie viele Andere nach dem 
wre Robespierre's, wieder frei gelafien worden ſeyn. Das 
m er aber nicht, fondern er beſchloß feine Meinung über das 
selben Robespierre’3 und Benoflen in einer Druchkſchrift aus- 
Wpechen. Dei ver Correftur des lebten Bogend wurde 
aelderd Vorhaben entvedt, fofort allen Gefangenen das 
Merken unterfagt und firengere Beauffihtigung angeoronet. 
w laute Murren und der heftige Unwille Echneiverd und 
uf feiner Mitgefangenen veranlaßte Robespierre fie aus der 
kei nach Force bringen zu laflen und auszuſtreuen, es fei im 
efängniß eine Verſchwörung gegen den Bonvent entdedt wors 
z Sofort ward Schneider am 10. April 1794 vor dad Res 
Kstionsgericht gebracht, wo ber öffentlihe Ankläger Fonquier 
“pille (im Frůhjahr 1795 gleichfalls guillotinirt!) wörtlich 
ieſelben falfhen und unwahren Beſchuldigungen vorbrachte, 
wie, wie oben bemerft, dad Departement und der Diftrift 
Kun ihn erhoben hatten. Auch das Urtheil*) enthält dies 
eben Unmahrbeiten. Um 10 Uhr Morgens hatte man Schneiber 
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*) Beitz : Notes eto. p. 1585. 
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vor dad Revolutionsgericht gebracht, und nah einer Stund 
war bereits ſein Haupt unter der Guillotine gefallen. Schneide 
verließ feine Richter mit dem Ausrufe: „Ihr konntet den Fein 
den Frankreichs Keinen größeren Gefallen thun, als daß ih 
mid zum Tod verbammtet“ *). 

Diefed das Leben, dieſes das Ende eines veich begabte 
Mannes, dem es nicht an Verftand, an Muth, an Energi 
fehlte, der Philoſophie und Theologie kannte, ver aber dennod 
unferem Gefühle nad ein gemeiner undurchbildeter Menfch ge 
Wieken war, deſſen Herz jene Beieligungen der Lehre des goͤtt 
lichen Erxlöferd nie verſtand. Will man billig von ibm ur 
theilen, fo beftand fein furchtbarer Ball darin, daß er ein He 
der Revolution, ein -Republifaner feyn wollte, aber ftatt be 
Heldentugenden die ein Bolldmann, der. Sohn eines freie 
Staates beiigen fol, nur Schwächen befaß, die ihn täufchten 
Von ihm gilt wirklich, was Rouſſeau, den Schneider wohl ge 
leſer haben mochte, in feiner Rede über die nothwenvigite Tu 
gend der Helden fügt: „Die Menfchen find mehr blind ak 
boshaft, und tn ihren Laftern herrſcht mehr Schwachheit alı 
Bosheit. Wir betrugen uns felbft zuerſt nody ehe wir ander 
betrügen.... Um groß zu feyn, muß man über fi) felbft herrichen 
können.“ Das: fonute aber der finnlihe und offenbar eitle 
eine Rolle fpielen wollende Schneider nie. Ihm hatte ed imme 
an Selbftbeherrfchung gefehlt, wie er felbft von feinem Jugend 
aufenthalte in Würzburg erzählt: 

Sch leerte den Becher 

Stäptifcher Luſt mit glühender Zung, und rennte, gepeitichet 

Bon zu fehnellem Genuß, nah Sättigung, Ekel, Verzweiflung. 
Wie wenn der Sturm ein irrendes Schiff mit Ingrimm ergreifet, 
Zehnmal tm Wirbel es dreht, und endlich an Felſen es binwirft, 
Daß es krachend zerfpringt — 

Hätte er nun auch erkannt, daß In dem folgenden Schritte 
den er mit den Worten befingt: 





*) Schnelders Schickſale in Frankreich ©. 214, 


— ſelbſt unter der Zucht der Dre) Geitzode zu 
in und fein eigenes Heil in Furcht und Zittern 
den — er wäre wohl in feiner ftillen Zelle ver 
lan geworden, dem das „Non est mortale quod 
Ingen geſchwebt hätte! Aber die Zelle warb ihm 
echaltende Geſellſchaft Bedürfniß, das Hofleben bot 
ungen viele umd führte zur Politit, mit ihr trat 
bie heilige Wiffenfhait ein, wie er in feinem 
: Me Theologie” felbft fingt : 

Lebe wohl Theologie! 
Lange haft du mich gequält, 
ſchönen Wiſſenſchaften, denen er ſich dagegen zu 
ichte: 

Vqhobas! dic verlaß I nie, 
Wandeln will ich mit den Reunen 
In des Pindus Lorbeerhainen , 

Gute Nacht, Theologie! 

ner ſolchen Natur, einem Manne wie Schneider 
digen Halt bieten konnten, wie ſolches feine Dich⸗ 
ichlich bezeugen. 

dem faun man fi des natürlichen Mitleides für 
der mit. Gewalt in fein Berhängniß ſtürzte, nicht 
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Kehre weg von meiner Miffethat 
Dein Geſichte 
Und zernichte 
Alles wae ih Böfes that! 
Laß, mein Gott. für fremdes Blut mich nicht 
Rach' empfinden, 
Laß verfünben 
Mi dein gnäbiges Gericht! 


bei feinem ewigen Richter Erhörung gefunden haben möge! | 





VII. 


Hiftoriſche Novitaͤten. 


I. Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſchen ale Reichs⸗Feld⸗Marſchall 
Nach Original⸗Quellen bearbeitet von Alfred Edl. von Biveno! 
Indigena des Königreiches Ungarn, F. k. Hauptmann. Wier 
Braumuͤller 1864. 

Der Hetzog Albrecht von Sachſen, ein Sohn des Kur 
fürſten von Sachſen, geboren 1738, vermählte ſich 1766 mi 
Marta Chriſtina, einer Tochter Maria Therefiad, und erhiel 
von der Katjerin das Fürſtenthum Tefchen in Defterreichifd 
Schleſten als Brautfhaß, verwaltete mit feiner Gattin bi 
Riederlande und befehligte als öfterreichifcher, fpäter ald Reiche 
Jeſomarſchall 1792-1795 die öfterreihifhe und dann Di 
Reichsarmee, lebte nach Riederlegung diefer Würde in Wie 
der Kunft und Wiflenfchaft, und wurde der Pflegevater de 
Erzherzogs Karl, auf welchen ex feine Geſinnungen, feine Tu 
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aber and fein Bermögen vererbte. Gr flarb 1822. 
ſen Fürſten it das vorliegende Bud benannt, weldes 
ı Bunte jedob nur tie Thätigfeit des Herzogs als 
femarichall im Jahre 1794 ſchildert und dabei ein 
dumaligen Zuftände im deuntſchen Reiche gibt. Der 
hat außer Fleineren Archiven das Ef. E. Hof⸗Haus⸗ 
nrdarchiv und das Kriegsarchiv zu Wien benubt; er 
mnach eine Reihe ganz neuer Daten und feine Arbeit 
Ah zu einem wichtigen Beitrag für die dentſche Ges 
and ſpeciell die Geſchichte vom Untergange des beut- 
ches. Die eigentlichen Urſachen der troſtloſen Zuſtände 
ſchland treten mit fenrigen Zügen vor die Seele des 
> hierin liegt Die Dedentung des intereflanten Buches. 
m Mom, dem der Berfafler mit feinem Werke ein 
sfmal jegen will, ijt, wie er jelber fagt, fein großer 
Geſchichte, ater ein Held des redlichſten Willens, der 
ud ter Etandimftigkeit, ein edler von Vaterlandsliebe 
Fürſt, deſſen Herz unter den Echlägen ber Zeitungunfl 
Berratbed fi) nie beugte und der, obgleich im feiner 
a Vaterlande und zum Ruhme tief verwundet, dennoch 
ıben an die gute Sache nie verlor. Wohlwollen und 
wie Hodfinn prägt fih denn auch anf dem Porträt 
and, welches dem Buche beigegeben ift. 

e das Bud wird auch zu einem Ehrendenkmal für 
ung der öfterreihiihen Regierung im Jahre 1794, 
einer fortmährenden Widerlegung der deutſchen Be: 
drehung durch Sybel und Häufjer. Wenn diefe Ten- 
ifer Die kaiſerliche Politif ald8 das Grab der National⸗ 
t vernttheiln, wenn fie und vorceden, daß Preußen 
Rete umd Alles rettete, was es leiſten und retten fonnte, 
e alle Schuld des Unglüds auf Defterreih laſte, 
Son damald, um fih in Bayern zu entihädigen, bie 
ide aufgegeben und damals ſchon Deutihland verrathen 
ergibt das Buch des Hm. von Bivenot ganz andere 
m, und der Leſer flimmt zuletzt volllommen den Worten 
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des Verfaſſers :bei:. „Rie traten die Bemühungen Defterreihe 
and. feiner Feldherrn, das Reich vor dem augenſcheinlichen Bew 
berben zu retten, xeiner, edler und uneigennüßiger bervor als 
in jener träben nnd gefahrvollen Zeit. Damals trug Oeſter⸗ 
zei die Laſt des. Krieges ganz allein und überall, in Italien, 
in ‘den Niederlanden und am Rhein. Im Italien galt es die 
Unterfügung Sardiniens und Defterreihs gefährveten Bells 
der Lombarvei, in. den Niederlanden und am Rhein galt es 
auf der Hand. liegendes, rein deutſches Intereſſe! Doch nie 
warden Kraftanſtrengungen folder Größe weniger «anerkannt 
und gewürdiget, ald eben von Deutichland felbft; nie erlitt das 
Anſehen der kaiſerlichen Regierung mehr Unbill und Kränfumg 
ale in jenen unheilvollen Zeiten, in welchen die verworrenen 
teoftlofen inweren Zuſtände des Reiches ihren Höhepunft ers 
reiht hatten.“ 

ı,: Kin foldes Reich mußte zu Grunde gehen, Berlangte ber 
Kaifer Hülfe von den Deutfchen in der höchſten Gefahr, fo bat 
da ein Reichsſtand, für die Reichövertheidigung Nichts beittagen 
zw dürfen, fo erflärte dort ein anderer, den reichotäglichen Bes 
ſchlaͤſſen feine. Folge geben zu fönnen oder zu wollen, fo berief 
ih: ein dritter auf ein Gutachten von. Heidelberger oder Goͤt⸗ 
tinger Profefioxen, daß der gegenwärtige Krieg fein Reichskrieg 
fei, und erflärte, daß er für die Reichsarmee nichts beifteuern 
werde. Die Reichötruppen, foweit fie zufammen famen, waren 
meiſt wenig zu brauchen, man mußte fie entweder hüten ober 
erſt einäben. Don dem Lebensmitteln, von der Munition, welche 
der öfterzeichiichen Armee aus Deiterreich nachgeſandt wurden, 
verlangten die kleinen Staaten Zoll und Steuern und hielten 
fie meiſt fo lang auf, bie Lebensmittel und Munition entweder 
verdarben, ober erſt an Drt und Stelle famen, wenn die Oeſter⸗ 
veicher wicht mehr da waren. SKaiferlihe Truppen fuchte mau 
zu verführen und ihrem Kriegéherrn abipänftig zu machen. 
Banze Kreife ſtellen das beſchloſſene Gontingent nicht, weil bie 
Einfiht in die Gefahr der Lage fehlt; fo erflären einmal bie 
Schwaben, bie Franzoſen fämen doch nicht über. den Rhein, 
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uf au darum feinen Maun zum Landſturm 
E 

s:finbieligfien tritt jedoch den Veftrebungen des jungen 
‚fr de Erhaltung des Reiches Preußen enigegen. 
une: it ſicher nicht im Anrecht, wenn er den Baſeler 
Mag, von Sybel und Gänfier als ben reihöfrennd- 
mßrbereltenen Reichöfärften binflellen, ale einen 
ken Sarafteriiet, der von einer Ausleſe ebenſo 
x as gewiſſenloſer Minifier und Räthe umgeben und 
ka. „Unter jenen welde die Zügel der Regierung 
rwar and nicht Einer, ber es mit dem allgemeinen 
ish nit dem gemeinfamen Baterlande Deuiſchlaud ehrtich 
Shupieinen und Mätrefien vervolllommneten das 
Yarllien abwechfelnd eine die andere verdrängend, uud 
W ka behauptet werben, daß das preußiſche Könige 
"nie in lafterhaftere und fchlechtere Hände gerathen 
I zu jener gefahrvollen Zeit.” — Am Reihötage op⸗ 
Rerafen beharrlich gegen jeden Vorſchlag, ver nen 
) enöging, es verfügte über eine Reihe von reichs⸗ 
r Stimmen, und jeder Antrag des Kaiferd wurde 
bientem Tadel und unangenehmen Erörterungen ber 
' Preußen fuchte die Verwirrung zum eigenen Vor⸗ 
mbenten. Im Stiege felber verfolgten feine Heer⸗ 
€ ganz eigene Politik, die dem Erfolg der dentſchen 
w oft jhädlih war. Eo war die Niederlage Wurni⸗ 
genau nur Folge der Iuftruftion, die der König 
Bithehn dem Herzog von Braunſchweig gegeben 
der Herzog hatte die dringenden Bitten Wurmſers, 
reftüpen, nit erfüllt. General Hope ſchrieb 1794: 
»» und Wonrage bot der Herzog mit Worten an, 
terreichifche Armee brauchte Unterftägung, fonft nichts, 
mierblieh. Wurmfer bat feit Aufang Dezember nicht 
ber bisherigen franzöͤſiſchen Rheinarmee, ſondern and 
pößten Theil der wider den Herzog geftandenen 
ämpfen. Wochen hindurch Sämpfte er fiegreich gegen 

10 
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einen. doppelt fo ſtarken Feind, .aber feine ſtets beunruhigten 

Truppen waren Menſchen, ermüdeten endlich und — ſie 
kämpften ohne vom Herzog unterſtützt zu werden. Im nächiten 
Jahrhunderte wird man vielleicht von viefem Kriege dasjenige 
mit allen Belegen wifien, was der denkende Zuſchauer jeht 
ſchon aus der Zufammenftellung der Umſtäude ergründet !* 

:. Kam irgend ein Unglück über die deutfchen Armeen, fo 
waren bie preußijchen Agenten und die von ihnen inſpiritten 
Blätter ungemein rührig, ale Schuld auf die öfterreichifchen 
Feldherren, auf die Eaiferlihe Politik zu ſchieben, und. ihee 
Magen tönen noch bis auf unfere Tage nad, find fogar in 
franzoͤſiſche Geſchichtswerke über die Kriege jener Zeit über 
gegangen. Namentlich follte für alles das, was das chaotiſche 
Betriebe in Deutſchland, was die unpatriotifhe Politik Preu- 
ßend verſchuldete, der Hofkriegsrath der Sündenbod feyn. Es 
iſt Hru. v. Vivenot gelungen nachzuweiſen, daß man ſich feinen 
regeren,. patriotifcheren Mann denken könne, als den damaligen 
Praͤſidenten des Hofkriegsraths Grafen Wallis. Oeſterrtich 
hatte damals 400,000 Streiter im Felde ſtehen, hatte bie 
Feſtungen des Reiches auszurüſten, obſchon es ſelbſt in ſehr 
ernſter Lage war. Hinſichtlich Polens hatte man vom Ein- 
verſtaͤndniſſe Preußens mit Rußlaud das Aergſte zu befürchten, 
Die Gebiete am der türkiſchen Grenze durchſtreiften franzöſiſche 
Ewifjäre, die Republik Venedig war ſorgfältig bemüht, jede 
Verlegenheit Oeſterreichs zu benüben, weil das aufblühende 
deutſche Trieft, eine Echöpfung Oeſterreichs, ihren Neid er 
wedte. Sardinien war ſchon vom frangöfifchen Freiheitshauche 
beräbhrt, in der öfterreichifchen Lombardei fchürten franzoͤſiſche 
Agenten, die eigenen Lande waren noch erregt durch Die Res 
formen Kaifer Joſephs, und nur mit ſchweren Opfern hatte 
man Ruhe und Ordnung erfanfl. Die Schlagworte von 
Menſchenrechten, Gleichheit, Brüderlichkeit, ungebundemer Freiheit 
zuͤndeten and, in Defterreich, die franzöfifchen Gefangenen rifien 
ihre Rudpfe, auf melden die Worte „Freiheit, Gleichheit und 
Drüperigleit* geprägt waren, ‚herumter und. warfen fie munter 
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baupteten fie, Niemand fei der Stelle eined Reiche.» Keldmars 
ſchalls wuͤrdiger als der König von Preußen. Doch fand ber 
Antrag beim Reichstag feinen Anklang. Mm allen ferneren 
Gegenbemähungen Preußens ein Ende zu maden, übertrug der 
Kaifer dem Herzog von Sachſen⸗Teſchen die Würde eines 
Reichs⸗Feldmarſchalls. 

Die öſterreichiſche Oberrhein-Armee, an welche ſich die 
Reichscontingente anſchließen ſollten, hieß nun bie laiſerliche 
Reichsarmee und beſtand aus ſämmtlichen Truppen, welche ſich 
zwiſchen dem rechten Ufer der Moſel und dem Rhein, und von 
dort aufwärts des Rheins bis Hüningen in der Nähe von 
Baſel befanden. Der Kaiſer erflärte, es gelte in erſter Linie 
des deutſchen Reiches Wohljahrt, Anſehen und Macht; die In⸗ 
tegritaͤt des Reiches zu wahren, für fie zu fämpfen und gu 
ſterben, fei Pflicht eines jeden ehrlichen Dentichen;_jevem Jer⸗ 
würfuiffe fei aus dem Wege zu geben, jede mit der Reiches 
conſtitution nicht vereinbare Handlung fei zu unterlaflen. In 
ähnlicher Weife lautet auch der Eid, welchen der neue Reichs⸗ 
Feldmarſchall · ablegen mußte. Während er den Kampf am 
Dberrhein führte, follte Koburg mit einer üfterreichiichen Armee 
von den Niederlanden aus gegen die Franzoſen vorrüden. 

Mit den beiten Vorjägen, dem ehrlichſten Willen trifft der 
neue Feldherr am 15. April 1794 im Hauptquartier zu Heis 
deiberg ein, 80,000 Dann folle fein Heer ftarf jeyn, 26,000 
das Reich dazu ftellen. ber wie ftand es mit diefer Reiches 
armee? Viele Eontingente kamen gar nicht. Das fächfifee 
Corps ſtand willfürlich bei der preußiichen Armee flatt bei ber 
öoſterreichiſchen. Bon Berlin aus hatte man in Dresden derart 
gedroht, daß der Kurfürft die Iufubordination wider feinem 
Willen. geichehen laſſen mußte. Die Reichcontingente waren 
in der troftlofeften Berfommenheit. Die vielen Emigranten, 
50,000 Köpfe ftarf, machten dem Reichs⸗Feldmarſchall den An⸗ 
trag, ihre Habe, Gut und Blut zur Wiedereroberung ded El⸗ 
ſaſſes und Lothringen zur Verfügung zu ftellen; der Herzog 
wollte den Antrag annehmen, man geftattete es nicht, denn auf 
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eine ie mache Art dürfe man tie Branzofen nicht befämpfen. 

Die Verträge, wie jene ver Abtretung von Elſaß and Lo⸗ 

Mingen, kin bindent. Bis der Antrag dur alle Commiffionen 

verhgeiäkpt war, ging der günftige Augenblid und die ge 

wine Eimmung verloren. 

Di wenhiichsfächfifche Armee, 50,000 Dann ftarf, Rand 
xeiſhe rmach und Guntersblum, Koburg ſtand mit 160,000 
Bam gr Pichegru's 180,000 Mann in den Niederlanden. 

. Me m die Reihsarmee von Worms and und mit den 
‚ Werafen sid vordrang, fo wurbe ber linfe Slägel ber öfer- 
rihiſhen Arnee in ven Niederlanden gedeckt und Luremburg 
"ggnltet; des wollte auch der Reichsfeldherr. Allein der preußi⸗ 

We vichuheter, Möllenvdorfi, dem nah dem Mnstrud 
NAaleccins von feinen Faͤhigkeiten nichts geblieben war ale 
! ehe m Bopeit, verhinderte jeden entſchiedenen Schritt; 
PP war der ganıe Feldzugsplan Albrechts zerrifien, und bie 

Blemınz ter Niederlande, die Berheerung der fchönften Ränder 
Dentklands, der Verluſt des linfen Rheinufers iſt die Folge 
be. Wan ahnte damals die dunfeln Pläne der preußifchen 
Bayer uch nicht umd eigenthümlicher Weife wurde ven 
Orbereihern, die allein ftritten, der ſchlechte Erfolg des Feld⸗ 
MB zwgeihrieben. Der Berfafler knuͤpft daran die ernfte 
Bafeng: „Eine ſtrenge Lehrmeifterin ift die Geſchichte. Möge 
E Gegenwart aus dem abſchreckenden Beifpiele der Ber- 
merheit Runen ziehen! Lehren, Lehren und wieder Lehren 
Biden bitteren Wahrheiten der Geſchichte zu ſchöpfen, ift die 
Kt der nachfolgenden Geſchlechter; gefhieht dieß nicht, fo 
w ed wohl möglih, daß das Deutfhland der Gegenwart, 
geringem Unterſchiede, ebenjo gehemmt und ebenfo vol 
Wläfigfeit und Ohnmacht einft zur Zeit einer Reichs⸗ 
Mebigung daftünde wie im Jahre 1794". 

Yad dem zweiten Abſchnitt des Buches, der den Krieg in 
a Nqderlauden vom Mai bis September 1794 behandelt, in 
Men die Oeſterreicher unglüdlih, aber nie unrühmlich 
wien, ergibt ſich nicht bloß die ganz falſche Auffaffung und 
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Darfkellung, welche Hiuner und Erbel diefen Borgängen ger 


geben haben, fontern aub tas vie Nieterlänter felber Echuld 


an dem Unglücke waren, Tas vie franzöfiſche Herrſchaft Aber ' 
fie brachte. Nicht die Wiener Regierung bat die Niederlande " 


verlafien, ſondern tie nieterläntiihen Etinte und dad nieder⸗ 


„a 


läͤudiſjche Volk baben vie öfterreihiihe Regierung verlajlen. 


Die Etänte von Brabant, der Adel, die reiche Geiſtlichkeit, ver 


Er | 


große Orundbefig verließen die Regierung in der Stunde der | 


Gefahr; und erft Tann, als Alles verloren ſchien ımb auch 
vom Rhein aus der berrängten Armee troß ter wiederholten 
Bitten Koburgs von Möfllentorff feine Hilfe gebracht wurde, 
entſchloß fih Koburg zum Rädzuge. Nah Enkel hätte Koburg 
- den Rampf geführt, nicht um das Land au behaupten, fondern 
um es möglihft ohne Verluſt aufzugeben. 

Einen peinlihen Eindruck macht der dritte Abfchnitt, der 
Berluft von Trier, diefer alten deutfchen Kur, welcher rein der 
eigenfinnigen oder vielmehr treulofen Haltung des alten preaßt- 
ſchen Feldherrn Möllendorff zuzufchreiben iſt. Ebenfo miderlih 
erfheint das Bild vom Reichstag zu Reyeneturg, April bis 
Ende Augujt 1794. Die faiferlihe Negierung entfaltet and) 
bier eine raftlofe Thätigfelt, aber wie wird ihr begegnet? Der 
junge Kaifer findet feinen feierlihen Empfang, nur wenige der 
Geſandten halten ed für der Mühe werth das Reihsoherhanpt 
zu begrüßen. Vom aufrichtigften Willen für das Befte des 


Reiches erfüllt, befpricht der junge Monarh mit Ernſt und | 


Würde des Reiches gefahrvolle Lage und befommt dafür erft 
nah Monaten eine nichtöfagende Antwort. Die Leiftungen der 
öfterreihichen Armee, die unter unfägliden Schwierigkeiten 
rühmlih gekämpft hat, werden faum erwähnt, dagegen bie 
preußifhe Hilfe hervorgehoben und auf die „Großmuth des 
Königs als eines fo erhabenen Mitglieds des deutſchen Reiches, 
der gewiß für Deutſchlands Wohl das Beſte zu thun bereit 
fei”, bingewiefen. Der Präfivent verlangt hundert Römer: 
Monate, man will nur 15 bewilligen. Die Stände, Me gar 
nichts thaten für den Krieg, fchrieen am meiften darüber, daß 


— u — en &_\ 23 


Bivenet: zum Basler FIrleben. 143 


ver Rabe fehtmarkball nicht erklärt babe, Eroberungen für das 
Krih achen zu wollen. Kur Brandenburg erflärte auf ein⸗ 
mal, daj es jein Reichdcontingent nicht flellen werde, da in 
Mein Unihen auögehrochen jeien. In ter Etunde der böchſten 
Geiabe beenagt ter furbrandenburgiiche Geſandte eine mehr⸗ 
munaik Berlaubung und Reichstagoferien; er flellt vie 
Odherniker förmlich zu Rede wegen der Inthätigfelt ber 
Seipteun. Edon damals mußten die letzteren Daran mahnen, 
8 al das Echickſal der Reichsprovinzen jenn werde, wenn 
Dehereig 18 Mangel ſchleuniger Unterſtühung fih in ten 
wohlennihenen traurigen Hall verfeßt fehen follte, den Ueberreſt 
Ware Suimscht zuvörderſt zur Vertheibigung feiner eigenen 
Oerayı u unnenden. 
Amch gefaltet fich auch das Urtheil über den Miniſter 
Ipagat gan anders, ald wir ed bei Enbel und Hänfler, 
Me kei Amon Springer in Bonn als ihrem Nachbeter, 
; abe; Dach jenen wäre die Kaiſerwuͤrde von den Habsburgern 
U ein Mittel zu ihren dynaſtiſchen Zwecken mißbraucht 
Wed ind hätte Thugut, der Minijter der brutalen Gewalt, 
gerfeleie Intrigne und Fäufliher Genußſucht, nur den hab- 
Ihn Charakter verftärft, welden Franz II. jeiner Politik 
Mb. Unfer Verfaſſer dagegen meint: Thugut babe damals 
Mb, was in feinen Kräften ftand, das Reich zu retten, 
‚die Bemühungen erſt nach Jahren nur dann angegeben, 
“ Rh von der Ruslofigfeit derſelben überzeugt fühlte. 
I, ſehr zeitgemäße Reminiscenzen! 
der fehste Abfchnitt „Mißbelligfeiten der verichiedenften 
kt, Mine Dftoter 1794 , und der fietente „ein Ehrenwort 
ran, Mainz verrathen, Koblenz verloren”, vollenden das 
U dcaliger Mifere und preußifcher Trenlofigfeit gegen das 
Bu Ti Preußen jollten den Hunderäd, der doch fo leicht 
Mvefhridigen iſt, behaupten, fanten aber die Stellung un- 
md concentrirten fi) immer nach rüdwärtsd. Die eng- 
* Etaatömänner durchſchanten bald, daß Preußen von der 
eigentlich abgefallen ſei. Doch noch konnte eine 
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glüdlihe Schlaht an der Mofel Holland, Ylandern, Trier 
und Lusemburg retten, wenn Defterreiher und Preußen sm _ 
gemeinfam hanbelten. Der Reiche - Helomarfhall fordert von 
den Preußen ſchuelles Vorrücken, rafche Unterftügung, überläßt 
ſogax, um nicht durch Unterhandlungen Zeit zu verlieren, 
Möllendorff die Entwerjung des Planes; aber vergebens. Die 
Preußen. wollen es einmal bei Vorſchlägen bewenven laſſen, 
dann ſehen fie Feinde, wo feine find, ziehen ſich in einemfert 
zurück, nehmen aus Mainz noch mit, was fie an Vertheibdi⸗ 
gungsmitteln mitnehmen fönuen, und verlangen baum, ber 
Reichsfeldherr ſolle ihnen Friankfurt zur alleinigen Verfügung 
Äberlaffen. Alle Kaiferlihen bätten es augenblidlih zu räumen, 
fonft würden fie ſich nod hinter Frankfurt zurüdziehen. Sa, 
öfterreichifchen Verwundeten und Rekruten wird fogar der Weg 
duch die Stadt verjagt. Dabei verfehren die Preußen ver 
traulihd mit den Franzoſen und laſſen beren Kriegsgefangere 
frei. Richt mit Anrecht fommt man darum zu dem Schlaufe, 
daß ſchon damals beflagenswerther Verrath ſtaitfand, wem 
Oeſterreich, deſſen Armeen, das deutſche Reich, England und 
Holland zum Opfer fielen. 

Das Baterland war am Untergang, aber die Deutichen 
hatten dafür fein Gefühl; der Sondergeiit hatte gefiegt, ober 
man ſchwärmte für ein Weltbürgerthum; für dad Reich, für 
den Kaifer war das Intereſſe verſchwunden. Defterreih ſah 
man ald fremde Macht an, während die wahre Vaterlandsliebe 
allein noch unter den faijerlichen Adlern ftritt. Die Bemühungen 
einzelner waderer Mäuner, namentlich Geiftlicher, nübten nichte 
mehr. Wir ftimmen vollfommen dem Schlußwort ded Hrn. 
Verfaſſers bei: „Seit der rubelofen, für Deutjchland unheil⸗ 
vollen Regierung des preußiſchen Schlahtenfönigs Friedrichs IL 
waren die Grundfeſten des heiligen römiſchen Reiches thats 
ſächlich erfchüttert; fein Nachfolger aber beichleunigte den Fall 
des altehrwürdigen Gebäudes, und das erſchütternde Bild dieſes 
fihtbaren DVerfalles bot der zu Ende eilende Monat Oktober 
des Jahres 1794." 





m vun AUFLUSTIH IVO. 20 BUUV 2U VIE ZRMELS 
RE ia dem vorliegenden Werke um vier Jahr⸗ 
Bidgsgangen. Die Berfönlichkelt, welche ex zur Dar⸗ 
kigmöblt, war im Wllgemeinen vielgenaunt ; aber c6 
Fila Kenntnis feiner Leiftungen und Verdienſte im 
&% . 

Bf den ſel. Wilhelm in dem gefelerten Kloſter 
men in Regensburg, wo er neben dem Märche 
kekkanien Verfaſſer eine Lebens des heil. Bonifa- 
Glenn und Willenfhaft Aller Blicke auf ſich zog. 
Ewerde er im J. 1071 in das aus langem Berfalle 
Wer erftehende Kloſter Hirſchan bei Calw berufen. 
Be in fi alle Gaben, nicht bloß fein Kloſter gu er⸗ 
ern es auch zur Leuchte ımd zum Mittelpunkte gel 
Wim Südweſten von Deutſchland zu machen. Su 
saphie Bregor’d VII. nennt Paul von Berutieb als 
uien der Kirche in Ehdweftventfchland: „den and 
Ernenerer des lanoniſchen Lebens, Biſchof Altmann 
I, ven Elumiacenfer Prior Obalriene, und die 
Väter Wilhelm von Hiridau und Gigfried von 
B Hi. Erlöferd (zu Schaffhaufen).” 

vaje für Wilhelms Anhänglichkeit au den Papft 
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in vielen andern Kloͤſtern eingeführt. Im Folge befonderer Er- 
mächtigung durch Gregor VII. vom I. 1080, worauf im J. 


4081 ein anderes apoftolijdes Schreiben an Wilhelm und Bi- . 


ſchof Altmann über vie Angelegenheiten des Reiches und bie 
Wahl eines neuen Könige folgte, Abernahm Wilhelm die Res 
formation des Kloſters Schaffhauſen, das in der Perfen 


Eigfrievs einen tüchtigen Abt erhielt. As Bilder Ole . 
von Conftanz im 3. 1084 feiner Würde entjcht worden, werke _ 


‚unter Mitwirkung Wilhelms und der Leitung des Garbinadt 
Dtto von Oſtia, der Mind aus Hirſchau Gebhard, der Bru 
der des Herzogd Berthold von Zähringen, zum Bifchofe von 
Conſtanz erwählt. Sechs Jahre fpäter wurde ebenfo ein zeit⸗ 
weiliger Mönd von Hirfhau, der Abt Thiemo von Gt. Peter, 
zum Erzbiſchofe von Salzburg ernannt. 

Damald war die Zahl der Adeligen in Schwaben, welde 
die Sache der Kirche verfochten, eine nicht geringe. Neben dem 
Herzog Welf werden beſonders genannt die zwei Herzoge Verch⸗ 
told von Zähringen, Graf Hugo von Tübingen, die Grafen 
Burdhard von Nellingen, Adalbert von Calw, u. a. Der dk 
tere Herzog Berchtold verlangte für das von ihm geftiftete Klo⸗ 
ſter Weilheim unter der Ted Mönche aus Hirſchan, und wollte 
ſelbſt in Hirſchau begraben jeyn. Die Brüder. Cuno und Liu⸗ 
told von Achalm und Wülflingen, die innigften Freunde Wil⸗ 
helms, begründeten das Kloiter Zwiefalten, und verlangten bie 
Mönde von Hirſchau. Ihr ungleiher Bruder war der vorhin 
erwähnte Biſchof Wernher von Straßburg (Kerker S. 188; 
nach anderen Berichten war er aus thüringifchem Geſchlechte, 
und ftarb im 3. 1079). Im J. 1089 wurden zwölf Moͤnche 
and Hirfhau nah Ziviefalten gefandt. Im 3. 1085 hatte 
Wilhelm in das von drei Grafen von Tübingen gegründete 
Kloiter Blaubeuren die eriten Mönde gegeben. Das Kloſter 
Jsny wurde im 3.1090 durch den Grafen Manegold von Ver- 
ingen geftiftet; auch dahin famen im 3. 1096 Mönche an 
Hirſchau. 
Der Einfluß Wilhelms auf feine Zeit tritt beſonders 
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r im ten Stiftungen neuer oder Erneuerungen älterer 
x, teren Blärhe erft nach Jahrhunderten der Sturm der 
nmatien”, und drei Sabrbunderte ſpäter der Siurm ber 
lariſation weggefegt hat. Im Gebiete des bentigen König: 
Vürunemberg keftanden im Anfange diefed Jabrhunderts 
Seneriftinerfiäiter, zum großen Theile von Hirihan und 
Bllbelm gegruündet. Ellwangen, das In feine Berührung 
Sirfau gekommen zu fern ſcheint, wurde im J. 1458 in 
Irſtliche Propſtei vermantelt. Et. Blaflen aber, mit und 
Hirſchaun fih nen erhebend, wurde wie dieſes der Mittel- 
“eines ernenerten geiftigen Lebens. Man kann fat afle 
ze 19. Jahrhundert im Eüdweſten von Dentſchland nicht 
: Weftchente,, fondern blühende Klöfter dieſes Ordens anf 
Yan oder Str. Blafien zurüdführen. „Es find vie zwei 
rien Schwarzwald⸗Kloͤſter Cluniacenſiſcher Richtung, welche 
#8 fruchtbare Mütter neuer Mönchscolonien erweiſen.“ 
am begrämbete die erften Flöfterlihen Einrichtungen in 
mbadb im Murgthale, Et. Georgen im Schwarzwald, in 
lerren (durch tie Reformation unterdrüdt), in Zwiefalten, 
Beilbeim unter der Ted, das ſpaͤter nah Et. Peter im 
gau üterfiedelte, in Comburg, ferner zu Reinhardebrunn 
N und St. Neter zu Erfurt in Thüringen; in Bayern 
ſchbachau, ſpäter Scheyern, ſowie in dem Priorat Echön- 
am Main. Hirſchau reformirte die ſchon beſtehenden 
e Retershanſen, gegründet 983 von Biſchof Gebhard II. 
Fonfanz, Schaffbanſen, gegründet um 1050; Et. Blafien 
en ſendete dic erften Mönche nah Wiblingen, nah Ochſen⸗ 
s, in demfelden Jahre 1093, nach Alpirsbach 1095; «6 
nirte tie Klöfter in Muri und Göttweih. Alnter den 
ern Wilhelms von Hirfhan ift Theoger oder Dietger, 
re Abt ven Et. Georgen, wohl der betentendfte, ter gleich 
mehrere Klöfſter theils begründete, theils reformirte. 
mer ragt das Kloſter Ottenbeuern hervor, das (nach Kerker 
1105, nad Maurus Feyerabends Ottenbeurer Jahrbüchern 
. 9102) in der Perſon Ruperts ans St. Georgen einen 
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außgezeichneten Abt erhielt, der im J. 1145 (nad Kerker 11% 
va hundert Jahre alt ſtarb, „ein herrlicher Wunderthäter 
und anfer dem Leibe” (mirsculorum in corpore et extra corpi 
maguißcus operaior). Er wurde als Eeliger verehrt ui 
feine Gebeine im 3. 1279 feierlich erhoben. 

Bildelm von Hirſchan erlebte noch die Freude, daß! 
von ihm nen erbaute Kirde am 30. April des 3. 1091 du 
deu Biſchef Gebhard von Conſtanz in Gegenwart des Biſcho 
Adalbert von Worms, zu Ehren der Fürften der Apoftel, d 
MH Uurdlind und aller Heiligen eingeweiht wurde. In di 
neue Klofier konnte er aber mit den Mönchen nicht mehr übe 
fieveln. Um 28. Inni erfranfte er. Am Tage nad dem ei 
Betri und Pauli brachte er, geſtützt auf beiden Seiten, a 
deren Altar das heilige Opfer dar. Bier Tage fpäter hielt 
feine Abichiedörede au die Brüder. Am dritten Tage von | 
an ließ er ſich in die Kapelle der ſeligſten Jungirau trage 
wo ber Gonvent der Brüder jür ihn das heil. Opier feier 
Dort empfing er die Wegzehrung der Sterbeuden und vie lei 
Oglung. Er richtete die lepten Werte rer Liebe und E 
mahnung am die Aumwefenden. „Er farb (5. Juli 1091) 
gutem Alter und reih an Tagen wurde der Greis zu fein: 
Bätern beigefeht.” Doc das Fahr feiner Geburt, und demna 
auch die Zahl feiner Jahre find wicht befaunt. 

In einem zweiten Buche ftellt der Berfafjer die Hirfchau 
Kloftergebräudye dar, morin namentlich die genaue Organiſiru 
der SKloftergemeinde hervortritt. Wir möchten fie eine a 
ſoliden Grundlagen errichtete conftitutionelle Monardie nenne 
in welder neben dem Abte verfchievene Brüder des ihnen gen: 
zugewieſenen und abgegrenztien Amtes warteten. Unter de 
Prior major ftand der Prior claustralis, unter jenem die Deca 
villarum (SHofpfleger), der Kammerer, der Großfellner (cell: 
ramıs). Unter diefem fiehen der Verwalter des Kajtend (gr: 
nalarius), der Sellermeifter (custos vini), der Gärtner, t 
Aufſeher des Speiſeſaals; der Thürhüter (osliarius) war 3 
gleih Wärter der Fremdenherberge. Er nahm alle zu Pfer 
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fommreda, der Almofengeber alle zu Buß kommenden Bäfte 
atj CR gab Aufieher über dad Kranfenhaus, Aufieher welche 
Die Rank madten (circatores), Aufſeher der Jünglinge. Da 
ixn Kahn nenges Stillſchweigen berrfchen mußte, jo war eine 
| ſche auögtütete Zeiheniprache eingeführt. — In dieſem zweiten 
Theile ij kionderd die Gewandtiheit des Derfajlerd anzuer⸗ 
kercer, die ahlteichen lateiniſchen Ausdrucke in genießbarem 
Dani wine ju geben. Zur Zeit feiner Bluͤthe zählte Hirſchau 
- au Trickenins (annales Hirsaugienses) 150 Mönde, daneten 
60 Baienımuim over Sratres barbatos, und 50 Oblaten. 


Die Ehrit Wilhelms: „philosophicarum et astronomi- 
Ik CA isüiklongm libri tres wurde zum erften und einzigen 
Male im} 6331 zu Baſel gedrudt. Ju einem Anhange gibt 
s Der Veitjn Muzüge aus derſelben. Dieſes und fein Werk 
8 
uf 








. De asia Wehe Wilhelm noch ald Mönch in Et. Emmeram. 
; DB lei hat der Fürſtabt Gerbert von Et. Blaften im 2. 
r: Be) fie scriptores ecclesiastici de musica sacra polissimum 
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VIII. 


Zeitläufe. 
Napolcon und Auguſtenburg — eine Parallele. 


In einer Bewegung ſich drängender und floßender Erek 
niffe muß man einen erhöhten feften Punft unter die Füße | 
befommen fuchen, um ven lleberblid zu gewinnen. Die Fra— 
welche jetzt alle deutichen Gemüther bewegt, hat feit acht Wodh 
ſchon genug Peripetien durchgemacht, um einen Punkt der g 
dachten Art dringend wünfchen zu laflen, und als jolcher fchei 
fih der Brief, worin der Prinz von Auguftenburg für fei 
Sade den Schug des franzöfifhen Imperators angeruf 
bat, ganz bequem Darzubieten. 


Diefer Brief ift ein ungemein inſtruktives Aftenftüd, un 
nit viel weniger merhvürdig ift die Thatſache, daß unfe 
liberalen Zeitungen mit einer wunderbaren Einfylbigfeit darüb 
bingehen, nachdem dad Dofument, ſehr wider Erwarten fein 
Urheber von Paris aus in der Kölnifchen Zeitung befannt g 
macht worden ift. Vielleicht verfpüren auch andere Leute b 
der Lefung deſſelben ein Gefühl in ven Wangen, wie weı 
einem für den Audern die Schamröthe in’d Geſicht fleigt. Ab 
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noch ven Brief zweimal leſen; deun er gibt 
wSfunft über die intereffante Frage: wer if} biefer 
ver Öffentlichen Vergeſſenheit awfgetandte Prinz 
rine Partei ? 

ſtößt man anf eine für das Selbſtgefühl ver 
isten nicht6 weniger ald ſchmeichelhafte Bemerkung. 
zwei Monaten alle Zeitungen und Rebnerbähnen 
Zunge von dem Rubme widerhallen, daß das 
Boll und alle Parteien ohne Ausnahme völlig 
tichloſſen feien, die Sache des Prinzen zu ver 
i und Blut umd nöthigenjalld gegen ganz Europa, 
Prinzen dieſe Hülfsmacht keineswegs ſtark ober 
eig genug. Er wendet ſich am den Imperator 
L feine Sache der „Entſcheidung, welche Se. Mat. 
‚Güte Haben werde." Er thut dieß in Ausdrüden, 
ie: diplomatiſche Courtoiſie und das höfifihe Cere⸗ 
wm Fall hinauogehen, namentlich aber da, wo 
amt einer angebligen Redisäberzeugmg des ger 
ſchen Bolfs zu einem fremden Monarchen fpricht. 
at durfte der Prinz überhanpt den Imperator 
m, weder würdig noch unwürdig. Denn wir 
Ginmiſchung der fremden Möchte in die ſchwe⸗ 
genheit mit Entrüftung zurüd. Wir finden bie 
seihbung über die Erbfolge in Schleswig uud 
enropaͤiſche Conferenz entſcheiden zu laffen, ebeufo 
8 lächerlich; wir begeguen folden Vorſchlägen mit 
Bort: niemald würden die deutihen Regierangen 
mg über deutiche Rechte dem Ausland überlaflen. 
36 iR aud ein anderer Standpunkt möglich, ven 
u Wien und bis jetzt wenigſtens in Berlin ein- 
Bertheidiger dieſes Standpunktes jagen: fo lange 
enropäijches Staatenfyftem gebe und nicht eine 
mmtmacht dafjelbe in ihrem Weltpriucipat auge 
une man nicht behaupten, daß die Zertrümmerung 
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und Auflöfung der alten dänischen Monarchie eine veindeutide 
Angelegenheit und häusliche Yrage des Bundes jei, und über 
die Integrität, beziehungsweije den Beſtand Daͤnemarks babe 
allerdings nicht nur der deutihe Bund, fondern Europa zu 
enifcheiden. Wie gefagt ift auch diefer Standpunkt in Deutid- 
land vertreten. Aber die ihn einnehmen, find ja „Iulande- 
Dänen.“ - Bon ihnen ift es ſelbſtverſtändlich, wenn fie das 
Ausland in die deutſche Rechtofrage hereinziehen, oder vielmehr 
nit hinauswerfen ; was fol man aber dazu fagen, daß der 
Prinz von Auguftenburg nicht nur daſſelbe thut, fondern mit 
dem Beilpiel ſogar vorangegangen ift? 

Wir verlangen vom Bundestag die entichiedenfte Abwei⸗ 
fung des Vorſchlags, daß eine europäifche Eonferenz über den 
deutſch· daͤniſchen Streit zu fpredhen habe. Der ‘Prinz aber hat 
nicht nur vor ſechs Wochen ſchon die Entſcheidung des Im⸗ 
perators für fich erbeten, fondern er fagt in jeinem Brief aus⸗ 
drücklich, daß er bereit vorher (Allem nad lange vor bem 
daͤniſchen Erbfall) perfönlih den franzöſiſchen Hof befucht babe, 
um dem Imperator feine „Huldigung darzubringen“ und an 
defim „großmüthiged Interefie* zu appelliren. Es it ibm ein 
„füßes Gefühl“ an jene „Ichönen Tage* fi zu eriunern, wo 
ex die „wohlwollenden Worte” des franzöfifhen Herrſchers zu 
vernehmen die Ehre hatte. Run ift aber doch wohl Napoleon IH, 
auch für den Prinzen eine fremde Macht. Kommt ed baber 
zu der Ginmifhung einer europäiſchen Eonferenz, fo ift un⸗ 
fraglich Auguſtenburg felber der allererite Veranlafler derſelben. 

Hat fih der Prätendent hierin in den entſchiedenſten 
MWiderfpruh mit feinen ehrlihen Gönnern in ganz Deutfchlaud 
gelegt, fo hat aber fein Brief noch einen weitern Juhalt, der 
die dem Schreiber eigenthümliche Partei nur zu deutlich charak⸗ 
terifirt. Einen folden Gedankengaug konuten nur diejenigen 
infpiriren, welche vor vier Jahren die Niederlage von Soljerino 
als einen herrlichen Sieg ihrer Sache gefeiert haben und welche 
in Garibaldi heute noch einen ihrer Heiligen verehren. So 
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Bunte mit Einem Wort nur ein Prinz ſchreiben, ber anf bie 
eingeweibteiten Rerionlichfeiten des Narionalvereine fi füpt, 
ver von ber Creme Ted Gothaismnus berathen wird, der kurz 
glagt Die Puppe der Profeſſoren und Advokaten diefew Partei 
: & Max leie den Briei zweimal und jage dann, ob damit 
Ewa vd geiagt dei! 
k Der Brief if datirt „Gotha den 2. December.“ 
, Wahrlih ein frappanter Zufall; denn in der That begrüßt da 
We von Getha benaunte Partei in Deutichland den Herrn des 
net 2 Derember in Frankreich als ihren Altern Bruder. Daß ber 
ı Aeyfere Yen heimlichen Verkehr hinter der ſpaniſchen Wand des 
123 ueber gleid an die große Blode hängen würde, 
a DE man in Gotha freilich nicht vermuthet; es vercäth 
m: = mh kim imirrlichen Reſpekt von Seiten des Imperators. 
3 Um fo mehr aber follten und fünnten daraus alle die Deut- 
Drei Ger Ned ncch nicht willen, die wahre Tragweite der Frage 
32 7% Mm imen, um deren willen der Nationalverein angeblich 
eird Ur wſe dentiche Frage vertagt bat. 
"TE hat man die Sache des Bringen und feiner Partei 
⸗ uplahen unter dem beiligen Titel des unzweifelhaften Rechts 
5— ED ber begitimitãt aller Kronen von Gottes Gnaden. Damit 
N ddx dedenlliche zugedeckt worden was ſich ſeinerzeit ereignet 
U a 1848 wo die fämmtlichen Prinzen der agnatiſchen 
Gh, mit alleiniger Ausnahme des jekigen Königs von 
Binemart, ſich dem Aufftand gegen ihren rechtmäßigen Landes» 
Jam anfglofien, bi zu dem Tag wo das Yamilienhaupt der 
Ingßenburger alle feine Rechte und Aniprüche in Schleswig 
» Holkein für baared Geld an Dänemark verkauft bat. 
Dad gute alte Recht bat in Deuticland immer noch tiefgrei« 
Me Ermpathien, und Taufende nidten Beifall, ald man fie 
€ Img: ab nicht jedes gute Recht vertheidigt werden müfle, und 
| iczend noch ein Recht bis auf dad Eigenthumorecht des 
r Green Bauern herab ſicher wäre, wenn das der Herzog. 
I Alm yreiögegeben würde? Man freute fih fogar, daß jept 
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ſelbſt diejenigen, welche ſonſt überall dem hiſtoriſchen Reit 
Ssianefeind find und vor Kurzem noch die Frevel in Itallen 
wu dem berühmten Spruch gereihtfertigt hatten: „Bleiben Sie 
wie mit der Legitimität vom Halfe” — daß felbft dieſe Leute 
fegt in lebendige Staatsarchive verwandelt fchienen, und mit 
vergilbten Pergamenten bis auf 1460 zurüd für das hiſtoriſche 
Necht ſich ereifertn. Man bedachte nicht, daß alle dieſe an- 
ſprechenden Worte nur ale Köder für vie Einen dienten, wäß- 
dend Die in Paris geoffenbarte wahre Herzendmeinung gay 
auders lautete. Ä 

Kaum nebenher gibt der Prinz in ſeinem Brief dem gwä- 
digen Ermeſſen des Imperators feine Legitimität nad - dem 
wen Recht zu erwägen; deſto freigebiger ift er mit der Au⸗ 
zufung des neuen Rechts, das der Napoleonismus zw feiner 
Bequemlichkeit erfunden bat. „Niemals if Euer Majeſtät 
gleiggältig gegen die Stimme der unterbrädten Voͤlker ge 
weſen; Europa iſt Zeuge davon”: fo fehreibt unfer Repräfesimet 
des legitimen Rechtd an den Herrfcher, welder in Italien alle 
Zegitimität und alles Recht mit Füßen getreten hat. Der Prinz 
gefattet ih unmaßgeblih zu glauben, daß „dus Schidfal ihm 
We Gelegenheit biete, die edeln Beftrebungen zu unterküben, 
wofür Europa Sr. Majeſtät (dem Imperator) zu Dank ver- 
plichtet it — dieſe hochherzigen Beftrebungen welche zum Zwecke 
haben, den Interefien der Rationalitäten gerecht zu werben.“ 
Er beruft ich ausdrücklich noch auf die „beredten Worte” ber 
jimgſten franzöfifhen Thronrede, um die völlige Identitaͤt feiner 
Beftrebungen mit der Politik des Imperatord zu conflatiren. 

Der Schmeidhlerten ift in dem Briefe des Prinzen fo Did 
‘aufgetragen, daß man verfucht feyn könnte, auch diefe Aboration 
or dem neuen Recht des Rapoleonismus als bloße Ornamentif 
zu deuten. Aber damit thäte man den Urhebern des Schreis 
bens Unrecht; es iſt ihnen wirklicher Ernſt. Wer den WBerlanf 
der ſchwebenden Frage genau beobachtet hat, wird balb bes 
merken, daß feit ein paar Wochen eine augenfällige Wandlung 
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ah vex zaagen iR. Sie trat auf im Bewande des alten 
Bei ur jarfliger Legitimitaͤt, mehr und mehr aber entbällt 
\ Bahia cine Forderung des neuen Rechts, des Rationali- 
Welse un) der Bolföfonveraiuetät, geradejo wie in dem 
Vie m vn Imperator gefchrieben ficht. 
Sun mıa länguen, daß, nachdem das Londoner Protololl 
mupllig garen, ver ueue Dänenfönig, ver es momine 
uw, i du Herzogthümern nicht machfolgen darf, bies 
; Diem uhr ua dem Recht des Mannsſtamms den Augu- 

Genbangern ialen müflen ? in diefer Faſſung trat die Rechts⸗ 
op will ai. Wer aber jet über die fo formulirte 
Sen dar Initung veranftalten uud etiva unterjuchen wollte, 
Bm wit fo fei, ob nach dem Hinfall des Londoner 
ste cqleswig and Holftein, oder in Theilen biefer 
MAcx, nik m andere Erbanſpruche vorhanden wären — 
der Fre hen zu fpät. Cine ſolche Arbeit hätte feinen poli⸗ 
Berk mehr. Denn die Frage hat fih umgefaltet, fie 
0 dem alten in das neme Recht übergefprungen. lm 
Ehreht handelt es ſich ſchon nicht mehr, ſondern «6 
Bi um das Recht der Schleswiger und der Holfteiner 
Item freien Ermeſſen einen Herzog zu wählen. So 
MR it das uttundliche Recht von 1460 gedeutet. Wer «6 
E:panben will, der fchlage nur die Allg. Zeitung nad ). 
Srdestag if dadurch fein Vorbehalt unter den Füßen 
Azegen; der Prinz und die Holfteiner haben denn aud bie 


px 
— 














2 Das Blatt beweist z. B. In der Nummer vom 3. Jan.: ber 
. ße Grmaitalt gegen Land und Bolt fei ſchon 1644 gefchehen, 
als ter däniiche Rönig Friedrich IM. mit dem deutſchen Kaiſer 
ein Brimogenitur s Statut vereinbarte, bie Holſteiner alfo nit 
mehr ihre Fürften frei wählen konnten. Schen damals, meint ber 
“ Mreng wiſſenſchaftliche Verfaſſer, Hätten bie holfteinifchen ©tänte 
ale Befugniß gehabt, wegen verieter Landesrechte dem König 
Gas Dienſt zu kündigen. 
11° 
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eingerädien Bundestruppen faftifch ſogleich als eine Schuy 
macht für ihr freies Fürften- Wahlrecht benkgt und angefchen 
Der Brief des Prinzen bat wahr gefagt: fie haben da obe 
ganz gut Bollsfonverainetät gefpielt nach napoleonifchen Re 
cept, und auf den langfamen kegitimitaͤtoſpruch des Bundes 
tage keineswegs gewartet. 

Nur die Lauenburger haben ihre Wadhlfreiheit bis jet 
ſchlecht verſtanden. Es ſcheint ihnen unter dem däniichen Sceptı 
wohl ergangen zu ſeyn, die holftelnifhe Demokratie meint fc 
gar, fie hätten es zu gut gehabt. Ueberdieß haben auch di 
beiden Großmachte von vornherein bebanptet: daB das Red 
der -bänifihen Krone wenigftend auf Lauenburg ganz unzweitel 
Yar Tel, da dieſes Herzogthum 1815 als Entfhäpigung fü 
Norwegen, wofür hingegen Schwepiich-Pommern an Mreuße 
abgetreten wırrde, an Dänemarf gefommen fei. Aus beide 
Gründen mag es fidh erflären, daß ungeachtet der herrſchende 
Agitation in der Lanenburgifhen Landesvertretung ſich ein 
Mehrheit fand, welche ſich für die rechtmäßige Nachfolge de 
Damenkoͤnigs in dem Ländcdhen ausfprad. Das war ein Stär 
devotum von unzweijelhafter Legalität; die Stände müflen MM 
die Nachfolge gehört werden: fo lautete bis jeht einer der wid 
tigſten Rechtsgrunde gegen den Londoner Vertrag. Aber nn 
höre man das Wüthen und Toben des deutſchen Napoleoniemn 
"Abder die Lanenburger, welche die Wahlfreiheit nicht fo verſtehe 
wollen, wie fie im Sinne der Partei allein verftanden werde 
darf, nämlich als eine Mafchine die fo arbeiten muß, wie fi 
gefhraubt wird, im vorliegenden Falle alfo nur für den Ar 
guftenburger! Schämt man fih ja doch nicht, die Lauenburgi 
fhe Landfchaft des Lebergriffs in die nämlihe Bunvedantoritd 
zu besüchtigen, die man felber in Holftein ungenirt bei Seite feb 

Indem der Prinz duch feinen Brief den franzöfifchen Hen 
fher als feinen natürliden Schutzpatron anruft, fann er de 
Wahrheit gemäß auf eine fonderbare Thatjache hinweiſen. € 
bat nämlich vor der Deffentlichfeit feiner Exrbanfprüde i 
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Gifte un Gelfein nicht eher fich erinnert, ale bis ber 
Juperix, meiäh für Italien, jeine Fahne gegen die Ver⸗ 
ige u ſie die Nationalitäten⸗Befreiung aufgepflanzt hatte. 
E iR Dip vicli ein eigenthümliches Zuſammentreffen. Der 
WR Deu von Auguſtenburg bat am 30. Dezember 1852 
feine ſantihen Büter in Schleswig nud Holjtein an Däne- 
mer wen, vd ſich zudem verpflichtet der neuen Regelung 
A Erhihge in der däniſchen Monarchie nicht entgegensutreten 
El jene wie feinen Aufenthalt in den Herzogthumern zu 
sehen, Sid fit „Uns nud Unſere Familie“. Gegen dieje 
Amalie Urmasungen bat nun der Prinz von Noer, ein 
Aerx Bazı oder ſchlechter Diplomat, feit 1850 fläcdtig in 
Baer, m 2i, Mir; 1853 feierlich proteſtirt. Der viel 
Aer berg Prinz Friedrich hingegen, obwohl laͤngſt voll⸗ 
Fi m ſechs Jahre lang feinen Lant von ſich gegeben. 
Bi Jassar 1859, unmittelbar nach dem berüchtigten 
as den Tuilerien, bat auch er feinen Proteſt 
N Apeahagra geihidt. So ergibt ſich wiederholt eine auj- 
Emplilation von napoleonifchen Ilmftänden, der man 
GR in Wien nicht leicht eine ermunternde Seite wird 
ia Finnen. 
NER fiem Briefe bringt der Prinz felter die eigenen Le⸗ 
Male in Parallele mit denen des Imperators. Jede 
Vepkihen; binft, jo auch die, welche der mohlgepflegte Her⸗ 
leben iſchen fih und dem bartgeprüften Reifen des Onkels 
Belt. Aber einige Aehnlichkeit gibt es doch, namentlich jeit- 
Meier zu Bläditant und Kiel die famofen Erpeditionen 
Bkeptern nach Straßburg und Boulogne copiıt hat. Er hat 
Bi den dentſchen Bürgerfönigen ungefähr in der Weiſe ge- 
aR, wie feinerzeit ber junge Napoleon dem franzöfiichen 
ig. Man müßte fih in der That wundern über ein 
n Verfahren eines fürftlichen Mannes, das nahe an Wort: 
Ka) peut, wenn man nicht in feiner Stellung zur ‘Partei 
Reel der Duplicität fände. Rad dem alten Recht hat 
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ſamkeit aus. der europaäiſchen Pentarchie gaͤnzlich verſchwu 
riſt der Imperator geworden wad er iſt. Ms er am 5. Ne 
fein kühnes Wort ſprach, da regte ſich in England ein vi 
übergehenvder Bußgedanke und es ertönte das Echo, Coalitisn 
Ber aber wagt dieſe paar Sylben heute noch zu denken, me 
dem num auch der lebte Reſt politliher Gemeinſamkeit, d 
‚Band zwiſchen Deflerreih und den Mittelfiaaten in Dentk 
land, and Europa weggeblafen iR? In fo ſchlauer Weiſe d 
verhaßten Wurzburgern“ vie einzige Stäpe ihrer ſoweraln 
Exiſtenz wegzuziehen, das mar allerdings ein ſchöner Exfe 
bed deutſchen Napoleonismus, aber ein noch fhönerer des fra 
zoͤſiſchen. Man kann es num erleben, daß eine engliſche Flo 
ihre Breitfeiten gegen deutſche Küſten richtet; eine Goattel 
aber wird man nicht mehr erleben, es fei denn die Coaliti 
zw — Pacifikation Deutſchlands! 


\ m. 
Den 12. Januar 1884. 
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wiega ine Bafe gedreht werde; und die es nicht für geratben 
Yallın va Prinzen anzuweiſen, daß er Holftein verlaffe und 
en She ih aumaße, die der Bund zur Zeit noch nicht aners 
Gau u} Dieie Regierungen fürchten ihrer Popularität zu 
Hate; ober gibt es micht moch ſchwerere Echäven? Oper 
wie hi läpt fich wohl von einer Politif erwarten, melde 
eismfil Yarani beſteht, die zwei Großmaͤchte zu majorijiren 
Hk ar fe m die ihnen widerfitebenden Mehrbeitöbefchläfle des 
4 Ogpbe zu Vaden, weiche aber andererfeit6 dem Auguftenburger, 
ar weine der ihn protegicenden Partei, ſtillſchweigend er- 
ſaches wi, nit migfälligen Beichlüffen des Bundes nach ihrem 
' Veebm Exott ja treiben? Unter Umſtaͤnden mag allerdings 
ach dar fee Politit am Plage fern, aber mau muß Macht 
 Daben fe Veneführen gegen eine balbe Welt, fonft fpielt 
u we ein ſehr gefährliches Spiel! 

2 Oi ieh iR nichts Anderes abzujehen, als daß der deutſche 
dem franzöfifchen, und die fleine Duplicität der 
A In die Hände arbeiten wird. Dafür bat der Prinz 
Miach jeher den Beweis in der Taſche. Denn die Antwort, 
BR Conpiegne vom 10. Dez. v. 36. auf feinen Brief 
ne hat, if ein ſchlagendes Argument, daß die verwandte 
Auſſe Partei top aller Fortſchritte in der Kunft der zweierlei 
Mike, Beh noch fehr weit entfernt ift von der Birtuofität des 
Mitpiliten Originals. Der Völferbefreier nimmt die bes 
Miles Eomplimente des Prinzen bereitwillig am. Er werde, 
We, Bets conjequent ſeyn in feinem Verhalten ; wie er für 
biistiemalität eined Volkes in Italien gekämpft, in Polen 
u Stimme erhoben, fo werde fie immer feine Sympathie für 
Buben. Aber — erſt folle der Bundestag das Recht des 
en prüjen, und dann den Beſchluß den Unterzeichnern des 
Renee Protokolls vorlegen, oder vielmehr dem fo fehr zu 
uenden Congreß. Ausdrücklich bedauert der Imperator, 
Fir Bund in Holftein eingefchritten fei, ehe die Erbfolge⸗ 
gtigieden war; denn daraus könnten ſchwere Werwides 
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augen entfichen, „und wenn Dänemark von mädkigen Nacht 
unterbrädt würde, fo würbe die öffentliche Meinung im Bug 
veich ſich ihm wieder zuwenden.“ Wie man fieht, giäk’cil 
mit nicht Einen Standpunkt und nicht Eine Partei 
Sache, die der Imperator fih nicht vorſichtig offen | 
hätte, um im entſcheidenden Moment die ‘Partei zu etgedl] 
bei welcher der meifte Bortheil für ihn herausſchauen⸗wic 
Während wir md ans allen Kıäften gegen: bIEW 
mifhung bed Auslandes in die ſchleswig⸗holſteiniſche CE 
genbeit verwahren, hat der Prätendent nicht nur — iiiei 
derholen es — längft felber dem franzöfifchen Herrſheh 
Sache zur günftigen Entſcheidung empfohlen; fonber 
dieß überhaupt das Erftemal, daß ber Imperator von Su 
land aus in die deutichen Fragen hineingezogen win 
dahin hätte fein Kabinet und Feine Partei einen ſolchen 
wurf auf fi liegen laſſen. Und in welchem Zuftanb. £ 
armes Baterland nun in dem Moment, wo der Anguf 
ein fo verhängnißvolles Präjudiz gefhaffen hat! 
Bisher gab es doch noch Eine Gemeinfamteit in Di 
land: es war die Gemeinfamfeit zwijchen Defterreidk ar 
Mittelftanten. Im Ausland hat man das Gewicht Die 
meinfamfeit nicht unterfhägt. Zur Zeit der Fürſtencci 
als die Berbindung noch inniger, aufrichtiger und Damez 
werben fchien, da wurde die von Defterreih geführte Ger 
von Mittelftanten in Paris als eine ſchwere Bebrokmmii 
franzöfifchen Machtſtellung denuncirt und als folde 
Zullerien gefürdtet. Die Partei des deutſchen N 
war immer noch nicht geräbrlih, und fein guter 
brauchte zu verzweifeln, fo lange diefe Gemeinſamkeit 
ftand. Seht iſt fie zerriſſen, allem Anfchein nad 
Hat man benn aber auch an ben mittelftaatlichen 
ganze PBerfpektive des Riſſes durchſchaut? Um bei ber 
Goalition nicht die Popularität zu verlieren, haben fle ‚nis 


jige Gemeinſamkeit, die in Deutihland noch übrig u 





























Napelten und Auguflenburg. 461 


gehrsden, um felbfiftändige Großmachtopolitik zu treiben. Wird 
men aber anf dieſem Wege nicht viel leichter Die eigene 
Eiften verſpielen als CE chledwig - Holjtein gewinnen? Ich 
Aecqæt eb. 

Es bleibt unn einmal dabei: die Integrität der dänifchen 
Machie it ein europäifchee Intereſſe, ob es uns nun lieb 
we ee ſei. So lange es ein europäifches Etaatenfnftem 
Pt, faun man keineswegs fagen, daß tie Zertrümmerung 
Wi Acloſeng ver dänischen Monarchie eine reindeutſche An- 
Welegenyeit und die häusliche Wahl des Bundes ſei. Zum 
WBeberias hat diej der Auguſtenburger felbft durch feinen Brief 
"um Yen Yayerator thatſächlich bewieſen. Gewiß bat Deutfch- 
Tas große wtionale Intereſſen jenfeits ver Elbe; ob aber 
gersbe die Arlifang Dänemarks in feinem moblverftandenen 

ARARMerſe Inge: das if die Frage. Wir haben zur Linfen die 
„We Ehöyfang des revolutionären Italiens, iſt die Auoficht 
| v reijend, au unfere Rechte auch noch den ſkandinaviſchen Pen- 

"amt m befommen? Wie dem aber ſei, unftreitig kann jedes 

a Safe Deutſchlands in den Herzogthümern nur durch 

Avetihe Geſammtpolitik gefichert werten. Jede Trenmung 

* hieſrn Punkte, insbeſondere jedes vereinzelte Vorgehen einer 

Wehen Nadtgruppe fährt unfehlbar zu Unglüd oder Schande. 

cher ferner, um der Einigfeit willen, in einer europäifchen 

von jo großer Tragweite die Anfhauung und Stellung 

k mei deutſchen Großmächte maßgebend fern mußte, und 

MR das Geſchrei der Rarteien im übrigen Deutichland: daß 

[ fo einfache Wahrheit fich nicht mehr ganz von felbft ver- 
ut, das it eine wahrhaft erſchreckende Thatſache. 

‚= Und wäre nur wenigſtens noch vie Einigung der beiden 

Gpohmächte über ihre Stellung zur Sache ganz Far und un- 

ahghtterlich! Leider ift auch dieß nicht der Fall. Der Abfall 

Im Mittelftanten unter dem Terrorismus der Parteien bat 

an die Entſchließungen von Wien und Berlin in ſchwächliches 


Benfen und bevenflihe Halbheiten verfegt. Ohnehin if das 
izL 12 
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einmubreden. Er durite es wagen in ver fücheren Boranefiät, 
daf ter Cardinal Ricbelien nicht jünmen wärte mit dem Uns 
gebot. So geibub es. Pem Jamnar 1631 an bis 1648 be⸗ 
zablte Frankreich vie ichwediſchen um? tventihen Truppen im 
Dienfte Schwedenẽ, Tumit fe im Intereſſe der Macht Franf- 
reih tie dentiche Macht zerrürteten und zerwühlten. Gufav 
Adolf namnte das ver ten proteluntiihen Deutichen einen Res 
ligionofrieg, vor ven katboliſchen Franzoſen ſagte er: die Ber 
bauptung, Taß er einen Religiondfrieg führe, fei eine öſter⸗ 
reichiſche Lüge gegen ihn*). Gr führe lediglid einen politi⸗ 
ſchen Krieg. 

Der Cardinal Richelien glaubte dieß, weil er ein Suterefle 
batte es zu glauben. Die ipüteren Deutſchen, welche ven 
Zammer ver eiiernen Fauſt ter Schweden nicht mehr em. 
pfanden, glanbten dagegen, was die Schweden und alle die 
jenigen, deren Imterefie ed war, durch das Wort Religions: 
frieg die Gemüther der Deutſchen gegeneinander zu verbittern 
und zu heben, fie glanben machen wollten. Um fo leigter iſ 
dieß in unſerer Zeit, wo, ich wiederhole es, die Yluth der 
Bäder es dahin gebracht hat, daß das Wort „Religionsfrieg“ 
zu einem Etüde deflen geworden iſt, was man Bildung nennt. 

Mit dem dreißigjährigen Kriege jchloß fürerft vie Zeit, während 
welcher Frankreich mit Hülfe des Worted der, wenn mau zur 
Unterſcheidung den Ausdruck geftattet, proteftantiihen Religions⸗ 
friege Deutichland zerrüttete. Vierzig Jahre fpäter fam dieſelbe 
Politik von derſelben Wurzel aus auf den Gedanfen, die Sade 
nach der andern Richtung zu wenden. Die proteflantifchen 
Ghrften von Deutfhland hielten gegen das Ende des Jahr⸗ 
hunderts treu zum Kaiſer. Dagegen ftanden die Fatholifchen 
Kichenfürften am Rheine in einer gewiflen Abhängigkeit von 
Sranfreih. Der König Ludwig XIV. fuchte dieß auszubeuten. 
In feinem Kriegsmanijeft von 1688 gegen den Kaifer finden 





”) Ausfügrlicher dargethan in Klopp’s: Kleindeutichen Geſchichtsbau⸗ 
meiſtern ©. 302 f. 













Ninuiıe Bunbeömehrheit:.uid. Höhe Auteritt 
uilk ıder: zwei: Großmaͤchte bin, wähuenti fe 
ing Diefer. Autorität wurd das fait. aocnmngli 
Michel Hatſcht. Daß auch Die Regierungen. einer 
IRB Ih willenles fügen, zeigt genugſam, wie hech 
ia Bartel bexeitö geftiegen. if. Sie wäre in ber 
Fele nahe, wem sur ber Smperator nicht wäze, 
Für m cabliden Siege den Rahm abzufhöpfen. 


| * Rallen die Vertraͤge umgeſtoßen, England hat 
Achenland niedergetreten; aber ganz etwas Anderes 
Preehaft grundſtürzendes Ereignis wird es ſeyn, 
I Till von Deutſchland dieſelbe Bahn einſchlaͤgt. 
ge Deuifhland war nicht umſonſt dad Rei der 
FÜR nicht umfonft heute noch das Centrum Europa’s. 
bier niht noch wunderbar Einhalt, dann if die 
f vollſtaͤndig. Tritt dann der franzoͤſiſche Herrſcher 
X und fagt: „die Berträge von 1815 haben aufge⸗ 
Hirten”, die Bergangenheit ift nun ganz zufammen- 
mub die Borurtheile einer andern Zeit vertilgt, auf 
mblagen muß jeht das zerftörte Gebaͤnde wieder auf⸗ 
aber, watkriid unter meiner Direktion — dann wird 
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Hanfes Defterreih, von dem Streben deſſelben ganz Deutſch 
fand erblich unter fi zu bringen, und was dergleichen met 
ift, nicht urfprünglich auf deutſchem Boden gewachfen, fonder 
aus franzöfifhen Kriegsmanifeſten gegen den Kaiſer herüberge 
nommen find. Unfere deutſchen Profefforen würden beffer thu 
fie dort zu belaffen. | 

Für längere Zeit rubte dann das Wort: Religionsfrie 
Erſt der König Friedrich II. von Preußen holte es wieber hervo 
Das Rechtögefühl feiner eigenen Unterthanen empörte ſich gege 
den ungeheuren Friedensbruch, durch welchen er im erften Zahı 
feiner Regierung fie in den Krieg ſchleuderte. Die Rechte 
Deductionen feiner Juriſten prallten wirkungslos ab am biefen 
nathrlihen Nechtögefühle.e Man fand ein anderes Mitte 
Friedrich ließ predigen: es gelte die Religion. Das Wort fan 
Eingang in die umbäfterten Köpfe der Pommern und de 
Brandenburger, und die beiden Philofophen Friedrich und ſei 
Freund Jordan, deren Spotte nichts von dem entging was da 
arme bethörte Volk für heilig hielt, jubelten ob der Dummbe 
deſſelben und der eigenen Schlanheit in der Ausbeutung bief 
Dummheit *). 

Roh einmal fpäter benugte Friedrich dieſen Kunflgrif 
Und zwar iſt die Art und Weife, in welcher ed geſchah, gar 
beſonders Iehrreih und nugbringend für die Erfenntniß, wi 
man einen Religionskrieg macht, und wie man dur dieß Wer 
und den entfprechenden Kunftgriff nicht bloß die Gemüther dr 
Mitwelt gegeneinander hebt, fondern auch zugleich den Same 
ausſtreut, der in dem Unverftande und der Unwiſſenheit de 
Nachwelt diefelben Früchte des ungegründeten, aber zu befondete 
Zweden nüglihen Haſſes trägt. 

Zu. den franzöftfchen Freunden des Könige Friedrich I 
von Preußen gehörte au) der Marquis d'Argens. Es bedan 
nicht zuerft einer Schilderung diefer Perfon. Der Mann hat fich t 
den folgenden Worten felber fein eigenes Zeugniß ausgeftell: 





) Man vergl. ihre Briefe vom Dezember 1740. 
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fei für Ketten und Karre, veßgleihen au für Galgen und 
Rad*), derfelbe Voltaire ferner, der darauf feinem koͤniglichen 
Freunde in unliebendwärdigen Bezeichnungen anderer Art, mu 
deren Auführung wir unjere Feder nicht erniedrigen mögen, 
auch nicht das geringite ſchuldig geblieben war. 

Kehren wir indefien zurüd zu dem Ausgangspımfte, zu 
der Frage, was „die Infame“ fei: fo fcheint die einzig mög 
liche Erklärung, daß das Wort die pofitive Religion überhaupt, 
das pofitive Ehriftenthbum fei. Gegen dieſes foll alſo dargene 
eine Broſchuͤre ſchreiben. 


D'Argens wendet die Sache auders. Auch ex hat von dem 


Gerüchte des Hutes und Degens gehört. Er denkt darüber 
nach, den Zeitungsſchreiber von Berlin zu veranlaſſen, daß er 
in ſeine Zeitung ſetze: der Prinz Ferdinand erwarte einen 
geweihten Hui und Degen vom Erzbiſchofe von Canterbury; 
man zweifle nicht, daß dieſer wirkfamer ſeyn werde, als bie 
roͤmiſchen. Aber er geht weiter. „Warum*, fragt er, „maden 
ſich unfere Paftöre, ftatt daß fie fo viele ſchlechte Predigten 
halten, nicht lieber daran, einen Hirtenbrief zu fchreiben, im 
welchem fie beweifen, daß der ganze Proteftantismus zu Grunde 
geht, wenn Ew. Majeſtät nicht fiegen? Ich würde gern in 
dieſem Sinne eine Brofchüre fchreiben; aber man müßte fe 
deutſch abfafien, damit das geringe Volk fie lefen könnte.“ Er 
‚geht weiter. „Ich hätte Luft, allmonatlih ein Blatt heraudzu⸗ 
geben. Ich würde ed den Harburger Merkur nennen, umd 


darin alle Impertinenzen unferer Beinde lächerlich machen. Nies 


mand ald der lleberjeger dürfte meinen Ramen willen. Das 


Blatt könnte nüglih werben für die Veröffentlihung der Ideen | 


Ew. Majeftät. Ich fange an, fobald Ew. Majeftät mir Ihre 
Geneigtheit darthun.“ 

Der König erwidert ſofort: „Bravo, das iſt ein herrlicher 
Gedanke. Wie viel verdanke ih Ihnen! Ihre Feder iſt ein 
fehneidige Schwert, das meine Feinde verwundet und durch⸗ 





*) Oenvres XXVII. 1. p. 226. 
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ig ieshte bereits 1610 audzubreihen. Denn fchon 1609 
ig cabbiniſche Fürſten in Deutihland auf Betrieb und 
Fuss des jranzöfijchen katholiſchen Könige Heinrich IV. 
Unicn geihlofien. Der Zwed verielben war, wie 
i folgen Fällen bei den Beherrſchern Frankreichs 
Ber der König Heinrich IV. jagte: der Friede. Zu 
oede verſprach der franzöfiihe König Durch jeinen Ge 
Beiik, der den Bund vermittelte, alle Art von Hülfe 
u Eofraten®). Jene Yüriten ihrerjeits entſagten in 
wo für den franzöfiichen König allem Gehorſam gegen 
a). Tann begannen fie zu rüften umd erzählten 
Ke, dad alle geſchehe zum Schutze der Religion. 
tie Heinrichs verfchob den Krieg. Diejer begann 
Eupeung der czechiſchen Feudalherren in Böhmen. 
im fi bis ſechs Jahre hindurch gaben nur bie 
Ehe Geld, für welches Mansfeld und Ghriftian von 
x die erften Haufen ihrer Banten warben. Bei läns 
hhentenrern von Religiondfrieg zu reden, dürfte in 
it wohl kaum noh Jemand auf fi nehmen. Erſt 
wieder Franfreih mit ein. Branfreih, England, 
nblen das Geld zum Angriffsfriege des Dänenfönigs 
J. gegen Deutichland ***). Der Krieg war mithin 
G«englifch - Holländisch - danifcher gegen Deutſchland, 
der Zerrüttung Deutſchlands und der Chwädung 
vr Deutſchen in fich felber. Allein um die guten 
ı betbören,, nannte der Däne das einen Religiond- 
guten Deutfchen glaubten ed, wenm nicht die da⸗ 
h die fpäteren, nachdem viele Bücher ihnen bewielen 
ri wirklich ein Religiondfrieg geweſen. 

fam der Schwede Guſtav Adolf. Er wagte «6 
te Zuſicherung frangöfifchen Geldes in Deutichland 


ı tom. II. 473. 
aus Fuerst. (4. Aufl. Amflertam 1678) p. 314. 


‚: zaken van staet en orlog. Tom. 1. p. 1253 f. 
13 * 
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einzubredhen. Ex durfte es wagen in der ficheren Voransfk 
daß der Cardinal Richelien nicht fäumen würde mit dem Hl 
gebot. So geſchah ed. Dom Januar 1631 an bis 16481 
zahlte Frankreich vie ſchwediſchen und veutfchen Truppen | 
Dienfte Schwedens, damit fie im Intereffe der Macht Fri 
reich die deutſche Macht zerrütteten und gerwählten. Seil 
Adolf nannte das vor den proteflantifchen Dentfchen 
ligionskrieg, vor den Fatholifchen Franzoſen fagte er: big 
hauptung, daß er einen Religiondfrieg führe, ſei eine 
reichifhe Lüge gegen ihn*). Er führe lediglich einen ’y 
[hen Krieg. * 
Der Cardinal Richelien glaubte dieß, weil er ein 
hatte es zu glauben. Die fpäteren Deutfchen, welch 
Jammer der eifernen Fauft der Schweden nicht mehe 
pfanden, glaubten Dagegen, was die Schweren und alle ' 
jenigen, deren Intereffe ed war, dur das Wort Neltgid 
krieg die Gemüther der Deutfchen gegeneinander zu verbl 
und zu begen, fie glauben maden wollten. Um fo Teiche 
dieß in unferer Zeit, wo, ich wieberhole es, die Yluthi 
Bücher es dahin gebracht hat, daß das Wort „Religionskll 
zu einem Stüde deſſen geworben ift, was man Bildung ag 
Mit dem dreißigjaͤhrigen Kriege ſchloß fürerft die JZeit, uc 
welcher Frankreich mit Hülfe des Wortes der, wenn mag 
Unterfheidung den Ausdruck geftattet, proteftantiichen Religis 
friege Deutichland zerrüttete. Vierzig Jahre fpäter kam viekg 
Politik von derſelben Wurzel aus auf ven Gevanfen, die Ge 
nach der andern Richtung zu wenden. Die proteſtantiſh 
Fürften von Deutfhland hielten gegen das Ende des M 
hunderts treu zum Kaiſer. Dagegen ftanden die Fatholiil 
Kichenfürften am Rheine in einer gewiflen Abhängigkeit we 
Zranfreih. Der König Ludwig XIV, fuchte dieß anszubeuig 
In feinem Kriegsmanifeft von 1688 gegen den Kaifer fit 


*) Ausführlicher dargethan in Klopp's: Kleindeutichen Geſchichtebe 
meiſtern ©. 302 f. 
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be Worte *): „Der Kaiſerhof wendet alle Anfttengung 
die Truppen ter proteftantiihen Füriten in und um 
sthum Köln zu legen, damit er dur fie die Aus⸗ 
er Breven von Rom bindere. Er fümmert fih nicht 
5 das Erzbisſthum verwüſtet und die fatholiiche Re⸗ 
t Füßen getreten werde. Denn der Kaiferbof gebt 
HF aus ganz Teutihland dem Hauſe Defterreih zu 
a, indem er von dem Bündniſſe und der Freundſchaft 
iftlichften Königs alle diejenigen fern zu halten fucht, 
: feiteften Vertheidiger der Rechte und der Freiheiten 
wrlandes ſeyn könnten.“ 1leberhaupt, verfichert ber 
ı einer anderen Stelle, verbanft der Proteftantismus 
wertommen nur dem Geichebenlafien des Hauſes 
9. 

' orte blieben bekanntlich nicht ohne Erfolg, Wir 
Kurfürften von Köln und bald auch denjenigen von 
m fpaniihen Exkfolgeftiege auf Seiten der Franzoſen. 
a, wie zu erwarten, für ihre Unterthanen den Relis 
| predigen. 

iſt Mar, daß es mit dem katholiſchen Religiondfriege 
XIV. Diefelbe Bewandtniß hatte, wie früher mit den 
Der Zweck bei beiden war die Zerrüttung Deutfch- 
Huch möchten wir nicht fagen, daß die Thorbeit der 
a Fürften von 1688 größer geweſen fei, als die der 
ifchen von früher. Eie war bei beiden unferer Anficht 
ch. Jedenfalls waren völlig gleich die Leiden der un 
s Deutſchen, die das eine wie das andere Mal im 
der Herriher Frankreichs mißhandelt und zertreten 


ner aber wird man beachten, daß die Ausdrücke, welche 
ı beutiged Tages in gejchichtlihen deutſchen Büchern 
unferer Profefioren leien: von der Herrſchſucht des 


der Beantwortung des Manifeſtes durch Leibniz, abgebrudt 
Foucher te Careil: Oenrres de Leibniz Ill. 168. 
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Hauſes Oeſterreich, von dem Streben deſſelben ganz Deut 
land erblich unter ſich zu bringen, und was dergleichen mi 
iſt, nicht urfpränglich auf deutſchem Boden gewachſen, ſonde 
aus franzoͤſiſchen Kriegsmanifeſten gegen den Kaiſer herübeh 
nommen ſind. Unſere deutſchen Profeſſoren würden beſſer 
fie dort zu belafien. if 

Für längere Zeit ruhte dann das Wort: Religionskcl 
Erſt der König Friedrich II. von Preußen holte es wieder bang 
Das Rechtsgefühl feiner eigenen Unterthanen empörte ſich gel 
den ungeheuren Friedensbruch, durch welchen er im erften ‘ 
feiner Regierung fie in den Krieg fchleuderte. Die 
Deductionen feiner Zuriften praliten wirkungslos ab an W 
natürlihen Nechtögefühle.e. Man fand ein anderes 
Friedrich ließ predigen: es gelte die Religion. Das Wort 
Eingang in die umdüſterten Köpfe ver Pommern und: f 
Brandenburger, und die beiden Philoſophen Friedrich un 
Freund Jordan, deren Spotte nichts von dem entging 
arme bethörte Volk für heilig hielt, jubelten ob ver 
vefielben und der eigenen Schlauheit in der Ausbeutung 
Dummbelt *). 

Noch einmal fpäter benupte Friedrich dieſen PR 
Und zwar if die Art und Weife, in welcher es geihah; N 
beſonders lehrreich und nugbringend für die Erfenntnig NW 
man einen Religionskrieg macht, und wie man durch dieß W 
und ben entſprechenden Kunftgriff nicht bloß die Gemäther ? 
Mitwelt gegeneinander best, fondern auch zugleich den ü 
auöftrent, der in dem Unverftande und ver Unwiffenhelt 4 
Nachwelt diefelben Früchte des ungegründeten, aber zu befonbäl 
Zweden nützlichen Haſſes trägt. ia 

Zu den franzöfifchen Freunden des Königs Friedrich I 
von Preußen gehörte au der Marquis d'Argens. Es beba 
nicht zuerft einer Schilderung diefer Perfon. Der Mann bat fd: 
den folgenden Worten felber fein eigened Zeugniß ausgeſtel 











*), Ran vergl ihre Briefe vom Dezember 1740. 
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driedrich fhreibt*) am 2. Mai 1759 an den Marquis 
d Aczens: Eie bellagen fih, mein Lieber, über Ihr Bein. 
Hieden das Ihre Finger am Schreiben? Machen Sie mir 
(me eine gute Broichäre gegen „„die Infame.“* Das wird 
wärs fen, und Sie kämpfen damit unter meinen Fahnen. 
Der Payk hat den Daun, ih weiß nicht was jür einen Hut 
gegeben, mad benimmt fih ſehr unziemlih gegen mich.“ 
Das Bort ‚die Infame“ bedarf bier einer Erflärung. 
Es tommt bei Frictrih öfterd vor, ohne daß ſich mit völliger 
Sicherheit fügen ließe, was darunter zu veritehen fei. Am an6- 
füßrliäken dat er fih darüber in einem Fleinen Aufiage aus⸗ 
geſereqher, den fr Facstie**) für Voltaire nennt. Ex fieht im 
Zuuzme iur ge Stadt, bevölfert mit kadmeiſchen Menfchen, 
Die ſich ale mirreinander haſſen und verfolgen. Der Taufs 
zumme Diekz Eudı if Zion, ihr Kriegsname die Infame. Eie 
IR befehigt mit fin; Thürmen: dem der Tummbeit, der Bor- 
smetheile, des Aberglaubens, des Fanatismus, des Teufels. Der 
Ange Thum if der ftärhite. Dieſe Stadt ſoll belagert und 
Bimgmemmen werden, Diele Heere verfuchen ihre Kräfte daran 
vergebene. Endlich kommt ein himmlijcher Geiſt, ein ftärferer 
Krisger als Alerander, Caͤſar u. f. w. Er führt fein Heer 
Yeran: der maͤchtigſte Mauerbrecher deſſelben ift die Enchclopäbie. 
Der Sßtumftrahlte Held zerbricht die Thürme der Infamen. 
Eleusend und bewundernd fragt Friedrich: wer ift diefer Held? 
Usb «6 wird ihm die Antwort: dieſer Held ift Kranz Marie 
Besuet von Boltaire. Beläße er noh mehr Namen: ex hätte 
fe ale unfterblic gemacht. 
Friedrich 1. fchrieb fi diefen Traum auf und fhidte ihn 


au Boltaire. 


Es ift dieß Derfelbe Voltaire, den Friedrich II. einige 


Sabre vorher aus feinem Haufe gejagt hatte, weil derfelbe reif 


— 





°*) Oenvres de F. Il. Tom. XIX. p. 65. Eben dort auch bie fol⸗ 
genten Briefe, wenn nicht ein anderes Gitat angegeben if. 
*) Oenvres XV. 21. 
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Baterlandes will, der präfe zuerſt, ob dieſes Vorurtheil, 
ches wie der böfe Geiſt der Zwietracht alle Berhältniffe unf 
dentſchen Lebens verbitternd und vergällend durchzieht, ob di 
anfelige Borurtheil gegründet fei und woher ed flamme. | 
von diefem Boden aus ift ein wahrhafter innerer Friede 
eine innere Einigimg unferer deutſchen Natios möglih. Al 
eben von dieſem felben Boden aus und um beflelben Zwe 
willen ift erforberlih ein unabläffiger Kampf gegen die ı 
meinte Wiſſenſchaft und fogenannte Bildung unſerer T 
infoweit dieſelbe durchzogen und erfüllt ift von jenen Ber 
theilen, und darum ftatt der Eintracht und des Friedens 
Haß und die Zwietracht nährt. Es gilt den unabläffigen Ka: 
gegen den Boltairianiemus, der auf deutfhem Boden nicht I 
wie auf franzoͤſiſchem in einfacher, ſondern in doppelter Ge 
erſcheint, ſowohl auf dem Gebiete der Religion als auf d 
jenigen des Rechtes, das ift der Bolitif. Mit einem Wer 
ed gilt den Kampf gegen den Fridericianismus, die wa 
Wurzel alles deutfchen Uebels. 
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Schweizer Reiſe⸗Cindrücke. 
Seellsberg 28. Auguf 1803. 

Erit ih Dir zum lepten Mal gefchrieben, bin ich herum⸗ 
Mapa ohne Rube und ohne Raft, und darum fümmt es mir 
Ile fei ſchon eine gar lange Zeit feither verfloſſen. 

Bean man, ih hab’ es gar oft ſchon ausgeſprochen, den 
Rajgen ein natürliches Wohlwollen entgegenträgt, fo erhält 
Su Bohlwollen zurüd, und wenn man felbft nicht ganz leer 
8, {0 findet man gute Gedanken und brauchbares Wiſſen bei 
Ye einfachen Menſchen. Auch in Rojloch iſt die ganze Ge⸗ 
Mikaft freundlich und befonders iſt die Familie aus Euba 

BR angenehm geweſen. Der Mann, urfprünglich ein Deutfcher, 
Ix verländig und wohlwollend, ift in Wahrheit ein Mann, 
u feine ſpaniſche Frau wei und zart wie eine Creolin, ge- 
sid wie eine Deutiche und angenehm wie eine Sranzöfin. 
‚ Dr Esgländer hat viel von der Welt geſehen, er hat fih in 

ben großen Verkehre bewegt, er bat Savannen und Urwälder 

Durhfreift und iſt mit den wilden Rothhäuten in Geſellſchaft 
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geweien. Der junge Mann ift gebilvet, er verfteht fogar m 
Latein, aber es ift die Erziehung des Lebens, welche ihn 
befonnen, fo einfadh, fo wohlgemuth und gutmüthig gemacht h 
Die Spanier und der Engländer find abgereidt, dafür aber 
mit feiner Tochter ein preußifcher Reiter-General angekomm 
ein jovialer alter Herr und ein ehrenhafter verftäudiger Maı 
Eine breite Narbe zieht von dem Schädel bie zum Mundw 
herab, aber dieſes ift darum nicht weniger bebend und ficherl 
fo ſcharf, ald der Säbel welcher die Wunde gefhlagen. Endl 
hat noch das Großherzogthum Baden feine Schleußen geöffı 
und aus dem unermeglichen Borrath von Räthen und Rath 
herren eine ganze Fluth auf das arme Rozloch geworf 
Da kam ein Legationsrath, ein Baurath, ein Hofratb, ı 
Amtsrichter, alle mit Frauen und Töchtern Das war ı 
denn doch des Guten zu viel und da hab’ ich mich dem frem 
lichen Audenfen der Herren und Damen empfohlen. 

Was fol’ ih auch am Ende noch in diefem Minfel ı 
dem Alpnadher- See? Hatt’ ih doch Ob- und Nidwalden w 
allen Richtungen durchlaufen; war ich doch auf dem Bräı 
md auf dem Pilatus und an dem Titlis gewefen; bab 
doch das Melch⸗Thal gefehen und das Engelberger-Thal v 
den Surenen bis zu feiner Ausmündung an den Bienwa 
ſtaͤdter See. Nah manderlei Zügen von Kuͤßnacht nah M 
garten hab’ ih mich endlich in Luzern wieder eingefchifft u 
bin den See aufwärts gefahren, tüchtig gefhüttelt von ein 
abtungswärbigen Föhn. Dort wo man Brunnen und X 
genbohl und weiter zuräd Schwyz gerade vor ſich flieht, 
der See geichlofien fcheint, weil ee ganz plöglich ald Lrner-€ 
gegen Süden fih wendet, da hab’ ih das Dampfboot wie 
verlaffen, bin eine Stunde weit da heranfgeftiegen — und fie 
da hab ich die Spanier und den Engländer wieder getroffer 

Auf einer gewöhnlichen Karte findeft Du das Dorf € 
lisberg dit am weftliden Ufer des Urner⸗Sees; in Wirklich! 
aber liegt es mindeſtens 400 Fuß über dem Waffer anf ei 
Höhe, welche mit einer fleilen Wand in den Ser abfällt. 
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Grjgeinungen des Hochgebirges gar häufig nicht minder grof 
und ebenio ichon als in der Schweiz, aber diefe bat eben ihren 
eigentbüämlihen Rei, Geb’ bis zu dem Züricher- See, geb’ 
vor bis zu tem eigentlichen Hochgebirge und Du findet das 
Land nicht viel verfchieten von tem Gebirgeland im Groß 
berzogihum Baden oder im Elſaß. Die Thaler im Schwarz⸗ 
wald, im Hegau oder in den Bogejen find vielleicht ſchoͤner 
als die jog. Vorſchweiz, und dennoch empfindet man andere, 
wenn man bieje betritt und wenn die fernen Hörner die Nähe 
der Alpenwelt anzeigen. Auch der Bewohner des Elſaſſes ober 
des füpweitlihen Deutichlauds kann fi dieſer Empfindung 
nicht erwehren, obwohl er diefe Hörner, diefe Firnen und 
Gletſcher auf feinen Bergen gar deutlih erblidt. Worin Liegt 
diefer Zauber, ift er nur ein Stud felbfleigener Täufchung ? 
Ich weiß es nicht und ich will es jeht nicht unterfuchen. 

Seit mehreren Wochen leb’ ich jet auf dem klafſiſchen 
Boden der Urſchweiz, anf welchem jeder Schritt mich an eine 
Stelle geſchichtlicher Erinnerung führt. Die alten Burgen {ak 
gebrochen, hoͤchſtens zeigen noch fümmerliche Refte, wo einft bie 
Zwingherren dieſes Landes gehaust; von allem dem, was zu 
jener Zeit die Menſchen gemacht, ift wenig mehr zu fehen, aber 
die Berge und die Thäler, die Seen und die Fläffe, die Helfen 
und die Matten erfcheinen heute nicht anderd, als fie die 
Echrweizermänner im Anfang ded 14. Jahrhunderts geſchaut, 
uud da geh’ ich denn wohl mit meinen Erinnerungen um ein 
halbes Jahrtauſend zurüd. Ih kann fie feben jene Männer 
wie fie aus dem Melchthal, von Samen und von Stanz fill 
am Buocdhfer-Horn und an Ematten und an Sennenberg vor 
über gezogen und an ver fteilen Bergwand zum lirner- See 
niedergeftiegen — ich fann fehen, wie andere bei Brunnen und 
bei Slüelen ihre Nachen beftiegen und in ftillee Nacht zu dem 
Heinen Pläglein, das jegt unter mir liegt, gerndert, wie fle 
ihre Fahrzeuge in den Büfchen verborgen und hinter biefen ſich 
verfammelt haben, nicht nm fchöne Reden zu halten, ſondern 
um friſche Thaten zu befchließen. Ich fehe die Männer von 


‘ 
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kann Fümmerlih feine Lebensmittel und feine Wa 
bringen, aber ed kämpft für feine Unabhängigkeit und 
diefer Kämpfe wird ed mächtig. Nicht die Macht na 
wohl aber feine Unabhängigkeit fonnte der Schweiz 
der Entwickelung des europälfchen Staatenfyftems 
und in all’ den Wirren und den Kämpfen ringsum 

der Helligkeit feines Bodens die gebührende Achtung v 
Später, in der langen Sicherheit waren die Regier: 
Kantone erlahmt; alle Einrichtungen waren hinter 
zurädgeblieben; der Bund, ald folder war ſchwach 
und darum fonnte das Blut feiner beften Söhne nic 
Unabhängigfeit wahren. Die Schweiz wurde ein Bafall t 
Imperators und erft die Neugeftaltung von Europa 
Eingenofienfhaft wieder zu einem Gemeinmefen, deſſe 
fländigfeit die großen Mächte für ein europäifches | 
erflärten. Die Schweizer haben feitdem wohl mandyx 
begangen, aber fie haben vie lofen Bande enger gez 
der Körper wird zuſehends Fräftig. 

Dem Deutſchen, welcher fein Vaterland liebt, ı 
Schweiz ganz eigene Gedanken erweden. Das helvetiſ 
fand hat die Natur zur Grenzfefte des deutſchen Re 
fiimmt ; die Linie, welche das Gebiet der Rhone von 
biete des Rheines trennt, iſt eine natürliche Grenze; d 
fand, auf welchem dieſe Linie ftreicht, ift von der 9 
Grenzfefte des deutſchen Reiches beitimmt, ver Got 
deren Kern und die Lombardei ift ein vorgefchobent 
Beide, die Schweiz und die lombardiſche Ebene fin! 
länder gemein. Die Schweiz ift abgefallen, als biı 
Die Macht des Kaiſers gebrochen hatten ; der Verband 
Reiche war allerdings thatfächlich gelöst, aber erft d 
Friede von Münfter hat aud ver Form nad denfelkı 
hoben, damit nur ja ein engeres Verhältniß ſich nid 
bilde. Die Parifer Frieden und der Wiener » Eongref 
ein vernänftigered Verhaͤltniß wieder berftellen, und wo 
De Diplomaten die hohe Bedeutung erfannt; aber fie 1 
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ih will Dir von den Eigenihaften erzählen, welche man ber 
dentſchen Schweizervolf allgemein . zufchreiben und welde ma 
in dem Leben ded Volkes aufſuchen muß. 

Die deutihen Schweizer haben nicht das ritterliche Wefer 
weiches man gar oft bei den Tyrolern wahrnimmt. Man fiel 
unter ihnen nur felten die ſchoͤnen Männergeftalten, mie fie i 
Hohbayern uns im ihrer vortheilhaften Kleidung ericheime 
Wohl aber fieht man viel zahlreiher als in ben beiden au 
deren Alpenländern ſchöne Weiber und Mädchen, und vie 
allein haben noch die nationale Kleidung bewahrt. Der Schweiz: 
it durchaus nicht poetiih, aber er iſt verftändig und geſchick 
er ift entichloffen und mnthig; er weiß zu ſprechen nad feine 
Art und in allen Dingen zeigt er eine gewiſſe männlid 
Sicherheit, welche Vertrauen erweckt. 

Tritt man in die Schweiz, fo macht das Schweizerlebe 
einen eigenthämlihen Eindrud. Dem Einen iit es ganz ange 
nehm, den Anderen ftört e8; aber bald fühlt ſich ein Jede 
behaglid in dem ungebundenen Weien, in welchem vie beb 
Obrigkeit nicht immer vor ihm und binter ihm ſteht. Wa 
mir in den deutſchen Schweizerftädten gar vwiderwärtig am 
fällt — das iſt das unnatürliche Kranzöftfhthun. Dr fomm 
in ein „Hotel“, der Kellner, vielleicht ein Schwabe , flieht m 
dem erften Blick daß Du ein Deutfcher bift, aber er redet der 
noch fein Franzoͤſiſch; erfennft Du aber den Schwaben, fag 
Du ihm was Du wuͤnſcheſt auf deutſch und läßt der Laffe fi 
herab feine Mutterfprache zu reden, fo bit Du um viele Ranı 
fiufen herabgeftiegen, dafür aber mußt Du viele Treppen hä 
auffteigen und bezahten mußt Du darum nicht minder. In di 
großen Gaſthoͤfen mag dad feine Entſchuldigung finden, ab 
geb’ 3. DB. nad Bern, fo will jeder Bube mit Dir franzöff 
radbrechen und die alten Berner⸗Frauen und Jungfern plappeı 
unaufhörlih ihr hartes Branzöfifh, wenn fie auf der Münfte 
teraſſe oder auf dem Schänzli oder auf dem Eichplatz d 
Engipromenade, Eis oder Kuchen eſſen und Kaffee trinfen. 


Fa ven Bergen überraſcht Di vie ganz entgegengefel 
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Sarg, von Uri mb von Nidwalden, wie fie anf den Höhen 

. am ÜgeriEer gelagert baben, um, nur 1300 Maun ſtark, 
| bie Ehtlleit kei Morgarten zu ſchlagen oder wie fie bei Alp⸗ 
nat ſich miihiften und gen Sarnen zogen, um den Heer⸗ 
yanfez des Brain Otto von Straßberg über den Brünig zu 
agen Bein Go! heut zu Tage würde der Bundesrath mit 
ſeien Bahjägens die Verſammlung auf dem Grürli ſchnell 
anfbelasube: triien und die Eidgenofien mit ihren SHellebarben 
u Repair, mit ihren zweihaͤndigen Flambergen und 
tan Irakriien wären, einem bentigen Milizbataillon gegen 
Über, ein igliger Hanfe, und dennoch hat die Thatkraft ihrer 
je hat ihr: ftolger Yreiheitsfinn fie zu Helden 


Ni ngt um ein halbes Jahrtauſend, ih darf nur 
EB richte Jahr des 18. Zahrhunderts zurückgehen, 
Mh Ne blutigen Kämpfe zu finden, weiche dieſes Voͤlk⸗ 
Ne ie lxxwalden für ſeine Unabhängigkeit kaͤmpfte. Hab ich 
hun ya mh’ bei dem alten Thurme von Stansſtaad ger 
WR w9 bie Franzoſen unter dem General Schauenburg vers 
A A landen verfuchten und ich durfte nur durch die enge 
X Rozberg hindurchgehen, um in das breite Thal zu 
Van dilen Rohren, auf das Drachenried und zu der Win⸗ 
apelle zu gelangen, wo die Franzoſen 16,000 Mann 
Auf yocrangen, jeden Schritt mit Leichen erfauften und auf 
ME, kaum eine halbe Meile lang, mehr ald 3000 Mann 
Re. Di Sranzofen waren 16,000 Mann flarf und diefen 
Aka ur 2000 bewaffnete Bauern entgegen. Nicht einmal 
ri ih zu Stand im der Kirche gefnicet, in welder bie 
betende Greife, Weiber und Kinder und am Altar 

Kb ehr erſchlugen. Roh find die Spuren jener Gräuel 
Ra m diefe Spuren erinnern die jebt ſchon betagten 
Weihe Bäter noch rechte und Achte Schweizer gewefen. 
N km heutigen Maßſtab der Ereignifie gemefien, {ft 
Mel der ſchweijeriſchen Bünde eigentlich eine winzige 
lau demnech ift fie lehereich und groß. Ein armes Wolf 
14* 


















188 Die Schweiz. 


worben empfängt er fein Rubegehalt, und nur in hoͤchſt fel- 
tenen Fällen erhalten defien Wittwen und Waifen eine Kleine 
Unterfügung von dem Staate. Der Beamte, wenn er nidt 
Vermögen befigt, muß fih noch andere Ermerbsquellen ver⸗ 
fhaffen, aber in natürlicher Folge wird das Berhältnig ums 
gekehrt; ein Staatsamt fann nur der Mann annehmen, welchem 
Vermögen oder befonderer Erwerb eine Eriftenz fihern. Daraus 
entfliehen dann allerdings Zuftände, welche der deutichen Beamten⸗ 
Hierarchie faſt fhauderhaft vorfommen. Ein Fabrikant ift ein 
hoher Beamter und oft ein wirfliher Staatsmann, ein einfacher 
Kaufmann leitet die Verwaltung der Finanzen, ein Arzt if 
Mitglied oder felbft Vorſtand der Negierungsbehörde, und ein 
Bauer ald Bezirföbeamter verwaltet die Polizei. Ein Regie 
rungsrath verkauft Cigarren, ein Gerichts⸗Praͤſident vermiethet 
eingerichtete Zimmer, deſſen Frau beforgt oder beauffichtiget bie 
Bedienung der eingemietheten Bäfte und ein Pfarrer treibt eine 
Sommerwirthſchaft. Das Alles fällt dem Schweizer nicht auf, 
und wird auch der bureanfratifhe Mechanismus ein Bischen 
weniger geſchickt als in unferem guten Deutfchland gehandhabt, 
fo hat unter dieſer AUnvollfommenheit die Wohlfahrt bes 
Schweizervolkes noch wenig gelitten. 

Früher war ver auswärtige Kriegsdienft ein Mittel, um 
den armen Burſchen der Bevölkerung einen Lebensunterhalt 
und um den Eöhnen der beffern Familien Lebendftellung und 
Beſchäftigung zu ſchaffen; jetzt ift beiven dieſes Mittel verfagt 
und unter den heutigen Berhältniffen würde es aud feinen 
Zweck nicht mehr erfüllen. Die große Induftrie ift ein viel 
wirkfamereds Mittel zur Ernährung der Einzelnen und ver 
Geiſt der Induftrie durchdringt und belebt das rührige Bolt. 
Der Schweizer ift auf feine eigene Kraft angerwiefen und auf 
feine eigene Thätigfeit; die Staatögewalt kömmt feinem Ein- 
zelnen zu Hülfe; diefer muß Geld verdienen, er muß erwerben 
und er bat dafür ein eigenes Geſchick und deshalb ſchon eine 
natürliche Luft. Reben der großen arbeitet eine Feine Induftrie. 
Wenn jene in ihren colofialen Anftalten hunderte von Arbeitern 
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g wenige Rentralität des helvetiſchen Bundes erfunden, 
D biehe fell aan dem obern Deutſchland die Eicherheit feiner 
Hagiiden Steluugen verbürgen. 

Keiſen Du jet in der Schweiz, jo trifft Du unter dem 
kan Orsimmel der Fremden eine ganz beiondere Sorte von 
Nehen Geſchopfen. Es find dieß die alten Damen aus 
habrhligen Dentſchland, welche die rothen Reifebücher im 
Man noch alla Rihtungen umberzieben. Diefe alten Damen 
gex redfelig, fe erzählen und tabeln gegenfeitig ihre Reiſen, 
wuxiheilen die Schönheiten der Alpen wie in Berlin ihr 
ker, fe fad aumäßig entzudt, und fehimpfen und Hagen 
K Unterlef, fe fonnen und wiſſen Alles viel befier ale 
un Bralen und fie find immer bereit Jedermann guten 
M pe ehe. Aber Jeglicher, der einmal ihr unfreiwilliger 
Men guaden, macht fi) eilig von bannen, wenn er ihre 
babee Eiinmen vernimmt. — Doch in vollem Ernſt: 
Ad wird fo häufig befncht wie die Schweiz, Jeglicher 
Mandl einen der Bergriefen in der Nähe geſehen, meint, 
x And zud Leute vollfommen fenne, und doch wird fein 
Prerihieden und fo felten richtig beurtheilt wie eben bie 
be. Du weißt, daß ih dieſe nicht erft in den legten 
bien gekannt habe, Du weißt, daß id oft und vie. 
ihnen in Berührung geweſen, und da jegt die Eins 
wieder friich geworden, fo will ih Dir nach beflem 
wu) Gewiſſen von den Echweizern erzählen. 

Year Schweiz zeigt ſich, wie überall, der befannte Unter- 
biſchen reihen Emporfümmlingen und vornehm ges 
Lenten. Beide haben den gutmüthig » wohlmollenden 
& jene gewiſſe Einfachheit des Weſens, welche den 
cenen oft täufcht; aber jene find häufig geipreist, wäh- 
ee ihr Wohlmollen imd ihre natürliche Einfachheit in 
Sermen ausprüden und dadurch in dem geſellſchaftlichen 
Bgm liebenswürdig erfcheinen. Doc nicht die Erſchei⸗ 
in den verſchiedenen Volksſchichten will ich Dir ſchildern, 
Msn dem Leben der Geſellſchaft will ih Dir fprechen, 
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ih will Dir von den Eigenſchaften erzählen, welche man 
deutfchen Schweizervolf allgemein zufchreiben und welche 
in dem Leben des Volkes auffuchen muß. 

Die deutſchen Schweizer haben nicht das ritterliche © 
weiches man gar oft bei den Tyrolern wahrnimmt. Max 
unter ihnen nur felten die ſchoͤnen Männergeftalten, wie’ 
Hochbayern und in ihrer vortheilhaften Kleidung erſch 
Wohl aber fieht man viel zahlreicher als in den beide 
deren Alpenlänvern fhöue Weiber und Madchen, unb- 
allein haben noch die nationale Kleidung bewahrt. Der Sim 
iR durchaus nicht poetiih, aber er iſt verfländig und ge 
er ift entfchloffen umd muthig; er weiß zu fprechen nad - 
Art und in allen Dingen zeigt er eine gewiſſe mäm 
Sicherheit, welche Vertrauen erweckt. 

Tritt man in die Schweiz, fo macht dad Schweiz 
einen eigenthämlihen Eindrud. Dem Einen iſt es ganz 
nehm, den Anderen ftört ed; aber bald fühlt fich em 
bebaglih in dem ungebundenen Weien, in welhen VE 
Obrigkeit nicht immer vor ihm und binter ihm ftebt. 
mir in den deutſchen Schweizerftäbten gar widerwärttk 
faͤllt — das iſt das unnatürlihe Franzoͤſiſchthun. De: = 
in ein „Hotel“, der Kellner, vielleicht ein Schwabe , ii 
dem erften Bli daß Du ein Deutfcher bift, aber er vebm 
noch fein Franzoͤſiſch; erfennft Du aber ven Schwaben „ 
Du ihm was Du wünfhert auf deutſch und läßt der Le— 
herab feine Mutterfprache zu reden, fo bift Du um viele ' 
ſtufen berabgeftiegen, dafür aber mußt Du viele Treppei 
auffteigen und bezahlen mußt Du darum nicht minder. 
großen Gafthöfen mag das feine Entihuldigung finden, 
geh’ 3. B. nach Bern, fo will jeder Bube mit Dir frau 
radbrechen und die alten Berner-Srauen und Jungfern pfa 
unaufhoͤrlich ihr hartes Franzoͤſiſch, wenn fie auf der Mi 
terafie oder auf dem Schänzli oder auf dem Eichpla 
Engipromenade, Eis oder Kuchen efien und Kaffee trinfe 

In den Bergen überrafht Di die ganz entgegemf 
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Grieuung. Rimmft Du einen gewöhnlichen Führer, die vor⸗ 
nehmen arınen ſich jet „Gouriere“, dingſt Du einen Träger, 
einen Äntier, einen Pierdejungen, bettclt ein reis oder ein 
Knabe — io ſpricht er hochdeutſch. Freilich find die Nord» 
Weutien jey in der Schweiz gar zahlreiche Gäſte, die Eifen- 
hakmen bringen fie in Maſſen uud fie verſtehen nun einmal 
Bub Eqweijerdentſch nicht; aber dieſes Hochdeutſch, aus Hol; 
lit, fa unfereinem doch gar lächerlich vor. Daraus 
beſß Da ale durchaus nicht einen Schluß auf die Bolfe- 
Wmması jcen; das deutſch oder franzöfifh Neben ift nur 
dine ale Ömohnheit oder es iſt dem Gelderwerb nüßlich. 

U hr gar oft das Schweizer» Bolf als ein jehr hab⸗ 
hiri Sal verklagen und bie Touriften, beſonders die alten 
zerkkeniin Damen erheben große Beſchwerden über bie 
Farben, neihen fie in der Schweiz ausgefeht waren. 

„Bias Öet, die Fremden werden überall ausgebeutet, in der 
Echwei ziht mehr als in anderen Ländern, und die Habjucht 
00 Efweiipoltes ift von der Nothwendigkeit geboten; denn 
: DR gie Vurſche würde lieber in den Thälern herum⸗ 
fe, als er auf den graufigen Wegen und mit ſchwerer 
&uh 7000 duß hohe Berge erfleigt. Hat die Schweis au 
ae md fruchtbare Lunditreden, fo fann im Allgemeinen ihr 
Ba dog nicht die Bevölkerung ernähren; die Schweiz muß 
Meine Bevürfnifie von Außen beziehen, Aderbau und 
finnen bei weitem nicht alle die fräjtigen Männer 
Achhaſigen. In der Schweiz gibt es nicht Hof⸗ oder Staais⸗ 
eher ktiegodienſte, welche den Söhnen der fog. gebildeten 
eine fihere Lebensftellung geben. Sind auch nicht alle 
we eigentliche Ehrenämter, fo find fie doch, im Vergleich 
Til ah Staaten, io fümmerlich bezahlt, daß die Träger 
AM dern Befoldungen nicht zu leben und noch weniger einigen 
| m machen vermögen. Diefe Aemter find niemals 
Zr des Lebens verlieben; Verluſt der Volksgunſt oder 
en der Regierung, der Sieg oder die Niederlage 
hei entſehen den Staatsdiener; alt und unfähig ges 
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worben empfängt er Fein Rubegehalt, und nur in: hoͤchſt 
tenen Fällen erhalten deſſen Wittwen uud Waifen eine kle 
Unterflügung von dem Staate. Der Beamte, wenn er m 
Vermögen befigt, muß fi noch andere Erwerböquellen v 
ſchaffen, aber in natürlicher Folge wird das Verhältniß u 
gekehrt; ein Staatsamt kann nur der Mann annehmen, vweid 
Vermögen oder befonderer Erwerb eine Exiſtenz fihern. Daza 
entfliehen dann allerdings Zuftände, welche der deutichen Beam 
Hierarchie faft ſchauderhaft vorkommen. Ein Fabrikant iſt 
hoher Beamter und oft ein wirklicher Staatsmann, ein einfem 
Kaufmann leitet die Berwaltung der Finanzen, ein Arzta 
Mitglied oder felbft Vorſtand der Negierungsbehörbe, und- 
Bauer ald Bezirfsbeamter verwaltet die Polizei. Ein Rem 
zungsrath verfauft Eigarren, ein Gerichts-Präfident vermi⸗ 
eingerichtete Zimmer, deſſen Frau beforgt oder beauffichtigeiil 
Bedienung der eingemietheten Bäfte und ein Pfarrer treibt 
Sommerwirthſchaft. Das Alles fällt dem Schweizer nicht 
und wird auch der bureanfratifhe Mechanismus ein Bid 
weniger geſchickt al8 in unferem guten Deutfchland gehandt 
fo hat unter dieſer AUnvollfommenheit die Wohlfahrt : 
Scähweizervolfes noch wenig gelitten. " 
Früher war der auswärtige Kriegsdienſt ein Mittel, % 
den armen Burfchen der Bevölferung einen Lebensuntech 
und um den Eöhnen der beffern Familien Lebensftellung = 
Beſchäftigung zu ſchaffen; jetzt ift beiden dieſes Mittel vers 
und unter den heutigen Verhältniffen würde ed auch fel 
Zwed nicht mehr erfüllen. Die große Induftrie ift ein ı 
wirffamereds Mittel zur Ernährung der Einzelun und | 
Geiſt der Induftrie durchdringt und belebt das rührige We 
Dee Schweizer ift auf feine eigene Kraft angerwiefen und ı 
feine eigene Thätigfeit; die Staatögewalt kömmt keinem E 
zelnen zu Hülfe; diefer muß Geld verdienen, er muß erwerl 
und er hat dafür ein eigened Geſchick und deshalb ſchon e 
natärliche Luſt. Reben der großen arbeitet eine Heine Induſt 
Wenn jene in ihren colofialen Anftalten hunderte von Arbeit 
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nen Werd nad jehen Geſchlechtes beichäftigt, fo wird dieſe 
vom bem Üinsisen anf feine Art mit feinen Mitteln umd nad 
rinsn Berhältsifen beirieben. 

Eine eigene Jadeſtrie ift der Dienft der Fremden. Man 
maß: die jehelhefe Strömung aller Rationen mit leiblichen 
Bogen fehen, zu mau muß die Millionen berechnen, welche 
wu: iu Die Eqweij fließen, wenn man vie hohe Wichtigkeit 
fe Gicimung beurtheilen will. Run bat der praktiſche 
Bifpseher Wied daran eingerichtet, daß der Fremde den Auf⸗ 
nie an| den Eqweijzerboden bequem und angenehm finde 
Ds c Wanken und was er billigerweife mwänfchen mag, er 
DIR MÄR nike einas zu fuchen, denn Alles bietet ſich ihm 
SER m Ga De irgend ein Berärfniß für eine Alpen⸗ 
SER, Reiz, von dem Alpenſtock bis zu den Bergſchuhen; 
WER Se ans Führers, er wartet auf Did; wilft Da ein 

Wr da Fuhrwerk, es fleht bereit; fuchft Du einen 
RI AR Aner Waſſerfahrt, Du magft nur einfleigen und der 
od: fine Ruder ein. Alle Verhältniſſe finden ihre 
Welke. Da kannſt leben mit dem größten Lurus md 
N (hinten Punkten nehmen fog. Penfionen Dih auf für 
Wellen Breis. Auf den höchſten Bergen, auf dem Fauls 
-aaf dem Pilatus, auf der Scheidegg fannft Du einige 
A wirflicher Behaglichkeit leben. Bemerkſt Du nun aber, 
eher Mühe jedes Stückchen Brod da binaufgefchafft 
wunß, fiehft Du den Träger mit feiner Laft auf einem 
gehen umd klimmen, auf welchem Dich Schwindel und 
fh, fo wirft Du finden, daß die Preife fehr mäßig 
iz einen Comfort am Rande des ewigen Schueed. Bedenke 
Wen, weiche der Bau eines folhen fog. Hoteld auf diefen 
Lyuerurfacht; bedenke, daß die Unternehmungen böchften® drei 
Ser Monate etwas ertragen; bedenke, daß diefer ganze 
Kir Fremden nur diefe kurze Zeit etwas abwirft, während 
Bakktang während dem größten Theil des Jahres nutlos 
Ra werden muß — und Du wirft alle die Preife, fo hoch 
Be: (feinen mögen, am Ende nur mäßig finden. Sm 
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manden Kantonen, 3. B. in Bern find für Führer, 9 
Fuhrwerke, Schiffer n. f. w. feite SPreife beftimmt, bie 
übergriffen werben dürfen und druͤckſt Du Deine Zufrie 
dur ein Trinfgeld aus, fo wird es dankbar empfangen. 

Anuch die Reiſehandbuͤcher Klagen über Die Bettelei,⸗ 
ben Fremden bis auf die hoͤchſten Alpen verfolgt. Ja, 
wahr, die Bettelei arbeitet unter allen möglichen Formen 
alter verwitterter Mann fanonirt mit einem Boͤller, Ba 
Berge den Knall wie einen Donner zurücdwerfen; ein MM 
bläst das Alphorn, daß Dir die Ohren gellen, und wien 
Anderer trägt eine Hade oder einen Epaten und biez 
einen Beitrag für die Beforgung ded Weges, auf meld 
die ftärkftien Stiefel zerreißeft. Ein Knabe zeigt Dir um 
Ruhplatz oder zu einer Sennhätte einen Weg, ver um 
Schritte fürzer ift als der andere, oder er öffnet Dir eka 
friedigung, über welde ein Kind fchreiten Tann, ober ein 
hen bietet Dir ein Alpenröslein, und wenn es feine g 
Straͤußchen von Blumen, die am Wege wachen, oder 
Dir einen Arvenzapfen oder einen Stein. Sie wird 
läftig diefe Bettelei, aber ich würde mich der Sünde 
wenn ich fie fo geradezu verdammte. Siehſt Du bin 
Hütten, vie hoch an den Bergwaͤnden hängen ober ind 
Schluchten begraben find, im öden Gerölle von Felſen u 
oder an braufenden Gewäflern, ſuchſt Du bei foldeng 
vergebens ein Stüdkhen Ader oder eine Fleine Matte ong 
eine orventlihe Weide — fo frägft Du wohl, womit dag 
Menſchen in diefer Hütte ihr Leben friften. Biſt Da.« 
die Alpenberge binangeftiegen, fo kannſt Du gelernt { 
was dad Gefchäft eines Holzichlägers fei oder gar einet 
beuerß, der für jeden Fleinen Bund des Winterfutten 
Leben einſetzt. 

Die erhabene Pracht der Alpenſcenen macht Deren 
wohner nicht fatt und- Eleivdet fie nit. Der Yrembe.:l 
weit herbeigereist, um fich an dieſer Pracht zu erlaben ug 
dem,. wa6 er in wenigen Tagen ausgibt, davon köng 
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Yanlie euer ſolchen Hätte während der Wintermonate leben, 
wie K lung find und jo hart. Eoll man denn diefen Armen 
DR Ve Piennige gönnen, wo man Goldſtücke hinwegwirft; 
ſel au hartherzig feyn in dem Anblid der großen Natur, 
wäh ve Armen hungern läßt, eben weil fie jo erhaben und 
: WR Die Art dieſer Bettler iſt fo beſcheiden und 
unbe fo ſhöͤn, daß man ſchwer ihre Bitte verfagen kaun. 
malt war ich alter Landsknecht unbewegt, wenn hoch oben 
den Even ein frifcher Schweizerbube, mit Flarem freien 
U wis anlugend, au mir ſprach: „Ich bin ein armer 
Ache N diefe Aufprache vielleicht eine eingelernte Formel, 
E * To etfiringt fie doch aus einer wahren Empfindung. Wohl ift 
a Vieh berhltigte Bettelei auch eine Smbuftrie, aber jene Greiſe 
wi Mb iur Rider haben Feine andere, wohl aber oft die bittere 
5 Bl Ei, ih habe mehr mit dem Volke mich abgegeben ale 
Mer Keiiende es thun, und gerade unter den Armen dieſes 
“wueh habe ih menichlich fchöne Züge geichen. 
© Rh jest kann ich nicht obne Rührung eines Kleinen 
, jo ih in Thun getroffen, und der aufopfernd zarten 
fr feine noch Kleinere Echweiter gevenken. Die Armen 
son hoch oben ans dem Lanterbrunnen-Thal gekommen ; 
fetten auf den Feldern gegen Bern bin Aehren gelefen, 
HR ia dem langen harten Winter die Kranken ein Stüdchen 
—D erhalten koͤnuten — die Kräftigen und die Geſunden er⸗ 
Ken feines. Allerdingd war ein entfeplicher Gegenfah nicht 
Bis Birfung. Ih war gerade von dem berühmten Schloß 
XR zurädgelommen, welches der Pariſer Banquier Rou⸗ 
mit dem Aufwand von anderthalb Millionen Franks 
> den Ausflug der Aar aus dem Thunerſee gebaut bat. 
Beh niemals hab ich ein Gebäude gefeben, welches die Affek- 
Wr der Zeit und die Berfommenheit des Gefchmades fo 
he zeigt, wie das gorhifch ſeyn follende Schlößlein 
en. Ich Habe mid; geärgert, daß felbft in fo herrlicher 
Gay der Reichthum nichts Edles zu ſchaffen vermochte 
Wh dieſem Berger hab ich der prahleriſchen Verſchwendung 
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ſchaftliche, wiederholte Einladung und Bitte unterzeichnet, ver 
König von Sachſen bat diefe perfönlih nad Baden getragen, 
die Berathungen find deßhalb ausgeſetzt worden, der hohe Ab- 
geordnete ift nach Frankfurt zurädgefehrt — aber er hat wur die 
Nachricht mitgebracht, daß der Preußenfönig auf feiner Wei⸗ 
gesung verbarre. Neben den Bürften tagen die Abgeorbneten 
der deutfhen Landed-Bertretungen, fie verwerfen die Rational 
Vertretung durch Delegirte, und doch gebärben fie fih als 
eine Delegirten-Berfammlung, freili aus felbfteigenem Mandat. 
Diefe Herren werden die Reform nicht fördern, ficherlid aber 
werden fie die Arbeit zur Einigung ftören, aud wenn fie die 
Beſchluͤfſe des Fuͤrſtentages großmäthig annehmen. 

Bon dem Entwurf der Reform⸗Akte babe ih bis jehl 
noch nicht den Wortlaut, fondern nur noch, mehr oder weniger 
genaue, Auszüge gelefen. Wie ed fcheint wird die Mehrzahl 
der -Hürften die Vorſchläge des Kaiſers annehmen, aber do 
find jebt ſchon Abänderungen verlangt. Auch die Eiferfäd- 
teleien fommen wieder zum Borfchein; Heflen und Baden vers 
langen den SKönigen gleichgeftellt zu werden, und lebteres fit 
einen vollftändigen Wiverfpruh auf conftitutionelle Bedenken. 
Solche Bedenken find faft unfaßlich in einer Sache, welde in 
ihrem weiten Rahmen die Bedingungen der Sicherheit de 
Baterlanded und mittelbar des Beftandes der Einzelſtaaten 
einſchließt. 

Mit dem Direktorium und mit dem Bundesrath 
koͤnnen Bayern und alle anderen Staaten ſchon zufrieden feyn; 
denn jenes würde faft auf gleiche Linie mit den beiden Groß⸗ 
ftaaten geftellt und die anderen, bisher faft bebeutungsloß, 
tönnten bei der Entfcheidung der größten Fragen den Ans⸗ 
ſchlag geben. Der Kaifer von Defterreih Fonnte vielleicht 
fügen: „er wolle ſich majorifiren laſſen“ — aber nimmermehr 
kann ed ver König von Preußen, wenn er nicht eine ſelbſt⸗ 
ftändige Politif aufgeben will. Wohl möchte das einft eine 
Nothwendigkeit werden, jetzt aber kann nicht Oeſterreich und 
fonnen nicht die Mittelftanten ſolche Nothwendigkeit ſchaffen. „Wan 
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: mb vergehen ohne "Preußen, dieſes wird ſchon beilommen, wenn 
‚ twuteren Staaten ſich in Dem neuen Syſtem geeiniget haben“: 
io age die Enthuſiaſten. Eitle Hoffnung! Solches Borgeben 
nie der Eonderbund, der Sonderbund wäre ter innere Krieg 
m fir dieſen würde Preußen gewiß Berbünvete finden. 
Ehen laufcht Der Imperator; eine folde Wirthſchaft in Deutſch⸗ 
ke wäre ihm ganz recht, fie würde ihm bringen was er zu 
ken wänfcht umd vielleicht noch viel mehr. So weit wird es 
halih nicht fommen. Der Ernft der Ereigniffe würde ſchnell 
% Bereinigung fprengen ; die Einzelftaaten, ih bin deſſen ges 
rij, wärden von felbft zurückgehen, ſobald Oeſterreich entfchies 
ka vorrüden wollte, und wir würden alle bie fhöuen Erſchei⸗ 
ungen der früheren Tage wieder ſehen. Jeht hat der ritterlidhe 
Raifer einen Verſuch gemacht, ich glaube nicht daß er gelingen 
wird, denn zur zu bald werten die berfömmlichen Ränfe fi 
wieder einſtellen, beſonders wenn ber Jmperator das trägeriiche 
Gefühl der Sicherheit bei den deutſchen Regierungen erwedi 
md, fo lang es ihm noͤthig, erhält. 

Bei dem Feuerwerk an dem Geburtstage des Kaiſers vom 
Orkerreich find alle Städe gelungen — nur die Germania iſt 
wruugtäcdt. War das eine Borbebeutung? Die arme Germania! 
uht einmal die Raketen, die Schwärmer, die Leuchtkugeln und 
Ye Fenerrääder wollen ihre dienen, wie es ſich gehört. 

Tas Wetter fcheint ſich zu halten, ich werde heut Abend 
ng ach Flüelen abjahren. Gehab Dich wehl. 

Den RN. 
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erhebt, fo muß fie Doch ganz anders verfahren als ehemals Vie x 
Ariſtokratie der Patrizier verfuhr. Ein vornehmer Name, ei r 
Titel, ein Ordensband, ein elegantes Aeußere, ein arikofre x 
tiſches Weſen übt nicht nur in dem Leben der Gefellfchaft fon :- 
dern auch in dem Berfehr mit dem gemeinen Mann fein - 
Wirkung. Aber diefe Dinge find ihm nicht Gegenſtände ber. 
Ehrfurcht, er eutnimmt daraus nur, daß deren Träger wehk - 
habend oder in ihren Helmathöländern angefehen und geachtet 
find. Das nimmt er, ein gewandtr Mann, als ein Gegebenes 
in feine Rechnung. . 

Wenn das deutſche Echweizervolf ein Mann wäre md . 
man befragte mich über diefn Mann, fo müßt ich ihn ber 
zeichnen wie folgt. Der Schweizer ift ein gefunder Fräftiger 
Mann; er ift fheinbar ungelenf, wer ihn aber an ver Arbeit _ 
gefehen, der weiß, daß er große Gewandtheit befibt; er iR ge . 
Abt und zäh, an Arbeit und Entbehrung gewöhnt und er fm 
deßhalb viel aushalten. Er ift keineswegs träg, er will feine 
Zeit nicht in ſtumpfer Ruhe verfiten, er will immer etwas m 
arbeiten haben, aber feine Arbeit fol ibm Vortheile fdhaffen. 
Der Mann ift verftändig, er erfennt feinen Zweck, er beredimet 
ganz gut feine Mittel und verwendet dieſe meiftend mit großem 
Geſchick. In Allem, was er thut, ift er ungemein beharrlich 
and Schwierigkeiten fchreden ihn nicht; fo lang er die Er- 
reihung feines Zweckes für möglih hält, geht er vorwärts; 
befondere Rüdfichten halten ihn nicht auf und es fommt ihm auch 
anf eine gewifje Härte nicht an. Der Mann kennt dieſe feine 
Eigenfhaften, er weiß, daß er Taft hat und Urtheil, er traut 
fi) noch viel mehr zu als er wirklich befigt und bewegen if 
er in feinen Unternehmungen entfhlofien und Fed; er iſt ein 
mutbiger Burfhe, und wo es ihm nüben kann, da ſcheut er 
nicht gefährliche Händel und nicht halsbrechende Sprünge. 

Unfer Echweizermann ift gar hochmuͤthig, aber er ift fehr 
ſchlau, und wo fein Hochmuth ihn hindern fönnte in der Aus⸗ 
führung einer Unternehmung, da läßt er ihn gewiß nicht zu 
Tag. Well er aber häufig, beſonders Gtärferen gegenüber 
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kun Sedmuch bewältigen mus, ie if er eiterfädtig unb 
nisch nad upen wie im einem eigenen Hauſe. Er bat 
sin eine verrbeilbarte Ussernehmeng auigehen, das wird ibm 
dr wer Tieſer Schweirermaun but Her und Gemäth, 
a ker die Seinigen, er licht iein Baterlınd, uud für das 
Em zur Tür Te Unteren ik ibm fein Opier zu groß, 
et er zuhe Mübe, zibe Guibehrung und nicht Gefahr; um 
kkjenigen aber, die nide zu ten Seinigen gehören, befkmmert 
a ũch ſebr werig, wenn nicht fein eigener Bortbeil Rüdfichten 
zu Iheiinakme ferdert. 

a feumee Dad Ghurafterbild noch viel weiter audfpinnen, 
aber vb veuf’ es ſei gennz, denn Du ſiehſt nun, da mit einem 
ſelchen Mama zul anzujangen if. Rächſtens will ich ihn Dir 
is jeinem aigrmlben Leben vorführen, oder in ebrlihem Deutſch: 
ip mil über das örrentlihe Leben des Schweizervolkes Die 
einige meiner Auflafiungen mittbeilen. 

Run joll ich noch über die dentiche Reformiache mid aus⸗ 
lafen. Ich ſehe mohl ein, daß Du beinah ein Recht haſt, es 
von mir 3m erwarten; aber ich geftebe ganz offen, daß jede 
Benberung über dieſe Sache gerade jet mir faſt den Lebend- 
muıh Hart. 

Die hoben Herren in Frankfurt machen fih Beſuche, fie 
fpeiten am reichen Fefltajeln, fie freuen ſich des enthuſiaſtiſchen 
Beifaleö, welcher überall in der Bundeshauptftabt ihnen ent- 
gegen janchzet,; aber fie tagen wirklich, fie figen halbe Tage 
lang im ermfllicher Berathung, und das ift ſchon mehr ald ih 
amwarset babe. Der Kaiſer von Defterreih leitet die Vera⸗ 
bangen mit Würde und Umfſicht, der König von Sachen ent- 
welt feine befannte Geſchaͤftsgewandtheit, die Hürften erfennen 
die Gefahren der Lage und offenbar die meiften find gutem 

Bäms. Der Fürftentag iſt ganz gewiß ein vaterlänbifches, 
Gugnig — aber was wird daraus hervorgehen ? 

Der eine der großen Bundesgenofien hat feine Betheiligung 

ebgeichni; die hohe erlanchte Berfammiung hat eine gemein 
15° 


— 
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Herr von Kuhn hat entſchiedenes Unglück mit feinen Eita- 
tionen aus Thomas. Die angeführte Stelle ſpricht von einer 
zweifahen Wahrheit, circa duplicem veritatem divinorum; 
alfo, folgert unfer Gegner, gibt ed nicht nur eine Wahrheit 
oder die Wahrheit ift nicht nur eine. Hätte der geehrte Herr 
doch nur noch eine Zeile in St. Thomas weiter gelefen, fo 
wärbe er gefunden haben, daß auch der englifhe Lehrer den 
nämlichen Sat lehrt, der nad der Meinung des Herrn von 
Kuhn „in feinem andern, als dem abfolut rationaliftifhen 
Sinne” aufgeftellt werben kann. Das find die Worte bes 
heil. Thomas: Dico autem duplicem veritatem divinorum, non 
ex parte ipsius Dei, qui est una et simplex veritas, sed ex 
parte cognitionis nostrae, quae ad divina cognoscenda diver- 
simode se habet. In dem naͤmlichen Sinn hat noch jüngft 
(15. Juni 1855) das Oberhaupt der Kirche erflärt, daß beide, 
bie Glaubens - und die Vernunftwahrheit, ihre Wurzel haben 
in dem einen unmandelbaren Wahrheitögrund, moraus, ganz 
im Einflang mit unferer Darftellung, der Schluß gezogen wi, 
daß Glaube und Vernunft fi nicht gegenfeitig ignoriren Dürfen; 
cum ambae ab uno eodemque immutabili veritatis fonte, Deo 
optimo maximo, orlantur, atque ita sibi mutuam opem ferant. 
Alfo nah St. Thomas fowie nach der ausdrücklichen Erflärung 
der Kirche felbft gibt e8 nur eine Wahrheit und nur einen 
Wahrheitögrund, weil ed eben nur einen Gott gibt. Aber die 
Erfenntnißweife vdiefer einen Wahrheit, d. b. Gottes, ift eine 
zweifache, eine natürliche und eine übernatürlide Mit 
jener hat es die Philofophie zu thun, mit dieſer die Theologie. 
Demnad verhält fih Theologie zur PBhilofophie wie die über⸗ 
natärlihe Gotteserkenntniß zur natürlihen, und die letztere 
Berhältnigbeftimmung ift die nothwendige Bedingung, um in 
der vorliegenden Gontroverfe überhaupt einen Schritt weiter 
zu fommen. 

Jett begreift der gefchäpte Lefer Die Nothwendigkeit unferer 
bisherigen Ausdeinanderfegungen. Sie liefen und das Ver—⸗ 
haͤltniß der übernatärlichen Gotteserfenntniß zur natürlichen als 
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Faſſen wir nun zuvoͤrderſt die Philofopbie unter dem * 
erſtern Geſichtspunkt in's Auge, d. h. als objeftive Bernunft« 
Viſſenſchaft. Herr von Kuhn äußert fih darüber a. a. O. 
wie folgt. „Die Philofophie iR ihrem Begriff und Weſen 
sah objektive Bernunftwifienfhaft; die Vernunft, nicht ber 
Glaube, it Duelle und Princip ihrer Erkenntniß. Das Sub⸗ 
kit fan glauben und der Philoſoph ein Gläubiger ſeyn; feine 
Püofophie aber muß Bernuuftwifienfhaft feyn, fie muß ſich 
auf die Wahrheiten befchränfen, die aus reiner Bernunft er⸗ 
kanbar find, und muß fie durch Gründe erweilen, die, aus 
bloßer Bernunft geihöpit, für alle beweifend find, wofern fie 
ac die Bernunft ald Duelle der Wahrheit anerkennen.“ Alles 
diefe® umterfchreiben wir Wort für Wort; iſt doch in unferem 
erfien Artikel Bo. 51 S. 908 f. ganz dad Nämliche auch von 
und behampte worden. Und wenn ferner Herr von Kuhg 
fagt: „bie ideale Philofophie ſteht im voller Uebereinſtimmung 
mit der geofienbarten Wahrheit“; fo if auch bieß ganz unfere 
Anficht. Aber warum muß die wahre Philofophie mit ver 
gönligen Offenbarung übereinfimmen? Es folgt dieß nad 
zuferer Aufiht aus dem Cape: „daß ed nur eine Wahrheit 
geben kann und nur einen Wahrheitögrund.“ ©. 919. | 

Bon Allem, was wir gejagt haben, hat unſern verehrigs 
Gegner nichts fo ſehr in Harniſch gebracht als gerade biefe 
Theſis. Im ihr erblidt Herr von Kuhn S. 97 „die merk 
wärbigfte Aeußerung in unferer ganzen Lucubration.” Es fei 
aber gut, daß die Sache bis auf diefe Spige getrieben worben; 
bier ſehe man am beften, wo fie eigentlich hinauswolle. Deus 
wo immer die Philofophie zu jener Ueberzengung ſich befanst 
habe, fei es „in keinem andern, als dem abfolut rationalififchen 
Sinne” gefchehen. Mit dem fraglihen Satze, meint der Th 
binger Dogmatifer S. 57, „ſtehe und falle unfer ganzes Ges 
bäude.- Derſelbe fprehe aber „eine nagelneue Lehre aus, 
welche die Kirche und die kirchlichen Theologen nicht kennen.“ 
Zum Beweis der letztern Behauptung wird eine Stelle aus der 
summa contra genüles angezogen, lib. I cap, 9. 
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ihren eigenen Principien richtig betrieben, beziehungeweife ges 
lehrt werden.” Demnach ift der innige Anfchluß an die über 
natürlide Offenbarung dur das eigene Iuterefle der Philos 
fophie geboten. Eo frägt fih nur: wie kommt dieſer Anfchluß 
zu Stande? Herr von Kuhn antwortet: dadurch daß die Phi⸗ 
lofophie nach ihren eigenen Principien richtig betrieben wirk. 
Auch damit find wir volllommen einverftanden. Aber wird 
der einzelne Philofoph feine Wiſſenſchaft nah ihrem eigenen 
Princip wirflih richtig betreiben, wenn er dabei nicht ein höheres 
Licht als das feiner Vernunft ift, d. h. die göttliche Offen- 
barungswahrbeit, fi) zum Leitftern nimmt? Das if die ent 
fcheidende Frage. | 

Kann nur diejenige Philoſophie die wahre feyn, welche in 
Uebereinftimmung mit der göttlichen Offenbarung fteht, fo muß 
das Streben des philofophirenden Beiftes in dem Maße, als 
es überhaupt auf Berwirklihung der wahren Philofophie geht, 
auch darauf gerichtet feyn, die Rejultate feiner eigenen Ber 
nunftforihung in Uebereinftimmung mit der göttlihen Offen⸗ 
barung zu bringen. Wer aber den Zwed will, muß aud das 
Mittel wollen. Wo ift num dieſes? Beſitzt es vie menfchlige 
Bernunjt in fich felbft? Vermag fie aus fich jelbft, ohne einen 
böhern Leitftern, ihre Forſchung in völliger Harmonie mit der 
göttlichen Dffenbarung zu erhalten? „Die wirflihe Philofophie“, 
fagt Herr von Kuhn, „ald Produkt der inpividuell » fubjektiven 
Bernunftthätigfeit ann und wird bei allem Etreben nad 
objeftiver Wahrheit da und dort mehr und weniger in Wider 
ſpruch mit der geoffenbarten Wahrheit treten.“ Alfo muß ber 
philofophirende Geiſt, will er anders in Uebereinftimmung mit 
der göttlichen Offenbarung bleiven, fih nah einem Leitſtern 
umjfeben, der über feiner eigenen Vernunft liegt. Das if die 
göttliche Offenbarungswahrbeit. 

Somit wird auch vom Standpunft unfered verehrten 
Gegners aus die folgende Alternative unvermeidlih: Eutweder 
wird uns zugegeben, ed müfje ver einzelne Philofoph zu feiner 
Srientirung nah dem Dogma bliden, oder es bleibt nichts 


Anderes Abrig, als auf Berwirktichung einer wahren Philoſophie 
überhaupt zu verzichten, d. h. einer ſolchen Philoſophie, die 
nicht „Da und bert mehr nad weniger in Widerſpruch mit der 
geoffenbarten Wahrheit tritt.“ 

: 3 fage, der einzelne Bhilofoph, das philofophirende Sub- 
kit muß fi am Dogma orientixen. Daraus folgt aber keines 
wegd, daß eine anf dieſe Weife betriebene Bhilofophie aufhören 
wärde, eine rein vernunftwifienfchaftliche Erkenntnis zu ſeyn, 
us in Glanbenswifienfchaft umfhlüge. Das Gebäude ver 
Bileſophie foll wiht den Blauben zu feiner Grundlage 
haben. Es muß ſich durchweg auf veine Vernunft fügen. 
Damit aber dieſer Bau gelinge, damit dad Gebäude der Phi⸗ 
loſophie, wie es ihr Begriff erheifcht, auf durchweg wernänftiger 
Bas ruhe, dazu muß der Buaumeifter, der es auffühet, daß 
Richtſcheit des Glaubens gebraudhen. Run bildet das Richt⸗ 
ſcheit feinen Banbeflanptheil; es wirb nit mithineingezogen 
in dad innere Gefüge des Gebäudes ſelbſt, ſondern wirft 
bloß bei deſſen Aufführung anßerlich mit; gleichwohl if ige 
Gelingen durch feine Anwendung bedingt. Aehnlich gefaltet ſich 
6 Berhältuis von Autorität und Wiffenfchait. 

In diefem Sinn unterfheiden wir das Erfenninigprincip 
ver Philofophie von der auch für ihre Lehren „endgültig eni- 
ſheldenden“ Norm. Schon in feinem Schreiben vom 11. Dez. 
1862 bat der heilige Bater die göttlihe Offenbarung, bezieh⸗ 
ingöweife Dad Dogma der Kirche, als norm= oder maßgebend 
ah für die Aufftellungen der Philofophie erklärt. Nunquam 
esim non solum philosopko, verum etiam philosophiae licebil, 
ui aliquid contrarium dicere ils, quae divina revelatio. et 
Ecelesia docet, aut, aliquid ex eisdem in dubium vocaro, 
xoplerea quod non intelligit. . . etiam philosophiee oflicium 
iscambit nihil unguam dicere contra ea, quae Eoclesia docet. 
Nun meint Herr von Kuhn S. 40, ed werde in den ange, 
führten Worten bloß der kirchlichen Autorität das Recht ge- 
wahrt „den Philoſophen und die Philofopbie ihrem Urtheil zu 
unterwerfen", d. di Philofophiſche Irripämer nachtraglich gu 
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cenfuriren. Mit einer foldden Befchränfung der ypäpftlichen 
Lehrbeitimmung können wir und unmöglich befreunden. Sie 
widerftreitet geradezu dem Wortlaut. Allerdings nimmt der 
Papft auh das Recht der nachträglichen Eenfurirung philofo- 
phifcher Irrthümer für die Kirche in Anſpruch, aber nid 
mittelft ver oben angeführten Worte, welche das nicht unmittelbar 
und ausdrädlih fagen, fondern fpäter und zwar fo, daß die 
betreffende Stelle gar feine andere Deutung zuläßt. 

Dem Bhilofophen, beziebungeweife der Philofophie, wirt 
in dem päpftlichen Schreiben eine dreifache Verpflihtung an’e 
Herz gelegt. Sie fol einmal nichts behaupten, was dem Dogma 
der Kirche widerftreitet (aut aliquid contrarium dicere iis, quae 
Eoclesia docet); zweitens darf fie keinen Punkt der Kirchen: 
Iehre in Zweifel ziehen (aut aliquid ex eisdem in dubium vo- 
care) ; drittens iſt es ihr nicht geftattet, die kirchliche Verwer⸗ 
fung ver einen oder anderen philoſophiſchen Anfiht, welche 
bisher frei gelehrt werden Eonnte, zuruckzuweiſen (aut judicium 
non suscipere, quod Ecolesiae aucloritas de aliqua philoso- 
phiae conclusione, quae hucusque libera erat, proferre con- 
stituit). Diefer dritte Punkt wird dann in dem ganzen fi. 
genden Satz mit: Bezugnahme auf die beſtimmte in Frage 
ftebende Philofophie noch weiter entwidelt. 

Heißt es num nicht den Worten des päpftlichen Schreibene 
Gewalt anthun, wenn Herr von Kuhn fagt, ed werde mit dem 
Verbot der göttlihen Offenbarung zu widerfprechen nur bad 
Recht Der Firchlichen Autorität gewahrt, den Philofopben uud 
die Philofophie ihrem Urtheil zu unterwerfen? Bedeutete jenes 
Verbot nur die Verpflichtung zur Annahme der kirchlichen Lehr- 
entfheidungen, warum hätte dann das päpftlihe Schreiben 
beide Berpflihtungen ausdrücklich voneinander .nnterfchieden? 
Dieß geihieht aber fowohl an der oben angeführten Stelle als 
anch weiter unten, omni philosopho ac etiam philosophiae 
oficium incumbit nihil unquam dicere contra ea quae Ec- 
clesia docet, et ea retractare de quibus eos Ecclesia monuerit. 
Auch bedarf es keines ausführlichen Beweiſes, dag die dem 
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Prisiephen auferlegte Berpflidiung, nichts ber Kirchenlehre 
Bürrprechended zu lehren, das nihil dicere contra, weiter 
mie uud viel mehr in fich fchließt, ald die bloße Verpflichtung 
om Unterwerfung unter jede durch Die Kirche etwa zu ver- 
dängende Cenſur. 

Die Kirche beanſprucht nicht bloß das Recht gegen ihre 
Söhne einzujchreiten. Als eine gute Mutter thut fie auch das 
ri, damit ein folder Fall, mo fie einzufchreiten gemöthigt 
wire, möglichft felten eintrete. In ihrer mäütterlihen Norforge 
legt vaber die Kirche ihren Söhnen an’d Herz, die eine und 
nnäglide Wahrheit, die und den Inhalt unferes Glaubens 
umintelbar bezeugt, bei ihren wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſich 
zum Leitſtern zu nehmen. Sie follen, wie Gregor XVI. 
treffend jagt, Echüuler ver Wahrheit feyn, um nicht Lehrer des 
Irmtbumd zu werden. Und in dem nämliden Sinn bat ned 
fing Dad Haupt ver Kirche erklärt, es fönne ihm nichts ers 
mänfchter fen, als daß der wiſſenſchaftliche Unterricht, alfo 
aud der philoſophiſche, ad verae germanaeque catholicae doc- 
Irsae normam betrieben werde. 

Damit ift dentlih genug gefagt, wie das päpftlidhe Schrei⸗ 
ben vom 11. Dezember 1862 zn verfiehen ſei. Es läßt nur 
die Auslegung zu, welche wir in Obigem und ſchon in unferem 
erien Artikel über die Univerfitätsftage entwidelt haben. Wenn 
den ſo ift, ſagt Herr von Kuhn ſelbſt S. 43, „dann, aber 
and erfi dann hat der Ungenannte Recht.“ Er feht hinzu: 
‚Saube das, wer ed kann!“ Und wäre dieß fo ſchwer zn 
zlauben? Durch viefe Auslegung, meint Herr von Kuhn, würde 
die von dem Papſt ausdrücklich zugeftandene Selbſtſtändigkeit 
m Freiheit der Philoſophie anf ihrem eigenen Gebiete geradezu 
wigehoben , fie dürfte nicht mehr suis principiis seu melhodo 
x suis conclusionibus uti ... ita ut nihil in se admilliat, 
wid non fuerit ab ipsa suis conditionibus acquisitum, aut 
kert ipei alienum, und geriethe fomit das päpftlihe Schreiben 
wit is ſelbſt in Widerſpruch. Denn, fo argumentirt Herr von 
Raps S. 24, „Erkenntnißquelle und Erfenntnißnorm beflimmen 
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zufammen den eigenthümlichen Wahrbeitögehalt einer Wiſſen⸗ 
(haft, und wenn daher Philoiophie reine Bernunftwifienfchaft 
feyn und bleiben fo, fo darf ihre Erkenntnißnorm nit außer 
der reinen Bernunft liegen.“ 

Diefe Inftanz läßt fih hören. Wir danfen Herrn von 
Kuhn dafür. Gibt fie und doch, fo hoffe ih, bie erwänfchte 
Gelegenheit, das Mißverſtändniß ein für alle Mal zu befeitigen. 

Was verfiehben wir unter Erfennmißprincip und was 
unter Erfenntnißnorm? Princip bedeutet foviel wie Grund, 
es iſt nach Ariftoteles dasjenige, woher etwas ift, wird ober 
erfannt wird (Metaph. V. 1). Diefer Begriff ift aber noch zu 
allgemein. Denn unter dem Grund oder dem Princip wuferer 
Erfenntmiß können wir einmal das Erfenntnißvermögen vers 
ſtehen (principium per quod); zweitens fann damit der Aus 
gangspunkt unferer Erkenntniß gemeint feyn (principium a quo); 
drittens läßt fih als Grund oder Princip unferer Exrfenntsi 
auch der Mapftab bezeichnen, wornah wir über die Wahrheit 
des von und Erfannten urteilen (principium secundum quod). 
Eprehen wir nun von Erfenntnißprincip im ſtrengen unb 
eigentlichen Sinn, fo nehmen wir das Wort, wenn wir anders 
genan fprechen wollen, in der zweiten Bedeutung. Wir meinen 
damit dasjenige, von mo and die Vernunft eine beftimmte 
Erkenntniß gewinnt. 

Diefen Ausgangspunkt oder das Princip der philoſophiſchen 
Erkenntnis bilden nun gewifie Grundwahrbeiten, welche unfer 
Geiſt mit Nothwendigkeit bejaht. Intellectus ex necessitale 
inhaeret primis principiis, fagt der heil. Thomas 1. q. 82.2. 1. 
Deun weil der Ausgangspunft einer jeden Bervegung, alfo au 
das Princip des Erfenntnißprocefied, nothwendig unbemweglid 
ift (omnis molus procedit ab aliquo immobili), fo müflen die 
Prineipien der Philofophie nicht nur an fih wahr, ſondern 
noch außerdem fo befchaffen feyn, daß fie mit Rothwendigfeit 
als wahr erkannt werden”). Auf ihrer Gewißheit beruht bie 
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unterer ganzem philofophifchen Wiſſenſchaft ). Aber nad wel- 
den Kaßſtab urtheilen wir über die Wahrheit jener Prin⸗ 
en, beziehungsweiſe Ver von ihnen aus gewonnenen Er« 
fan? Das iſt Die Frage mad der philofophiichen Erfennmiß- 
aetn oder dem Kriterium der Wahrheit. 

Dad Licht der Bernunft, lehrt St. Thomas, ift nichts 
Auderes, als eine Cundgebung der Wahrheit, quacdam mani- 
feststio veritatis. 1. q. 106. a. 1. Die Wahrbeit alfo wird 
us fund durch das Licht unterer eigenen Vernunft. Das letztere 
ze dermach auch im Stande jeyn, uns einen Maßſtab finden 
u lıftem, nach welchem wir urtheilen, ob etwa® wahr fei, ober 
ut. Dieſer Maßſtab iſt die den Gegenſtänden unferer Er⸗ 
lenataih eigene objektive Wahrheit, welche uns eben durch 
das Licht unjerer Vernunft kundgegeben, d. h. evident wird. 
Ta haben wir die objektive Erkenntnißnorm, ihr entſpricht eine 
inbeftive, weiche die menſchliche Bernunjt nothwendig in fidh 
kibR tragen muß, wenn fie anders im Stande ſeyn foll, jene 
eriehtine Wahrheit der Dinge mit Gewißheit zu erkennen. 

Um dieß jollten wir geläugnet haben? Wir folltn bes 
buspten, ed vermöge die menſchliche Vernunft, ohne den Maß⸗ 
Rab der göttlichen Offenbarung anzulegen, feine wahre Erkenntniß 
mt Sicherheit zu erzielen? Diefer Vorwurf, den Herr von 
Kıa S. 43 wirklich gegen und erhebt, hat unfer gerechtes 
Ertausen erregt. Berlangen wir doc, ed müſſe der glänbigen 
Anahme ver göttlihen Offenbarung ein evidentes Urtheil 
ie die Glautwürbigfeit derſelben vorangehen. Das ſeht 
uklih voraus, daß die Vernunft auch ohne die übernatürlicde 
Sebarung im Stande fei, eine wahre Erfenntmiß mit Sichers 
2 u erzielen. Am meilten aber haben wir uns darüber ger 
water, jenen Bormurf von Eeiten eined Mannes zu erfahren, 
ve ſelbſt alles Erfennen auf ein Glauben zurüdjührt. Und 
w ter nämlichen Eeite beruft man ſich gegen uns anf bie 
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vor einigen Jahren veroͤffentlichten Entſcheidungen der Inder⸗ 
Congregation gegen den Traditionalismug ! 

Hear von Kuhn unterfcheidet nicht zwiſchen näherer nut 
entfernterer Erkenumißnorm, zwifchen innerem und äußerem 
Kriterium. Auf diefer Verwechslung beruht fein ganzes Miß⸗ 
verſtändniß. Iſt die übernatärlide Offenbarung auch nicht Die 
nächfte und unmittelbare Norm unferer reinen Bernunfterfennt- 
niß, nicht das einzige und erfte Kriterium der Wahrbeit ; 
folgt daraus, daß fie ed gar nicht fei? folgt daraus, daß 
fie in philoſophiſchen Fragen auch nicht als „hoͤchſte, end⸗ 
gültig entijheidende Norm“ (Bd. 52 ©. 909. 918) betrachtet 
werden dürfe? Offenbar nit. Darnach beantwortet fih von 
felbft die von Herrn von Kuhn an uns geftellte Frage, ob die 
Philofopbie noch reine Vernunftwifienfchaft bleibe, wenn ihre 
Erkennmißnorm außer der reinen Vernunft liegt? Wir müffen 
bier unterfcheiden. Die Philofophie würde allerdings aufhören 
reine Vernunftwiflenfchajt zu feyn, wenn die reine Bernunft 
nicht aus fich felbft fähig wäre, die philojophifchen Wahrheiten 
mit Gewißheit zu erfennen. Denn fol die philofophifche Er- 
kenntniß überhaupt reine DVernunfterfenntniß ſeyn, fo muß die 
reine Vernunft felbft die Norm oder das Kriterium haben, bes 
ziehungsweiſe finden fünnen, wornad fie mit Gewißheit ur⸗ 
theilt, ob etwas philofophifch wahr oder falſch ſei. Im diefer 
Hinfiht haben wir eine viel höhere Meinung von der natär: 
lihen Kraft der menfchlihen Vernunft ald Herr von Kuhn. 
Rah unferer Anfiht nämlih kann auch das Dafeyn Gotted 
fireng pbilofophifh bewiefen werden. Iſt alfo vie geftellte 
Frage in dem angegebenen Sinn gemeint, fo ftimmen wir voll 
fommen mit unferem verehrten Gegner überein. Damit ift aber 
leider noch fehr wenig gewonnen. Seine Frage nämlich läßt 
noch einen andern Sinn zu. Sie kann auch fo gemeint feyn: 
ob es im Begriff der Philofophie ald reiner Vernunftwiſſen⸗ 
fhaft liege, daß fie für ihre Aufftellungen Feine andere Norm 
anerkenne, außer derjenigen, welche die reine Vernunft in fid 
ſelbſt trägt? Darauf müfien wir mit Rein antworten. Rad 
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mierer Anficht it Die in dem Dogma der Kirche kundwerdende 
gelihe Wahrheit die höchſte und endgültig entfcheidenne Norm — 
und far die Anfftellungen der Philofophie. 

Das jünfte allgemeine Lateranconcil verwirft ein Vers 
fübers, Demzufolge die eine und andere der Kirchenlehre wider⸗ 
wıebende Aufftellung mit dem Bemerken zu rechtfertigen verfucht 
were, es feien die fraglichen Anfichten wenigftens philoſophiſch 
vılkar. Dagegen erflärt das Boncil jede, alfo auch jede phi⸗ 
Inpbiihe, der Glaubenswahrheit widerfprechende Aufftellung, 
{tmnem sssertionem veritati illuminatae fidei contrariam) für 
itledthin, alſo auch für philoſophiſch falſch (omnino falsam 
esse definimus). Begründet wird dieſe Beſtimmung damit, 
daß die Wahrbeit nicht fich felbft widerfprechen fünne. Sofern 
alſo nur eine jolde Aufftellung philofophifh wahr ift, welche 
ve Glanbendwahrbeit nicht widerfpricht, erblicden wir in biefer 
die hoͤchſte endgültig entſcheidende Wahrheits norm auch für 
die Aufſtellungen der Philoſophie. 

Der Ausdruck iſt fürwahr nicht nen. Schon Clemens 
von Akerandrien nenut den Glauben, beziehungsweiſe die Auto⸗ 
risdt, die Norm der Wiſſenſchaft, xesengrov ng dmiornung®), 
Liht minder ift nach der Lehre des heil. Anfelm die über 
naticliche Offenbarungdfehre die höchfte, endgültig entfiheidende 
Werm auch für die Lehren der Philofophie. Zwar werben dieſe 
zigt aus der Offenbarung abgeleitet; nichtsdeſtoweniger iſt die 
leere der böchfte, endgültig entfheidende Maßſtab, wornach 
wir urtbeilen, ob fie anzunehmen ſeien ober nicht, per illam 
agneschmus, utrum sit reciplendum aut respuendum. “Die 
Interität der göttlichen Offenbarung verbürgt und aud bie 
Babrheit der Ergebniffe unferer reinen Bernunfterfenntniß 
ed relione dicitur, ejus auctoritate suscipitur), fobald nur 
sumal fefifteht, daß die durch reine Vernunft gewonnene Eins 
na feiner Seite bin der göttlihen Offenbarung wider⸗ 

it Denn fo gewiß diefe niemals der Wahrheit wiber- 

°) from. 11. 4. ed. Potter pag. 436. 
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fireiten kann, ebenfowenig vermag fie den Irrthum zu beglinftigen. 
Finden wir Dagegen, daß ein vermeintlihed Refultat umferer 
VBernunftforfhung nicht in Webereinftimmung mit der Offen- 
barung ftebe, fo müflen wir auch von der Unwahrbeit derfelben 
überzeugt fenn, felbft wenn und die Beweisführung, mittelit 
welcher wir dazu gelangt find, unwiderlegbar ſcheint, quamvis 
nebis ratio nostra videatur inexpugnabilis, nulla tamen ve- 
ritate fulciri credenda est. St. Anfelm fließt feine And- 
führung mit den bedeutſamen Worten : sic itaque sacra scrip- 
tura omnis veritatis, quam ralio colligit, auctoritalem conlinet, 
cam illa aut aperte affırmat aut nullatenus negat®). So 
findet fih der uns zur Laft gelegte „theologifche Abſolutismus“ 
ſchon bei dem Vater der Scholaftif, und ihm wenigftend murbe 
bisher noch nicht nachgefagt, daß er an theologifcher Engherzigkeit 
gelitten und von der Würde der Philofophie eine zu niedrige 
Borftellung gehabt habe. Aber warum gilt uns die göttliche 
Offenbarung für die höͤchſte Wahrheitsnorm auch in philoſo⸗ 
phiſchen Dingen? 

Den Grund zeigt uns St. Thomas. Die Principien, 
von welchen die Philoſophie ausgeht, werden von uns kraft 
eines Lichtes erkannt, dad Gott unſerem Geiſte eingegeben bat. 
Deßhalb, folgert der englifche Lehrer, find die Principien der 
Philofophie von Ewigkeit in der göttlichen Weisheit befchloffen 
(Cont, gent. L 7). Nun wird und, wie fogleich gezeigt wer 
ben full, der Inhalt unfered Glaubens unmittelbar durch bie 
göttliche Weisheit bezeugt. Demnach fteht eine Anficht, melde 
der Glaubenslehre widerftreitet, nothiwendig auch in Widerſpruch 
mit der göttlichen Weisheit und ift demzufolge fo gewiß auch 
philofophiſch unrichtig, ald die Principien der Nhilofophie von 
Ewigfeit in der göttlichen Weisheit befchloffen liegen. Daraus 
erhellt nämlih, dag aus jenen Principien nichts mit Nothwen⸗ 
digfeit, d. h. wahrhaft wiſſenſchaftlich, gefolgert werben Fann, 
das nicht im vollfommener lebereinftimmung flünde mit dem 
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terh we nämliche Weisheit ummitielbar beglaubigten Lehrinhalt. 
Bus immer Daber die Philoſophie im Widerſpruch mit ver 
Gisstendlehre aus ihren eigenen Principien atgeleitet zu baben 
sergikt, das folgt nicht wirflih aus dieſen Mrincipien, das iſt 
sin ihte Wiſſenſchaft. 

Baram ift das Licht der Berununft eine manifestatio 
verälis. eine Kundgebung der Wahrheit? Darauf antwortet 
&. Tbomas: weil ed ein Abbild der unerſchaffenen Wahrheit 
it. Lumen nobis a Deo inditum, quasi quaedam similitado 
iscrestae veritatis in nobis resultantis. Wurzelt bier, in biefem 
son Gott und eingegofienen Lichte, unfer ganzes philoſophiſches 
Bifen, io folgt daraus, daß auch bei der rein vernunftwiflens 
antihen Grienutnig jchließlih Riemand anders unfer Lehr⸗ 
meiiter iſt, ald Gett; constat quod solus Deus est, qui in- 
terms et prineipeliter docet. Ihm verdankt indbefondere unfer 
wiloſoybiſches Wiſſen anch ſchließlich feine Gewißheit, fofern 
eben dieſe von der Gewißheit der Principien abhängt, welche 
wir kraft des Vernmitlichtes erfennen, welches Gott uns ein- 
gegeben hat, umd durch das er zu und fpricht; ideo quod ali- 
quid per certitudinem sciatur, est ex lumine rationis divinitug 
isterias indilo, quo in nobis loquitur Deus. Eoweit St. Thomas 
in irmer befanuten Abhandlung de magistro a. 1 und ad 13. 

Iſt dem aber wirflih fo, d. h. iſt das menſchliche Ver⸗ 
sul oder das philoſophiſche Erkenntnißvermoͤgen ein Abbild 
ter unerkchaffenen Wahrheit, wie fann da der einzelne Philos 
wu noch ein Bedenken tragen, in dem Dogma der Kirche, das 
wu die amerfchaffene Wahrheit felbft unmittelbar kezeugt wird, 
we höchſte Norm zu erkennen, nad welcher Über die Wahrheit 
ww Ergebniſſe feiner eigenen Vernunftforſchung endgültig ge⸗ 
write werden muß? Soll doch feine reine Vernunftarbeit nur 
 Regahmung der göttlichen Wahrheit feyn. Denn die 

Immft, fagt St. Thomas, bildet fich ihre Urtheile nach dem 
Aeb der ewigen Wahrheit, die in ihr wie in einem 
Giapl erglänzt, anima non secundum quamcunque veritatem 
Bit de rebus omnibus, sed secundum veritatem primam, 


an 
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in quantum resultat in ea sicut in speculo. A. q. 16. 
a..6. ad 1. 

Gibt ed eine höhere Vorftellung von der Würde der Wils 
fenfhaft? Aber eben wegen der Echabenheit ihrer Aufgabe 
muß die Wiflenfchaft in der Ficchlihen Autorität, als dem 
Mund der göttlihen Wahrheit, ihre böchfte Norm und Rid- 
terin erfennen. Damit gefchiebt fürwahr fein flörender Eingriff 
in das innere Wefen ver Philoſophie, in das ihr eigene 
Geſetz und in. ihre Methode. Unfer rein vernünftige Er—⸗ 
fennen ift ja überhaupt nur infofern ein wahres, als es der 
erfannten Sache entipricht; verum est in intellectu, secundum 
quod conformalur rei intellectae, fügt der heilige Thomas 
ibid. a. 1. Deßbalb erbliden wir die unmittelbare Norm des 
rein vernünftigen Erkennens oder das nächſte Kriterium der 
Wahrheit in der objektiven Wahrheit der erfannten Sache felbft, 
die und durch das Licht unferer Vernunft einleuchtend oder 
evident wird. Was ift aber dieſe objektive Wahrheit ver 
Dinge? Darauf antwortet der englifche Lehrer a. a. D. a. 6. 
Sprechen wir von der Wahrheit, wie fie in den Dingen felbit 
it, d. b. von ihrer objektiven Wahrheit, fo find fie alle wahr 
durch die eine erfte Wahrheit, von welcher jedes einzelne Ding 
in feinem Wefen ein Abbild trägt; si vero loquamur de ve- 
ritate, secundum quod est in rebus, sic omne3 sunt verae 
una prima veritate, cui unumquodque assimilatur secundum 
suam essenliam. | 
Demnach bat auch unfer natürliches Erkennen die göttliche 
Wahrheit, wenigftend mittelbar, zu feiner Norm. Sind 
wämlih die einzelnen Dinge, auf deren objektive Wahrheit die 
fubjektive unferer Wiſſenſchaft von denfelben beruht, überhaupt 
nur infofern wahr, als fie dem göttlihen Gedanken entiprechen 
tibid. a. 1.: res naturales dicuntur esse verae secundum 
quod assequuntur similitudinem specierum, quae sunt in 
mente divina); fo erfcheint damit folgerichtig das göttliche 
Wiſſen ald die Rorm aller Wifienfchaft; suum intelligere est 
meusura omnis alterius intellectus, ibid a, 5. Run empfängt 
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bie Tpeologle ihre Sewißheit unmittelbar von dem Lichte 
des göttlichen Willens, oertitudinem habet ex lumine divinae 
scontiae, 1. q. 1. a. 5. Ihre Lehrfäge find denmach der 
höhe und endgältige Mapftab auch für die Exrgebnifle ber 
seinen Bernunftforichung. 

Yo fage: für die Ergebniffe ver Philofopbie. Dem 
siht Die philoſophiſche Erkenntniß wei ſe fol durch das Dogma 
geregelt werden, nicht der philoſophiſche Erkenntnißproceß oder 
vie Ausführung der Bernunfterfenntniß ſelbſt, fol an die Norm 
bes Glaubens gebunden ſeyn. Rennen wir das Dogma den 
Leitſſern oder die hoͤchſte Rorm der Philofophie, fo ift Dabei 
feineswegd unfere Meinung, wie Herr von Kuhn vorausfeht, 
das Lehramt der Kirche hätte und zu zeigen, wie eine be 
Kimmie Unit als philoſophiſch wahr oder falich zu erfeunen 
fei, es entſcheidet nur darüber, wa 8 philofophifch wahr oder falſch. 

Bir Eöanen hier von einer Unterſcheidung Gebrauch machen, 
bie ih bei P. Kleutgen finde, Philofophie der Borzeit ©. 
422. @r unterſcheidet die Norm der Gewißheit von ihrem 
Grunde. Diefer gibt unferem Fürwahrhalten feine Form, jewe 
feinen Inhalt. Bezeihnen wir alfo dad Dogma als die enb- 
gültig entfcheivende Norm auch in philofophifhen Fragen, fo 
beißt das nicht, es empfange die Philoſophie ihre Form, d. h. 
ie Geſtaltung als Wifienihaft, vom Glauben; nur der In⸗ 
halt der wahren Philofophie muß mit dem Inhalt unferes 
Glaubens äbereinftimmen, und in diefer Llebereinftimmung haben 
wir, wie gezeigt worden, den untrüglihen Prüfftein auch für 
die philofophiihe Wahrheit einer beftimmten Lehre. 

Der Leuchtthurm zeigt dem Schiffer dad Ziel, wohin er 
gelangen ſoll. Aber damit er wirklih dahin gelange, dazu ger 
nigt es nicht, nur den Blick nach dem Leuchtthurm zu richten, 
das Schiff felbft muß in der vorgezeichneten Richtung ſich be- 
wegen. So weiß auch der Philofoph, daß er am Ziele an 
gelangt, d. b. daß feine Forſchung ftihhaltig ift, wenn ihr Res 
faltat mit dem Dogma übereinftimmt. Infoweit ift dieſes feine 


hoͤchſte Erkenntnißnorm, aber mit nichten feine einzige, noch 
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feine naͤchſte oder unmittelbare. Eine beſtimmte Lehre iſt noch 
keineswegs philoſophiſch erkannt, wenn nur ihre Uebereinftim⸗ 
mung mit dem Dogma erkannt iſt. Die Grenzlinie zwiſchen 
den einzelnen Wiſſenſchaften wird durch die ihnen eigene Er⸗ 
fenntnißweife gezogen, durch die diversa ratio cognoscihilis 
1. q. 1. a 1 ad 2. Die Philofophie ald reine Bernunft- 
wiſſenſchaft muß daher auf rein vernünftiger Erkenntniß beruhen. 
Shre nächfte und unmittelbare Erfenntnignorm maß ihrem Er⸗ 
Tenntnißprincip entſprechen; es muß vie nämliche ſeyn, weiche ſür 
das vernünftige Denken überhaupt maßgebend if. Das iſt das 
‚Kriterium der Evidenz. Aber genügt dieß niht? Wozn be- 
darf es noch einer weiteren Norm ? 

Allerdings ift auch das Urtheil unferer Vernunft in einem 
gewiffen Sinn unträglih. Es gibt gewifle Wahrheiten, fagt 
St. Thomas, in deren Erkenntniß die Vernunft wicht irren 
kann. Dabin gehören die erften Principin. Und weil die 
Gewißheit der Principien fih den Yolgerungen mittheilt, haben 
auch diefe einen Antheil an der unfehlbaren Wahrheit jener, 
wofern fie wirflih aus ihnen folgen (1. q. 85 ab.) Aber ift 
Die Richtigkeit unferer Schlußfolge immer evident? Hier wird 
wur gar zu leicht eine Täufchung mitunterlaufen. Der Grund 
davon liegt in der natürlichen Schwaͤche unferes Geiftes, in äußern 
Ginfläffen und großentheil® in der perfönlichen Stimmung ber 
Philoſophirenden. Werfen wir einen Blick auf vie Gefchichte. 
Da fehen wir die „wirkliche Philofophie von ihren eigenen 
Principien aus zu den widerſprechendſten Ergebniffen gelangen. 
Die Abweihung betrifft nicht gleichgültige ragen, fondern bie 
böchften Güter der Menfchheit. Unſer Geift kann ſich bier nicht 
neutral verhalten. Ex will und muß wiflen, auf welcher Seite 
die Wahrheit fei. Wie fann er hierüber endgültig zur Gewiß⸗ 
beit gelangen ? | 

Der heilige Thomas ſpricht von der Nothwendigkeit einer 
übernatärlihen Offenbarung auch folder Wahrheiten, die an 
fi$ auf natürliche Weife erkennbar find. Dieb war unter au- 
bern notwendig. propter. certätudinem, d. 5. um un der pein- 
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len Ungrwißheit zu enteißen, in bie wie durch bie wider⸗ 
fpeechenben Meinungen ver Philoſophen werfeht werben. Um 
und. daher über die wichtigſten Fragen unfered Daſeyns, d. h. 
über. unfer Berhältuig zu Bott, zu einer gewiſſen und unzwel⸗ 
kihaften Erlenntaiß gelangen zu laflen, zu biefem Zweck mußtin 
auch ſolche Wahrheiten Aber Bott, die der Menſch aus eigener 
Kraft zu erlennen im Stande if, demſelben als Gegenſtaud 
vs Glaubens vorgelegt, over was dad Naͤmliche iſt, durch Das 
unträglihe Zengniß Gottes ſelbſt verbärgt werben. Ratlo 
esim humana in rebus divinis est mullum defßiciens. Cujas 
siguum esi, quia philosophi de rebus humanis nalurali in- 
vestigelione in multis erraverunt et sibi ipsis coniraria ses- 
serent. "U ergo esset indubitata et certa cognitie apud 
komines de Deo, oporiait quod divina eis per modum Bei 
tradersmiur, quasi a Deo dicta, qui mentiri non potest. 2,2. 
g. 2. a. 4. In diefen Worten if vie Glaubenslehre als ie 
höhe, endgültig entſcheidende Wahrbeitöuorm auch für We 
Aufßelungen der reinen Bernunftwifienfhaft anerkannt, in 
vom nämlihen Siun wie wir dieß behanptet haben. 
Ben: dem fo ift, wie bat fi der einzelne Geiſt zu ver- 
halten, welcher bucch feine reine Bernunftarbeit die Philoſophie 
verwirklichen fol? Auch Herr von Kuba verlangt für die Ei⸗ 
teilung des philoſophiſchen Unterrichts an unjeren Hochſchulen 
„wirflihe Katholiken, die nicht etwa nur ihren katholiſchen 
Zauffchein in der Taſche, fondern ihren katholifhen Glauben 
im Herzen tragen" ©. 62. Run verträgt ſich mit der „ka⸗ 
tholiſchen Subjektivität“ allein ein folder Betrieb der Phile- 
fopbie, bei welchem das philofophirende Subjekt in dem Dogma 
ver Kirche die höchſte endgültig emtfcheidende Rorm für bie 
Bahrheit feiner Aufftellungen anerkennt. Das fagt und denilich 
das päpftlihe Schreiben vom 11. Dezember 1862 : Omni phi- 
losopho, qui Ecclesiae filius esse velit, ac eliam philosophise 
officium incambit nihil unquam dicere contra ea, quae Ec- 
clesin docet. Aber warum ift eben. nur ein folder Wiſſen⸗ 
ſchaftsbetrieb mit der „Latholifchen Gubjektivität* nerträgliht 
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Um auf diefe Frage die rechte Antwort zu finden, miüflen 
wie vor Allem darüber uns Elar werben, wie der einzelne Geiſt 
der göttlichen Offenbarungswahrbeit gegenüber fich zu . verhalten 
babe. Er muß fie im übernatürlichen Glauben annehmen, 
d. h. auf das göttlihe Zeugniß bin over als eine unmittelbar 
dur die göttliche Wahrhaftigkeit beglaubigte Wahrheit. Cine 
folge Annahme ihres Inhaltes zu erzeugen ift der Zweck ber 
göttlichen Offenbarung. Damit aber diefer erreicht werde, muß 
der menfchliche Geift durch ein höheres Licht, nämlich durch die Gnade 
erleuchtet, feine natürliche Kraft ergänzt und gefteigert werden. 

Mit andern Worten: Die llebernatürlichfeit des ihrißlichen 
Glaubens wurzelt in feinem Motiv. Denn die Annahme 
einer beftimmten Lehre ſchlechthin der göttlihen Wahrhaftigkeit 
wegen (simpliciier inhaerendo primae verilali) überfleigt das 
natürliche Vermögen unfered Geiſtes. So Et. Thomas 2. 2. 
q. 5. a. 3. ad 1. Eofern aber die göttlihe Wahrheit ober 
die prima veritas der Grund unſeres Glaubens iſt, tft and 
biefer, d. b. der eine beftimmte Wahrheit um des göttlichen 
Zeugnifjes willen annehmende Geiſtesakt, ebenjo unträglid 
als die göttliche Wahrhaftigkeit untrüglih if. So lehrt St. 
Themas ibid. q. 1. a. 3: Nihil subest alicui potenliae vol 
hebitui aut eliam actui, nisi mediante ratione formali ob- 
jeci. Dictum est autem, quud ratio formalis objecti fidei 
ost verilas prima; unde nihil potest cadere sub fide, nisi 
inquantum stat sub verilale prima, sub qua nullum falsum 
stare potest. Das ift die von und dem dhriftlihen Glaubens⸗ 
aft vindicirte objeftive Gewißheit, die tridentinifche certitudo 
fidei cui non polest subesse falsum. 

Iſt dieß der katholiſche Olaubensbegriff, fo muß jeder 
Katholif in dem Inhalt feines Glaubens den Ausprud ver 
hoͤchſten Wahrheit fo gewiß anerfennen als Bott, auf deſſen 
Zeugniß feine Annahme der Offenbarungslehre beruht, vie 
böchfte Wahrheit oder die prima veritas iſt. Dieſes Verhältniß 
wird auch dann nicht aufgehoben, wenn der Katholik ſich an- 
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z. B. das Daſeyn Gottes, oder das Weſen der menſchlichen 
Freiheit u. ſ. w. philoſophiſch erkennen, fo darf er dabei dem 
Inhalt feines Glaubens allerdings nicht zum Ausgangspunkt 
jiner Forſchung, nicht zum Princip feines Erkennens nehmen; 
aber fo viel fagt ibm auch die geſunde natürlihe Vernunft, 
daß ein. Ergebniß feiner eigenen Bernunftforfhung, das einer 
varh die böchfte Wahrheit bezeugten Lehre widerfpricht, jo wenig 
wahr ſeyn kann, ald es möglich ift, daß die Wahrheit fich felbft 
widerſpreche. Was ift alfo vernunftgemäßer, ald daß der Phi⸗ 
loſoph, welcher zugleih Katholik ift, ven Prüfftein und den 
Mapftab für die Richtigkeit der Ergebniffe feiner reinen Ver⸗ 
mnftiorfhung in dem Inhalt feines Glaubens fuche, wenn 
diefer dad Zeugniß der ewigen Wahrheit zu feinem Grund 
und eben damit an der Untrüglichfeit der leßteren einen An- 
theil bat? Ein Katholik, der fih nicht dazu verftehen will, 
anf biefe Weiſe Philofophie zn treiben, ſeht fih der Gefahr 
aus, vergeblich zu forfchen und ein Syftem mühfam aufjubauen, 
dad er ſchließlich ſelbſt als unwahr verwerfen muß. 

Daß von dem aufgezeigten Slaubensſtandpunkt aus bie 
von und befürwortete Verbältnißbeftimmung von Autorität und 
Wiſſenſchaft unvermeidlich. fei, ift auch Herrn von Kuhn Mar 
geworden. Deßhalb flellt er dem unferigen einen anderen 
Blandensbegriff entgegen, von welchem aus es ihm al« 
lerdings möglih wird, jener mißfälligen Conſequenz zu ents 
schen. Diefer Glaubensbegriff unferes verehrten Gegners ift 
zum nach unferem Dafürbalten der wichtigfte Punkt in feinem 
ganzen Lehrfuftem. Hier wurzelt nicht bloß feine eigenthümlihe 
Auffafiung des Berhältnifies von Wiſſenſchaft und Autorität, e6 
Inäpfen ſich daran noch andere Holgerungen von tief eingreifender 
dedeutung. Die Ratur der obſchwebenden Streitfrage ſelbſt ſo⸗ 
wie die Weiſe ihrer Behandlung feitens unſeres Gegners zwingen 
226 dazu, auch feinen Glaubensbegriff noch kurz zur Sprache 
zu bringen. Dieß fol in unferem nächſten und leyten Artikel 
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Zeitladufe. 


Ungezaͤhlte Fragezeichen zum dritten Deutſchland und zur franuzöſiſchen 
Allianz. 


Den 24. Januar 1884. . 
Während die Verwirrung auf deutſcher Erde täglich wädst 
und ſchon das wahnfinnige Getümmel des Burgerkriegs in ver 
Luft liegt, iſt es nicht mehr leicht den Baden der Ereignifle 
feſtzuhalten. Fixiren wir raſch noch einmal den Punkt, ehe «6 


a 
u. 


wi 
.- 


zu andern Betrachtungen als denen des ſtummen Jammerd 


zu fpät ift! 

Die zwei deutfhen Mächte haben von Anfang an, und 
war mumftößlih mit Recht, den Eap feitgehalten, daß bem 
Bund eine Einmifhung in die Verhältniſſe Schleswige (im 
Unterfchied von dem beutfchen Bundesland Holftein) allein nur 
anf Grund der Vereinbarungen von 1851,52 zuſtehe. Sie 
haben daher, um Dänemark zur Aufhebung der jenen Berein- 
darungen widerſprechenden Verfaſſung vom 18. November zu 
zwingen, die Inpfandnahme Schleswigs beſchloſſen und ven 
Bund zur Thellnahme eingeladen. Die Mehrheit bat dieß 
verweigert. Eine Occupation Schleswigs verlangt auch fie, 
aber nicht der Verfaſſung fondern der Erbfolge wegen foll bie 
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IAwaſion fattfinden. Sie will Holfein und Schleswig von 

ihrem vierhandertjährigen Verband looreißen, eine Berfaffungd- 

age exiſtirt fomis nicht mehr für fie; für vie mehreren 

. Stimmen am Bund find die Verträge von 1851 ff. erloſchen, 

“ mb auf der Baſis derfelben Schleswig in Pfand nehmen, 

| * ein offenbares Praͤjudiz ſchaffen, die Integrität Däne 
zur rechtlichen Vorausſetzung machen. 

—— haben die zwei Mächte als Garanten der Verein⸗ 
hatungen von 1851/52 ven gewagten Schritt allein gethan. 
Ih fage: den gewagten Echritt, denn wenn Dänemark an ber 
Eider Widerſtand leiſtet, jo haben fie den Krieg. Er iſt auch 
deyhalb gewagt, weil der Imperator bier Farbe befennen umb 
fh entigeiden muß. In der Throntede vom 19. Januar 1858 
bat er gefagt: „dieſe Frage ift rein deutſch, und fie wird es 
ſolange bleiben, als fie die Integrität Dänemarks nicht be- 
droht. Darnach müßte der Imperator jeht auf die Seite der 
wei Orofmädhte treten, denn nicht ihr Schritt bedroht die In⸗ 
tegitaͤt Danemarks, fondern die Abftimmung ihrer Gegner am 
Band bedroht fie. Aber viel mehr als die Integrität Däne- 
mais liegt ihm die Niht- Integrität und die Zerreigung 
Dextihlande am Herzen, und diejen Erfolg bat Frankreich in 
einer mehr als breihundertjährigen Geſchichte öfter als einmal, 
niemals aber an der Seite der großen dentſchen Macht, ſon⸗ 
dern immer an der Seite der eijerfüchtigen kleinern deutſchen 
Maͤchte erreicht. Der Imperator beweist denn auch bereits, 
wie gewiſſenhaft er ans der Geſchichte gelernt hat: er befinnt 
i keinen Augenblid, den Staaten der ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Bundesmehrheit die Hand zu bieten gegen die diſſentirenden 
mei Großmaͤchte. 

Und wir, was haben wir aus der Gefchichte gelernt? 
Macht das framzöfifhe Angebot uns endlich fingig auf Dem 
verfehlten Wege, weifen wir fie ab die ſchreckliche Hand, oder 
weiche Stimmung begegnet ihr im „eigentlichen Deutichland“ ? 

Dime Zweifel haben in diefen Kreifen die Wenigſien ge- 
dacht, uud noch Wenigere gewänicht, daß es fa kommen winde, 
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wie ed nun gekommen iſt. Die Agitation hoffte eine deutſche 
Gefammtpolitif für ihr ſchleswig⸗holſteiniſches Parteiprogramm 
zu erzwingen. ebenfalls vechnete der Eine Theil mit Zuvers 
ft auf Preußen, der andere auf Deflerreih. Daß bie zwei 
Großmachte wieder einmal einig anftreten könnten, fo etwas 
glaubte man allenthalben nie mehr erleben zu mäffen. Auf ber 
„Würzburger* Eeite vertraute man dem liberalen Einfluß des 
Miniſters Echmerling, daß er bie veralteten Traditionen der 
Hoffanzlei mit leichter Mühe flürzen werde. Als fich zeigte, 
daß Hr. von Schmerling hierin nicht nur nicht dienen fomnte, 
ſondern fih ſogar felber unter die Nothwendigfeiten einer er- 
fehütternden Lage beugen mußte, da hielt man es doch für eine 
baare Unmöglichkeit, daß Graf Rechberg mit feinem Antipoden 
ia der deutfchen Reformfrage, mit dem Hrn. von Bismark fid 
einigen fönnte, nm feinen bisherigen Bundesgenoſſen ihren er⸗ 
Härten Willen nicht zu thun. Sollte das Llnerhörtefte ge- 
ſchehen, fo zählte man noch auf den friverictanifhen Geiſt am 
preußifchen Hofe, daß der den verhaßten Bismarf Aber Bord 
werfen und mit der fortfchrittlichen Kammer auf Koften Dänes 
marke feinen Frieden fchließen werde. Wie durch ein Wunder 
fhlngen alle Berechnungen fehl. 

Es wäre num an der Zeit geweſen, eruftlih daruber nach⸗ 
zudenken, welche mächtigen Urfachen wohl fo unverhoffte Wir- 
bangen hervorgebracht haben mögen, ja darüber nachzudenken, 
ob man nicht vielleicht bei fich felber einen erſten Fehler zu 
fuchen und möglihft gutzumaden habe. Das zu thun fiel aber 
Niemanden ein. Yolgerihtig tritt der Imperator auf. Wird 
man ſich wenigſtens bei diefem Anblid den wüften Rauſch aus 
den Augen reiben, wird man die fchredlihe Hand abweifen 
amd den letzten Schritt zum denkbar ‚größten Unglück Deutſch⸗ 
lands zurüdzicehen? Welche Stimmung begegnet uns in biefer 
Hinfiht im „eigentlihen Deutfchland“ ? | 

Leider die allertranrigfte. In Vorahnung erſchütternder 
Krifen pflegt wohl mit Raturgemalt eine geiftige Zerrättung bie 
Boͤller zu erfaflen, wie fie uns jeßt unter dem Einfluß ver 
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herrſchenden Partei in Wert und Schrift entgegentritt. Die 
Leute: ſcheinen ſich ſelbſt nicht mehr zum kennen. Seit vier Jahren 
Mwärmten fie für ein beutich-einheitlihes Trutz⸗Rapoleon, noch 
wor vier Monaten wurde Jever für verrädt erflärt, ver da® 
Franffurter Reformprojekt nicht anjubeln wollte und vem 
Rajorifirunge.» Princip deſſelben eine ungänftige Proyneofe 
helite; jetzt befprechen fie ruhigen Blutes den Bürgerkrieg 
gegen die zwei deutichen Großmächte, ſelbſt in Adreſſen, und 
sumentlich die Fleineren Blätter erinnern in jeder Nummer 
ran, Daß wir auf altem Rheinbundsboden ſtehen, und ſchon 
m Reichözeiten das Haus Habsburg fnitematiih zu befriegen 
Westen mit franzöfifher Hülfe. — Als vor einigen Jahren 
ſih ein paar mittelfiaatlihe Regierungen den leiſen Verdacht 
mogen, als fchielten fie eventuell nad einer franzöſiſchen 
Allianz, da war fein Galgen hoch genug für folde Hochver⸗ 
räther ; einen deutſchen Souverain der Sympathie jär 1806 
beſchuldigen, bätte ihn zur Thronentſetzung empfeblen beißen; 
vs Bithens und Tobens gegen den Imperator, auch da wo 
er eine große und bewundernswerthe Miffion erfüllt wie im 
Reit, war fein Ende. Und nun, nachdem fie laͤngſt über 
bie Grenze gehorcht, was Er wohl zum ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Programm fagen werde, und nachdem er envlih mit einem 
Gompliment für die deutfhen Mittel» und Kleinſtaaten den 
Lendoner Vertrag ein „ohnmächtiges Machwerk“ genannt — 
in Alles rein vergeflen. Er ift jegt ihr Mann. Was brauchen 
wir und, fagen fie, in der Sache Schleöwig- Holfteine weiter 
m Wien und Berlin zn Fümmern, baben wir ja Franukreich 
für und, und ift der Imperator mehr befeelt von Achtung für 
dad Recht der deutichen Nation als Defterreih und Preußen ; 
wenn aber Er für uns ift, wer will wider nnd fee? Bon 
folgen Weberzeugungen ift natärlid nur ein Schritt bie zur 
offenen oder verſteckten Aupreifung der franzöftfchen Allianz unb 
48 zur Drobung mit dem neuen Rheinbund. Niemand braudpt 
fih mehr zu fcheuen mit verlei Reben! 

Es iſt nicht einmal mehr Schleewig «Golfen, works wie 
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RProtektion des Imperatord angerufen wird, wir felber ſind es; 
mit unferer mittelftaatlihen Selbſtſtändigkeit und „nationalen 
Bolkif* am Bund provociren wir auf den Schutz des Im⸗ 
yerators! In dieſes trübfte Fahrwaſſer ift unfer armes Bater- 
land im Handummenden geratben. Wie zur Zeit des Moriz 
von Sachſen, des pfälziichen Winterfönigs und Friedrichs von 
Preußen, die fi mit dem Erbfeind verbunden haben, um an⸗ 
geblih die „deutfche Freiheit“ zu retten, bört man in diefem 
Angenblide wieder dad mißtönige Geſchrei: die Ehre und Un⸗ 
abhängigfeit des übrigen Deutſchlands fei durch die zwei Groß⸗ 
mächte direkt bedroht, nachdem aber der weftliche Nachbar foviel 
Mackſicht für das deutſche Nationalgefühl der Mittele und 
Eeinſtaaten beviefen babe, werde man «8 in Wien und 
Berlin doch bedenflih finden, dem Bunde irgendwie Gewalt 
amzuthun. Solche Worte fann man jebt in mannigfaltigen 
Bariätionen mit — deutſchen Lettern draden, und dabei fühlt 
man fih ganz eminent dentſch, ja als die Dentfchheit ſelber! 

Wie fiehen die Thatſachen) Der Bund bat feine Eom- 
petenz in Ecleswig, er kann wegen Schleöwig nur reflamiren 
auf Grund der Berträge von 1852; die zwei Großmächte 
halten an dieſen Berträgen feft; vie Mehrheit am Bundestag 
verwirft die fraglichen Berträge, aber fie will! dennoch auch 
über Schledwig zu Gunſten des Anguftenburgerd verfügen, und 
weil bie zwei Großmächte wicht fojort auf dieſen Etandpunft 
übertraten, darum ift die Spaltung am Bundedtag erfolgt. . 
Was macht man aber nun aus dieſer ſehr einfachen Sachlage? 
Bad allen Organen der: coalifieten Partei beult und zettert «6: 
ber Yuubeöverband fei von Wien und Berlin aus ummider- 
brisglich zerrifien, man entziehe den Mittel- und Kleinſtaaten 
die Gleichberechtiguug, man wolle ihnen ihre Eelbftlänpigfeit 
ranben, fie mundtopt machen, fie mebiatifiren. Dabei gibt man 
offen und verſteckt zu verfiehen: Zufludt und Rettung für die 
„Untervrädten* fei nur mehr bei Frankreich! 

Eine weitere Frage. Läßt ſich dieſe ſchreckhafte Erſcheinung 
wirft bloß aus. den Vorgaͤngen ſeit dem Tode des Dänen⸗ 
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Linigs erfiären? Waren biefelben nicht vielleiht am manchen 
Orten bloß die unerwartete Gelegenheit, um wahre Herzens⸗ 
winungen, die biöher jorgjältig verheimlicht wurden, aw’s 
St treten zu laſſen? Wer gewifie Abtbeilungen des mittel« 
jaatlichen Partifularismus für fo gar barmios anzufehen 
egte, der bat geirrt, und wer die alten Rheinbunds⸗ 
Eympathien für ausgeſtorben bielt, nicht weniger. In dem 
riben Chaos des modernen Liberaliomus haben fich alle viele 
Giemente leidlich durchgeholſen durch Verläugnung und Täu- 
ung aller Art, und nun — in Folge des „nationalen Auf⸗ 
| ſwungs“ wegen Schleswig » Holjtein — ſchwimmen fie oben 
ap. Schreiber dieſer Zeilen hat feine Betrahtumgen über das 
deutſche Mifere feit Jahren mit dem Refrain geſchloſſen, «6 
werde rüber eder fpäter eine politifche Lage Deutſchlands ein⸗ 
treten, wo We Fürſten der Einen oder andern Partei vor ihre 
Voller bintreien würden mit ber Erklärung: „unfere freie 
Bay iR es nicht, aber die Dinge find fo gefommen, daß num 
nichts Auderes mehr übrig bleibt als — Die franzoͤſiſche Allianz, 
tefpeftine der neue Rheinbund.“ Preußen wurde zur rechten 
Zeit noch anfgehalten, jeht ftehen wir an dieſem Punkt. Wenn: 
norgen ein Fürſt auftritt und bie franzöfifhe Allianz gegen 
de zwei Sroßmächte verkündet: fo werden die Fabrikanten ber 
fentlihen Meinung ihm im Namen der „dentfähen Freiheit 
md der „deutfchen Ehre“ Hofiaunab fingen. Denn Fraukreich 
wird nicht nur Schleswig⸗ Holitein retten (ober vielleicht auch 
nicht); fondern es ift biftorifch nachgewielen, daß es ſtets der 
natkrläche Bundesgenoſſe der deutſchen Mittelftuaten gegen die 
Unterdrucker der dentichen Freiheit war! 

Niemand wagt das Haarfträubende einer ſolchen Werbung 
za läugnen. Aber die verzweifelten PBartei-Menfhen welche fie 
herbeiführen, waſchen ihre Hände in Unſchuld und werfen gang 
einfach vie Schuld auf Die zwei deutſchen Großmächte: fie 
hätten alle Verantwortung zu tragen. Wer erinnert ſich nicht 
an den verwandten Kuiff der gothaiſchen Gejchichtfchreitung, die. 
ja auch für alle dentſchen Unglücksfälle feit dreihundert Jahren 
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nie die Eiſerſucht und Bergrößerungdgier der Dimaften, ſondern 
ſtets das „Haus Habeburg“ verantwortlihd macht. Dur eine 
eigenthümlihe Nemeſis trifft der Vorwurf jetzt Preußen mit. 
Aber nnterfuchen wir einmal uäber, auf wem denn in Wahr⸗ 
beit die Verantwortung liegt? 

Wir fragen: wie iſt ed bisher ſtets gehalten worden, 
wenn eine wichtige, gefchweige eine europälfche Srage am Bund 
zum Austrag kommen jollte? Hat etwa das „eigentliche Deutſch⸗ 
lande immer die Trarid verfolgt, fih einfach unter fi zu 
einigen und feine Befchläffe durch Stimmenmehrheit am Bun- 
dedtag den zwei Großmächten zu oftroyicen? Nein, fo hat 
man ed nie gemacht. Dan hat vielmehr regelmäßig in Wien 
md Berlin vorher verhandelt, und wenn nicht mit beiden 
großen Mächten, fo doch mit Einer fih zu verfländigen gefucht. 
Namentlich bat Bayern aus derlei Bermittlungen fih ein förm- 
fiches Geſchaͤft gemacht, und lange war es ftändiger Ufus, daß 
am Bunde nie ein Antrag eingebracht wurde, welcher nicht 
fon. wie Zuftimmung beider Großmächte für fih hatte. In 
der legten Zeit mußte fi die vorherige Verftändigung auf das 
eigentliche Deutihland und Oeſterreich allein befchränten, aber 
es it bekannt, mit weichem Erfolge von Seite Preußens, das 
ſich wicht „majorificen“ laſſen wollte. Hat die Ignorirung 
Einer der zwei Mächte nicht gut gethan, fo ift eine unvermittelte 
Majorifirung beider der mittelftantlihen Diplomatie vollends nie 
ia Traum eingejallen. Kein gefchriebener Paragraph, ſondern 
der politifche Verſtand bat ihr gefagt, daß es vergebens und 
gefährlich wäre, einen Antrag am Bund gegen den Willen 
Defterreih8 und Prenßens auf dad Aeußerfte zu treiben. In 
der orientatifchen Krifis machte man zwar in der Bamberger 
Gonjerenz einen auffallenden Verfuh, aber obgleich die dritte 
Gruppe damals unter der mächtigen Proteftion des Czaren 
Nikolaus fand, bat fie es doch nicht unternommen, am Bun⸗ 
destag die zwei Großmachte durch Stimmenmehrheit zur Unter- 
ordnung zu zwingen. Bollends im Jahre 1859 mwagten bie 
Mittelfianten den Antrag auf Erklärung des Bundedkriegs an 
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: Peuheig gar wicht einzubringen, weil Preußen mit der Hälfe 
ik Ceissreich wicht einverkanden war, mad fi nit „majerie 
I’ zu laffem erklärte. Der Bund hatte mit Einem Worte 
m Deſtand, fo lange jedes Mitglied ſich firedte nad ber 
Ye; die wahre Bundesſeele war dad — Gompromiß, und 
WM wußte man wirgende beſſer als an ven mittelftaatligen 
Sim. 

Ds war bie alte weife Praris Hat man fe and) ie 
kruueen Brifis wegen Schleswig⸗ Holſtein wieder angervendet? 
hu man ſich erſt über die Stellung der zwei Broßmächte orien⸗ 
kw ch Das Maß von dem gegebenen Verhältniſſen ger 
mumen, um zu einem Gompromiß zu. gelangen, ohne das bie 
puctame Aktion des Bundes nun einmal nicht denkbar iR? 
Nein, mom. Hat von allem Dem nichts, fondern man bat 
das gerade Begentheil gethan. Man bat fi ohne weiter® 
des Brogsamım der liberalen Partei⸗Coalition angeeignet, um 
ve zwei Großmächte bat man fi nur infowelt gefümmert, 
as man durch den Drud der Parteien die nöthige Stimmen» 
zahl zu gewinnen boffte, um im fihlimmften alle Oeſterreich 
au) Preupen am Bundestage zu majorifiren. Eo dachte man 
fh Die Sache ſehr leicht, denn einem Mehrheitöbelchluß müßten 
ja We poei Großmächte fi unterwerfen! Zum erftenmale ſeit⸗ 
vom der Bund beſteht, hat man es, und zwar in einer Frage 
von ungeheuter Tragweite, mit dem unvermittelten Zwang ber 
Stimmenmehrheit verfuht und man ift geſcheitert. Was iR 
Dam zu verwundern, wenn ein übereilteö Abenteuer mißlingt? 

Schon die gewöhnlichfte Borfiht im Imterefle einer dent 
ben ‚Befammtpolitif hätte die forgfältigfte Sonvirung geboten, 
wie weit Defterreich und Preußen möglicherweife gehen fönnten, 
Ya Sabre 1859 bat man diefe Vorfiht und Schonung fr 
Drenfen allein bis zum gänzlichen Verfäumniß getrieben. Jetzt 
aber hat ver wichtigfte der mittelftantlichen Höfe wicht nur ohme 
weiterd das ſchleswig⸗ holſteiniſche Programm angenommen, fon 
dern es ih fegar, mit Uebergehung ber comftitutionellen Cau⸗ 
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getreten. Württemberg, Sachſen, Oldenburg haben fich burd 
Kammern und Parteien zum fotortigen Anfchluß drängen I 
obwohl alle dieſe Staaten vor zehn Jahren das Londoner Pro 
angenommen, ſich fomit zu Nechtsüberzgeugungen befannt h 
die ihren jepigen jchnurftcads entgegen laufen. Aud Han 
ließ fich wanfend machen, nachdem es zehn Jahre vorh 
Abmahung von London mit „bejonderer Freude“ begrüßt 
So fammelte fih die nöthige Stimmenmehrheit für ein fe 
Programm, ehe die Entfelüffe von Wien und Berlin übe 
erfte Stadium ihrer Entwidlung hinausgefommen waren. 

Die Taktik der Parteien bierin war ganz untade 
Die mittelftnatliden Regierungen mußten unter dem Druck 
aufgeregten öffentlichen Meinung agiren, und biewieber | 
fie ihren Drud auf die Altion der zwei Großmächte aut 
Aber die Taktik wurde durchſchaut, und fie konnte in 
und Berlin der ſchleswig⸗holſteiuiſchen Sache wahrlih nl 
Empfehlung dienen, namentlid in Anbetracht der Partei, ! 
eigentlich die Batterie dirigirte und dem galvanijchen € 
darch die mitteljtantlichen Leiter hindurch auf die aftuelle 
gierungen beider Großmächte richtete. Denn man wußte 
diefe. Regierungen zu färzen und Leute nad dem Herz 
Partei an’6 Ruder zu bringen, war die erſte Aufgabe 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Programms. 

Jedermann mußte feben, daß Deutſchland einer ſchw 
Kriſis als jemals feit fünfzig Jahren entgegen ging, um 
nur eine feitgeeinte deutfche Gefammtpolitif fie zum Guten 
fonnte. Mehr als je hätte man daher der Wahrheit die 
geben follen, daß der Bund nicht gegründet ift für räd 
loſe Rechthaberei der Parteien, fondern für ruͤckſichtsvolle 
veraine. Daß zweitens die beiden Großmächte, weil fie 
päifche Gefahren zu beftehen und europälfche Laften zu | 
baben, allerdings auch an europälfche Geſichtspunkte geb 
find, melden fein Bundesglied die Achtung zu verfage 
Recht hat. Alle mittelftantlichen Höfe haben dieß fonft 
mäßig, und namentlich im Jahre 1859 vollauf aner 
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nie: jeht der Drad der Parteien fie bewog, mit einem fers 
- Mgen Programm worambjugehen, fo burften fie fi werigfene 
sit wandern, wenn wie zwei Gropmädte dem Commando id 
siht ohne weiter unterwarfen. Nur die liberalen Parteien im 
ikem Unfehlbarkeits⸗Gefühl durften fi varkter wundern. 
Die Rabinete hätten wenigſtens da ihren Fehler erkennen und 
vrecbeſſern follen, als die Einigung der zwei Großmaͤchte im 
der Grenmenden Frage eine Thatſache wurde. Je auffalienber 
dieſes Bhänomen zwiſchen den bitterfien Feinden von geſtern 
war, dveſto mehr gab es zu denken; ed mußte eine Reihe 
ſiwerer Erwägungen ſeyn, die Bismark und Rechberg zuſam⸗ 
meufetten web Herrn von Schmerling dem Unwillen der Allg. 
Zeitung tregen laflen konnte. Was unn vie Parteien betrifft, 
fo tiege «8 im ihrer, Art, immer mit dem Kopf dur die Wand 
tennen zu welien; fie kennen natürlich nur Eine Art „die na⸗ 
tienale Sache“ zu retten, die ihrige nämlich, umd beifen Dazu 
Oeſterreich und Preußen nicht, fo wendet man ſich au ben Im⸗ 
yerater: Ge zw räfonnicen lebt deu Parteien au, aber deu 
Regierungen ſteht es niht au. Sie kennen die alte weiße 
Bunseöyrarid, und wer fich verleiten ließ biefelbe in einem ſo 
ſchweren Falle zu verlaflen, der bat die Verantwortung. 
Eine dentſche Befammtpolitif um jeden Preis mußten wir 
haben. Lieber hätte man zehn Schleswig⸗Holſtein unter Dis 
nemarko Scepter laſſen, als einen Weg betreten follen, der zur 
kinbfeligen Trennung zwiſchen deu deutſchen Mittelſtaaten uw 
ven Großmächten, insbeſondere zur Feindſchaft mit Oeſterreich 
fkheen mußte. Man vergiftet die Kuh, um das Kalb zu reiten. 
Das ventfge Recht auf-Holftein und Schleswig ift in deren 
vechumbertjähriger Berbindung mit Dänemark nicht verlorem 
gegangen, wie der Angenfihein lehrt; durch jene Trennung aber 
Isme ‚nur allzu leicht alles deutſche Recht und alle deutſche 
re verloren werden. Mit Dänemark läßt fh morgen uud 
ibermorgen and noch fertig werden, mit: Bhte oder Gewalt; 
jene Ixenuung aber fährt in die Arme Fraukreichs, und was 


wir am. Sramlzeid verlieren, iſt für immer verloren. Niemand 
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verläugnet ſich auch im Grunde die ſchreckhafte Perſpektive, 
man begnägt ſich nur, die Verantwortung auf Oeſterreich und 
Preußen abzuwälzen. Wenn ed aber aud wahr wäre, was 
wäre dem armen Baterland damit geholfen? 

Das Benehmen des „dritten Dentfhlande* feit dem 7. 
Dezember v. 36. erſcheint und geradezu als eim politisches 
Räthſel. ES ftiht nammtli von ven Yutecedentien ber ‚mit 
telftaatlihen Kabinete zu grell ab. Auch der Terrorismus ber 
Barteien löst das Räthfel nicht ganz. Allerdings droht man 
biefen Regierungen, felbit ſchon von liberalsconfernatiufter Seite, 
ungeſcheut mit ver offenen Revolution und mit dem Schidjal 
der italienifchen Fuͤrſten, wenn fie nicht den Winfen der Bars 
teiführer auf's Wort gehorchen wärden. Aber der Drad if 
doch, wie es immer zu geichehen pflegt, erit nad den erſten 
Gonceffionen fo ftark geworden und viel ftärfer ald er Anfangs 
war. Es fragt fih demnach, wie der erfte Fehler, die Grund⸗ 
lage des traurigen Zerwärmifies mit beiden Großmächten, näm⸗ 
ih die Proflamirung eines fertigen Bundesprogramme ohne 
deren Einvernehmen — wie dieß zu erflären ſei? Die Urſache 
kann nicht an Einem Tage vom Himmel gefallen fen; es iR 
vielmehr. offenbar, daß irgend eine Neigung, bei nächſter befter 
Gelegenheit dem Einfluß der dentfhen Gropmädte die Thüre 
zu weifen, ſchon vorher vorhanden gemeien ſeyn muß, eine 
Neigung, woran die neuefte Agitation bequem anfnhpfen founte. 
Und fo war es: die unglüdfelige TriadsIpee und Sätre- 
wig:Holftein begegneten fih auf halbem Wege. 

Wie bekannt hat die Trias⸗Idee im Jahre 1859 Die 
deutihe Frage fo zu fagen wieder eröffnet; bald aber iſt fie, 
und zwar in dem Maße ald die großventiche Partei ſich ent⸗ 
widelte, aus der Debatte faft gänzlich verfhmmden. Cie 
durfte nicht mehr wagen fl offen zu zeigen,- und die Frank⸗ 
furter Gonferenz erſchien als ihre Leichenfeir. Eo gab ein 
Programm des Nationals nnd des Reformvereins, beide ſchloßen 
die gefonderte Bonftitwirung eines dritten Deutfchlands ame, 
and Alles, was liberal war, redete wenigſtens zum Schein die 
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EGueqhe des Einen ‚oder des andern Programms. Da fam 
die ſchleswig·holſeiniſche Agitation ; fie Flopfte an die öfter 
michiſche und die yerufifche Piorte; als ihr nicht fofort amfe 
yihan werde, ging fie an die Triad-Bforte und dieſe flog auf 
ve erſe Berührung ans deu Angeln. Hätten nachher auch die 
Ipiren Oeſterreichs und Preußens fi geöffnet, fo würde Die 
Iziab. wieder vergeflen worden fem wie vorher. Da aber bat 
Gepemipeit. geſchah, fo nahm bie Idee ſogleich migeahnte Die 
menkenen as, faft tritt vor ihr Schleswig-Holftein ſelbſt ig 
va Hintergrund, und man weiß kaum mehr, was bie liberafe 
Geslitien. für das nöthigere Geſchaͤft hält, ob die Triaufcome 
in ‚pergeben oder den Auguflenburger in das angeblih um» 
zweifelhafte Erbe feiner Bäter einzuſezen. Jedenfalls erklärt 
man die Staaten der fünftigen Trias für die einzige Hoffnung 
der dentichen Zufunit, man ermahnt fie als die eigentlichen 
Träger des nationalen Gevantend unerfchroden vorzugehen, 
und als Bari des Gehorſams verfpridt man ihnen, fie nid 
länger mit; deutiihen Einheiteforberungen und den entiprechenden 
Opfern · behelligen zu. wollen, foudern in der Trias vie colleß 
tive Groſ acht des Partifularismns fofort berftellen zu wollen. 
Nebenbei geſagt iſt es Damit natürlich mur einer. Fraktion des 
groſdentſchen Liberalismus ganz Ernſt; der Nationalverein ber 
qmemt fidh zwar am, er wirft den Köder aus, aber er acceptirt 
Ye Trias doch nur ald ein nothwendiges Uebel und behält 
ſih vor, kurzen Prozeß mit ihe zu machen, fobald fie ihre 
Dienfle gethan haben wird. 

Rum :aber kommt erft die deufwärdigke Thatſachel Mau 
elläet,. Die Rettung des Vaterlandes ruhe allein noch in bem 
Händen der Mitiel- nun Kleinſtaaten; aber find dieſelben 
nätig geung, mar ihre Rolle nach der Vorſchrift des liberalen 
Programme im der dänifchen Sache ſelbſtſtaͤndig durchzufuͤhren I 
Bit nichten! Selb die Leichtiertigften wagen diefe Frage nit 
ohne weiser6 zu bejahen, thatſaͤchlich ſehen ſich Alle Für Die 
Aufgabe der „dritten Gruppe“ um aktive oder wenigſtend ‚paflive 
Qunvefgewpfien um; : Ba wohl, fagen wir, wenn denn alle 
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Me Trias- Staaten zu fhwah und die zwei Großmädte 
für" da6 liberale Programm der Baterlandsrettung durch⸗ 
amd nicht zu gewinnen find, fo bleibt im beiligften Jutereſſe 
Deutfhlande und nah allen Regeln des politiſchen Ber 
ſtandes nichts übrig, als daß man jemed Programm reducite 
nd auf Grund einer ermäßigten Politik mit den zwei Groß 
mächten fi) einige: So fagen wir. Was fagen die Andern? 
Sie fagen: nachdem beide Großſtaaten unferer Politik ſeindlich, 
die Mittels und Kleinftaaten aber für ſich allein zur Durch⸗ 
fahrung derſelben zu ſchwach find, fo muß man fehr froh feym, 
daß ſich der fennzöfifche Imperator unferer Politit immer güm- 
fliger zeigt, und daß er paſſiv oder fogar aftiv als unfer Bun- 
desgenofie zu haben feyn wird gegen England und vie zwei 
dentſchen Großmädhte ! 
Iſt es nicht ein merkwürdiger Rüdfchluß, der ſich darand 
anf die Ratur der Trias⸗Idee felbft ergibt? Im erften Augen 
blide, wo fie zu einer politifhen Aktion nad anßen berufen 
ſeyn ſoll, ift fie identifh mit der Nothwendigkeit einer franyd- 
fifchen Allianz. In demſelben Augenblide ift fie nicht fo ſaſt 
ein gefondert conftituirtes drittes Deutfchland oder ein, wem 
au fehr trauriger, Ausweg aus dem Labyrinth der deutſchen 
Frage; fondern fie ift der veritable neue Rheinbund. 
Auch nach innen hätte fomit diefe Triasbildung nie einen andern 
An⸗ und Rüdhalt als die franzöfifche Protektion; fie wäre mit 
Einem Worte unter allen Ilmftinden der alte Nheinbund wie 
er leibte und lebte. Wir unfererfeitS waren der Trias Idee 
nie hold, weil fie und immer nicht als eine Reform ver deut- 
fhen Bundeöverhältnifie, fondern nebit dem preußifchen Yribe- 
ricianismus, al& deren weſentlichſtes Hinderniß erſchien. Gelt- 
dem ſie nun bei ihrem erſten Auftreten in dem Gedanken der 
-fanatifchen Parteien fih unzweifelhaft als identiſch erwieſen hat 
mit der alten Rheinbunds⸗Schande: ſeitdem muß fie in ben 
Augen aller Unbefangenen für immer verurteilt ſeyn. 

Aber was nun? Man hat fi, wie wir oben zeigten, ver⸗ 
rechnet, man glaubte aus Anlaß des vänifhen Streits mit 


Betlläufe. us 
Ihhter. Niqe die veutiihen Großmaͤchte wit‘ ſortzureißen mb 
ifo. Die Palme ver liberalen Hegemonie in Deutfällend wohl⸗ 
ſeil za: erringen. Man muß jept dieſen Fehler gutmachen, 
ober man wird mit dem nächften Schritt anf der abſchuſſigen 
Bahn im die Arme des Imperators gleiten. Allerdings gibt 
no. einen dritten Weg: man Tann mit Phraſen bezahlen 
welien, jeden bedenklichen Schritt vermeiden, mit ſchönen Worten 
user fort und fort dem Wahufian der Partei ſchmeicheln, unb 
ie Dad Unierbleiben der That mit der von den zwei Groß 
uädten. gefheffenen Lmmöglikeit ſich entſchuldigen. Gewiffen 
Wplsmatifgen Aleinmeiftern könnte ſich ein folder Auoweg: gur 
ſche empfehlen, da ex erſtens die eigene Popularität. zu echab- 


un, ‚die der grofmäditigen Concurrenten zu ſchaͤdigen io 
nit feiner Sejahr verbunden zu ferm fiheint. | 


: bee man würde wur abermals, und zwar ſeht pefähesäg, 
bie aha ohne den Wirth machen. Es gibt in der That 
Ielte :anbere Wahl mehr ald entweder reumäthig den Oeſtu⸗ 
wid ‚gegmmhber- begangenen Fehler eingefichen web gutmaden, 
wer: bad, Babauque⸗ Spiel mit dem Imperator verfachen. 
DIE mon ſich mit Phrafen durchwinden, fo wird man bo 
Siemasio täufchen, am wenigfien die keck andringende Revoln⸗ 
iem,; Die nichts Beſſeres wänfchen kann, als daß Die Regie 
ungen ſich nach Moͤglichkeit lächerlich und verächtlich machen, 
Ran: wird pweitens — uud erwäge mau wohl was das heißen 
wit — der Öfterreichifgen Politif den Abſchied von und leicht 
nahen. Ohaehin dürfte im dieſer Beziehung, namentlich in 
Inyern, fügen mehr geſchehen je, als leicht getzamachen u 
aber: yeinlichen Erinnerung zu verwiſchen if. : 

„> Wir freuen und: jetzt förmlich Aber bie allſeitigen Sm 
Igeuheiten Oeſterreichs, welches und darum an einem [elf 
dMedigen Vorgehen gegen Daͤnemark um in ver veuntſchon 
Grage wenig hiuderlich ſeyn werde. Allerdiugs; ich "glaube 
fiber, daß man in Wien und nicht befriegen würde, aber man 
wärve fi einjach von unfers Angelegenheiten zuchdriehen und 
us unfenm Schickfal Iberiafien. Es wirde Vieh um few 
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niger ſchwer fallen, als man in Wien jetzt jebenfall6, wenn 
man es früher nicht glauben wollte, willen muß, welder Verlaß 
auf und ift und was die „mübfam erworbenen Bundedge- 
nofien“ eigentlich werth find. Man braucht in Defterreich wur 
die bayerifchen Blättlein zu lefen, um für alle Zeit zu lermen, 
was unfer Großdeutſchthum in Wirklichfeit bedeutet. Wir find 
eine vornehme Herrſchaft, wir rufen unjerm europäifchen Aſchen⸗ 
brödel: „Komm’, kehr', geh’ wieder beim“. Diefen Dienſt find 
wir fo gewohnt, daß ein Verfagen und jept als ſchändliche 
Safubordination erfcheint. Und allerdings ift ed und unter bem 
oͤſterreichiſchen Schutzdach wohl geweſen; wir find did und Appig 
geworden, vielleicht zu üppig, was befanntlich nicht allen Con⸗ 
Kitutionen gut befommt. Defterreich hingegen als unfer eure 
päilches Afchenbröbel hat fih um fo fchlechter geſtellt. Aber es 
Hegt in feiner Macht, die mißliche Stellung zu ändern. Es if 
nicht wahr, daß Deiterreih von Deutſchlands Geſchicken ſich 
ſchlechthin nicht trennen fönne ; die Wiener Staatöfanziei kaun 
dieſes veraltete Ariom thatſächlich Yügen firafen, obne deßhalb 
die Faiferlihe Reſidenz nach Dfen zu verlegen. Es fommt wur 
auf und an. Wenn der Kaifer für und und nnfere Grenzen 
nicht mehr zu forgen bat, wenn er fein Wort von Villafranka 
ale erlofchen erflären und mit Frankreich feinen Separatirieden 
machen fann: dann entfallen 90 Procent der öfterreichiichen 
Berlegenheiten mit Einem Schlage. Es ſteht jeden Angenblid 
ia Defterreih8 Macht dem neuen Rhbeinbund zuvorzufommen, 
denn die Allianz des nachgiebigen Kaiferftaats zieht der Im⸗ 
perator ftet6 jeder andern vor. Aber wir, wenn wir der fran⸗ 
zöftfehen und der preußifhen Discretion überantivortet wären — 
wie fhmerzlih würden wir ed bald empfinden, was es heißt 
den einzigen Rückhalt feiner politiihen Eriftenz zu verlieren! 
Das follten die doch nicht vergeflen, welche jetzt mit fo 
trunfenem Behagen beflifien find, ven Aft abzufägen auf dem 
fie fipen. 

Wird der Ri nicht bald gefchloffen, dann muß er fi 
unfehlbar täglich mehr zur unausfüllbaren Kluft erweitern, und 
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ver Zaperater: wird deu Augenblick erſehen, wo Frankrteich feine 
nebilienelie: Melle in Deutſchland wieder aufnehmen kann 
Gifexfüdgtige Mittel» und Aleinſtaaten find immer ver ermänkde 
fe Bumbeögenofle der franzoͤſiſchen Politik geweſen, wenn 
u niqcht der geachtetſte. Sie würden: bie Leiter bilden auf 
nelcher ver Imperator in unfer Haus fliege, was er darin für 
Uftiummmpen imeihen wärbe, hiuge ſchon nit mehr von ihnes 
&b..- Mir: marde vielſleicht nicht einmal vie ſchleswig⸗ holſteiniſche 
Junge nach: dem liberalen Programm entfcheiden, und. ne me 
uger gegen Deſterrcich, wenn dieſes fi zurädgezogen hätte 
von.uu®, Mrieg, anfüngen ; aber ex würbe bie ganze dentſche 
Irage gcandlich laſen. Als feinen Lehe für den Dienß, ſich 
«6 untere „ Sthpe“ barzubieten, foll er werläufig vie. Grenzen 
vom 30. Mai: 1814 bezeichnet baten. Das wäre che be 
(heiten 5 „28; würde Preußen nit viel mche als den Kreis 
Sumubrhden nd Bayern einen Theil der Rheiupfa weit 
chen Ishen ) Uber wer zweifelt daran, was nachfolgen 
wire. Schen wis Doch auf alien! Gerade die welche jeht 
um kefliffenfien mis deu Augen zuminfen, würden am: Abend 
na ver That Die umerbittlichften Shyloks ſpielen! 
6 iR ein verdaͤchtiger Umſtand, daß - ein einfinßreicher 
Igel Der. Deutichen Prefie feit einiger Zeit fo auffallen ba⸗ 
wäh; das Publikum an einen wefentlidgen und. troſwollen 

Umigwung. in Sronfreih glauben zu machen. Man licht. es 
die Macht zu vergrößern, welche die literale und parkamemtarijde 
Oppofitien kexriiö wieder gewonnen. babe; biefelbe werde. Dem 
Unberhungrigen Cerberus in den Tuilerien zähmen oder an 
Ye Netie legen, ja ſie babe das ſchon geiban; woraus fi Aar 
ngiht, daß das liberale Dentſchland Frankreichs wegen ‚ner 
kiner Unternehmung zurüuͤckzuſchrecken brauche. Schreie nicht 
des ganze Fraunzoſenvoll nah ‚Frieden und Freiheit“; wie 
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*) Das „Rohlenbeden der Saar“ mit dem rheinbayerifchen gugehor 
— von bviefer Abſinbdung war ſchon tm Frühlahe ſout Mark vie 
Nede Bergl. Hiſt⸗pol. Blätter 51. ©. 876. 
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önnte daher Er es wagen, ſich dem deutſch⸗ nationalen Auf⸗ 
ſchwung unbequem zu machen! So predigt man den Frieden, 
wo fein Friede ift, wie immer in unglücksſchwangerer Zeit! 

Allerdings iſt es wahr, daß die franzöftihe Bourgeotie 
wieder vom Haber geitochen wird wie auch andere Bougeoiften, 
und daß fie in der Rangeweile eines vierjährigen Friedens nun 
wenigftend nad der Alnterhaltung des Tribunen » Krieg6 ver- 
laugt. Gerade deßhalb fommt aber dem Schauſpieldirektor im 
den Tuilerien unfere deutſche Krifid doppelt erwänfcht. Ohnehin 
verwahren fich die Franzoſen nur gegen foldhe Kriege, die viel 
koſten und nichts eintragen, keineswegs gegen einen Krieg mit 
Dentſchen gegen Deutſche. Als das Schlagwort „Frirde“ er 
funden wurde, dachte man an Merifo, wo der Himmel ven 
Imperator fegnet aber um fo weniger der franzöftiche Libera⸗ 
liomus, an Polen, ja an die Goalition. Darum bat au Thiers 
den naͤchſten Krieg als einen folhen bezeichnet, der nicht wieder 
ein lolaler ſeyn, fondern Milliarden verfhlingen und vieleicht 
von Generationen nicht erlebt werden würde. ine fo füwed- 
liche Vorſtellung macht fi der Franzoſe vou einem ventiden 
Parteigänger« Krieg feineswege, am woenigften jebt, worum 
Schleswig-Holftein der Bormwand und Dedmantel wäre. Mit 
ein paar Schlachten wäre Alles vorbei, ohne namhaften Scha⸗ 
den der „ungehenern Mafle von Obligationen und Aftien“, 
welche wie Hr. Thierd bemerkt, die gebrechlihe Grundlage des 
modernen Lchens bilden. Ya, vielleicht würden die zwei Groß⸗ 
mächte unter ſolchen Umftänden ohne Blutvergießen ihre Hände 
in Unſchuld wafchen, und wollte England auch dann wicht zum 
Congreß kommen, fo ftieße der Imperator mit dem Fuß an 
den Orient und er hätte das perfide Albion eben da, wo de 
napoleoniſche Miflion es haben will. 

Wir wollen das Bild nicht ausmalen, es ift eutſeglich 
genug, daß man ed nur andeuten muß. Schleöwig « Holftein 
bat und weit gebracht innerhalb zweier Monate; noch ein 
Schritt auf diefer Bahn, und es wird Deutfchland ruinirt haben! 
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‚Dan Belangen ut; einem Tiretbiatt von Joſcyh ter 'yh 
“VWMhhrich, In Helgkieniit ansgehährt sch iugufb Baber· Dunsuns. 

Br mil der Entwidtunge > Gekhäpte ver Malerei ih 
Oeutſcach and nur einigetmäßen bekauar iR, Ve DO Natari 
dadeic, am and: die eigenthamliche Michtung der zuhlreichn 
Teuyeliiiuunen: deffeiben. em mie ſeinen Namen‘ Ode, 
WER Bote td; anf welthem Gebiete das Wert ju ſuhen v 
99 Viefew. Namen tägt; wiſſen im Allgemeinen, was vol 
den demfelben zu ermurien haben. Mit eier Okiffikfation 
Kine Käufiierd im Aligemeinen iſt aber in der Regel winkt 
vi für vas Verſtändniß des einzeinen Aunfwerlö: gewonaii. 
Wes wählt Runftgebltve IR eine eigene Welt für RE, 'M 
meas noch nicht Dageweſenes, das nur ans ſich ſelbſt heraub 
art und verſtanden werden kann. An jedes Kumuſtwerk 
which wie die Auforderung ſtellen, daß es uns chad6 Neurs 
deie, daß es Original fei. Dieſe im Weſen ver Auf de⸗ 
gei ete Foderuug wird freilich nur von Wenigen eriklit; Yo 
weit es Aberali viel Berufene und wenig Auserwaͤhlne 'nibe 
VDeſonders auf dein Gebiete ver veligiöfen Kunſt begegnet wm 
viefättig Reminiöcenzen und Nachahmungen ˖ des laͤngſt Dage 
weſenen. Frellich find die alten Künftier nicht fo. daubhaliteriſch 
mit dem vorhaudenen Stoffe umgegangen, daß fe Ten: Opfer 
geben no?:gtöße. Strecken des umgebauten ins auf 
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dem von ihnen cultivirten Gebiete hinterlaffen hätten, fo daß alle 
den nenern Künftlern auf dem religiöfen Gebiete Fein anderer 
Ausweg übrig zu bleiben jcheint, als daffelbe in andern Formen zu 
wiederholen. So fcheint ed aber nur Dem, dem der Geift der 
Religion ebenjowenig ald der Genius der Kunft je erichienen 
iſt. Es ift eine dem Weſen ver Religion vwiderfprechende An⸗ 
fdauung, daß die Religion jemald ermüden fönne aus ihrem 
innern Schage neue Gedanken und Ideen zu erzeugen, und dem 
Deuter und Künftler unferer Tage nichts übrig laſſe, ald ent 
weder zu dem Alten zurüdzufehren und auf alle Produktivität 
zu verzichten, oder fih von der Religion und ihrem @ebiete 
abzuwenden. .Da. die Nachahmung und Wiederholung dem 
Weſen der Kunſt wiverfpricht, fo bat die moberne Kunft wie 
Die moderne Wiflenfchaft in der Abwendung von der Religion 
ihr Ziel zu erreihen geſucht. Man kann nicht fagen, daß 
beive auf diefem Gange nicht manchen der Menfchheit fräper 
verborgenen Schatz zu Tage gefördert hätten. Eined aber blich 
beiden fremd und verborgen, die höhere, verſoͤhnende Einheit 
des Lebens, der Friede Gottes, welcher alle Disharmonien her 
Welt in deu vollen Akford der Wahrheit und Schönheit auflöbt. 

Diefer Mangel an innerer Lebenstieje und Einheit: hat Ad 
insbefonderd auf vem Gebiete der Kunft fühlbar gemadt. Die 
Wahrheit und Innigfeit des Gefuͤhls fehlt fat allen Kunſtge⸗ 
bilden der Neuzeit. An die Stelle des wahren Gefühle tritt 
die Berechnung. Haft alle Werke der Neuzeit Fränfeln an der 
Bleichſucht der Reflerion. Den neuern Kunftgebilden fieht man 
ſaſt immer gleich auf den erſten Blick das Berechnete, Gekuͤn⸗ 
ſtelte und Studirte an. Sie zerfallen in einzelne Schönheiten, 
aber die volle Harmonifche Schönheit fehlt ihnen. Diefe Gedanken⸗ 
biſdnerei ift in Bildern der Profan » Geihichte wohl nicht zu 
vermeiden. Das einzelne gefhichtlihe Ereigniß läßt ſich aber 
auch nicht mulen, nicht einmal biftorifch begreiien. Die Ge⸗ 
ſchichte IR nur in ihrem Zufammenbange verftändlid. Der zu⸗ 
fammenhängende Organismus der Begebenheiten aber läßt ſich 
ac weniger mis Linien und Yarben darſtellen. Gin Bily, 
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weiches erſt cnes Sommeniuiß beanf „um Due ·einigermaßen 
verfanben:zu werden, iſt bein feibfftäubiges Aunfiwerk- mche, 
Das Ausfewert: muß: eine in fich: ſelbſt abgerunbete, durch fi 
wrbimblhhe: Schöpfung des Seiſtes ſeyn. cher die Zeit, in 
weihen: die · Maler ihren Figeven Betleb beirkgen mußten, sm 
ven Beſchanern mit: Betten zu erylieiren, was die Kun nicht 
wtvrhiten: foumie,, find wir hoffentlich hinaus. Das Einzelne 
a feiner Abgeſchloſſenheit gehört nur in: joferne dem Gebiete 
vr Qunſt am, als es zugleich eiwas Allgemeines und Ewiges, 
‚da ſnmeres bieibendes chen und Leben ausdrudt. Die Kunſt 
ka ame fell: übesall nır Das allgemein Menſchliche darſtellen: 
Ein Abſchnitt der Beichichte ift Fein Epos, gibt noch weniger ein 
Gemalde. Der Künſtler muß im Einzelnen das Gauze uwmfafleni 

. Gin ſeiches Umfaſſen und Ausſprechen eines Gangen in 
ohne vellgiäfe: Erhebung über das Ginzelne und Zenliche wicht 
weht: udgläh.: - Lnferer..Zeit aber fehlt dieſes Berfiäubwiß:per 
Beh mub Natur durch den Geiſt der: Religion. Sie bat Hefe] 
ehe Gebanken, aber dieſen fehlt: die Weihe: ded weligiäfen 
Griedent, VGoloffale, gigantiſche, bimmelftärmende- Gedauke⸗ 
tcaner ſehen wir &berali, nivgendo aber den reinen heitera 
$immel,. in dem bie ewige Wahrheit un Schönheit wohnen. 

Dieſemn Trote ved eigenen Denkens und. Erſtudens gegen⸗ 
iber weiten ſich Andere mit dem einfachen FTinblich -Demälhigen 
Gefühl begndgen, das ihnen der Glaube gibt und fachen ſede 
gene Geranfenregung forgfältig ferne zu halten, um jene Um 
Muld des Glaubens und Empfindens nicht zu trüben. Se 
in und an ſich richtig dieſes Beſtreben IR, fo unhaltbar iſt 
es and, der einmal mächtig gewordenen Reflexion gegenübern 
Vqhrend ver. Frommgläubige die alte Unſchuld des: findlichen 
Glaubens ſeſthalten will, fehlt ihm ſchon von vornherein Die 
Unbefaugenbeit. Was er wi, will er mit bewußter Abſicht 
im Gegenſatz mit. einer andern, von ihm abgewiefenen Richtung 
Eeine Unſchuld ik tendenziös und: darum mühe weniger: al 
einfach kindliche und in ſich harmoniſche Wahrheit: Alle Mid 
bilde auf Die alten, lindlich giäubigen, mir au dieſem Glauben 
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heraus ihre Werke geftaltenden Meifter beifen nicht viel, weil 
Die Unbefangenheit nicht mit Abficht erzwungen werben Tann. 
Je mehr man fih in dieſe Kindlichkeit bineinleben will, um fo 
weiter geräth der Wille in das Begentheil, in die Abfichtlichkeit 
und Tendenz hinein. Auch die Richtung der verſuchten Wieder⸗ 
bringung der alten Gefühlsinnigfeit fränfelt nur allzu oft an 
dem Slechthum, welches die Kunft unferer Tage befallen bat, 
au: der Auszehrung natur« und geiftigwahrer Lebensfraft durch 
ſtudirtes und ängftlich berechnendes Jagen nah Effekt. 

In einer Zeit in welcher Kunſt und Wiſſenſchaft ſich fo 
weit von ihrer unfterblicden Meifterin der Religion entfernt, uud 
wo fie die Ruͤckkehr verfuht, fo oft den rechten Weg verfeblt, 
im Berläugnen ver Kunft nnd Wiflenfchaft die Religion ges 
fucht haben: dürfen wir eine Erfcheinung, wie Füh richs „betb- 
lebemitifhen Weg“ mit um fo größerer Freude begrüßen, 
je weniger wir fie erwarten durften und je mehr fie Hoffnung 
dajäxr gibt, daß diefe traurige Unfruchtbarkeit einer- und viefe 
ungluͤckliche Fruchtbarkeit andererfeitd endlich zu einem befleren 
Ausgang führen werden. Wenn die Wiſſenſchaft mit allen 
Kunfigriffen und Beweismitteln der modernen Kritif den Glauben 
an die geichichtlide Wahrheit des Lebens Jeſu in den Gemäs 
thern zu erfihättern fucht, weiß die Kunft noch immer Mittel 
und Wege, die dem Herzen theuer gewordene Aufhanıng des 
seinen Kinderglaubens in finnigen, gedanfenreihen Kompofltionen 
dem Auge und durch dad Auge dem betrachtenden Geiſte nahe 
gu bringen. Was fo natürlih wahr vor unfer Auge fih hin⸗ 
ſtellt, kaun unmöglich bloße Täufchung ſeyn, mit welcher bie 
erfindungsreihe Zeit die Menſchheit hinter Licht geführt but. 
So räfonnirt das Gefühl und wenn die Logik dieſes Räfonne- 
ment auch nicht ganz billigen kann, fo kann fie e& doch and 
nicht ganz verwerfen, fondern muß zugeben, daß auch das tief 
emmpfundene, fchöne und am fi edle Gefühl nicht ohne bleibende 
Wahrheit ſeyn kann, und dag Philoſophie und Wiflenfchaft fo 
auge nicht auf den rechten Wegen find, als fie mit dem Ge⸗ 
müthe und feinen Forderungen nicht im Einklang ſtehen. Bon 
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biefem Gefühk bat ſich ber Säuftier leiten: laffen, und: daß es 
ihe nicht auf unrichtige Bahnen geführt hat, zeigt der Erfolg. ' 

Sein Gemüth bat fih der Betrachtung ber Kindheit des 
sitligen Weitheilanbes mit folder Iunigfeit zugewendet, daß 
km wit mur Die lieblichen Scenen jener beiligen Kindheit 
immer. isbendig vor Augen fliehen, ſondern daß er bie betrach⸗ 
inbe Menſchen⸗Seele ſelbſt ald einen wirklichen Veſtandtheil 
er Sceuen auzuſehen fi gebrungen ſieht, und fo wie fein 
witiged Auge die betrachtende Seele in jenen Scenen gegen 
wirtig fab, Hat er fie auch als mithandelnde Geſtalt in jeme 
Senen hineingezeichnet. Anf dieſe Weiſe it es ihm gelungen, 
rm gang nenes Clement in jene nus fo bekannten Darſtel⸗ 
Imgen einzuführen, Vergangenheit und Gegenwart, perfoͤnliches 
Gerkhl uns gegenſtändliche Wahrheit in eine lebensvolle Ein⸗ 
beit zu verbinden. Jeded Bild iſt und ebenſo neu als alt⸗ 
befanut; ſyricht und angenblidli durch feine befannien Ber 
ſtalten au, und regt und durch die Merfenification der betrach⸗ 
imben Seele, die mit jenen Geſtalten vereint und entgegentritt, 
wieder zu neuen Gedanken an. 

Huf dem Titelbilve begegnet uns die weltdurchpilgernde 
Renfigenfeele in ihrem Gange noch abgewendet von dem großem 
beheimriſſe der Heitigung alles Menſchenlebens, im Begriff 
me Licht und Führer ih in's Leere zu verlieren. Bereits 
ht ihr aber die Kunft zur Seite und weitet fie auf die Er⸗ 
Meinung des Goͤttlichen auf der Erde in der Menfidnverbung 
it hin. Uwblickend ſchaut die Seele jene watürlig-Aber« 
mtärtächen Scenen eined göttlihen Lebens auf der fündigen 
Erbe uud hört den Ehor der Engel fingen: „Friede den Menfchen 
uf Erde, die eined guten Willens find“. Won viefem Augen⸗ 
We au folgt die auf ein fchöneres Leben aufmerkſam ges 
nerdene Seele mit der Rampe der Betrachtung und dem Stabe 
der Runft, weldher ihr zum Pilgerfiabe geworben ift, in ber 
Hand, allen Scenen der Kindheit Yefu mit kindlicher Andacht, 
und es iſt gar aumuthig zu fehen, wie dieſe Liebliugsgeſtalt 
des Künflierd in den verſchiedenſten Stellungen den vähreuden 
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und erhebeuden Scenen, die ch vor ihren Augen aufichließen, 
zuſchaut. 

Wir folgen mit ſtets ſich ſteigerndem Inltereſſe dieſen 
Scenen, die entweder der heiligen Geſchichte entlehnt oder aus 
der ergänzenden Phantafie hinzugefügt, und das göttlide Kind 
zeigen bald vom Himmel niederſteigend, von Hirten und Weifen 
verehrt, im Tempel der Beſchneidung unterworfen, von ben 
forgenden Eltern nad Aegypten getragen, bald in der Krippe 
liegend, von der Mutter genährt, bewacht, dann wieder ſchlafend, 
wandelnd, betend und dann enblich felbft vom Wellen des Glau⸗ 
bend aus die Menihen aus den Yluthen der Welt rettend. 
Es ift natürlih, daß bei diefer urfpränglich neuem Auffaflung 
eined an ſich bekannten Gegenftanves eine Menge neuer Ge⸗ 
danfen dem Kuͤmſtler ſich anfprängen mußten. “Doch wäre es 
nicht wohlgethan, mit Worten malen zu wollen, was nur die 
Kunft anfhaulid machen kann. ever, der ſich die Freude ver- 
ſchaffen kaun, dem in diefen Blättern fich offenbarenven Achten 
Künftlergevanfen auf feinem Gange zu folgen, wird ungemein 
Vieles entveden, was ihn wie eine ganz neue Offenbarung 

überfommt. Manches fpriht unmittelbar und gleich mit dem 
eriten Anschauen ſelbſwerſtäudlich und berzgewinnend und au, 
Bandes ruft das ernftlide Nachvenfen zu Hilfe, um richtig 
erkannt und gewärbigt zu werben. Man ift immer wieder ger 
neigt, das kaum zugemachte Heft wieder aufzufchlagen, um das 
Betrachten von Neuem zu beginnen, weil man das Gefühl hat, 
als habe man noch immer den legten Eilberblid der Schönheit 
wicht nahe genug gefehen, fondern ihn nur wie vom Thale zu 
den Bergeshöhen aufbligende Wafler von weiter Ferne und 
une im Morübergleiten erblidt. Der Herausgeber bat fi 
wirflih ein Verdienſt um das Publikum erworben, daß er 
eine Reihe von fo finnigen Werken eines ebenfo gemüth» als 
gedaufen- und funftreihen Meifters Vielen zugänglich gemacht 
bat. Die Ausftattung läßt außer dem Einen Wunſche, daß 
das etwas unbequeme Yormat der Verbreitung nicht hinderlich 


ſeyn möchte, wenig zu wuͤnſchen übrig. 


Deutinger. 





XIV. 


Sur Geſchichte der geiftlichen Freiheit in 
Deutichlaue. 


Herr Domcapitular von Longner in Rottenburg, der 
ale Epecialhiftorifer der fühweftdeutfhen Kirchenfragen längft 
einen gefeierten Namen befigt, hat neuerlih ein Buch heraus⸗ 
gegeben, welches er ſehr beſcheiden als „Beiträge zur Gefchichte 
der oberrheinifchen Kirhenprovinz“ *) betitelt. Es ift ein erfter 
Band, der vorläufig bis zum Jahre 1821 reicht ald dem Zeit- 
panft der Errichtung des fraglichen Diöcefan» Verbandes; zwei 
weitere Bände follen die kritiſche Darftellung bis auf unfere 
Zeit heraufführen. Ueber das Ganze bemerft der Verfaſſer: 
„Eine eigentliche Gefchichte der oberrheinifhen Kirchenprovinz 
(äpt ſich zur Zeit aus verfhievenen Gründen, welche ich bier 
nicht des Nähern auseinanderfegen will, noch nicht fehreiben.” 
Er fönne daher fein Buch nur als „Beiträge“ bezeichnen. 

In einer fehr wichtigen Beziehung bietet indeß das Bud, 
ein ganz vollftändiges Bild. Es hatte nämlih damals in 
Süddeutſchland, und namentlih in den weftlihen Provinzen, 
eine Bewegung flatt, von deren Sieg oder Nieberfämpfung die 


— 
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geiftige Geſundheit der Fatholifhen Kirche in ganz Deutichland 
abbing. Unſer kirchliches Leben leidet heutzutage, auch abges 
feben von dem Alles benagenden Wogenſchlag der allgemeinen 
Auflöfung, an manchen Schwächen und wir haben Feine Urſache 
und zu rühmen. Aber es ijt nicht zu ermeflen, wo wir jeßt 
ftünden, und welde abberitiihe Berfrüppelung von uns aus 
das ganze deutſche Wolf fiberfommen ‚hätte, wenn jene Bewe⸗ 
gung das Ziel ihrer Eintagswünſche erreicht hätte. Die Gegner 
diefer Tendenz, nämlid) der wohldienerifchen, fürftenfchmeichlerifchen, 
mit den ‘Blattheiten der Aufklärungszeit beflitterten „National⸗ 
Kirche“, wie fie damals inner» und außerhalb der Logen an- 
geſtrebt wurde, nannte man. Gurialiften, 1littamontanifche, 
fremdländifche Partei. Eine tiefere Auffaffung der beutfchen 
Geſchichte wirb aber vielleidt na hundert Jahren beraus- 
finden, daß die langen und fihrderen Kämpfe jener Männer 
dad erhaltende Salz in trüber und fauliger Zeit. geweien. 
Jedenfalls dürfen wir Alle, die wir uns der Freiheit rühmen, 
auf die Bezugsquelle nicht vergefien, und wir müflen argwoͤh⸗ 
niſch wachen, daß die Quelle uns nicht wieder verſtopft, und 
das Salz dumm gemacht werde. 

Solche Gedanken erweckt die urkundlich genaue Relation 
des Hrn. von Longner in Fülle Sie erzählt die Geſchichte 
von der Gefahr und der. Rettung der geiitlihen Freiheit in 
Deutihland. Möchte namentlich Fein wiſſenſchaftlicher Katholif 
das Buch ungelefen laffen ; jeder wird viel daraus lernen und 
vielleicht manchem das Herz ftellenweife unruhig ſchlagen. Es 
iſt nicht gut, daß man fo raſch vergeſſen hat, woher wir ge- 
fommen find; mandes unüberlegte Wort -und mancher unbes 
fonnene Schritt würde vieleicht unterbleiben, wenn. man bie 
Warnung lebhafter vor Augen hätte, wohin wir wieder zuräd- 
fallen . fönnten. Gerade heutzutage thut es mehr als je noth 
die Erinnerung aufzufriſchen; denn die äußere Bedingung des 
Ruckfalls ift wieder wie damals vorhanden: die krankhafte Ueber⸗ 
reizung des deutſchen Nationalgefühle nämlich, welche dem 


großen Iniverfalgeift der Fatholifchen Kirche ebenſo antipathifch, 
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wie vas gefumde Nationalitätsleben ihm ſympathiſch ſich erweist. 
So iſt es immer geweſen und ſo wird es bleiben. 

Den Hauptzügen nach iſt die ſtoßweiſe Schwergeburt be⸗ 
fonmt, durch welche die zwei Bullen von 1821 zur Conſtituirung 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz endlich in's Leben traten. 
‚dem der Verfaſſer den genauern Verlauf mittelſt eines an⸗ 
ſchalichen, bis jetzt theils unbekannten theils vergeſſenen Mas 
rials darlegt, beginnt er mit der Statiſtik und den Zu⸗ 
Muden, welche von der allgemeinen EAfularifation des Jahres 
1803 in jenen Provinzen herbeigeführt wurden. Es war bie 
Fit der tiefften Ernievrigung Deutſchlands. Kein Oberhaupt 
aiftiete mehr im deutſchen Reich; die ehemaligen Reiheftände, 
anter ſich getheilt, gingen ihren felbftfüchtigen Zwecken nad, 
und ſuchten ihr Heil am Hofe des franzöftfchen Gewaltherrſchers. 
Ueber dem Grabe der denrfhen Nationalehre führte, wie ver 
Ritter von Lang ſich ausdrückt, der Reichstag von Regensburg 
eine förmliche Berfteigerung des deutſchen Reiches auf. Der. 
Senind der Nation umhuͤllte fein abgewenvetes Haupt tiefer. 

als je; der Liberalismus unter den deutſchen Katholiken aber! 
hielt eben dieſen Zeitpunft für geeignet, um die — Unab⸗ 
haͤngigkeit einer „veutichen Nationalkirche“ herzuſtellen. 

Folgerichtig kam dem Gedanken die Wahl der Mittel an 
Geſundheit gleich. Der Erzbiſchof Dalberg von Mainz, Primas 
des Rheinbunds, gedachte die deutſche Nationalkirche, und ſich 
ſebber als Patriarchen derſelben, mit Hülfe des franzoͤfiſchen 
Kaiſers einzuführen. Er ging deßhalb auch zu dem National⸗ 
Concil, das Rapoleon in Paris eingefegt batte, er glänzte bei 
den dortigen Hoffeften, nnd ernannte den Corſen Cardinal 
Feſch, einen Onfel Napoleons, zu feinem Coadjutor mit dem 
Recht der Rachfolge. Um der fo projeftirten deutichen Rational 
Kirche willen bewirkte er auch, daß jede anderweitige Neuord⸗ 
nung der gräufich zertrlimmerten Kirchentheile in Suͤdweſtdeutſch⸗ 
land, wozu namentlich in Württemberg 1807 viel guter Wille 

vorhanden war, durch dem Machtſpruch Rapoleons binden 


trieben wurde. 
18° 
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In dieſem napoleonifhen Stadium ber Sache intrignirte 
Weſſenberg als treuer Helfer Dalbergs für bie deutſche Nas 
tionalkirche. Nachher ſuchten er und feine Gleichgeſtunten den⸗ 
felben Zweck durch die proteftantifchen Regierungen der bes 
treffenden Länder zu erreichen. Unfraglich waren bie Kabinetie 
von Württemberg und Baden viel billiger und einſichtsvoller 
als ihre „nationalfichlih“sFatholiicden Räthe. Als eritere mit 
Rom endlich einen nothdürftigen Frieden machen wollten, mußten 
fie nicht nur die Anfchauungen ihres eigenen Territorialſyſtems 
überwinden, fondern auch die Einflüfterungen des Weſſenber⸗ 
gianismus gegen die „in Deutihland längft als unhaltbar und 
ierig erfannten Grumdfäge der Ultramontaniſchen und Curiali⸗ 
ftifchen* (d. h. des heiligen Stuhls). 

. So kommt es, daß der größte Theil des Longner'ſchen 
Buches mit der Eharafteriftif Weſſenberg's und feines Au⸗ 
hangs im Umfange des Rheinbundes ſich beichäftigen muß: 
mit dem Gonftanzifchen Generalvifar felbft, mit einem Kod, 

Huber, Werkmeifter, Brunner, Blau, Burg, und wie Die Herelve 

des Fatholifchen Zeitbewußtſeyns von damals alle heißen, faR 
lauter Kichen- und Edulräthe, mehrere darunter ehemalige 
Mönde. Es iſt ein widerliches Bild, über deſſen Entrollung 
ſich der Verfaſſer mit dem Ausruf beruhigt: „tempi passatif‘“ 

Aber ift man denn wirklich ſicher, daß jene Aufchauungen ein 

definitiv uͤberwundener Standpunft und ihre Zeit auf Nimmer⸗ 

Wiederkehr verfchmunden it? Seitdem unfer Deutfchthum wies 

der in ſchwerer Kriſis darnieder liegt und der ungeregelte Blut⸗ 
ambrang auf verichievenen Gebieten der Sorietät fo auffallende 
Schwindelerſcheinungen hervorruft, möchte man eher mit dem 
weifen Rabbi ausrufen: nichts Neues unter der Sonne! Die 
Todfeinde der Fatholifhen Sache in Deutfchland rechnen mit 
einer merkwürdigen Zuverfiht auf einen Weflendergianismuse: 
redivivus, auf die Wiederkehr des alten Geifts in neuer Geſtalt, 
wenn nicht bei den Alten die noch mit in Aegyptenland geweſen 
und mit durch das rothe Meer gegangen find, fo doch unter 
ben Jüngern, Und in der That, wenn nit bald vom Himmel. 


Beffenbergiantömus. 249 


berab wieder firenge Diät geboten wird, fo bärfte das Long. 
nerſche Buch leicht zeitgemäßer ſeyn als bloße biftorifhe Res 
miniöcenzen ſeyn können. 


Zur Bernrtbeilung Weſſenbergs nnd feiner Stellung fährt 
ver Hr. Verfaſſer unter einer Menge anderer Belege einen 


Bericht des damaligen preußifhen Gefandten in Rom vom 
3. Jan. 1818 an, wo von dem Mißerfolg der roͤmiſchen Reife 
Befienbergd umd den Urſachen deſſelben die Rede ift. Er wäre, 
fast Hr. von Niebuhr, dieß keineswegs bedauern, „wenn 
Veftenberg ein anderer Mann wäre, und wenn mögliderweife 
die Reformation der Fatholifhen Kirche in Deutſchland, welche 
in einem bifchöflichen Proteſtantismus führen mußte, von feinem 
Brade mit Rom ausgehen könnte.” Aber W. ſtehe tief unter 
einem ſolchen Berufe; „zu einem folden Werk hat ex weder 
Verſtand noch Kenntniß noch Eharafterwärde.“ 

Woher hatten denn aber er und fein Anbang ihre Madıt? 
Bon ihren Phraſen und Schlagwörtern, vor Allem von dem 
mißverfandenen oder mißbraudten Titel der „deutichen Raties 
nalität.“ Weſſenberg fühlte ih — wie ihm auch viefe Ver⸗ 
fchrung geiftiger Ordnung fcharf genug vorgehalten wurde — 
gerade in den Firchlichen Dingen zuerft als „Deutſcher“, dan 
erſt als Katholif und Priefter, und gerade nnr in der Kirche 
war er fo eminent deutſch; politifch hatte er gegen den Unter 
drüder des deutihen Baterlanded nicht nur feine Abneigung 
bewiefen, fondern er hatte fogar deffen Allianz gefucht für feine 
kirchlichen Pläne. Er trat nachher feine römifche Reife an, 
um zu erwirfen, daß die öffentlihe Meinung und die Diplo⸗ 
matie aufgerättelt würden, um mehr Intereſſe zu bethätigen 
‚für feinen wiederholten Aufruf zur gemeinfamen Berathung 
einer der Givilifation des deutſchen Volkes angemefienen Rews 
begründung feiner Firchlihen Zuſtände“ So waren die Dekla⸗ 
mationen der Partei zu verftehen gegen die Alleinherrſchaft, 
welche Rom ſich über die deutſche Kirche anmaße, und bie 
jeder „dentfche Patriot“ befämpfen müfle. Auch der naſſauiſche 
Kirchen⸗ und Schulrath Koch machte fpäter darauf aufmerkſam, 
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„Daß das Fatholifche Deutſchland noch nie in dem glädlichen 
Falle geweſen fei, fih felbft eine eigene Kicchenverfafiung geben 
zu Eönnen, welde von der Nation und ihrem Geiſte ausge- 
gangen und im Sinne der Nation abgejaßt worden wäre.“ 
Die Herren waren confequent. In ihrem krankhaften 
Rationalismus („Schwindel“ wie man heutzutage fagt) nah⸗ 
‚men fie nicht nur ein gelehrtes Principat fondern auch gleich 
eine eigene Kicche für fih in Anſpruch. Der Negtstitel dafür 
‚war aber allerdings die angebliche wiffenfhaftlidhe Ueber- 
legenheit. Denn die deutſchen Katholifen, ſagt der gebadhte 
Dr. Koch, zeichnen fih vor allen nichtdeutſchen vortheilhaft aus, 
„indem fie in ihrer religiöfen Ausbildung unaufhaltfam fort⸗ 
gefhritten, während alle nichtveutfchen Katholifen mehr rück⸗ 
wärts zum Dunkel gefommen find, worin fih das Zufällige 
mit dem Weſentlichen vermijcht.* 

Ihre freie deutſche Wiffenfhaft dachten fie fi einfach als 
Gegenfab zur „dogmatifirenden Scholaftif oder der andächteln- 
den Myftif“, wie der Oberfirchenrath von Werkmeiſter in Stutt- 
gart fih ausdrückte. Das hervorragendfte Organ der in ihrem 
Sinne undeutfhen Wiflenichaft war damals der Mainzer „Ka- 
#bolif”, bei dem Görred und feine Geiftesverrvandten ald Mit⸗ 
arbeiter glänzten. Als Proſeſſor Räß unter den Biſchofscan⸗ 
didaten genannt wurde, äußerte Dr. Burg, der uadhher felbit 
leider Bott den Mainzer Stuhl beftieg: „Räß fei Herausgeber 
des Katholik, dieß fei genug.“ 
| Wenn diefe Männer die Breiheit der Wiſſenſchaft als 
Schlagwort im Munde führten, fo darf man fie freilich nicht 
mißverftiehen. Sie meinten die ftaatlih erzwungene und pro- 
tegixte Freiheit vom katholiſchen Univerfalgeift. Kaifer Joſeph II. 
war daher ihr Ideal. „Den lebendig wiſſenſchaftlichen Geift zu 
währen, machte fich der helldenfende Kaifer zur Aufgabe“: fagt 
Dr. Fridolin Huber. „Darum errichtete ex Generalfeminarien 
und verband diefelben mit den Univerfitäten, an welchen bie 
gelehrteften, helldenkendſten Männer Lehrer ver Theologie waren.“ 
Hr. ‚Huber meint: die Ramen dieſer Gelehrten würden dauern, 
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„felange Die Miſſenſchaft felhft unter und einen Werth but.“ 
Eine ausgezeichnete That im Jutereſſe diefer Freiheit der Willen» 
haft war ed auch, ald die bayerifche Regierung in Tyrol 1806 
ven drei Bilchöfen bei Strafe der Temporalieniperre verbot, 
einen Klerifer un höheren Weihen oder zur Seelforge zu bes 
pen, der nicht vorher an der Innsbrucker Univerfität ges 
ft werden wäre. 

.  Ieumerhin war der Vorwand der beutihen Wiflenichaft 
für Die Weſſenbergiſche Periode fo darafteriftiih, daß fie fi 
gerade dadurch von der frühern Periode des Yebronianidmus 
unterfheidet, welche feit 1785 in dem berüchtigten Runtiatur- 
freit gipfelte. Als Hr. von Weſſenberg felbft mit der Nuus 
tiatur in der Schweiz in Gonflift gerieth, jand er das gamz 
natũclich, weil eben die Nuntiatur „das Kirchenrecht nicht in 
Dentſchlaud ſtudirt habe.“ 

Ein paar andere Charakterzüge hatten aber der frühere 
Febronianismus und der ſpaͤtere Weſſenbergianismus wieder mit 
einander gemein. Beide bereveten fih, daß es Feine dringendere 
Unfgabe gebe ald die kirchliche Vereinigung mit den “Protes 
Ranten, uud daß der einzige Weg zu diefem Ziel die Ausbil- 
bung des nationalen Gegenſatzes zu Rom fei. Bon Weflenberg 
uud feinem Anhang bedarf dieß feines Beweifes; der Hr. Ber: 
faffer hebt aber den merhwürdigen Umftand hervor, Daß ſchon 
Febronius fein befanntes Buch bezeichnet hatte ald ad reuniendos 
dissidentes in religione Christianos compositus. Zu Mainz, 
an der mit fatholifchen Kirchengätern, gleih Bonn, neugegrän- 
deten Univerfität, ift jovaun der Erzbiihof von Dalberg mit 
dem praftifchen Beifpiel vorangegangen. Ex berief zahlreiche 
poteftantifchen Gelehrten, und brach fo, wie der neuefte Bios 
graph Weflenbergs fi ausprüdt, mit der engherzigen Unduld⸗ 
ſamkeit eines finftern kirchlichen Syftems, das bisher in der 
Feſſelung des Geiſtes und in der Unterdrückung ver freien 
Wiſſenſchaft bauptfächli feinen Beſtand und feine Stärke ge- 
fanden hatte. Wie dad Erperiment ausgefallen ift, weiß 
alle Welt. 
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Alle Nationalkirchlichen endlich feit Webronius find audge⸗ 
machte Fürftenfchmeichler gerwefen. Dieß liegt nothwendig im 
Weſen der Sache. Das „Fürftenreht” ift ihnen fogar noch 
theuerer geweien als die dentihe Rationalität. „Die Natur 
des monarchiſchen Principe iſt Beichränfung der Gewalt des 
Bapftes*: fo ſchrieb Dr. Burg; und ganz confequent kamen 
die Stutigarter Punktatoren endlich auf den frappanten Ge⸗ 
danken, von Staatöwegen ein Epifcopat auch ohne den heiligen 
Stuhl zu etabliren. Auf diefem Wege wäre ed dann natürlich 
auch leicht geweſen, das große dentfche Unglüd, die confeflionelle 
Spaltung nämlih, einfah — wegjndeftetiren! 

Wir haben nur mit MWenigem den reihen, zum ernfleften 
Nachdenken bewegenden Inhalt des Longner’fchen Buches ange: 
deutet. Der Berfaffer ſchildert mit unbefangener Treue, was 
einmal war und wieder werben kann, wenn die jebige Reak⸗ 
tion des Fortſchritts ihren alifeitigen Verlauf hat. Hrn. von 
Longners Verdienſt ift ebenfo groß und zeitgemäß als unbeab» 
fichtigt. Es thut nun einmal nicht gut, wenn der Reconvalescent 
nicht in. lebhafter. Erinnerung an die überftandene Krankheit 
erhalten wird; er macht fonft leicht Diätfehler und wird recibiv. 





XV, 
Seinrih Hübſch. 


Sein Leben und feine Werke. 

Unter den verfchiedenen fehönen Künften fordert feine von 
dem ausäbenden Künftler eine fo zuſammengeſetzte und viel 
umfafiende Tätigkeit, als die Architeftur. Nicht bloß Kenntuiß 
des Handwerks, der eigenen Kunft und der übrigen zeichnenden 
and bildenden Künſte, fo wie eines nicht unbeträchtlichen Se⸗ 
biete® der allgemeinen vwiffenfchaftlihen Studien ift dem Archi⸗ 
teften noöthig; fonden in dem Maße ald feine Thätigfelt 
einen größern Umfang gewinnt, wird er mitten in die Auf⸗ 
fung und Beurtbeilung vieler wichtigen Anftalten und Ein⸗ 
rihtangen des Privatiebens und des öffentlichen Lebens einges 
führt und ex bedarf bei großen Bauten außer feiner künftlerifchen 
Sefühlgung nicht minder ein allgemeines organifatorifches und 
aminifiratives Talent: er bat nit bloß Steine zu einem 
großen und ſchoͤnen Ganzen zufammenzufügen; er bat and 
lchendige menfchliche Kräfte zu einem gemeinfamen Ganzen 
bermonifch zuſammenwirken zu laſſen; er muß es verfteben, Men⸗ 
fhen zu kennen und zu leiten. Ein rechter Architekt im höhern 
Style und von einer größern, längere Zeit hindurch forigefeften 
Thätigfeit in feinem Face muß daher überhaupt und im Gangeit 
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ein rechter Mann, eine tüchtige und felbft ausgezeichnete Per⸗ 
fönlichfeit feyn. 

Sp ein Architekt war der großberzoglih badiſche Baus 
Direftor Heinrich Hübſch, welder im Laufe dieſes Jahres 
von feiner erfolgreihen Thätigkeit durch den Tod abgerufen 
worden if. Sein Leben und fein Wirken gibt nicht bloß den 
Gegenftand für ein einfaches Bildniß zum An Puten für den 
engern Kreis feiner Freunde und Schüler, jondern für ein Bild 
von einem größern, gewifiermaßen biftoriiden Charakter. 
Wir verfuchen ed daher in dieſen Blättern, wenn auch nicht 
ein ausgeführtes Bild diefer Art, doch eine Farbenſkizze davon 
zu geben. Zuerft fol ein Abriß des Lebend und der Perfön- 
lichkeit des Berewigten gegeben werden, und darauf fol eine 
kurzgefaßte Darftelung feiner Fünftlerifhen und literarifchen 
Werke folgen. 


I. 


Heinrich Hübſch war in der Rheinpfalz zu Weinheim an 
der Bergſtraße geboren (dem 9. Februar 1795), wo fein Bater 
fürftlid Thurn» und Taxis'ſcher Poftverwalter war. Seit Er⸗ 
richtung des Reichöpoftmeifteramtes zu Weinheim befand fich Die 
Familie Hübfh im Beſitze vefielben. Der Vater, Karl Hübſch, 
hatte auf der Univerfität Marburg fludirt und war ein durch 
Jovialitäit und Wig in feiner Umgebung befannter und be- 
liebter Mann. Er war verehliht mit Friederike Pagenftecher, 
ber Tochter eines graflid Erbachiſchen Kirchenrathes und lu⸗ 
theriſchen Pfarrers im Odenwalde, einer durch Geiſt und 
Charaktereigenſchaften ausgezeichneten Frau, Aus biefer Ehe 
atfproßten vier Söhne und fünf Töchter, von welchen Heinrich 
der ältee war. Pietät gegen feine Eltern und Liebe zu feinen 
Geſchwiſtern war ein Hauptzug feines Herzens. Beſonders 
war er feiner Mutter mit ber größten Liebe und Verehrung 
zugethan. Mit ihr, melde die Seele des Haufed war, hatte 
von ihren Kindern ihr Sohn Heinrih die meiſte Aehnlichkeit 
des Weſens; eine Wahrnehmung, weldhe man bei fo vielm 


amdgezeichneien Männern macht. Diele Mutter war es auch, 
weiche einen tiefen Grand von Frömmigkeit in das Gemüth 
ved Sohnes legte, den er niemals verlor. 

An feinem Geburtsorte, in diejer ſchönen Natur, in dem 
Kreiſe einer zahlreichen, ſchön aufblühenden Familie wuchs 
Hübſch heran und erhielt dort ſeinen erſten Unterricht. Darauf 
bereitete ex ſich noch zwei Jahre lang auf dem Gymnaſium zu 
Dermfadt zu dem Beſuche der Univerfität vor. Der befaunte 
Theolog und Pädagog 3. ©. Zimmermann ſtand damals an 
der Spitze biefer Anftalt. Er war, wie vorliegende Schul⸗ 
jenguifle und Briefe beweifen, feinem Schüler Häbih mit ganz 
beionderm Wohlwollen gewogen, und er fagte mit Zuverſicht 
voraus, daß derfelbe fi einmal in jedem von ihm gewählten 
Berufe auszeichnen werde. Huͤbſch bezog bie Ilniverfität Hei⸗ 
deiberg (Frahjahr 1813), wo er als studiosus philosophiae & 
malhematices immatriculirt wurde, und vorzugsweiſe die Vor⸗ 
lefungen von Schweins, Yried und Kreuzer beſuchte. Nach 
Verfluß von zwei Jahren wendete er fich zu dem Studium ber 
Architektur, als zu feinem Berufsfach. Er beunpte zu diefem 
Zwede die Baufchule zu Karloruhe, welche unter ver Leitung 
BWeinbrennerd fand und damald Ruf in Deutfchland hatte. 
Veinbrenner war ein Mann von nicht geringem Taleut und 
von einer gleichen Energie des Charakters, welder ſich von 
einem einfachen Handwerker (er war Zimmermann) zu einem 
Ichiteften von Namen emporgearbeitet hatte. Sein Streben 
ging befonderd auf Nachahmung des reinen und Achten antiken 
Baufiyles, wie er ihn aufjaßte und nach den Anfchauungen, 
welche er durch einen längern Aufenthalt in Italien gewonnen 
hatte. Aber Weinbrenners Rahahmung der Antile war doch 
mehr ein bloß äußerliches Nachbilden als eine geiflige Repro⸗ 
ution. Diefer Mangel der weinbrenner’fchen Schule entging 
vem jungen Baueleven nicht. Statt für eine fo geartete Nach⸗ 
ahmung der Antike begeiftert zu werben, fühlte fih Hübſch 
mehr zu dem gothiſchen Bauſtyle hingezogen. Das Iniereſſe 
für die deutſche mittelalterliche Kunft und Poeſte war damals 
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gerade durch die nen begonnenen literariſchen und hiſtoriſchen 
Studien erwacht und hatte durch den deutichen Befreiungsfrieg 
einen neuen Aufſchwung genommen. Außer dieſen allgemeinen 
Einfläffen, welde wie anbermwärts fo auch zu Heidelberg auf 
die ftudierende Jugend einwirkten, trat an dieſem Orte noch 
die Einwirkung der altveutfhen Bemälde-Sammlung der Brä- 
der Boifferde hinzu, welde dort mit größter beralität ber 
allgemeinen Beſchauung zugängli war und welche damals wie 
ein nen entvedte Wunderland die allgemeine Aufmerkſamkeit 
anf ſich 308. 

Bald follte fih aber für unfern jungen Architekten ein 
weiterer Geſichtskreis eröffnen. Nachdem Hübfh gegen brei 
Sabre (1815 — 1817) Weindrennerd Schule beſucht und fi 
befonderd im Zeichnen tüchtig gehbt hatte, unternahm er bie 
fünftlerifche PBilgerfahrt nah Italien. Dort vermeilte er und 
war vorzugsweife zu Rom, gleihfalle gegen drei Sabre 
(1817— 1820). Auch unternahm er von Stalien aus während 
diefer Zeit eine Reife nah Athen und Konftantinopel. 

- Wenn ein Aufenthalt in Stalien für jeden jungen Künftler 
in der Regel eine reihe Quelle der Belehrung, heitern Ger 
nuſſes und langbauernder Erinnerungen ift, fo war dieſes bei 
Heinrich Hübſch in erhöhtem Maße der Ball. Bei feiner 
tüchtigen, mehr als fonft bei jungen SKünftlern gewöhnlichen 
Vorbildung in Verbindung mit einem offenen, beiten Sinn 
für Gejelligkeit, brachte ihm der mehrjährige Aufenthalt in der 
ewigen Stabt die reichften Blüthen und Früchte. Beſonders 
war für feine Fünftleriihe und feine ganze geiftige Richtung 
von entfcheidendem Einfluffe die damals zu Rom fidh immer 
mehr entwidelnde geiftige Wiedergeburt der deutſchen Malerkunſt 
durch Cornelius, Overbeck, Beithb und andere Meiftr. Schon 
damals und duch den Ilmgang mit diefen Künftlern bilbete 
fih in Hüͤbſch's Seele der Keim feines fpäter mit vollem Be⸗ 
wußifeyn und mit aller Energie auftretenden Strebend, auch 
feine Kunft, die Architektur, in analoger Weife wie diefes mit 
der deutichen Malerei und Skulptur gefchehen war, von ber 
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Heß Auferligen Nachahmung der Antife und den bloß conven- 
tisnellen Formen sn befreien; mit ſelbſtſtaͤndiger Kraft einen 
genen neuen Geiſt und für diefen Geiſt die angemefiene Form 
auch in der Architeltur zu gewinnen. 
Aber nicht bloß die Denkmäler und die Werke der Kun 
zit bloß das Fünftleriihe Interefie gab dem Aujenthalte im 
vr ewigen Stadt für den jungen Architekten einen großen 
Beth und Reiz; das italienijche Lchen überhaupt, der Cha⸗ 
alter, die Art des römifchen und überhaupt des italienifchen 
Volles gefiel ihm ſehr. Diefer Eindruck blieb dauernd und feft bei 
Häbfeh bis im feine fpätere Lebenszeit. Ohne die Schwächen und 
Fehler des italienifchen Rationalcharakters zu verfennen und ohne fo 
manche Borzäge des deutſchen Weſens und die Liebe zum veutfchen 
Baterlamd zu vergeſſen, fchien ihm doch den Süpländern eine von 
Natur and jeinere und edlere Organijation als Erbtheil zugeſallen 
zu ſeyn. Nicht minder ſprach ihre in ungezwungener Ratürlichleit 
und Freiheit fi bewegende Art und Weile ibn an. Er vers 
ſocht dieſe feine Vorliebe für Italien und die Jtaliener nit 
felten in freundſchaftlichen Unterhaltungen mit Lebhaitigfeit in 
ber größten llmbejangenheit, und erregte dadurch bei manchem 
eiirigen Anhänger eines erclufiven Germanenthums eine nit 
geringe Berwunderung. Er erinnerte in Gefprächen mit foldden 
übereifrigen Deutſchen, namentlich aus Norddeutſchland, gerne 
braun, Daß wir Deutfche ja doch die Anfänge ber höheren 
Culture in Religion, Wiflenfhajt und Kunft aus Italien und 
von Rom aud- erhalten baten. Freilich als Hübfch vor mehr 
als vierzig Jahren zu Rom lebte, war das italienifhe Volko⸗ 
leben bedeutend anderd als jebt. Zwar hatte die franzöſiſche 
Revolution und das franzöfifche Kaiferreih wie eine über 
wemmende Fluth Jahre lang den italienifchen Boden bedeckt 
ad aufgewählt. Aber nah dem Eturze Napoleons hatten ſich 
- Nie Waſſer wieder verlaufen; es war Bieles noch erhalten 
geblieben, was jebt im Laufe der Zeit die geheimen Geſell⸗ 
fdaften und die offenen Gewaltthaten vernichtet haben. Wie dem 
aber auch ſeyn mag, Hübſch behielt von ſeinem erſten Aufent⸗ 
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halte zu Rom an fein ‚ganzes Leben hindurch eine be 
Anhänglichkeit für die Stadt und das römifche Leben, 
Art von Heimweh dorthin. Er ſuchte daher fo oft « 
möglih war dorthin zurüdzufehren. Es war ihm and 
tich, im Berlauf jeines Lebens, außer dieſem erften Auf 
noch ſechsmal nah Rom zurädzufehren und dort je 
Monate lang zu verweilen. 

Die Neife nah Athen und Konftantinopel (1819) 
nahm Häbfh von Rom aus in Gefellichaft zweier 
jungen Kumfigenofien und Yreunde, des Architekten T 
aus Bayern, der mehrere Jahre nachher an der Bauſe 
Dresden als Lehrer angeftellt wurde und tort flarb, u 
Architekten Heger von Darmftadt. Eine Reife nah © 
land war damals zur Zeit der türfiichen Herrſchaft, 
Dampfſchiffe und Eifenbahnen, ein ganz anderes Unterr 
als jetzt, namentlich für junge Künftler, die als ſolche un 
wie englifhe Lords reisten. Es fehlte den Reiſenden n 
mancherlei Widerwärtigfeiten und Gefahren; doch erreid 
ihren Zwed. Sie bielten fi zu Athen und zu Konftaı 
lange genug auf, um die Monumente der Architektur 
diren, genaue Anfuahmen und eine nicht unbeträchtliche 
von Zeichnungen zurädzubringen. Huͤbſch legte die Fruch 
Reife in einem Fünftlerifchen und im einem literarifchen 
nieder. Das erftere ift folgendes: „Maleriſche Anfichı 
Athen. Herausgegeben von F. Heger und H. Hübſch. 
ſtadt 1823.° (Thürmer gab ein ähnliches Werk für fich t 
Das andere ift: „Die griechiſche Architektur von H. 
Heidelberg bei Mohr 1822.” 

Im Jahre 1820 kehrte er in die Heimath zurüc 
nur auf kurze Zeit, um die Staatsprüfung als Arch 
beftehen. Nachdem er unter die Zahl der Baupraftifant 
genommen war, fehrte er wieder nah Rom zurüd (18 
feinen Studien und in den Kreis der ihm befreundeten K 

Im Fruhjahr 1824 erhielt Hübſch einen Ruf ala 
an vie Bauſchule des neu gegrändeten Städel'ſchen Ku 


Baumeiſter HE. 259 


tules zu Frankfurt am Mein, wozu er von dem Großherzoge 
edwig die Erlaubnis, mit Vorbehalt eines ſpätern Rädtrittes 
is den badiſchen Staatöbienft, ſich erbat nud erhielt. Der 
Mminifrationsrath des Städel’ichen Inftitutes war durch eine® 
keiner Mitglieder, den Hiſtoriker Böhmer, auf ven jungen talent- 
vollen Architekten aufmerkſam gemacht worven. Die beiden‘ 
Rinner hatten ſich ſchon anf der Univerfität Heidelberg fennen 
gelernt und waren bald in ein inniges freundſchaftliches Ver⸗ 
iii getreten, welches ohne Unterbrechung bis zu Hüubfch's 
Ted forfoanerte und durch perſoͤnlichen und brieflihen Verkehr 
gepflegt wurde. Es war aber nicht etwa aus freundfchaftlicher 
Gefälligfelt, dag Böhmer feinen Freund für diefe Stelle vor⸗ 
ding, fondern weil ex die gegrändetfte Ueberzeugung von befien 
Bejähigung hatte; eine Leberzeugung, welde der Erfolg voll⸗ 
fommen vedhifertigte. Bei diefem erften Eintritt in das prak⸗ 
tiſche Leben war Hubſch durch ein beſonders glückliches Geſchick 
begünſtigt. Nicht bloß gab ihm fein Lehramt Zeit, Anregung 
und Häliömittel zur Wortfegung feiner tbeoretifchen Studien, 
nit bloß befam er bald Gelegenheit feine Kunft auch praktiſch 
zu üben durch Ausführung einiger größern Bauten (ded Waiſen⸗ 
baufes zn Frankfurt und einer proteftantiichen Kirche zu Barmen); 
imdern er. lebte dort in einem Sreife von Freunden und Be⸗ 
kamten, welcher für ihn eine reihe Duelle geifliger Anregung 
nd Fortbildung, forwie nicht minder der gennfreichften Ger 
lligfeit war. Zu dieſem Kreife gehörte vor Allen fein theurer 
Freund Böhmer, dann Elemend Brentano, D. Paſſavant (der 
- Berfafler von Rafaels Leben); ferner der Kupferfteher Karl 
Barth und Profeſſor Steingaß. Auch mit den beiden trefflichen 
Rinnern, Bärgermeifter Thomas und Rath Schloffer, war 
Häbſch fehr befreumdet; deßgleichen mit Gottfried Malz, dem 
Lerfaſſer der befannten bumoriftifchen Frankfurter Lokalſtücke. 

Nach drei zu Frankfurt glücklich durchlebten Jahren erhieft 
Habfep einen Ruf in fein bavifches Heimathland als Refldenz« 
Banmeifer und Mitglied der Baudirektion zu Karlsruhe; ex 
nahm die Stelle an. Kurz vorher hatte er einen Ruf nad 
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Dresden erhalten als Lehrer der Arditeliur an der do 
Akademie, eine Stelle welche nach Hübſch's Ablehnung un 
feinen Vorſchlag feinem Freunde Thürmer übertragen m 
Der damalige Adjutant ded Großherzogs von Baden, He 
bofer, ſoll feinen Herrn zuerft auf den jungen babifchen ! 
teften aufmerffam gemacht haben. Der damalige Kinanzmı 
von Bödh, zu defien Reffort dad Baumefen gehörte, bei 
die Berufung und theilte dem Berufenen fofort einen 
meflenen Wirkungskreis zu. Hübfch blieb von nun an in fi 
Helmathlaude, obgleih er nah einigen Jahren (1831) 
fehr glänzenden Ruf als berzoglicher Baudireftor nah K. 
erhielt unter viel befiern Bedingungen als feine Stel 
Karlörube ihm je gewährte. Er rüdte inzwifchen vor 
Baurath (1829), Oberbaurath (1831) und endlich zum 
Direktor (1842). 

Während der ſechsunddreißig Jahre des Lebens und 
kens zu Karlsruhe war die vieljahe und angeftrengte TI 
feit Huͤbſch's gerichtet: auf feine Amtsgeſchaͤfte als Baudi 
des Landes; auf fein Lehramt bei der polytehuifhen S 
auf die Ausführung einer Reihe beveutender Bauwerke 
auf die Ausarbeitung mehrerer fchriftftelleriichen Arbeiten. 
famen größere Geihäfte- und Kunftreifen und mehrere 
träge und Gefchäfte, womit er von auswärts betraut n 
Wir wollen ein jedes diefer verfchievenen Gebiete der Ti 
feit etwas näher angeben. 

Hübfh hatte ſchon in feiner Eigenſchaft ald Baudi 
einen ausgevehnten und gefchäftsvollen Wirfungsfreis, er 
denfelben aus durch raftlofe und erjolgreihe Thätigkeit. 
Weinbrenners Tod war in Baden die Kunjtthätigfeit im 
baufach ſehr geſunken; insbefondere war der Kirchenbau 
jurüdgeblieben. Auch die Technik im engern Sinn, di 
ſchicklichkeit der Bauhandwerker in der Ausführung vor 
bäuden befand fih in einem ſehr unvollfiommenen Zu 
Hübſch's Träftige Anregung brachte wieder Leben in das 
baufach. Seine Autorität wurde im Lande und bei dei 
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hörben ſehr bald anerkannt. So kam es, daß man die Bau- 
yone der außführenden Baumeiſter faft regelmäßig feiner Kritik 
usterwarf, einer Kritif, welhe er nicht nur mit voller Hm 
bung umb Liebe für die Sache, fondern auch mit folder 
Usparteilichfeit, Billigkeit und fo viel Taft zu üben wußte, 
dej er auch die verlegte Ambition älterer Kunftgenofien ſchließ⸗ 
4 verföhnte. Eine folde Kritik eines Bauplanes ift aber 
kine einfache oder leichte Arbeit. Cie beſteht darin, dag man 
den feblerhajten Plan einen verbefierten gegenüberftellt, ver 
meleih fo volftäudig ſeyn muß, daß man darnach die Ger 
Hxde ausführen kann. Auch der ganze Koſtenüberſchlag muß 
für den verbefierten Plan berechnet werden. 

Aber wicht bloß durch dieſen Theil, ſowie durch bie an⸗ 
dern Theile der Gefchäftsführung der Baudirektion erhob Hübfch 
dad Banweſen des Landes auf eine höhere Etufe, fondern 
vorzugeweiſe durch das Beifpiel und Vorbild feiner eigenen 
Baxthätigfeit. Durch die letztere wirkte er in einer doppelten 
Richteng; nämlich nicht bloß für die äſthetkſche und Fünftlerifige 
Seite ver Architektur, fondern auch für die Verbefierung ber 
nievern Technif, des Bauhandwerkes. Nichts war ihm in 
Ifterer Beziehung nnerheblih ; nichts entging feinem Scharf⸗ 
bit. Dit dem gleichen eindringenden Eifer beftand er auf 
ngelmäßiger, foliver Mauerung wie auf präcifer Ausführung 
äiner ſchwierigen Holz» oder Eifen - Conftruftion; und die Be 
Waffung tadellofer Zieglerwaare wurde mit der gleichen Energie 
keirieben wie die Ueberwachung der Bauholz - und Bruchſtein⸗ 
Leſerung. In diefen techniſchen Details war er zugleid Erfinder, 
md es wird fich im einbeimifchen Bauhandwerk manches nüglide 


Sarfahren finden, welches auf feine Urheberſchaft hinweist”). 
Ueber die .Lehrthätigfeit Hübſch's an der polytechniſchen 
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*) Dahin "gehört z. B. die von Hübfch erfundene Vorrichtung, aus 
Erzielung größerer Feſtigkelt und Widerflandsfähigfeit der Mauern 
Streifen von ſtarkem GBifenbiech zu verwenden, worüber eine auds 


füßrlichere lithographirte Mitteilung vorliegt. 
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Schule zu Karlsruhe haben wir Folgendes bier zu berichten. 
Gleich im Anfang bei der Errichtung diefer jet zu einer fo 
großen Blüthe und bedeutenden Wirkfamfeit gelangten Anftalt, 
nahm Hübfh an den Berathungen über deren Organifation 
überhaupt, insbefondere aber über die Organifation der zu ihr 
gehörenden Bauſchule thätigen Antheil (1830). Die Organis 
fation der Bauſchule ift vorzugsmeife fein Werk. Hübſch erhielt 
bie Leitung der Baufchule und einen Theil des Unterrichtes an 
derfelben übertragen. Auf feine Vorſchläge wurden die beiden 
andern trefflichen Lehrer der Baufchule, ver verftorbene Pro⸗ 
feſſor Eifenlohr und der jegt noch dort wirkende Profeſſor 
Hochftetter, für die Anftalt gewonnen. Mit der Direktion der 
Bauſchule war die Stelle eines Mitgliedes der Gewerbſchul⸗ 
Gommiffion verbunden. Als Borftand und Lehrer der Bau⸗ 
fäule trug Hübſch durch die Art feines Unterrichtes und den 
Auf feines Namens mefentlih zu dem Aufblühen der polytech- 
niſchen Schule bei. Die Statiftif weist nah, daß es Jahre 
lang vorzugsweife die Baufchule war, welche anfwärtige Schäler 
anzog. Nicht leicht konnte man auch einen geeigneten Mann 
für diefe Stelle finden. In Hüpfch vereinigten fih allgemein 
wiſſenſchaftliche Bildung, gründliche theoretifche Keuntniß feines 
Faches, praftifhe Erfahrung, auf wiederholter Autopfie ber 
ruhende Kenntniß der Monumente, überdieß ſolche Gefiunungen 
und Eharaftereigenfhaften, wie fie jeder Lehrer haben fol, 
welcher auf Die Jugend einzuwirfen hat. Die jungen Architekten 
erfanuten auch den Werth des Meifters, und viele unter ihnen 
bewahren ihm in treuem Herzen das Gefühl der Liebe und 
Dankbarkeit. So wirkte Hübſch als Vorftand und Lehrer der 
Bauſchule eine Reihe von Jahren hindurch, bis er fih veran- 
laßt fand von der Stelle des Vorftandes zurüdzutreten, jedoch 
mit Hortfegung feiner Theilnahme an dem Unterricht (1853). 
Kurz nachher gab er feine Verbindung mit der polytechniſchen 
Schule gänzlih auf (1854). Dazu beftimmte ihn die wachfende 
Anhaͤufung feiner andern Geſchäfte, vielleicht auch fagten ihm 
mande im Laufe der Zeit vorgegangene Veränderungen im 
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Geifte ber Anfalt weniger zu. Auch ſcheint das damalige 
Miniferium auf die Erhaltung eined Lehrers hei der Anftalt 
von den Gefiunungen und von dem Ruje eines Hüͤbſch nicht 
ven Werth gelegt zu haben, wie man hätte erwarten follen. 
Bon deu Bauwerken und fehriftftellerifchen Arbeiten, welche 
Hösfh während feiner Wirkjamfeit zu Karlsruhe ausführte, 
wub zuuten in dem zweiten Abſchnitte befonderd gehandelt 
werben. Die größern Reifen, welde er im nterefle feiner 
u während vieler langen Periode feined Lebens von Karld« 
mbe aus unternahm, waren theild Geſchäftsreiſen bei Gelegen⸗ 
keit größerer Staatöbauten, die ihm aufgetragen waren, theil® 
freie Kunftreifen. Hübſch legte auf die Anfhauung und auf 
das Studium der monnmentalen Bauwerfe, fowohl der alten als 
der in unferer Zeit ausgeführten, das größte Gewicht; ex ſparte 
fein Opfer an Nähe und Geldausgaben, um dazu zu gelangen, 
fo viel ihm dieſes zu thun überhaupt nur ausführbar war, 
Er hielt ſich wicht felten im Ernſt und im Scherz über Kunfl- 
hiRorifer auf, welche ohne eigene Anſchauung und genaueres 
Stubium der Monumente, bloß nad literarifhen Hülismitteln, 
über Kunſt und Kunſtwerke fchreiben. Was jene erftere States 
gorie von Reifen betrifft, die wir als Geſchäftsreiſen bezeich- 
nen, fo beſuchte Hübſch, ehe er an die Ausführung des Afas 
Imiegebäubes zu Karlsruhe (eines Gebäudes zur Aufbernahrung 
ve Runftjammlungen) ging, Münden (1837) und Italien 
(1838); beßgleihen vor der Ausführung der Trinfhalle zu 
Baden mehrere deutfche Bäder (1839); ferner bei Gelegenheit 
%“ großen Zellengefängnißbaned zu Bruchſal mehrere dem⸗ 
ſelben Zwecke dienende Gebäude in England (1846); vor dem 
Bau des Theaters zu Karlsruhe und mit befonderer Rüdficht 
manf unternahm er abermals eine Reife nach Italien. Die 
von ihm Gibernommene bauliche Reftauration ded Speyrer Doms 
veranlafte ihn zu einer Reife nach Wien, wo es ibm mit einem 
hefonders glüdlihen Erfolg gelang die Theilnahme und freie 
gebigfte Munificenz Sr. Majeftät des Kaiſers Franz Joſeph 
für dieſes Reftaurationss Werk zu gewinnen (1856). Bon 
19 * 
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Kunftreifen, welche Huͤbſch während feine® Lebens and Wirkens 
zu Karlsruhe, im allgemeinen Interefie feiner Fünftlerifchen und 
wiftenfchaftlihen Fortbildung unternahm, find anzuführen: wie- 
derholte Reifen nah Münden (1834, 1858); Reifen nad 
Bari (1840), Dresden und Berlin (1842); wiederholte Reifen 
nach Stalien mit längerm Aufenthalte zu Rom (1849, 1853, 
1859). Hübfch äußerte fih mit großer Dankbarkeit bei jeder 
Gelegenheit über die Gnade der Großherzoge Leopold und 
Eriedrih von Baden und über das bereitwillige Wohlwollen 
des Finanzminifteriumd (zu deſſen Reſſort er feiner dienſtlichen 
Stellung nad gehörte), welche ihm diefe Reifen durch Urlaubs⸗ 
ertheilung geftatteten. 

Don Gefchäften und Aufträgen, mit welchen Hübſch von 
auswärts her außerhalb Badens betraut wurde, haben wir 
anzuführen : die Theilnahme an der zu Münden nievergefepten 
Gommiffion zur Prüfung der Concurrenzplane zur Errichtung 
eined Gebäudes für eine höhere Bildungsanftalt (Auguſt 1852); 
die Berufung durch die herzogl. Naſſauiſche Regierung ale Mits 
glied der Unterfuhungs» Commiflion über einen in dem Mini- 
fterialgebäude zu Wiesbaden ausgebrochenen Brand (1854 
September); die Begutachtung eined Theaterplaues für St. 
Ballen (1855 Auguft); die Berufung von Seiten der Fönigl. 
Alademie zu Düfleldorf zu dem Preisgerichte über ein dem 
König Friedrich Wilhelm IM. von Preußen zu Köln zu errich, 
tended Denkmal (1862 Auguft), außer andern Planen und 
Butadten. 

Aber weder die fünftlerifche noch amtliche Thätigfeit, noch 
auch die Studien auf dem Bebiete der Kunft, weder Reifen 
noch literarifche Arbeiten Fonnten den Geift des trefflicden 
Mannes vollitändig befriedigen, noch feine Seele erfüllen. 
Außer und. über allen diefen Geſchäften, Genüflen und Zer⸗ 
ftreuungen ftand für ihn als die wichtigfte Angelegenheit des 
Lebend die Religion. Die größten und fchönften Erzeng⸗ 
niffe der chriftlihen Kunft leiteten feinen Blick immer wieber 
auf die hriftlihe Religion ; das Studium des äußern Kirchen⸗ 
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hbanes führte ihn zu dem Studium des Imern ber Kirche. 
Shon feit feinem erften Aufenthalte zu Rom fühlte Hübſch, 
ogleich im der proteftantiihen Confeflion geboren und erzogen, 
n zu der katboliſchen Kirche hingezogen. Diefer Kirche ger 
bite auch die feiner ganz wuͤrdige Gattin an (Ronife Heller), 
wihe er wäblte (1828), fo wie er auch fein einziges Kind, 
ae Tochter, welde in frühefter Jugend ftarb, in diefe Kirche 
eh die Taufe aufnehmen ließ. Durch feine Etudien über 
vn älteften chriftlihen Kirchenbau war er aufgefordert und ge- 
gt, das altchriſtliche Leben, den Glauben und die Ver⸗ 
kfung der alten Kirche näher fennen zu lernen und fih mit 
ven Werfen der großen Kirchenväter, der altchriftlichen claffifchen 
Schriftfieller, näher befannt zu machen. Er überzeugte fi 
ducch Diele Studien, daß viele Lehren und Einrichtungen, welche 
man fhr Erfiudimgen der mittelalterlichen Hierarchie ausgibt, tm bie 
fräheften Ithchunderte des Chriſtenthums zurüdgehen. Er verband 
damit das Lefen neuerer Werke zur Bertheidigung und Rechtfertigung 
des Katholicismus. Er liebte e8 über diefen ihm fo wichtigen 
Gegenſiand mit proteftantiihen Theologen und Gelehrten, unter 
denen er viele Ingendfreunde zählte, fowie mit katholiſchen 
Theologen ſich zu befprechen. Umgang mit Fatholifhen Freun⸗ 
den mochte ihm auch mandje Aufflärung und Anregung gegeben 
haben, obgleich gewiß feiner derfelben ihn im entfernteften durch 
iaiſscrete Bemühungen zum Profelyten machen wollte over auch 
zur feinen Webertritt zur katholiſchen Kirche vorausfah. Unter 
den Perfonen, aus deren Umgang Hübſch ſolche Aufflärungen 
ud Anregungen erhielt, ift hervorzuheben der verftorbene Herr 
wa Radowitz, welder befanntlih als preußifcher Gefandter 
uehrere Jahre zu Karlsruhe wohnte. Diefer geiftvolle und 
Inutnifreihe Mann liebte ed mit Künftlern und Gelehrten, 
ne confeflionelle Scheidung, zu verfehren und fie um fih in 
wielligen Kreifen zu vereinen. Unſerm Hübfh war er mit 
befonderer Achtung und Liebe angetban; und es iſt Fein Zweifel, 
daß wenn Hübſch in vertrauten Geſpraͤchen Fragen und Zweifel 
über Religion und Kiche verbrachte, diefer fein Gönner und 
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Freund ihn nicht zurüdwies, auch nicht wohl zurückweiſen Eonnte, 
fondern fie mit dem ihm eigenen Scharffinn zu löfen fuchte. 
Auch lenkte ein mit Hübfch befrenndeter berühmter Maler, ein 
eifriger Katholit nachdem er in die Gemeinfhaft der katholiſchen 
Kirche übergetreten war, die Aufmerkſamkeit feines Freundes 
durch briefliche Mittheilungen wiederholt mit warmem Zufpruche 
auf die religiöfe Frage. Hübſch felbft fagte öfters von fi: 
feine philoſophiſchen Studien (er beidhäftigte fih in - füngern 
Fahren viel mit der Hegel’fhen Philofophie) hätten ihn zwar 
vom Glauben abirren lafien, aber durch fie fei er auch wieber 
darauf zuräcgeführt worden. Nicht das Wiſſen, änßerte er, 
it Schuld am Unglauben und an der Berfennung der fathos 
liſchen Religion, fondern die Unmwiflenheit: es fehlt meiſtens am 
Willen fi wahrhaft unterrichten zu wollen und an der ernften 
redlihen Prüfung. Dennoch entſchloß ſich Hübſch erſt nah 
langem. und ernſtem Nachdenken und in ſpaͤterm Lebensalter 
den entſcheidenden Schritt zu thun. Im der Zeit des babifchen 
Aufflandes gewann er durch Die Unterbrechung feiner Fünft- 
ferifchen ausübenden Thätigfeit wieder mehr Zeit für philofos 
phiſche und theologifche Lektüre; befonderd beſchaͤftigte er fi 
um diefe Zeit mit Werken der Kichenväter. Am Schluſſe des 
Jahres 1849 reiste er nah Rom, [Kon mit dem Borgefühl, 
daß er ald Katholik zurüdkehren werde. Es war ihm aber 
noch vorher eine fchwere Prüfung vorbehalten. Mitten in feinen 
Fünftlerifchen und religiöfen Studien überfiel ihn ein Gichtleiden, 
das ihn drei Monate lang an das Krankenlager feflelte. So- 
bald er davon genefen war, verfolgte er mit neuer Energie 
feine Studien. Hier, zu Rom trat er (1850) in die Gemein- 
ſchaft der katholiſchen Kirche ein. 

Nachdem Hübſch diefen Schritt einmal gethan hatte, war 
er ein fehr confequenter und correfter Katholil. Es war bes 
merfenswerth, wie er nicht bloß felbit innerlich fo war, fondern 
feine religiöfe Ueberzeugung offen befannte; mie er katholiſche 
Mithriften unter feinen Belannten, welche ihm in religiöfer 


und kirchlicher Beziehung nicht pflichtgemäß ober zu lau fi zu 
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serhalten ſchienen, in Exuft und Scherz auf den richtigen Weg 
ja bringen ſuchte und wie er dabei nicht bloß mit chriftlicher 
Liebe (was fi bei einem ſolchen Manne von felbft verfteht), 
fombern auch mit dem feinften Tafte und zugleih mit ver 
sfenfken Unbefangenheit zu Werke ging. 

Diefe Art und Weife hing mit dem ganzen übrigen Cha⸗ 
ıfter des Mannes zujammen. Heinrich Hübfh war ein ges 
biegener edler Charaklter; bieder, offen, wohlwollend, uneigen- 
zipig, wehlthätig, heiter und augenehm im Umgang mit Hod 
sup Rieder. Einem folden Manne konnte ed nit an zahl« 
rrichen Freunden und Bönnern, einem fo ausgezeidineten Künftier 
imnte es nicht an Zeichen äußerer Anerkennung *) fehlen. 

Was die Bönner und Freunde des Künftlerd betrifft, fo 
iR bier (um mit den fürftlihen Perfonen zu beginnen) außer 
den Lanbeöfärien deſſelben, welche fich jeder Zeit fehr huldvoll 
gegen ihm bewiefen, insbeſondere König Ludwig von Bayer 
u nennen. Bon der Zeit an ald Hübſch's Borfchläge zur 
Wieverherfiellung des Speyrer Kaiſerdoms von König Ludwig 
genehmigt und durch böchftvefien Mimificenz zur Ausfährung 
gebracht wurden, würdigte der König den Künftler wegen des 
ein Eiferd und der Fünftleriichen Tüchtigkeit, welche er bei 
Wefem Unternehmen bewährte, eines befondern Wohlwollens 
wohl im perſoͤnlichen Verkehr ald in den durch jened Bau⸗ 





*) Häbfh wurde ausgezeichnet durch das Ritterkreuz (1837) und 
fpäter dur das Commandeurkreuz des badiſchen Ordens vom 
Zähringer Löwen (1858), ben preußiichen Adler s Orden britter 
Claſſe (1855), und das Witterfreuz erſter Claſſe bee bayerifchen 
St. Michaels Ordens (1858); von dem König von Württemberg 
erhielt Hüͤbſch (1853) die große goltene Medaille für Kımk und 
Wiſſenſchaft. Die philoſophiſche Fakultät der Univerfität Heidels 
berg ertheilte ihm das Doftordiplom honoris causa (1850); er 
wurhe zum Mitglied der Kunftafademien zu Münden (1846), zu 
Berlin (1849) ernannt, fowie zum Ehren s Mitglied und Corre⸗ 
fpondenten bes koͤniglichen Infitutes der brittifchen Architekten 
(1837). . 
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unternehmen veranlaßten Zuſchriften. Als dem König vie 
pflichtſchuldige Anzeige von dem Hinſcheiden des Känftlere 
gemacht und in Berbindung damit der Dank jür die dem Ab⸗ 
geſchiedenen bewiefene Gnade und Huld dargebracht wurde, 
fprah Seine Majeftät die Worte: „Hübſch war mir theuer 
als Menfh und als Künftler.“ Es Hilden dieſe Füniglichen 
Worte für das Andenken des trefflihen Künftlers gemiß ein 
unvergängliched Denfmal. Ebenfo war es nicht minder ein 
Beweig der Achtung und des Zutrauend, daß König Maxi⸗ 
milian U. die Uebertragung des Baues der Fatholifchen Kirche 
zu Ludwigshafen an Hübſch genehmigte. Als Hübſch bei Kaifer 
Franz Joſeph von Oefterreih und bei dem Herzog Abolf von 
Raflan ven neuen Wiederaufbau der Borballe ded Speyrer 
Doms nad feinem Plane darlegte und befürwortete, da far 
ed gewiß vor Allem das Iuterefie an der Sache jelbft, bie 
Pietät für ihre hohen Ahnen und deutſche Baterlanböliebe, 
welche den Kaifer und den Herzog beftimmten, daß fie bie 
Mittel, jeder nach feinem Theile, zur Ausführung dieſes Unters 
nehmens fpendeten. Über nicht minder wurde das Gelingen 
des Werfed gewiß auch duch das Zutrauen erwedende pers 
fönlihe Auftreten des Baumeifters nicht unbedeutend geförbert. 

Freunde, mit denen Hübſch durch gegenfeitige Zuneigung 
und Liebe verbunden war, zählte er eine nicht geringe Anzahl, 
deßgleihen Bekannte und Kunftgenoffen, mit denen er befreundet 
war. Hier find von denfelben nur ſolche anzujühren, welde 
außerhalb des Wohnortes Hübſch's lebend mit demfelben in 
brieflihem Verkehr ftanden, und durch dieſe theihweife fehr in- 
terefianten Briefe oder als Notabilitäten der Gegenwart eine 
folde namentlihe Anführung rechtfertigen. Außerdem, daß 
Hübfh von feinem wiederholten Aufenthalte in Rom ber mit 
allen bedeutenden und berühmten deutſchen Künftlern, welche 
von dem Jahre 1818 an dort lebten, befannt und befreundet 
war, fo zeigt feine vorhandene Correfpondenz, daß er fo« 
wohl von feinem frühern römiſchen Aufenthalte her, ald aus 
fpäterer Bekanntſchaft mehr oder minder in brieflihdem Verkehr 
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| Raub mit feinen Fachgenoſſen, ven Architekten: Ehateaunenf zu 
Hamburg, Gärtner zu Münden, Heger zu Darmftadt, Moller 
ebendaſelbſt, Strüler zn Berlin, Weinbrenner zu Karlörube, 
Birgemann zu Düfleltorf, Zanth zu Stuttgart; ferner mit den 
Ralern: Daniel Fohr, Ernit Fries, Heinrih von Heß, Over⸗ 
«di, Zulind von Schnorr; mit den Kupferftehern Ameler und 
Sail Barth. Bei wichtigen Bauten bat er diefe Freunde nicht 
ken um ihr unbefangenes Urtheil und ihren Tadel. „Loben 
sun ich meine Werke felbft”, fagte er ſcherzend. Das Urtheil 
tkhtiger and gebilveter Maler war ibm fehr von Werth; nas 
meatlich ſuchte er daſſelbe zu erhalten und zu benügen in feinem 
teundichaftlichen Verkehr mit Julius von Schnorr und dem 
vertorbenen Sandichaftsmaler Ernft Fries. Zu dieſen Küuftierm, 
mit welchen Häbfch in brieflidem Verkehr fand, kommen vie 
Frankfurter Freunde; unter diefen vor allen der Hiſtoriker 
Vöhmer; femer D. Taflavant; Cornill d'Orville; Rath 
Scleffer, mit welchem Huͤbſch wegen Bauberftellungen auf dem 
Stift Reuburg, namentli der dortigen Kapelle im brieflichen 
Verkehr Rand. Mit Elemend Brentano ftand Hübfch nicht im 
Briefweihfel; aber in defien Briefen (Gefammelte Schriften 
Br. X. ©. 214) ift eine Stelle, welche feine Theilnahme für 
Hädih beweist. Die freundfhaftlihe Gefinnung, welche Herr 
von Radowig, fowie auch deſſen Nachfolger auf dem preußi⸗ 
ſchen Geſandtſchaftspoſten zu Karlsruhe, Herr von Savigny, 
rar Hübſch hatten, beweiſen aud Briefe derfelben an ihn. Auch 
mit Auguft Lewald und dem Publiciften Dr. Gichne ftand 
Hübſch in freundſchaftlichem brieflihen Verkehr. 

Diefen Zreunden, von welchen freilih manche ihm im die 
Ewigfeit voraudgegangen waren, feiner theuern Lebensgefährtin, 
feinen Berwandten, der Kunft und allen Beſtrebungen für 
höhere geiftige Interefin, an denen er fo lebhaften Antheil 
nahm, wurde Hübſch mitten in feinem verbienftvollen, thätigen 
Wirken durch den Tod entriffen. In dem Winter 1861 auf 
1862 befiel ihn ein Leiden, das man als Grippe bezeichnete, und 


von welchem er fi nidt mehr reiht erholte. Im MWinter 
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1862 auf 1863 entwickelte ſich ein Leberleiden, welchem er am 
Charfreitage 1863 erlag. 


IL 


Wir werfen jeht einen Blid auf Hübfh’8 Bauwerke und 
f&hriftftelleriiche Arbeiten. Leztere haben außer ihrem allgemeinen 
Werth für und noch den meitern Vorzug, daß fie Die Fänfl- 
leriſchen Werke des Meifters nah Styl, Anlage und Ausfüh⸗ 
rung erklären und begründen. 

Obgleich Hübfh aus der Weinbrenneriihen Schule her⸗ 
vorging, welche ſich Die Nachahmung des antiken Bauſtyles zur 
Richtſchnur nahm, fo trat er dennoch, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, als Liebhaber und Bewunderer des gothiſchen Bauſtyles 
feine erſte Kunſtreiſe nach Italien an. Die dort gewonnenen 
Anſchanungen änderten aber bald feine Vorliebe für den gothi- 
fchen Spigbogen. Das Studium der griehifhen Monumente 
auf griechiſchem Boden gab ihm über den wahren Charalter 
des hbellenifchen Bauſtyles und über deſſen Verhältniß zu den 
Zwecken und Bedürfniſſen der Bauten der Gegenwart vollſtän⸗ 
dige Klarheit. Die Ergebniſſe ſeines Studiums an Ort und 
Stelle, und zwar der Monumente zu Athen, enthält die erſte 
ſchriftſtelleriſche Arbeit des Verewigten: „Leber griechiſche Ar⸗ 
chitektur.“ (Heidelberg, Mohr. 1822), mit einem Rachtrag: 
„Bertheidigung der griechiichen Architektur gegen U. Hirt.“ 
( Ebendaſ. 1824.) Der Berfafler ftellt in diefen Schriften ben 
wahren technifhen und äftbetifchen Charakter der altgriechiichen 
Architektur dar, und befämpft die Theorie des Archäologen 
Hirt, welcher in.feiner Gefchichte der Baukunſt alle Formen 
ber griechifchen Architektur bis in's Einzelne von einem ald 
urfpränglih allem Steinban vorausgegangen angenommenen 
Holzbau ableitet. Diefe beiden Schriften zeigen zwar die Ju⸗ 
genblichfelt des PVerfaflerd in dem etwas zu ſcharfen Ton der 
Polemik, womit fih aud feine beiden Lehrer Kreuzer und 


Weinbrenner in ihren Briefen al nicht recht einverflanden 
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ünfern, fon aber auch fon biefelden Vorzuge, welche Häbich’s 
ſpaͤtere ſchriftſtelleriſche Arbeiten noch in höherm Maße zeigen, 
nämlich: Seibftändigfeit der Anffaffung und der Gedanken, 
Eharffiun, logiſches Raͤſonnement, Anfchaulichleit und Energie 
ver ſtyliſtiſchen Darftellung, welche nicht felten durch glückliche 
Benbungen und pittoreßfe Ausdrüde belebt wird. 

Bol Bewunderung des griechiſchen Bauſtyles wegen jeiner 
Zweckmãäßigkeit, wenn man dabei das griechiſche Klima, Bau⸗ 
material und die Berbältnifie des griechifchen Lebens in Be⸗ 
tagt zieht, fowie wegen feiner unmittelbar aus diefer Zweck⸗ 
mäßigteit bervorgebenden, auf Natur und Wahrheit beruhenden 
einfachen Schönheit, war dennoch Hübſch ſchon damals eben fo 
ſehr davon überzengt, daß nach unjerm Klima, Baumaterial, 
uud wa ven für ımfere monumentalen Bauwerke gegebenen 
ganz anderen Bedingungen, ein anderer Bauſtyl al6 der grie⸗ 
chiſche anzuwenden fel. Er war mit einem Worte gegen eine 
Bloß Auferliche, merhaniihe Nachahmung der griechiſchen Archi- 
teftur, gegen gleihfam arithmetijche Gleichheit unſeres Kunſt⸗ 
ſtyles mit dem griechiſchen; wohl aber für eine analoge und 
proportionale Nachahmung veflelben in der Welfe, daß aud 
wir nach dem Muſter der Griechen die unfern individuellen 
jegigen Bedürfnifien und Berhältniffen eutiprehende Zweck⸗ 
mäßigfeit und die damit übersinftimmende und daher gleichfalls 
auf Natur und Wahrheit beruhende Schönheit zu erfireben 
fugen ſollen. As das allgemeinfte und am meiften charak⸗ 
terififche Element dieſes von und anzuwendenden Banftyles 
nahe Hübſch im Gegenſatz gegen die befonderd durch das 
Material des Marmord bedingte horizontale Leberfpannung 
der Eulen und Pfeiler, und gegen die flache Dede des griechi⸗ 
fhen Bauſtyles, die Bogenäterfpaunung ımb den Gewoͤlbban an. 
Bon diefen Grundfägen ausgehend führte Hübſch als praftifcher 
Architekt fofort feine eriten größern Bauwerke aus, die protes 
ſtantiſche Kirche zu Barmen (1825) und das Waiſenhaus zu 
Frankfurt (1826). 

Näper begründete Hübfch feine Anfichten uud den von ihm 
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auch für die praktifhe Thätigfelt in feiner Kunft ge 
Standpunkt in der Schrift: „In weldem Style foll 
baum? Karlsruhe, 1828% (52 E. in 4.). Indem er 
Allgemeinen auch bier für die oben bezeichneten Eleme 
für uns paſſenden Bauftyles wiederholt erflärt, gibt e 
dem Runpbogenftyl vor dem Spigbogenftyl, fowie für . 
bauten der altchriftlichen Baftlifa, dem Kuppelbau und 
diefe altchriſtliche Architektur ſich anfchließenden rom 
Bauſtyle entfchieven den Vorzug vor dem gotbifchen T 
Für unfern heutigen Kirchenbau hält Hübfh darum | 
diefer Schrift eine freie Reproduftion des altchriftlichen 
für den richtigen und beften Weg. 

In dem nächften Jahrzehnt nah Herausgabe dieſer 
(1828—1838) führte Hübfh nah den in berfelben dar 
Grundfägen mit freier, kuͤnſtleriſcher Anwendung der 
tonifchen Elemente des Rundbogens und des Gewölbeh: 
nah Zweck, Bedürfniß, begleitenden Umſtänden eine: 
Baues eine Reihe größerer Bauwerke aus, wovon er fi 
Beſchreibung und Erklärung gibt in der Schrift: „DB 
von Heinrih Hübfh*, I. und II. Heft. (Abbildungen uni 
Karlerube und Baden bei Marx 1838, und: „Bauwe 
Heinrich Hübſch. Neue Folge.“ Karlöruhe bei Veith. Zı 
Bauwerken gehören von katholiſchen Kirchen: die Si 
Bula bei Karlsruhe, nebft mehreren Fleineren Dorffirc 
Dürrheim, Rothweil, Stahringen, Waigen) und der Pl: 
Kathedralkirche für Rottenburg am Neckar. Hinfichtl 
Bulacher Kirche werden gewiß die meiften Beſchauer d 
tbeile Wilhelm Füpti’s zuftimmen, welcher fagt: „wir 
uns im veredelten byzantinifchen Styl nicht leicht ein gelun 
nenered Erzeugniß denken“*). Bei diefer Kirche find aı 
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vie fipönen Eredfen von Dietrich im Chor uud der verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringe Koftenbetrag des Baues bemerkenswerth ). Der 
Plan für eine bifhöflihe Kathedrallirche zu Rottenburg kam 
lis jegt nicht zur Ausführung. Hübfh wurde zu dem Ent⸗ 
warte durch ben verftorbenen Biſchof Keller veranlaßt. “Die 
Kirche follte eine dreifchiffige Pfeiler-Bafilifa werden mit mög« 
HR breitem, gewölbten Mittelfchiff mit ununterbrochen im 
Senera berumlanfenden Tribunen. Der Koftenbetrag war auf 
%000 Gulden veranfhlagt.e Bon proteftantifchen Kirchen- 
bauten, die Hübſch iu dem genannten Jahrzehut ausfährte, 
mb zu wennen: bie Kirche zu Freiburg, nebft mehreren Fleinern 
bandkirchen (zu Zaiſenhauſen, Epfenbach, Baufchlott u. a.). Die 
woteftantiihe Kirche zu Freiburg iſt urfprüngli die aus dem 
12. Jahrhundert flammende Kirche der Beneviktiner » Abtei 
Thennenbad, einer zähringiichen Stiftung, welche fünj Stunden 
vos Freiburg entfernt ftand in einer einfamen Waldgegend. 
Nach der Säfularifation verlafien und vernadläffigt wäre biefer 
ſchöne Bau bald ganz zur Ruine geworden. Die Kirche ent⸗ 
ging dieſem Schickſal dadurch, daß fie dort abgebrochen, in 
Freiburg auf's neue eritand, wobei der Thurm, welder fpäter 
abant zu dem urfprünglihen Bau nit paßte, von Hübſch 
durch einen neuen fiylgemäßen erfegt wurde. Ebenſo wurde 
das Innere nah den Bedürfniſſen des proteftantifhen Cultus 
tingerichtet und mit einem guten Altarbilde des Freiburger 
Nalers Dürr verfehen. Bei diefer an fich feltenen und eigen- 
thümfichen Berfegung uud Metamorphofe der alten Klofterfirche 


innen, 


zw berichtigen. Eine „katholijche Kirche zu Karlsruhe“ von Hübſch 
gebaut gibt es nicht; vie einzige zur Zeit dort befindliche katho⸗ 
lifche Kirche IR von Weinbrenner gebaut; die Katherrale von 
Rottenburg, bier ale ausgeführte Kirche bezeichnet, blieb nur Ent⸗ 
wurf; die von Hübſch gebaute Fatholiiche Kicche zu Ludwigshafen 
iR keine „Kathedrale“, fondern eine einjache Biarrkicche. 

%) Die Kirche mit zwei Thürmen, und von 140 Länge , 66° Breite, 
60° Höhe im RMittelſchiff, auf Rechnung des bapifhen Domänen: 
Fiskus gebaut, erforderte einen Koſtenaufwand yon nur 40000 Gulden. 
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trat noch aͤberdieß der merkwürdige Umſtaud ein, daß der Ge⸗ 
danfe dazu von einem Fatholifchen geiftlicden Würbeträger, dem 
Generalvifar und Weihbiſchof Burg (nachher Bifchof zu Mainz) 
ausging und von der Fatholiihen Stadt Freiburg, welche dem 
damaligen Großherzog Ludwig ein Monument zu feben beab⸗ 
fihtigte, die dazu beftimmte Summe, nad dem Wunfche des 
Großherzogs, für tiefen Kirchenbau bergegeben wurde (1828). 
Großherzog Ludwig hatte ein Jahr vorher durch feine perſoͤn⸗ 
liche Geneigtheit und Einwirkung die endliche, lang verhandelte 
Errihtung des Erzbisthums Freiburg zur Ausführung gebracht. 
Dafür wollte man ihm Fatholifcher Seits auf diefe Weife feinen 
Danf bezeigen und zugleich Beweife von Toleranz geben”). 


Bon Gebäuden zu nicht kirchlichen Zweden führte Hübſch 
in dieſer Periode aus: die polytechnifhe Schule, die Finanz⸗ 
Kanzlei, das Landeögeftät zu Karlsruhe; das große Zollgebäube 
zn Mannheim: In Fünftlerifher Beziehung ift darunter bes 
fonder® die Finanzfanzlei auszuzeichnen **). 


In der oben angeführten Schrift: „Baumwerfe*, wird nit 
bloß die Beſchreibung der bis jegt genannten Gebäude gegeben, 
fondern es find aud einige Gegenftände allgemeinen Juhaltes 
dort behandelt. Dahin gehören folgende Abfchnitte: „Einige 
allgemeine Betrachtungen über Landkirchen“; „eine neue Dach⸗ 
Eonftruftion“; „praftifche Beftimmungen über Gewölbe, nebfl 
der Beichreibung einer Methode zur Beftimmung der erforder- 
lihen Bogens⸗ und Wiberlagsftärfen bei jener Gattung und 
Zufammenftellung von Gewölben mittelft eines grapbifchen Ver- 
fahrend.* Wir fönnen und nicht verfagen den Eingang des 
zuerft genannten Excurſes über Landkirchen bier mitzutbeilen, 
feine® allgemeinen Intereſſes wegen und ald charafteriftifch für 
die Gefinnung ded Meifters, der Folgendes fagt: | 





*) Ueber diefe Kirche f. Hübſch Bauwerke TertessHeft S. 12. Fußli's 
Zürich und die Städte am Rhein J. ©. 421. 
”) 6, Büßli aa. D. ©. 520. 
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„Diefe Gebäute werben von vielen Architeften wahrhaft ſtief⸗ 
mätterlich behandelt. Ich — meines Theils — fehe aber den 
Kiıchenbau fo unbedingt für die höchſte Aufgabe des Architeften 
es, daß mir der Entwurf zu ber geringflen Dorfkirche mehr Freude 
macht, als derjenige zu dem noch fo großen Haufe eines Iururiöfen 
Sıisatmanned. Daber regt es mich fehr ſchmerzlich an, daß unfer 
Kıhenbau namentlich auf tem Lande (wo ſich am Ende noch am 
sihen Religion findet) in einen ſolchen Verfall gerathen if. 
Infere Dorfkirchen gleihen wahrhaftig cher Nothbehältern als 
Östteshäufern. Unfoͤrmliche Scheunerächer auf niedrigen Mauern; 
mierhältnigmäßig große lange Treibhausfenſter; im Innern Fable 
‚ Binde und leere glatte Teen, welche im Verhältniß ihrer großen 
Iustehnung zu nahe auf dem Auge liegen, und den Eindruck einer 
Reirfchule machen! — Dan trete nun gar in evangelifcke Kirchen ! 
Nachdem man unter ber niebrigen Dede des Lettnerd (Emporbähne) 
durch einen engen Bang beroosgefchlüpft if, fühlt man fich wahre 
haft beflommen, weil die Emporen aus Plapgeiz von aflen Selten 
fo weit bereinteihen, daß jie kaum noch einen freien Mittelraum 
übrig laſſen. Das Ende der Dede kann der vielen Leitner wegen 
vie auf dünnen hölzernen Pfoften zuben, faum gefehen werden. 
Man würde glauben, in cinem Magazine ſich zu befinden, wenn 
nicht ein Monftrum von Orgel an die Kirche erinnerte, Die 
Seupturfache diefer Mipftänte liegt allerdings außer ven Bereich 
tes Architekten, in unferer nüchternen Zeit. Während man für 
Iururiöfe materielle Gegenflände zu viel Geld bat, während bie 
firhenbaupflichtigen Kaſſen Jahrhunderte lang den Sebnten ins 
camerirt haben, erfcheint fchon eine Summe von 30,000 fl. für 
Ne größte Landkirche als ein Tibertriebener Aufwand: denn fa 
eamera non est Christus! Dan fordert daher von dem Architekten, 
daß er immer möglichft viele Leute in einen engen Raum zuſam⸗ 
menpferche, und diefen Raum möglichft mwohlfeil herſtelle. Aber 
og diefer beengenden Umſtände bleibt dem Architekten dennoch ein 
ſchöner Wirfungdfreis. Gr fuche vor allem eine weniger enge 
berzige SHauptanordnung durchzufegen, und befchränfe ſich alddann 
bei deren Ausführung lieber auf die aflereinfachfte Architektur, das 
mit er um fo eher für die follde und monumentale Herftellung der 
Daupttheile feines Gebäudes etwas erübrige. Denn nichts ent⸗ 


würdigt die Religion mehr, als ephemere und proviforifche noch fo 
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yrunfvolle Einrichtungen, wie man ſolche für verlbergebende Zwecke 
zu treffen pflegt. Bär unfere Landkirchen, ſowohl für tie evan⸗ 
geliſchen als für die farbolifchen, find nach meiner lieberzeugung 
die kleineren Baſiliken Italiens die in jeder Beziehung pafjendften 
Motive. Diefelben entflanden ebenfall® in einer Zeit, wo auf 
chriſtliche Kirchen noch nicht viel verwendet wurde. Aber dennoch 
machen fie einen tiefen Eindrud auf Jeden, und beſchaͤmen in ihrer 
Armutb manche mit Bold überlatene moderne Kirchen. Wenn ich 
mir auch nicht verbehle, daß ein großer Theil des Eindruckes dem 
ebrwürdigen Alter diefer aus den erften chriftlichen Jahrhunderten 
flammenden Monumente zuzufäreiben tft, fo liegt doch gewiß fehr 
viel in der zweckmaͤßigen und flattlichen Hauptanordnung des Ganzen 
und in der eigenthümlichen Architektur. Die leptere bietet, trotz 
der durch Benügung antiker Fragmente eingefchlichenen heterogenen 
Detaild, einen in wahrhaft kindlicher Uinbefangenheit gefundenen 
organifhen Zufammenhang der Kauptformen dar. Das hohe heilige 
Ziel iſt mit frommem Sinn auf dem nächflen Wege einfach 
erreicht.“ 


In das folgende Jahrzehnt (1838 — 1848) gehört gleich⸗ 
falls eine Reihe von Bauwerken, die Hübſch ausführte, und 
am Schluſſe deſſelben eine intereflante und beveutende literarifche 
Arbeit. Bon jenen Gebäuden find zu nennen: dad Kunftmus 
feum (die neue Akademie) zu Karlsruhe, die Trinfhalle zu 
Baden uud die große Beutral- Strafanftalt zu Bruchſal. Die 
beiden erften Gebäude zeichnen fih durch Originalität der Fünft- 
lerifhen Erfindung und durch Schönheit der Form aus. Wie 
Hübſch bei allen feinen monumentalen Bauwerken immer fein 
befondered Streben darauf richtete, Daß die Baufunft ven Schmud 
ihrer Schwefterlänfte, der Skulptur und Malerei nicht entbehre, 
fo war dieſes auch bei genannten beiden Prachtbauten der Fall. 
Rah feinem Plane, durh feinen Eifer und auf feinen Vor⸗ 
fhlag wurde das Kunftmufeum dur Fresken von Schwind 
and Bohr, durch plaftifhe Werfe von Reich und Lotſch ansge⸗ 
fhmüdt, veßgleichen die Trinkhalle dur Fresfen von Götzen⸗ 
berger und Skulpturen von Reid. Eruft Förfter, der fonft 
Hübſch mit Fritifher Strenge beurtheilt, hält unter allen ihm 
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befamnten. Werken von Hübfh die Badner Trinkhalle für das 
gelungenfte und charakteriſirt den Bau alfo: „Schön gelegen, 
kiner Beftimmung volllommen entfprechend und fie klar aus⸗ 
hrechend, ‚gefällig in Formen und Verhälmiſſen, eigenthümlich 
me alle Prätenfion, verftändig ohne Trodenheit, durch und 
derch heiter“ *%). Das Gebäude zu Bruchfal zeichnet fi durch 
ſrine räumliche Ausdehnung und zwedmäßige innere Einrichtung 
des complicirten Zellen-Syftemes aus. 

Die oben amgedeutete Schrift aus dieſer Periode ift: „Die 
Iriteftur und ihr Berhältniß zur heutigen Malerei und Skulptur 
von H. Hübſch.“ Stuttgart und Tübingen, bei Cotta 1847 
180 S.). Es if dieſes an Gedanken und Anſchauungen reiche 
mb ſehr anziehend gefchriebene Buch eine neue und weitere 
Ansführuug der in der frühern Schrift: „In welchem Style 
follen wir bauen ?* angebeuteten Ideen. Es enthält in ſechszehn 
Abfchnitten, aͤhnlich der Anlage jener frühern Schrift, in dreis 
fadher Gliederung: eine allgemeine Aeſthetik der Architeftur; 
eine bikorifche Betrachtung der verfhiedenen Bauftyle; die An⸗ 
werbung dieſer theoretiihen uud biftorifchen Betrachtung auf 
die Baufunft der Gegenwart und die daraus hervorgehende 
Grmittlung ded für unfere Zeit geeigneten und zu wählenden 





*) Gruft Foͤrſter, Geſchichte ver deutſchen Kunſt. V. 470. Die lateinifche 
Juſchrift an der Trinkhalle verfaßte auf Verlangen der Schreiber 
diejer Zeilen. Er fügte noch eine zweite metriſche Infchrift Hinz, 
welche an dem Trinkorunnen angebracht werben follte, was aber 

nicht zur Ausführung fam. Vielleicht dürfen bei dieſer Gelegenheit 
die paar Verſe hier ein Plätzchen finden, wobel daran erlnnert 
wird, daß die Duelle, in deren Nähe tie frühere Trinfhalle war, 
zur Bequemlichkeit der Trinkenden von ber Höhe In das Thal her⸗ 
abgeleitet worden IR: 


Nympha salutiferi fontis, quem saecnla norunt, 
Descendi in vallem montibus alta meis. 
Dedaxit Leopoldas enim, Zaringia proles: 
Qnalis ibi virtns, hic mea talis erit. 
Ta quicunque bibis, salve! Fons noxia quaervis 
Eluat ex animis corporibusgue mens. 
LE 20 
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Bauſtyles. Die Hauptgedanken und Reſultate ſind im Allge⸗ 
meinen dieſelben wie in jener Schrift; aber nach einer inzwiſchen 
fortgeſezten zwanzigjaͤhrigen Praxis und Theorie iſt die Be⸗ 
gründung und ganze Behandlung reifer, vollſtändiger dem In⸗ 
halt nach und der Form nach vollkommener. 

Der Verfaſſer charakteriſirt die griechiſche, römiſche, alt⸗ 
chriſtliche oder claſſiſch⸗chriſtliche Architektur; ferner die mittel⸗ 
alterliche Architektur und zwar in den drei Entwidlungsftufen : 
die romanifhe, die nachromaniſche, die gothiſche. Wir ent- 
nehmen bier feine bezeichnendften Säge über den gothifchen 
Kirchenbau (S. 88): | 

„Diefe gothiſchen Dome, zu deren Erbauung bie mittelalter- 
lichen Städte ihren großen Reichthum mit einem der heutigen 
nüchternen Zeit unbegreifliden Cifer verwenteten, übertreffen ale 
Wunderwerfe faft alle Gebäude der alten und neuen Welt und 
feiern das Chriſtenthum mit einer Pracht ohne Gleichen. Es kann 
Niemand mehr als Schreiber dieſes den großartigen Sinn jener 
Seit, wo folhe Werke begonnen und beharrlich durch mehrere 
Jahrhunderte hindurch fortgefegt wurden, verehren, oder die Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Genauigkeit würbigen, womit die complickrteften 
Formen, trog der damaligen mangelhaften Kenntniß der barflellen- 
den Geometrie, fo ficher in Stein gehauen wurben. Aber die naive 
Erhebung der gothiſchen Dome Deutfchlands über diejenigen an⸗ 
berer Länder und über alle Kirchen früherer und fpäterer Zeiten, 
die unbedingte Lobpreiſung aller Eigenfchaften ver gothiſchen Archi⸗ 
teftur und dad Schwärmen für ihre Wiedergeburt In der heutigen 
Zeit, dieß mag den ultra-patriotifchen Runftfennern, die die Monu⸗ 
mente des Auslanded nicht gefehen, oder nicht genug betrachtet 
baben, überlafien bleiben. Es wäre eigentlich in neuerer Zeit 
einige Mäßigung zu erwarten gemefen, da die Meinung, daß biefe 
Bauart von den Deutfchen erfunden und audgebildet worden (mad wohl 
hauptfächlich einen Göthe, Schlegel und Andere zu fo ercentrifcher 
Lobpreifung veranlafien mochte), der gründlichen biftorifchen For⸗ 
fdung weichen mußte. Denn bekanntlich erhebt nun Frankreich 
mit Recht den Anfpruch auf die Priorität in biefer Architektur, 
wie Jeder, der bie bedeutenderen früh-gotbifchen Monumente biefes 
Bandes geiehen hat, anerkennen wird. Und mern einmal da Alter der 
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gothiſchen Monumente Spaniens genauer unterfucht ſeyn wird, fe 
möchten folche wahrfcheinlich fich als die Dorläufer ausmeifen, ſo 
daß am Ente der ſchon fo lange gebräuchliche Name „gorbhiich“ 
nicht gerade ganz ungeeignet ſeyn dürfte.“ 

„Man beharrt intejien nach wie vor darauf, die gotbifche 
Bauart auf Koflen aller übrigen zu überfhäßen und dabei fo fehr 
des RNückblickes zu vergellen, dap man Anordnungen und Gonftruf- 
tisuen, die bereitö in ber romanifchen Bauart ganz audgebiltet exe 
feinen, als neue Gigenfchaften der Gothik preist. Namentlich 
ertlärt man biefelbe faft allgemein bin 1) als vorzugsweife für 
unfer nordiſches Klima geftaltet; 2) als die kühnſte und vollen- 
detfte Ausbildung der Gewölbconftruftion ; 3) als den volltommenften 
architeftonifchen Ausdruck des ChriftenthHums, und als eine innerlich 
nothwendige und hoͤchſte Entmidlungsphafe der nachromaniſchen 
Bauart. Ob die gotbifchen Kirchen gerade in diefen Eigenfchaften 
ercellivn, dieß foll eine genauere Unterfuchung und Bergleichung 
per Gauptmonumente, namentlich des berühmteften, des Kölner 
Doms, mit den früheren chriſtlichen Monumenten zeigen.“ 

Rah der Eharakterifirung der gotbifhen folgt die Charak⸗ 
terifirung der „altitalienifhen“ Bauart. In Stalin nahm bie 
durch dentfchen Einfluß eingeführte gotbifche Bauart eine eigen- 
thümlicde Geſtalt an, namentlih in dem am meiften funftbes 
gabten to8fanifchen Lande, fo daß man ihr wohl einen befon- 
dern Namen geben fann und zwar den Namen der „altitalieni 
ſchen“, weil fie gleichzeitig mit der Aufpämmerung der altitas 
fienifhen Skulptur und Malerei, welche ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert zuerſt durch Ricola Pifano und fpäter durch Giotto 
eingeleitet wurde, erſcheint und eine befonders mit erfterer gleiche 
Hauptrichtung zeigt, nämlih die mit vollem Bewußtſeyn wieder 
aufgenommene Würdigung und Anwendung der formalen 
Eigenfchaften der antifen Kunft in Verbindung mit dem chriſt⸗ 
lichen Geiſte und hriftliden Cultus. Diefe altitalienifhe Baus 
art (Dom zu Florenz, die Kirchen Maria Novella "und 5. 
Trinita dafelbft; Kirche S. Petronio zu Bologna) übertrifft in 
hohem Grade das gothiſche Gewoͤlbſyſtem an wirklicher Kühn⸗ 
heit und Großartigkeit, indem fie die Weite des Mittelſchiffes 

9° 


280 Baumeifter Hübfch. 


bis auf 60 Fuß fleigert Cbei dem Kölner Dom, der größten 
gotbifchen Kirche beträgt diefe Weite nur 40 Buß), dabei bie 
Pfeilerftellung fchlanfer und weiter anlegt, die Stärke der 
Strebepfeiler verringert und die anf der Kreuzung thronende 
Kuppel in außerorventlihen Dimenfionen ausführt. Diefe alt« 
italieniſche Arciteftur hatte aber in ihrer weitern Entwidlung 
ein weniger glüdliches Schidfal als ihre beiden Schwefterfünfte. 
Die altitalienifche chriftliche Skulptur und die ihr folgende 
Malerei läuterten nur ihre formale Seite durch die Wärbigumg 
der antifen Statuen und Reliefs, und erreichten obne die chriſt⸗ 
ide Charakteriftif zu ſchwächen, in einem ftetigen fihern Fort⸗ 
gang endlih zu Anfang des 16. Jahrhunderts die Höhe des 
harmoniſchen Bereinigungspunftes von charafteriftiihem Inhalt 
und fhöner Form. Die weitere Entwidlung der altitalieniichen 
Architektur und ihre dem Gange der Sfulptur und Malerei in 
Italien entfprechende Vollendung wurde durch die Renniffance 
unterbrochen. Diefe zeigt ſich entweder von einer befiern Seite 
als eine wenigftend noch theilweife freie Nachahmung, mit dem 
natürlichen Bewußtſeyn und Bebürfniffe ihrer Zeit in Zufam- 
menbang und nur ftädweife die römiſchen Monumente copirend; 
oder fie copirt in mechaniſcher, blind-arhäologifcher Nachahmung 
diefe Monumente, obme lebendigen Zufammenhang mit ven 
Beduͤrfniſſen und Anforderungen der Wirflichfeit, in dem Streben 
nach einer vermeintlichen, bloß conventionellen Schönheit. Aus 
der lestern Gattung der Renaiffance bildete ſich der fpätere 
confufe Rococo, „welchen bie Commis voyageurs fürzlih den 
Deutfihen unter der falſchen Etikette Renaiffance aus Frankreich 
mitgebracht haben." Der feit der Bekanntſchaft mit den grie= 
chiſchen Monumenten aufgefommene antififirende Purififations- 
Styl leidet an dem entgegengeſetzten Fehler einer großen Leer⸗ 
beit und Monotonie, abgefehen davon, daß er unferm Klima, 
unfern praftifhen Bebärfniffen und unfern Gulturverhältniffen 
nicht angemeflen ift. 

So ergibt fih denn die Nothwendigkeit eined  unferer 
Begenwart entiprechenden Bauſtyles. Bei der Erörterung dieſer 
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Frage weist Hübſch zuerſt drei in dem Streben nah einem 
folden neuen Bauftyle vorfommende Irrthümer und Verkehrt⸗ 
heiten zuräd. Diefe find: „die zeit- und charafterlofe An⸗ 
fibt, welche einen permanenten architektoniſchen Karneval ein« 
führt, indem fie ihre verfchiedenen Gebäude gleichzeitig in allen 
verſchiedenen Stylen ausführt”; ferner: „der äfthetifche Ultra⸗ 
patriotismus, welder eine ausfchließlih deutſche Bauart bes 
ehrt, wobei nur vergejlen wird, daß in den duch gleiche Res 
ligion und Sitten verbundenen Ländern des Occidents das 
AMima wicht fo verfhieden it, um — was ja nie ftattfand — 
im den confiruktiven Formen des monumentalen Eteindband eine 
wefentliche Berfchledenbeit zu erzeugen“; endlich das Verlangen 
derjenigen welche wollen, daß eine zeitgemäße Kunft und alfo 
auch ver nen zu gewinnende Bauſtyl gleich der wechfelnden Mode 
und ſelbſt ein Moveartifel nach dem Geſchmack des oberfläd- 
lichen Mobepublifums ſich richten mäfle. 


Gegen dieſe letztere Verkehrtheit erklärt fih Hübſch mit 
bejonderer Lebhajtigfeit, macht die Anfprüce des befiern Geiſtes 
der Zeit geltend, und deutet an wie die Architektur unferer 
Zeit zu eimem eigenen und dem der Gegenwart angemefienften 
Style gelangen kann, indem fie einen ähnlichen Weg einfchlägt, 
wie die in unſerer Zeit vornehmlich durch deutſche Künftler zu 
einem neuen und eigenthämlichen Leben wieder erwedte Sfulptur 
umd Malerei. Hierüber glauben wir die eigenen Worte des 
Meifters anführen zu dürfen an folgender Stelle (S. XX): 


„Biele verlangen endlih, daß eine zeitgemäße Kunft alle 
Iaunigen Eigenfchaften von geftern barftellen, und alfo etwas duch 
und durch Neues ſeyn müfje, wie es ja die heutige Zeit ebenfalls 
fi. Nun if allerdings unfere Zeit nach einer Seite bin ganz 
nagelneu ; doc) befteht diefe Neuheit nur in einer nie tagemwefenen 
Krankheit. Die Schnelligfeit nämlidy, momit die moderne Partie 
der Menſchheit ihr Aeußeres, ihre Tracht, Geſten und Umgebungen 
ändert, fo daß fie die faum Halb angelernten neuen Schoͤnheits⸗ 
Facçons in Kurzem ſchon wieder mit allerneuften vertaufchen muß, 
macht dad moderne Aeußere affektirt und unnatärlih, und das 
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Auge wird plump, weil e8 nie Zeit bat, eine Form in's Feine zu 
ſehen, fondern nur noch grobe Mebertreibungen bemerken fann. 
Gegenüber diefer Affektation und dieſem abmwechälungfüchtigen 
Grobgeſchmack eriftirt aber noch eine natürliche und feinere Partie, 
die dermalen bei uns leider nur durch das Landvolf, deffen Tracht 
und Sitten wenigftend mehrere Generationen alt find, aktiv vers 
treten wird, jedoch viele paſſive Mitglieder unter den gründlich 
Gebildeten zählt, welche zwar nicht gänzlich des modernen Aeußern 
fih entfchlagend, doch die denaturalifirende, vemoralifirende und 
barbariſtrende Wirkung ter Modernität anerkennen.“ 

„Offenbar kann nun die monumentale höhere Kunft nicht 
jened dem Beobachter von natürlihem und feinem Auge entgegen« 
arinfende neuen - graziöfe Ehangeant » Beficht darfiellen, fondern jie 
fann nur der natürlichen Partie, der Trägerin des befiern Zeit⸗ 
geifteß, entiprechen. Diefe beflere Seite des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts ift aber keineswegs wefentlich verfchieden von demjenigen 
Zeitabfchnitte, welcher nach dem romanifch =» hriftlichen Mittelalter 
begann, und claflifch » neuchriftlich genannt werden muß, weil da= 
mals die wieder auflebende clafjifcye Bildung einen neuen Bund 
mit dem Chriſtenthum Fnüpfte, wobei zugleich die Zeit jene fchmärs 
merifche Frommigkeit verließ, mehr refleftirend wurde, und flch 
außer den religtöfen auch vielfachen profanen Geifte® = Intereffen 
bingab. No find wir, ja fogar mehr ald im vorigen Libertini- 
ſtiſchen Jahrhundert, Chriſten und beurtheilen von diefem Stand» 
punkte aus alle profanen Lebendverbältniffe. Und ebenfo if jetzt noch 
unfere feinere Intelligenz und formale Bildung vorzugsweiſe claffifch, 
was felbft im Volke nachklingt. Die Richtung der heutigen Malerei, 
der auch bald die Skulptur folgte, hat alfo ganz folgerichtig fich bei 
jenen altitalienifchen Meiſtern des 15. Jahrhunderts begeiftert, wo 
noch nicht, vote fpäter durch unfreie Ueberſchaͤtzung der Antike, der 
elaffifch-chriftliche Standpunkt in einen claſſiſch⸗unchriſtlichen umges 
ſchlagen war. Das Prineip dieſer Michtung, welche bereit# als der 
beffern Seite der Gegenwart entfprechend anerkannt ift, dürfte ſich in 
Kürze und von den verfchiedenen Nuancen abftrahirend alfo zufammen- 
faſſen lafien: die charakteriftifche Seite des Kunſtwerkes, alfo die Auf⸗ 
fafjung de8 Gegenſtandes und die Darftellung der geiftigen Züge 
des Menfchen foll einen ver Handlung ebenbürtigen Grad von 
fptritueller Tiefe ausbrüden; aber die formale Seite, alfo die finn- 
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liche Abrperlichkeit ſoll mit claflifcher Klarheit, Correktheit und Gefaͤllig⸗ 
kit vorgetragen werben. Dieſer Standpunkt iſt ein viel reicherer als 
kan des Alterthums oder des Mittelalters, und will man ihn 
diehifch nennen, etwa im DBergleich zu der ruhigen, eng abgerun« 
ken, fa nur finnlichen Kunſt der Briechen, ober im Vergleich zu 
kr abcetiſchen, faft nur religiöfen Gemüthskunſt der altdeutſchen 
Rılı, fo darf man dieß mwenigftend nicht in der fehlimmen Bes 
katung des Wortes nehmen. Die Architeftur muß nun nothe 
wablg, ums mit ihren Schwefterfünften übereinzuflimmen, und ber 
kim Gelte der Gegenwart ebenfo zu entfprechen, eine gleiche 
Sihtung einfchlagen, welche ſich in höchſter Botenz, d. 5. im 
Kihenbau folgender Geſtalt beflimmt: die charakteriſtiſche Seite 
6 Baues ſoll aufgefaßt unb dargeftellt werben im chriftlichen 
Gete, d. h. die Gaupträume follen bei bedeutender Geräumigteit 
eine über die Utilität hinausſtrebende Höhe haben und mittelft 
einer Me Materie kühn beherrfchenden und vollflindigen monumen- 
talen Conſtruktion dargeftellt werden, alfo mittelft der in den ver 
ſchiedenen chriſtlichen Perioden an Kirchen und profanen Monu⸗ 
menten errungenen Ausbildung der Gewoͤlb⸗Technik. Aber die 
formale Seite foll vorgetragen werben, nicht mit jenen verwildert 
claſſiſchen romanifchen Detaild, nicht mit jener gothifchen Ueber⸗ 
fwenglichkeit, Unruhe und antioptiſchen Magerfeit, fondern mit der 
ichtclaſſiſchen Klarheit, Augengefälligkeit, Wohlgemeſſenheit, Vollſtän⸗ 
digkeit und Fülle in ver Geſimſung, Ziergliederung und Ornamentif,* 

Man wird aus den bisher mitgetheilten Proben entnommen 
haben, wie Meifter Hübſch mit Gewandtheit die Fever zu führen, 
feinem Style Lebhaftigfeit und Energie zu geben wußte, wie 
er namentlih in der Wahl ausdrucksvoller, pittoresfer und 
draſtiſcher Ausprüde zumeilen eine wahre Virtuofität zeigt. Nur 
das Eine Eönnte ein ftrengerer Kritiker binfihtlih der fonft 
andgezeichneten ftyliftifchen Darftellung des bisher befprochenen 
Buches einmwenden, daß der Verfaffer, erfüllt von feinem Gegenſtand 
und um gewiſſe Hauptgedanfen, an denen ihm beſonders viel 
lag, den Lefern recht einzuprägen, nicht felten Wiederholungen, 
wenn auch mit jevesmaligen Modifikationen der Form angebracht 
bat, welche ein von feinem Gegenftand weniger lebhaft ergriffener 
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xVI. 
Briefe des alten Soldaten. 


Geſchrleben auf einer Reife in der Schwelz und in Ober⸗Itallen. 


VIII. 


Politiſche Phyſiognomie des neuen ſchweizeriſchen Bundesſtaats. 
Fluelen 29. Auguſt 1863. 


Von meinen Spaniern hab' ich Abſchied genommen; ſie 
werden noch einige Zeit in Europa herumreiſen und nach der 
Havanna zurückgehen. Der kräftige Mann wird in den 
Sorgen der Geſchäfte früh altern; die jugendliche Frau wird 
in der tropiſchen Sonne vertrocknen und ihrem ſchönen Knaben 
wird fehnell genug des Lebens Ernſt den Blüthenſtaub ab- 
ftreifen. Bei Treib an dem Ufer bat mich der Engländer er- 
wartet, er ift mit mir an Bord gegangen, um mich bieher zu 
begleiten. Ich habe gehofft, noch den Abend und einen Theil 
der Nacht mit ihm verplaudern zu Fönnen, aber das Dampf- 
boot bat zu feiner legten Fahrt geläutet und da bat er mid 
denn verlaffen. Die Bekanntfchaft mit diefen Lenten war furz 
und doch hat der Abſchied mir weh gethan; ed war ja wohl 
ein Abfchied auf Nimmerwiederfehen. 

Noch lange Zeit bin ich an dem Geſtade gewandelt, ich 
babe dem Dampfboot nachgefhaut, bis fein ſchwarzer Echweif 


Die Ehweh. 285 


unterhalb bed Erktli an ver Spike des Urner⸗Sees verſchwand, 
ud als der Abend feine tiefen Schatten ſchon auf die. Wafler 
gelegt, da bat die Herberge meiner Freunde, da hat das große 
weiße Haus auf dem Seeliöberg in feinem Helldunkel fid noch 
fHarf am dem glähenden Abendhimmel gezeichnet. Auf dem 
Meinen Kirchlein zu Flnelen bat ein Gloͤcklein ganz hell und 
dech recht wehmüthig geläntet; es war mir, als ob ed mid 
rufe, und da bin ih in das dunkle Kirchlein gegangen und 
habe für bie Lebenden und zu der theuren Geſchiedenen gebetet. 
So bin id denn jetzt an dem oberen Ende des Vierwald⸗ 
ſiidter⸗Sees, wo er die wilde Reuß annimmt. Das Dörflein 
Flnelen trägt ſchon den italienischen Ramen Fiora; große Maflen 
von Gütern werden bier verlaben, verfchiedenartige Wagen 
fieben zur Pörberung der Reifenden bereit, und wenn mar den 
Führer eines Fuhrwerkes frägt: wohin, fo ſagt er ſicherlich 
nach Malland und noch öfter „nach Milanos. -— Die Luſt iſt 
mild und weich, denn immer noch weht der Wind von Italien 
ker. Dit an dem Ufer fig’ ih anf dem großen Balkon des 
Gaſtharſes zum „Adler“ ; der „Föhnmwächter* verbietet mir bie 
Cigarre, aber das Beichanen der großen Landſchaft vor mir, 
das Sauna mir nicht der Föhn und nicht der Föhnwächter 
verbieten. 
Der Lärm der Bader ift zu Ende, die Fuhrwerke find 
nach dem Gotthard abgefahren, ihr Raſſeln hat aufgehört, das 
Geſchrei der dentſchen und der italienifhen Fuhrlente iſt ver- 
ſtummt und kaum hört man noch eine leife Stimme aus dem 
Janern des bevoͤlkerten Hauſes. Der Mond iſt heraufgeftiegen, 
ſeine Strahlen dringen allmählig auch in das Thal und in 
die Schluchten; die Landſchaft erwacht. Die hohen Berge ſtehen 
in eigenthumlich zweifelhafter Beleuchtung, die Schatten ſind 
von zuruͤckgeworfenem Lichte gemildert, die Wände erſcheinen in 
fahler gebrochener Färbung, die vorfpringenden Felſen treten 
grell und democh wenig heraus, die Umriffe find unbe 
ſtimmt oder verwirrt und wur die oberfim Hörner und Kup⸗ 
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wegten Waffer find finfter; fie fenven feine Strahlen zurüı 
and nur auf den Spiten der Wogen glittern ſcharfe zerriffen 
Lichter. Das Bild vor mir iſt groß aber es ift matt und zer 
freut. Tiefe Stille ik nm mich ber, aber in der Stille ii 
keine Rube. Die ruhige Natur zeigt und nur große und ein 
fache Maflen; wie zahlreich und manuigfaltig die Einzelheiten 
wie fiharf die Zeichnung der Umriſſe, wie weich.und lebenbii 
Die Färbung — alle Segenfäge find anfgelöst in dem Ton 
weidher mildernd oder verklärend das Ganze umhüllt. Es il 
nicht anderd in dem Gemüthe des Menihen. Wenn Leibe 
und Freuden, wenn alle Erinnerungen fih in bie unterfta 
Tiefen der Seele verfenfen, wenn Furcht und Hoffsung am 
Bänfche in einer namenlofen Empfindung ſich auflöfen, wen 
alles Irdiſche ein frommes Opfer geivorden und nur die Lieb 
und noch geblieben — dann iſt das Gemüth ruhig, dann ei 
nigen die Gedanken fih zu maſſenhaften Geftalten; fie zeichnen 
fi groß und ruhig in den lichten Räumen der Seele umi 
über ihnen ſchweben die Geiſter unferer Geſchiedenen freunvlid 
als Engel umher. Dem Menihen, fo lang er auf Erbe 
wandelt, find felten nur Augenblide folder Ruhe vergönnt. 
Do das Schauen und das Träumen muß aud ein End 
haben, und fo will ich mich wieber au den Dingen des Außen 
Lebens ermanuen. Nah Mittag erſt babe ich meinen Brie 
geſchloſſen, jest fang ich fihon wieder einen anderen am. 
Wenn ich dartbun will, wie die bezeichneten Eigenſchaften 
bed Schweizerd wirkfam werben in dem Leben des Volkes, fı 
iſt es nicht noͤthig, daß ich auf frühere Zuftände zurückgehe 
denn wefentliche Dinge find anderd geworben. Das fog. Unter: 
thanenverhältnig ift aufgehoben feit länger ald einem halben Jahr 
hundert; es gibt Feine zugewandten Orte, und das Patrizia 
als politiihe Einrichtung ift vollfommen erlofhen, Die Kan 
tome errichten nicht mehr Militär-Bapitulationen; fie erhalte 
nicht mehr Benfionen; tritt ein Echweizermann in den Dienf 
einer anderen Macht, fo ift dieß nur noch die Sache des Ein 
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Keiffaufen iR wur wo eine Erinnerung. Dao Prinzip der 
Betts-Gomveränität if vollfommen zur Geltung gebracht und 
fer Bürger nimmt Theil an der Ausübung derſelben. Bes 
ſeht im den Fleinen Kantonen, und befonders in Uri, auch no 
ve rein demokratiſche Einrichtung der Landgemeinden, fo it Do 
w BertretungdsEyftem in dem Schweizerland vorherrſchend; 
der in Diefem Syſtem hat der einzelne Bürger eine viel grö- 
ke Mitwirkung, als fie demſelben in anderen comjtitutionellen 
Eiasten gewährt ift; umd wo immer der Schweizer meint, daß 
kne Selbftihätigfeit beichränft fei, da if er mit dem Wider 
ſend ſchnell bei Der Hand — er ſetzt die Obrigfeit ab und 
re ändert wohl auch Berfaflung und @efege. Unmittelbare 
Vahlen, Bollöverfammlungen, ausgevehntes, faft unbefchräufs 
ud Vereinsweſen, entfchienene Petitionen nud derbe Beichwers 
ven, vollfemmene lingebundenheit der reife, furze Zeitbauer 
der Scaatsamter, firenge Berantmwortlichfeit der Beamten, bie 
Ernennung derſelben duch vie Vertretung u. f. w. — Da6 
ud Vie Mittel, duch welche das Volk einen fortwährenven 
Drud auf die Berwaltung wie auf die Obrigfeiten ausübt, 
und ed benäst dieſen Drud um den Raum, in welchem das 
öffentlidje Leben ſich bewegt, offen zu halten over nach Ilmftän- 
den zu erweitern. Daß die Bauern-Ariitofratie in den kleinen 
Kantonen und daß der Reihthum überall die Bewegungen bes 
öffentlichen Lebens Ienfe oder ablenfe — das liegt in der Men⸗ 
fdennatur und in der Natur der Berhältnifie. 

Der Schweizer fann und darf fi nicht aus dem öffent- 
lichen Leben zurückziehen; er darf nicht defien Bewegung ir 
theilnahmsloſer Ruhe beobachten; er kann nicht außerhalb ders 
felben ohne Anfechtung fteben, und fo tritt er in vieles öffent- 
Ihe Leben mit dem Hochmuth feiner Ilnabhängigfeit, mit ſei⸗ 
ner Rüdfichtslofigfeit und Derbheit, mit feiner Beharrlichkeit 
und feinem praftiihen Sinn und Geſchick. Daß bei ſolchem 
Volke die Meinungen ſich heftig bekämpfen mäflen, Das iſt von 
vorne herein außer Zweifel, und vie Schweizergefchichte zeigt 
und auch die Parteilänpfe bis zu biutigen Kriegen. Daß jeht 
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gerade faft feine Parteiungen hervortreten, das liegt einfach 
darin, daß die eine Partei die Verhälmifle beherrſcht. Wie 
in Deutſchland und wie In Italien fo aud in der Schweiz iſt 
die allgemeine Strömung für die Radikalen. Aber noch gibt 
es gefchichtliche Erinnerungen und felbft noch gefchichtliche Rechte, 
und nod gibt es Lente genug, welche, nicht immer von ben 
Ideen des Tages getrieben, das Beſtehende vertbeirign und 
das Gute erhalten. In der Schweiz gibt es Leute, weldde das ' 
Neue nicht wegwerfen, aber defien Ruben und Zweckmäßigkeit 
befonnen und ruhig beurtheilen. Diefe Rartei, wern man bie 
Summe der Bleichgefinnten eine Partei nennen darf, bat kaum 
eine fefte Organifatlon; fie hat weniger Mittel, fie bat geringere 
Ueberfpannung im Denfen und weit weniger Keckheit im Han⸗ 
dein, aber fie hindert das Ueberſtürzen ver Radifalen, oft hemmt 
fie vie Bewegung und bemirft eine gewifie Stätigfeit ber Zu⸗ 
fände. Das vermöcten nimmermehr die fog. Confervativen 
in Deutfchland. 

Der Schweizer, und fei er noch fo radifal, wird felten 
anf eine Ilnternehmung eingeben, welche nicht einen Ruben ver- 
fpriht. Der Echweizer will immer erwerben; feine Sorge und 
fein Streben fängt an bei ihm felbft und hört hei ihm auf. 
Er verfteht wohl die ſchönen weltbürgerlichen Ideen, aber dieſe 
Ideen find ihm baarer Unſinn, wenn fie auf ihn felbft ange- 
wendet werden follen. Beſieh Dir dagegen die Liberalen in 
Deutfhland; fie leben in allgemeinen Ideen; ihren eigenen 
Vortheil kennen fie wohl, aber felten verftehen fie des Vater⸗ 
landes wahre Sinterefin. Sie wollen die Welt nad ihren 
Doctrinen geftalten und fie find immer bereit, des Vaterlan⸗ 
des Wohlfahrt ihren abenteuerliben Planen zu opfem. Eie 
wollen nichts erhalten als ihre eigene Macht, fie wollen ſelbſt 
das aufgeben, was unfere eigene Eicherheit beringt. In der 
Schweiz haben wohl auch viele Narren für den verrüdten Ga⸗ 
ribaldi geſchwärmt; aber wenn biefer von den Schwellen nur 
einen Stall oder einen Düngerhaufen hätte haben wollen, fo 
wär’ ed mit allen Sympathien am Eube geweſen. Roc jeht 
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wärben die dentſchen Rabifalen dem Mann ven der Ziegenius 
ſel zujauchzen, weun er Benetien angriffe; fie würben für einen 
ultramonianen Zopf einen Jeden erklären, der ihnen fagte, daß 
syue den Befig von Benetien wir unfere Alpeugrenzen und 
ſelbſt den Oberrhein faum noch mit Erfolg zu vertheidigen ver⸗ 
möchten ; und fie würden die Kriegsgeſchichte Lügen ſtrafen, 
vie ihnen nachwieſe, daß der Verluft jenes Landes und zwänge, 
dad Deutiche Laub bi zur oberen Donau aufjugeben, wenn 
Sranfreih und am Oberrbein angriffe. 

Der ächte Radikale in der Schweiz möchte wohl gerne Den 
geſchloſſenen Einheitöitaat haben; die eine untheilbare Re 
yublif wär ihm lieber ald der Bundesſtaat wie er jeht iR, 
Ater die geſchichtliche Erinnerung erhält die Beſonderheit der 
Beſtandtheile und noch immer beftebt der politifche Blanbeusfag, 
dag wie Freikeit der Schweizer verbärgt fei durch die Selbſt⸗ 
ftänbigfelt der Kantone in allen Angelegenheiten der innere 
Berwaltung. Wie überall, fo auch in der Schweiz, will der 
Kadifalidmnd Die Goncentrirung der Elemente des Etnate® 
und varım mäht er fih ab, um in dem Innern der einzelnen 
Kantone Vie Staatsallmacht zu erringen, infoweit fie üͤberhaupt 
meöglich iR. Jeder einzelne Bürger hat feinen Antheil an dieſer 
Allmacht und er iſt ihr jo lange nicht entgegen, als fie nicht 
im feine eigenen Kleinen Verhaͤltniſſe eingreiſt. Jede Kantone 
tegierung muß fich jehr hüten, daß fie die Unabhaͤngigkeit und 
die Eelbfibeftimmung des Einzelnen ftöre; fie darf nur wenig 
in das Gewerbsweſen einreden; die Geſetzgebung darf feine 
beigränfentnen Beitimmungen erlaflen und die Polizei darf 
wit um die innere Kührung der inpuftriellen Anſtalten 
beiümmern. Daß die finatlihe Gewalt aber die Kirche und 
vie Schule beherrſche, das findet die Mehrheit der Schwelzer 
satärlich und. der Radikale verlangt ed. Iſt doch der vielbes 
iprochene Entwurf der neuen badiſchen Schulordnung nur eig 
Abflatfch derjenigen, weldhe man im Kanton Saaffhauſen aus⸗ 


gehedt hat. 
Wäre die Gewalt in der Hand eines Fürßen aber cine 
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ariftofratifchen Körperfihaft, fo würde der Schweizer⸗Radikale 
Die Freiheit der Kirche und der Echule ald ein Recht und ale 
eine Bärgfhaft der politifhen Freiheit verlangen; der calvi⸗ 
nifhe Haß gegen Fatholifches Wefen würde den Ravifalen nit 
daran hindern. Unter den gegebenen Zuftänden aber iſt viefer 
Haß fein Verbündeter; er arbeitet für feinen Bortheil, denn 
die Fatholifhe Kirche ale freie Körperfchaft war immer ein 
Shut gegen die Allmacht des Staates. In der reformirten 
Kirche wird allerdings, mehr als in der Intherifchen, der Sinn 
für die Freiheit genährt, aber fie hat feinen Mittelpunkt; fie 
bat fein Organ für ihre Regierung, fie löst fih in Be 
meinden auf und fo fällt fie nothwendig der Staatögewalt 
zu. — Urſprünglich konnte der Schweizer fo wenig als 
andere Völker die kirchliche Gemeinde von der politiſchen 
trennen und in den fireng Fatholifhen Kantonen find vie 
Spuren folder Einheit noch fihtbar. In den Urfantonen, ich 
bab’ es in Nidwalden gefehen, ſitzt während des Gottes⸗ 
dienſtes am Sonntag der Waibel, angethan mit dem zweifar⸗ 
bigen Mantel, in einem Chorſtuhl; nad der Predigt tritt er 
au die Stufen des Chores und verliedt die obrigfeitlihen Be⸗ 
fanutmachungen jeglier Art. Es iſt dieß ein alter Gebrauch; 
die Leute, welche daran gewöhnt find, ſtoͤrt es in keiner Weiſe. 
Aber deſto mehr ift es dem Fremden auffallend und man fann 
es diefem nicht verdenfen, wenn er in dem alten Gebrauch die 
Unterordnung der Kirche unter die weltlihe Gewalt fieht. 
Gerade aber in den Fleinen Kantonen find die politiſchen Ge⸗ 
meinden nicht religiondlos, in dieſen beſtehen noch freie kirch⸗ 
liche Genoſſenſchaften, während größere und reichere Kantone 
die Kiöfter aufgehoben und mit greuelhafter Verachtung des 
Rechtes deren Eigentum geraubt haben; wie denn neuerlidh 
wieder der Kanton Züri das uralte Etift Rheinau untere 
drückt bat. 

Die Selbftftändigfeit der Kantone ift dem rechten Schweizer 
ein gebeiligter Rechtsſtand; der Sonderbund vom Jahre 1847 
war darin begründet. Richt die Vorliebe für die Jeſuiten bat 
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ihn: hervorgeraſen, ſondern der Grimm über die Berlebung des 
allen: Echweij errechtes. Die Schweizer ehren ihre Geſchichte, 
wie ein Regiment jeine alten Fahnen verehrt; die alten Kantone 
glaubten im ber Beichränfung ihrer Eonveränitäten den Un⸗ 
teugang . der Freiheit zu ſehen. Aber dem praftiihen Sinn 
Isunt’ ed doch nicht entgehen, Daß der lofe Staatenbund bie 
Siufgabe, weiche die neue Zeit ihm gegeben. wicht zu löfen und 
vaß er nicht die Sendung zn erfüllen vermöge, welche ibm im 
vem Siyſtem ‚son Europa geworden. Ein gewaltiges Beduͤrfniß 
Drängte zu einer Aenderung des Bunbeövertraged vom Jahr 
1815. — Die Ravifalen hätten, ich hab’ es oben erwähnt, 
gar gerne vie Rantonal-Eintheilung aufgehoben und ein Staats⸗ 
wefen gemacht, ähnlich der weiland belvetiichen Republif; aber 
Die. Erinnerung an diefe war denn doch noch zu neu und Die 
aligemeise Eiiame der europäiichen Mächte forderte ven Be 
ftanb ber Kantone. So ift denn die lodere helvetiiche Foö⸗ 
veration ein Buubedftaat geworden, welcher eine einheitliche 
Gewalt befipt, und in feiner weiteren Eutividelung fi viel 
leicht dem geſchloſſenen Einheitsſtaat nähert. Die Kantong 
haben dem Bunde einen großen Theil ihrer Eouveränitätse 
regte und deren Ausübung der Bundesregierung übertragen, 
Sie müflen dieſer gehorchen in vielen Dingen, im welchen fig 
früßer die alleinigen Herren geweien, und wenn fie auch, Die 
Meisten wie die größten, den Stänverath als felbftfändige 
yelitifche- Körper beſchicken, fo find fie in dem Nationalrat 
no nur nah Berhälmiß ihrer Bevoͤlkerungen vertreten. Ju 
bes Bundedverfammlung werden demnach die größeren Kantons 
serherrfchen und der Bundesrath, ald Regierungebehörbe, vom 
ver Bunbeöverfammlung gewählt, wird nothivendig wieder größ⸗ 
iwntheild aus Männern der großen Kantone zufammengefeht 
werben *). 





*, Bekanntlich befteht die Bundesverfammlung aus zwei Kammern, 
dem Rationalrath, ein Abgeorbneter für je 20,000 Seelen, 
md em Ständerath, für jeden Kanton 2, im Ganzen 44 Abge⸗ 
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Daß viefe Einrihtung in den Fleineren Kantonen keineswegs 
mit befouderem Jubel aufgenommen worden ift, bad weiß Je⸗ 
dermann und es ift nicht unbegründet, daß jetzt noch eine bes 
dentende Mipftimmung über den vorherrſchenden Einfluß ber 
proteftautifchen Mehrheit beftebt. Ebenſo gewiß ift «6 aber, 
daß die Echweizer allgemein das ©nte erkennen, welches ber 
enger geeinigte Bundesſtaat ihnen -gebradht hat and Niemand 
faun widerſprechen, daß diefer in fünfzehn Jahren mehr ge 
fihaffen, al8 vie Tagsfagung in Jahrhunderten zu Stande ges 
bracht bat. 

Die Kantone haben fremd neben einander, manchmal wohl 
auch feindfelig fi gegenübergeftanden. Die Tagfagung konnte 
feine Einheit ‚vermitteln, jede gemeinfame Einrichtung mußte 
duch lange Unterhandlungen zwiſchen den einzelnen Kantonen 
bewirkt werden und diefe wahrten mit ungeheuerer Hartnädigfeit 
ihre kleinen befonderen Interefien und Alles was fie bafür 
bielten. Im jedem Kanton war andere Münze, anderes Maß 
und Gewicht, in jedem andere Geſetze. Wollte der Bürger 
eines Kantones in einem anderen ſich niederlaffen, fo unterlag 
dieß meiſtens fehr großen, oft vollfommen lächerlihen Schwies 
rigfeiten. Seine Verbindung, feine Straße konute nach einem 
größeren Plan angelegt werden, Feine Unternehmung konnte 
ohne befondere Vereinbarung die engen Grenzen übergreijen 
und nur in der Wehrverfaflung berrichte eine gewiſſe Gleich⸗ 
förmigfeit, gingen allgemeine Anordnungen von der Tags⸗ 
fagung aus oder von dem jeweiligen Vorort. Jever Kanton 
konnte für fich mit auswärtigen Staaten traftiren und wollte 
der Bund als folder in Unterbandlungen ‚treten, fo mußten 
erft lange und fihwerfällige Verhandlungen zwiſchen deu ein- 
jelnen Kantonen vorangehen, diefe aber fonnten in jedem Kal 
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orbnete. Der Bundesrath als einentliche Vollzugsbehörte bes 
flieht aus 7 Mitgliedern, die von der Bundesverfammlung aus vers 
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Sefenbese. ‚Bereinbarungen und engere Bünbnifle unter ſich ab- 
hließen. Rah dem Bundesvertrag vom Jahr 1815 komnte 
man in der Eidgenoſſenſchaft kaum einen politiſchen Koͤrper 
erteumen. 

Das Als if jeit dem Jahr 1848 viel anders geworben. 
Gifenbahnen durchziehen dad Land nad allen Richtungen, faſt 
am; alten Seen gehen Dampjboote uud gute Straßen über 
eigen hohe Gebirgojoche. In allen Ländern haben die Schweiger 
Berbindunges und ihre Induſtrie bat Märkte in allen Welt 
theilen. Der Verkehr hat eine Lebendigkeit gewonnen, wie fle 
früher ‚gar nicht gedacht werden konute; er dringt in die tierften 
Zhäster wie auf die hoͤchſten Berge uud feine Anitalten find 
meiſtens regt gut. Der Aderbau bringt mehr hervor, vie 
Eränte. haben ſich unglaublid gehoben und der allgemeine 
Weohikand AR fortwährend im Wahlen. Alle Kantone haben 
jept ein gleiched und zwar ein fehr gutes Maß⸗ und Mäüny 
fotem. In den meiften Kantonen find Berfaflungen usb 
Geſehe, Regierungen und Verwaltungen fi ähnlicher ges 

werben; bald vielleicht wird die Schweiz ein allgemeines Civil⸗ 
uns Eirafrecht befigen. Für Streitigfeiten zwifchen den Kan⸗ 
towen beftebt jept jchon ein Bundesgericht und dieſes kann ver⸗ 
faffaugemäpig auch in Privatſachen als oberfter Appellationshof 
augernien werden. Das Recht der Nieterlafiung in jeglichem 
Kanton if dem Schweizer gewährleifte. Allerdings bat ſich 
nun ein gewiſſes bureaufratifches Weien erhoben und wahr- 
ſcheinlich wird es noch weiter fi ausbilden, denn bis zu einem 
gewiſſen Maß iſt ed dem concentrirten Staatöwefen nothwendig, 
and die Radifalen wollen die Eoncentrirung immer noch enger 
mfammenfchnüren. — Du und ich, wir beide find arge Keter 
is Dem modernen Staat, dem wir wollen felnitjtindige Koͤr⸗ 
perſchaften und deren Bertretung, und in folchen fehen wir Wie 
Bürgen und wohl auch die Organe der Freiheit. Was all- 
gemein wahr if, das wird auch nicht jalfch für die Echweis; 
aber wir mäflen eben doch zugefteben, daß die Eigenthümlich⸗ 


teiten der Verhältniffe und der Charakter des Volkes folde 
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korperſchaftliche Einrichtungen in den Kantonen -mibehrlidher 
machen, weil in ihrer Selbfiflänvigfeit die Kantone an ſich 
geroiffermaßen große Körperihaften barftellen. . 
In den Unterhandlungen mit anderen Staaten waren bie 
Schweizer von. jeher fehr zäh; bie Furt, ihrer Unabhängigkeit 
uder auch wur dem Schein derfelben etwas zu vergeben, bat 
wicht felten fie faft unverfhämt gemacht und ihve Eiferfiıht Hat 
oft Dinge hervorgebracht, die unfereinem faft laͤcherlich vor⸗ 
Tamen. Ihre eigeuthbämlihe Stellung bat ſolche : Starcheit 
geboten; die größten Mächte haben ed anerkannt und faR in 
ſedem Vertrag find größere ober kleinere Bortheile- dee Schweiz 
zugefallen. Früher haben die Schweizer bei allen Mächten ein 
beſonderes Wohhwollen gefunden; ſelbſt die ſtolzen Könige von 
Frankreich find ihren „Vettern? und „Gevatterne in allen 
Dingen gefällig geweſen und andere Sonveräne haben daſſelbe 
gethau. Der Mächtige hat dem Machtloſen nachgegeben, wie 
in natuͤrlichem Wohlwollen der flarfe Mann die Wunſche des 
Knaben erfüllt, and wenn fie nicht fehr befcheiden find. Diefes 
berfömmliche Wohlwollen hat die Eidgenoſſenſchaft und haben 
He einzelnen Kantone gar ſchlau ſich zu Ruten and Die Erfolge 
baben fie immer Feder, man darf wohl fagen, immer unver 
ſchämter gemacht. Jetzt unterhandeln die Kantone nicht mehr; 
die Bundesregierung allein if befugt, mit anderen Regierungen 
in Verkehr zu treten; der Buud allein kann Verträge  umd 
Webereinfünfte mit anderen Staaten abſchließen, Wie Bun- 
desregierung verhandelt nicht mit den Kantonen, fie iR nur der 
allgemeinen Vertretung verantwortlich; aber der Bund hat bie 
alten Ueberlieferungen darum nicht vergeflen. Bei allen Ge⸗ 
legenheiten bat er feine Forderungen mit der ſchweizeriſchen 
Zähigkeit feftgehalten, immer bat er mit Verſtand uub mit - 
Gluͤck umterhandelt und fo bat er mit ven Nachbarländern 
Webereinkünfte zu Stanve gebracht, aus welchen ex die Bor- 
theile 309. Man erinnere fi doch der Lebereinfänfte: mit 
Baden über die Führung der Eiſenbahnen und über die Aufs 
hebung des Heimfallrechtes (droit d’aubain). — Die Sache 
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Sat jeht aber doch einen anderen Charakter. An die Stelle 
des berfümmlihen Wohlwollens ift die Achtung getreten, welche 
gerade die ſtarre Haltung des Bundes erwedt; biefer hat ein 
gewiſſes Uinfchen gemonuen, weldes feine Hilfsmittel ihm nicht 
erwerben founien. Den Mächten gegenüber ijt der Schweizer 
buud eine Macht geworden, deren Freundichaft einen Werth 
Yet und die man darım mit Rüdficht behandelt. In ver 
Renenburger Geſchichte war dad Recht für Preußen und gegen 
Die Echweiz, und dennoch hat deren Beharrlichfeit ven Sieg 
errungen. In der Frage des Dappenthaled, in welder wohl 
das Jetereſſe, aber nicht dad Recht der Schweizer unzweifelhaft 
war ‚. haben dieſe deu Imperator wenigſtens doch zu einem 
Bergleiche genõthigt. Solche Erfolge haben das Selbfivers 
trauen des Eqhweizerbundes und feiner Staatömäuner gar ehe 
gehoben. 

Haben die Schweizer denn Staatsmaͤnner und Diplomaten 
unb wen fie welche haben, wo nehmen fie diefelben? In 
ſrüherer Zeit waren fie in den patriziſchen Geſchlechtern vor- 
bauen; alle eigentlihen Regierungsgefchäfte waren das Vor⸗ 
recht biefer Geſchlechter und ihre Söhne wurden für die Staatee 
geſchaͤfte erzogen. Sie fiudirten auf den berähmteften Univer⸗ 
fitäten, anf Reifen oder in fremden Dienften lernten fie bie 
Weltverhättnifte fennen, in ihren Familien uud fpäter in großen 
Stadten und wohl auch an Höfen gewannen fie die ſchönen 
Gormen des geiellihaitlihen Lebens, fie hatten die Leberliefe- 
ungen der alten Patrizier und leicht erwarben fie die Ger 
wanbiheit, welche die wirklihe Führung der Geſchaͤfte erforbert. 
Das hat nun aufgehört; die fremden Dienfte find nicht mehr 
Sthalen für die größere Weltanfhauung, die höheren Staates 
ämter find nit mehr das Vorrecht gewifier Familien; dieſe 
Gemter find immer nur für fehr kurze Zeit verliehen, fie ſichern 
nicht vie Erikenz ihrer Träger und fie werden fein ausſchließ⸗ 
licher Lebensbernf ; auf den Univerfitäten bilden fich die jungen 
Leute nur noch für dem Beruf des Richters, des Advokaten 
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erzogen. Woher nehmen die Schweizer ihre Staatömaͤnner 
und ihre Diplomaten? 

Ih will e8 Dir fagen, aber Du mußt es nicht gewifien 
Leuten Deiner Belauntichaft erzählen, denn dieje würden mid 
für einen Veraͤchter des Heiligen halten. Die Schweizer nehmen 
ihre Etaatömänner und ihre Diplomaten aus dem Boll, und 
fie finden die rechten Leute in dem Leben des Bolfes! In den 
Bewegungen des Öffentlichen Lebens erfcheint der gefunde Sinn 
and der flare Berftand; in dieſen zeigt fih das Talent, die 
Kraft und der Charakter; in diejen wird bie lebendige Kenntniß 
der Menfchen und der Verhaͤltniſſe erworben und wirb ber ber 
gabte und der ehrgeizige Freund ſeines Vaterlandes zu dem 
ernſten Stubium der Dinge genöthiget, deren Kenntniß, dem 
Öffentlichen Leben nothwendig, in biefem nicht erworben werben 
kann. Die Gewandtheit im Umgang lernt der Kauſmann umd 
der größere Gewerbsmann auf Reifen und in feinem Geſchäft; 
In dem Treiben des Parteimefens muß Seglicher die Kunftftäde 
des Diplomaten erlernen; die fchöneren gefellichaftlihen Formen 
aber find nicht mehr das ausſchließliche Eigenthum gewiſſer 
Klafien oder gewifler Gamilien. Somit fann ver Mann, 
weicher eine große Fabrik leitet, auch ein Kantoͤnlein regieren 
und Derjenige, welcher mit den großen Geſchäftomännern aller 
Länder und aller Nationen verfehrt, der kann fiherlih auch 
einen Staatövertrag unterhbandeln. Daß das heutige Regie- 
rungs⸗ und Berwaltungsweien der Echmeizer nicht mehr fo 
vomehm if, wie es war unter den Patriziern von Bern ober 
von Eolothum: das geb’ ih Dir fehr geme zu, aber es if 
darum nicht ſchlechter. 

-- Die Radikalen in der Schweiz haben nicht die gröbften 
Rehtöverlegungen gefcheut; dur Drut und Ummwälzung haben 
He die Verfaffungen der Kantone geändert; durch Revolution 
and Gewalt baten fie aud dem loderen Staatenbund einen 
geihloffenen Bundesftaat gemacht; fie haben fih um die Miß⸗ 
billigung von Seiten der Mächte nur wenig befümmert und 
die Mächte haben biefe neue Geftaltung anerkannt. Diefe neue 
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Geſtaltung hat günftige Folgen gezeigt und um des Vortheiles 
willen haben die Schweizer ven Zwang und das Unrecht vergeffen. 
% date nirgends, ſelbſt nicht in den Fleinen Kantonen, eine 
kiiendere Abneigung gegen vie Bundeöverfaflung vom J. 1848 
wi gegen Die Bundesregierung bemerft; vielmehr hab ich be= 
unit, daß der Schweizer jet fein allgemeines Schweizer 
tirgerrecht dem Bürgerrecht der Kantone voranftellt umd daß 
acm ſchweizeriſche Nationalität bebanptet, obſchon er 
weht weiß, Daß die Bevölferung des Bundesgebietes aus vier 
grusaueriehiedenen Nationalitäten zufammengefebt ift. 

Klauen bei dem argen Parteiweſen wohl ftätige Zuftände 

fh diiden? Im dem Inneren des Echweizerlandes werden bie 
Bareien ſich wohl wieder zanfen und raufen; die Radifalen 
werben auch wider von ihren Thronen geworfen und aus dem 
Brndeöpalaf zu Bern auögetrieben werden ; in den einzelnen 
Kantonen werden manche Einrichtungen fallen — aber die 
Berfoffung des Bundes wird fih in dem Sinn entıwideln , in 
weiten fie gedacht und audgefährt worden ift, und nimmer 
wird fie zu dem alten Bundesvertrag zurüdgehen. Wir Deutſche 
laſen und gerne zu falfchen Urtheilen verleiten. Das Partei: 
wefen ift im ver Schweiz eigentlid nicht Ärger ald in anderen 
&indern, es tritt une mehr hervor, weil fein Einzelner fi 
imfelben zu entziehen vermag, und es erfcheint heftig, weil 
ve derbe Schweizer⸗Natur fi) derb äußert und derbe Einwir⸗ 
fingen fordert. Im den PBarteimännern ift gefunder Menjchen- 
vrfend,, ift Kenntnis der vaterländifchen Intereſſen und iſt 
da fee Wille diefe zu fördern und zu wahren. Wir Deutfche 
Unten noch viel von den Schweizern lernen ! 


Der Mond fteht ſchon weit rechts von dem Briftenflod. 
WR ſpät. Gute Racht! 


Dein R. N. 
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X 
Maciverhältuig und Milltärwefen ber Echweij. 
Fluelen, 30. Auguf 1863. - 


Mancerlei Dinge haben mid zur Verſchiebung mel 
Abreiſe beftimmt, ich fönnte faft fagen gezwungen. Um ai 
doch etwas zu than, bin ih nah Bürglen gefahren, babe bi 
die alte Tellskapelle mit ihren Bildern betrachtet, ‚Habe | 
fhöne Ausfiht in das Reuß- Thal und ein Frühſtück in: 
Gaſthauſe genofien, welches ven Namen „Wilpelm Tel 
führend, auf der Stelle erbaut ift, wo einft die Hätte d 
Schüpyen geftauden hat. So glauben die Umer, und vie 
Glauben widerfprehen, dad mörhte ich Niemanden rathı 
Mußte ich ja auch in Altdorf zwifchen dem riefigen Stanbb 
and dem bemalten Thurm die Eutfernung abſchreiten, « 
welche der Tel von dem Kopf feined Söhnleins den Ap 
gefchofien, und ich hätte wieder nicht den geringften Juwel 
an der Leiftungsfähigfeit der Armbruft audfpredhen mög 
Da id morgen doch wieder hindurch muß, hätte ich in » 
freundlichen Altdorf wohl bleiben fünnen, aber ih bin d 
lieber am See, und fo bin ich in den Apler zu Fluelen zuri 
gekehrt, wo ich wieder, wenn nicht auf dem Balkon, doch vw 
nigftend am offenen Fenſter fite, um Dir zu fchreiben. 

Sieh, es liegt mir fat am Herzen, daß id meine M 
tbeilungen über die Schweiz au in der Schweiz fertig mas 
denn Alles was ich bisher gefchrieben, ift eigentlih doch v 
eine Vorbereitung zur Antwort anf eine ıfehr wichtige Fra 
Den europälichen Mächten und allen benachbarten Staa 
fönut es am Ende fehr gleichgültig feyn, wann und wie ; 
biderben Schweizer fi zanfen, und wie fie die Wirthſch 
in ihrem eigenen Haufe ordnen und führen; aber Alle müf 
nothwendig fragen, ob der ſchweizeriſche Bundesſtaat auch leif 
könne, was man von ihm verlangt. Das Schweizerland | 
zwei Großmaͤchte auseinanderhalten; es fol der heilige Bo 
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feya, welchen feine Macht beireten darf, damit die gegemfeitigen 
Bingriffe ſchwieriger und die Bertheidigung leichter und ficherer 
werde. Diefe Großmächte, und Franfreih nad Deutſchland 
beſonders, müflen fragen, ob fie auf die neutrale Stellung 
rechnen können, vwelde im Jahre 1815 ale ein europäliches 
Bebärfnig erklärt, der Schweiz verlieben und feierlich gewähr- 
leiſtet worben if. 

Daß in dem Zufammenfloß der Mächte, daß in den Er 
fipktberungen eines mitteleuzopälichen Krieges fol’ papiereme 
Gewähr nur wenig bedeute, wenn der neutrale Stant feine 
Stellung nit durd eigene Kraft zu behaupten vermag — das 
bedarf wohl keiner befonderen Ausführung, und jo ftellen ſich 
Die Fragen dahin: ob der Schweizerbund ernftlih gewillt ſei, 
feine Stellung zu behaupten, und ob er die Mittel befige, um 
feinem Willen den gehörigen Nachdruck zu geben. 

Der Wille de6 Bundes würde fehr zweifelhaft und ficher- 
lich fee ſchwach ſeyn, wenn in ber Bevölkerung ernftlihe Zu⸗ 
weigungen für die eine oder für die andere der kriegführenden 
Mädte beftänden. Yrüher waren allerdings verſchiedene Nei⸗ 
gungen und Abneigungen in dem Schweizervolf; fie waren ge- 
ſchichtlich. Gehen wir nur um wenige Jahre zurüd, fo feben 
wir in vielm Kantonen, als 3. B. in Ben, in Waadt, in 
Solothurn, in Genf, in Aargau, in Bafel und felbft in Thur⸗ 
gan eine unverholene Sympathie für die Franzoſen. Rad der 
Nerenburger Geſchichte waren dieſe Sympathien fo ausgeſpro⸗ 
chen, daß ſelbſt ſehr beſonnene Schweizermänner der Meinung 
waren, daß die Maſſe des Volkes, folglich die Kantone umd 
vemuad der Bund den Franzofen zufallen werde und daß 
man an eine ernfte Vertheidigung gegen dieſe gar nicht 
denken koͤnne. Jetzt bat fih dieſe Meinung geändert. — 
Im Sabre 1859 find die erflärten Franzoſenfreunde und find 
ſelbſt die Genfer ſehr nachvenflih geworden. Die Abtretung 
son Savoyen an Franfreih, mit den Landftrichen, welche ver 
ſchweizeriſchen Neutralität angehängt waren, bat den Schwei- 
gern die Befahren für ihre Unabhängigfeit deutlich gezeigt; ber 
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Streit um dad Dappenthal hat ihnen die Abficht des Imperator 
auf dad reiche Genf dargethan, und fie fehen nun ein, daß die Ab- 
tretung der Lombardei an Sardinien, daß überhaupt die Bildung 
des Königreichs Italien ihre Sicherheit bedroht, und zwar um fo 
mehr, als fie eben gegen Italien eigentlich feine natürlichen: Gren⸗ 
zen haben, al die füdlihen Theile mehrerer hoͤchſt wichtigen Alpen⸗ 
päſſe ſchon zu Italien gehören und als die italifchen Schweizer eben 
gerne Italiener feyn möchten. — So iſt denn bei den deutſchen 
Schweizer die jrühere Zuneigung für Fraukreich gänzlich erloſchen, 
und lebhafte Sympatbien würden für Deutſchland fi offen- 
baren, wenn ein einiged Deutichland beftünde. Wenn nun 
auch nicht beftimmte Sympathien, fo hat der Schweiger doch 
wohl dad Gefühl, daß Frankreich gegenüter jein Iutereffe mit 
dem Spnterefie der Deutihen gebe, und in dem Kaifer von 
Defterreich fieht er den Vertreter diefer Intereſſen. 

Seiner Gefinnung nad ift der Schweizer recht eigentlich 
neutral und in dem Gemeinſten wie in dem Vornehmſten lebt 
die beftimmte Ueberzengung, daß die Eidgenoſſenſchaft alle ihre 
Kräfte. verwenden müſſe, um die Stellung zu behaupten, welche 
natürliche Verhaͤltniſſe und völferretliche Beflimmungen ihr 
angewieſen haben. 

Diie Idee der Ilnverleglichkeit feines Bodens if in das 
Weſen des Schmeizerd verwachſen und er glaubt feft, daß 
jedes Heer uncettbar verloren wäre, welches in das heivetifche 
Alpenland eindränge. Der Schweizer glaubt feft und ficher, 
daß der Tapferkeit der Kidgenofien in ihrem eigenen Lande 
feine Kriegskunſt und Feine Tapferfeit gewachſen fei; bie Tage 
von Morgarten, Laupen, Sempach, Näfeld, Prattelen, Muttenz, 
und St. Jakob, Granfon, Murten und Dornad trägt er in 
fteter Erinuerung, und er zweifelt keinen Augenblid daran, daß 
biefe glorreihen Tage fich wiederholen würden in dem Yalle 
eined Angriffe. Die Ereignifle von 1798 und der Krieg bed 
‚folgenden Jahres find allerdings auch nicht vergefien, aber nicht 
mit Unrecht werden die Urſachen des Unglücks gefuht in den 
Vorrechten der Patrizier, in dem Drud auf die Unterthauen- 
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ksube, in der Zerriſſenheit der Eidgenoſſenſchaft, in dem Ein⸗ 
verftänemiß vieler Schweizer mit den Franzoſen, in der Schwaͤr⸗ 
merei für die franzöfifhe Revolution, in den elenden Verthei⸗ 
vigumgeanftalten, in der Schwäche der Berner und in ber 
Jaͤmmerlichkeit der Rantonsregierungen, welche felbft das Gege⸗ 
beue nicht zum verwenden verftunden. Dagegen führen fie aud 
für viefe Jahre au den Widerſtand der kleinen Kantone, die 
bintigen Gefechte bei Stand, auf der Schiudeleggi und am 
Pnzienfeig Eie tadeln jebt noch die Tagfabung, weldhe im 
Jahre 1814 den verbändeten Heeren den Durchzug über 
Schweizerboden und im Jahre 1815 fogar die thätige Theil⸗ 
nahme von Schweizeriruppen und die Verwendung ſchweizeri⸗ 
ichen Waſſenmaterials bei der Belagerung von Hüningen ge- 
RRottet hat. Die feierlihe Nentralitätserflärung vom 20. No⸗ 
vermber 1815 betrachtet der Schweizer als die nothivendige 
Anerfenuung eines internationalen Rechtes, welches durch faſt 
drei Jahrhunderte in Uebung geweſen. Im Andenfen an bie 
Waſßenthaten feiner Ahnen ift ver gemeine Schweizer fehr im 
Zweijd, ob irgeudeine Macht es wagen würde die Schweiz 
anzugreifen, und der Ausgang der Reuenburger Sache iſt wahr- 
lich nicht geeignet, um fein übergroßed Selbfivertrauen zu 
mindern. 

Alle Schichten des Schweizervolfed erkennen die unermeß- 
lichen Bortheile, welche, inmitten der Großmaͤchte, ihnen die 
zentrale Stellung gewährt, und in den höheren Klafien findeſt 
Du Leute genug, welche die allgemeine Weltlage verftehen und 
das Machtverhältniß der europälihen Staaten fo fiher und 
richtig erfeunen, als die Kräfte und Hilfsmittel ihred Waters 
indes beurtheilen. Wenn dieſe Männer wohl wiflen, daß 
Ye Nentralitätserflärung vom Jahr 1815 zu den Verträgen 
gbört, welche „aufgehört baben zu exiftiren“, fo wiflen fie 
ab, daß fie ihre Stellung felbft fchüsen müflen. Diefe 
Maͤnner wiſſen freilih wohl, daß der heivetiihe Band nit 
mit der ganzen Welt anbinden fanı, aber fie find dennoch 
überzeugt, Daß er unter gewifien Umſtaͤnden einen erfolgreichen 
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Bertheidigungskrieg anf feinem Boden zu führen vermöche, 
Diefe Männer verleugnen ſich nicht, daß ein folder Krieg uu- 
gebeure Opfer fordern wärbe, aber fie find innig überzeugt, 
daß dieſe Opfer für ihre heiligften Güter gebracht wärben und 
daß die Eidgenoſſen entſchloſſen und bereit wären; für ihre 
Unabpängigfeit zu fechten 

Wenn man Krieg führen will, fo braucht man vor Mliem 

open Muth und Hingebung find nothwendige Eigenſchaf⸗ 

ten, aber diefe allein machen noch Feine Soldaten. . Raum bie 
Schweiz ein Heer aufftellen, welches gegen die Truppen 9 anderer 
Mächte mit Erfolg ſich fchlagen fönnte ? 

Sieh) mein Freund, das iſt eine Frage, bie (hen gar oft 
geftellt und von unferen Berufsfolvaten faſt immer verneint 
worben ift, meiftend weil diefe nur die Schwächen des Schwei⸗ 
gerifchen Wehrweſens auffaflen, dabei aber fehr wirkſame Ver⸗ 
hältniffe gerne überfehen. Die Schweizer haben allerbing6 wur 
Milizen, aber verachtet nicht diefe Miligen, denn was man 
feüher Laͤcherliches von ihnen erzählt hat, das gilt zum gtoßen 
Theil heute nicht mehr! Wie plump und ungelenk der ſchwei⸗ 
zeriihe Wehrmann unter den Waffen auch ausfehen mag — 
er hat militärifches Geſchick, er ift muthig, auodauernd und ſtark. 
Der Schweizer ift an die Waffen gewöhnt, er ift durchgaͤngig 
ein guter Schäge, ex hat überhaupt Neigung umb Liebe für die 
Waffen. Die freiere Fechtart der heutigen Zeit eignet fig für 
das Weſen des Schweizers, die 9000 oder 10000 Scharfihä- 
sen, jest fehr beweglich, bilden eine vortreffliche Waffez ihre 
Jäger würden ganz gute Tirailleurs feyn, und ihre Ba- 
taillone würden auch die WMaflenangriffe Fräftig und derb 
ausführen Die Artillerie der Schweizer wärbe auf offenem 
Feld nicht wie die unferige manoͤvriren, aber einmal aufgeftellt, . 
würde fie gegen jede andere aushalten, denn die ſtarken Vurſche 
bedienen ihre Geſchuͤze mit großer Gewandtheit und fie ſchie⸗ 
sen vortrefflih. Die Reiterel iſt freilich ſchwach, eigentlih mu 
für den Ordonanz- und Vorpoſtendienſt geeignet und außrei- 
chhend; aber die Schweizer werden ja immer nur in guten Ekel 


Die Sqhweiz 303 


ungen fediten, wie foldie der Boden ihres Gebietes ihnen über⸗ 
au ambietet. Die Männer, welche Alpenſtraßen, Eifenbahnen 
und Fühne Oräden erbauten, die können mit leicht erworbener 
Kenutuiß auch Berichanzungen berfiellen und bie zahlreichen Schiff ⸗ 
lente der Gem und der reißenden Flüſſe werben nicht verlegen 
feya, um milltärifche Bräden zu ſchlagen. Die Schweizer Mir 
U Sobaten find befonnen und raufluftig faſt wie die Fran⸗ 
wien. Die Führer der Heineren Abtheilungen bie zum Brigade 
commanbanten haben nicht die fchöne Haltung unferer Berufe 
effigiere, aber fie haben Freude am Dienft und militärifches Ger 
(did und dad Andre würde fih finden. Den höheren Führern 
mangelt freilih die Kriegögewandtheit und die Erfahrung, aber 
die Hand auf's Herz gelegt, ift es, die öfterreichifhen ausge⸗ 
nommen, kei den deutichen Truppen beſſer? In jedem Fall 
haben die Sqhweizer eine lebendige Kenntniß ihred Landes vor- 
and, Wären die Schweizer-Milizen nur einmal eine gute Zeit 
lang in großen Mafien beifammen, jo würden unfere ftrengen Bes 
rufsofiziere fich jehr über deren Haltung und über deren Aus⸗ 
jehen verwundern. Das Waffenmaterial ift zahlreich und gut, 
and fortwährend wird es nad den Forderungen unferer Zeit 
verbeſſert. 

Man muß anerkennen, daß die Bundesregierung ſeit eini⸗ 
gen Jahren fehr viel gethan bat für die Wehrfraft der ſchwei⸗ 
gerifchen Eidgenoſſenſchaft. Allerdings ift das Verhältniß der 
Belfengattungen fein gänftiges; es wäre ein feblerhaftes für 
jedes andere Heer, aber e6 ift eben durch die Berhälmifie be- 
amt und am Ende bei all’ feinen Mängeln doch nicht un- 
peedimäßig für die Eigmthümlichfeit eines Schweizerkriegee. 
Ardere Uebelſtaͤnde des ſchweizeriſchen Wehrweſens wärden it 
km wahren nnd eigentlichen Soldatendienſte fich ſehr vermin⸗ 
dern, wem ſie auch nicht gänzlich verſchwänden. Der Bunded⸗ 
rei hätte verſchiedene Mittel, um eine ſtrenge Difeiplin in dem 
Heere zu ſchaffen und im Angeficht des Feindes wärbe der 
Behrmaun wohl vergeften, daß er zu Haufe feinent Lieutenant 
Eigarren ablauft und daß der Hauptmann ihm einen Schoppen 
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einfchenft, wenn nur diefer Lieutenant und dieſer Hauptmann 
ihr Handwerk verfiehen. Noch einmal fag ih Dir: laß bie 
Schweizer Miligen in Maſſen vor dem Feind ſtehen und Du 
wirft Soldaten ſehen. — Unſer Freund ver Geh. Rath v. 8. 
hat mich Öfterd fchon aufgefordert, meine Gedanken über Vollo⸗ 
bewaffnung niederzufchreiben, und wenn ich im Winter wieder 
in meiner Klaufe zu Frankfurt fige und dad Material zur Hand 
babe, fo will ich dem Wunſch des gelehrten Rechtomannes nach 
Kraͤften entſprechen. 


Die Nachweiſungen der Bundesregierung ſtellen die Etärfe 
des ſchweizeriſchen Bundesheers auf 166,747 Dann. Vers 
ringern wir den Auszug auf 56,000, die Referve auf 28,000 
Mann und lafen wir die fog. Landwehr ganz außer Berech⸗ 
nung, jo frägt es fih, ob die Echweizer mit einem Heere von 
84,000 Mann einen Vertheidigungdfrieg zu führen vermögen. 
Wollte ich diefe Frage nur einigermaßen gründlih erörtern, fo 
müßt’ ich eine ftrategifhe Abhandlung mit politifher Einleitung 
fhreiben; dazu aber fehlte mir die Luft, auch wenn ich Zeit 
und die nöthigen Hilfdmittel hätte Du felbft aber möchten 
nicht die Karten zur Hand nehmen und darauf Operations- 
und Manöver-Vertheidigungslinien und Etellungen ſuchen. Ich 
will Dir und mir die undanfbare Mühe erfparen, aber einige 
Bemerfungen mußt Du doch hinnehmen. 


Wenn ib Dig, den Diplomaten, fragte, unter welchen 
Berhältnifien der Schweizerbund einen Vertheidigungskrieg füh⸗ 
ven müßte, fo würbeft Du mir fagen: In der heutigen Welt⸗ 
lage fiud Faͤlle denkbar, welche den Echweizerbund nöthigen 
fönuten, in einem allgemeinen Krieg thätig einzutreten, auch 
wenn er nicht unmittelbar angegriffen wäre; gewiß aber bes _ 
Ründe der Kriegöfall, wenn eine kriegführende Macht die neu- 
trale Stellung des Bundes verlehte. Daraus erſtehſt Du nun, 
daß der Krieg der Schweizer fi immer an den Krieg einer 
andern Macht anlehnen würde Du wir ed nicht ta 
deln, wenn. ih die Sache durch einen Fall erläntere, welder, 
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weun mic der allein wahrfcheinliche, doch ‚der wahrſcheinlichſte 
und darum fait ein militärifcher Gemeinplap if. 


Deutſchland wird Franfreih nicht angreifen, wohl aber 
dürfte Deutfhland von Franfreih angegriffen werden. Fiele 
der Angriff auf den Oberrhein und wollten die Deutfchen den 
Raum zwiſchen diefem und der obern Donau vertheitigen, fo 
wäre die neutrale Schweiz der unangreifbare Stützpunkt des 
Bertheidigungsgefhäftes; denn fo lange Venetien in der Ge⸗ 
walt ver Defterreicher ift, fo lange fünnten die Franzoſen und 
die Italiener niht durch Tyrol an die Donan vorgehen; fie 
könnten and niht durch Kärnthen und Eteyermark oder durch 
Illyrien vorräden, und ihr Krieg wäre in zmei Theile ohne 
eine unmittelbare Verbindung getrennt. Wäre nun die Schweiz 
in der Gewall ver Franzoſen, fo wäre ihr Krieg nicht mehr 
getremnt, fo wären Flanke und Rüden der Deutfchen bedroht; 
fie fönnten durch die Beſetzung von Tyrol die Kriegsoperatio⸗ 
nen der Deutfhen vereinzeln uud das ſüdweſtliche Deutichland 
wäre nit mehr zu halten. Da nun der Imperator erffärt 
bat, daß die Verträge gar nicht mehr beftehen, fo würde 
er fein großed Bedenfen tragen, um mit ter Belebung der 
Schweiz fih die großen ftrategifchen Vortheile zu fihern. Mit 
den Franzofen würden natärlih aber auh die Deutfchen ein- 
rücken und die Schweiz wäre, wie im Jahre 1799, der Kriege- 


ſchanplatz geworben. 


Anders wäre ed, wenu die Schweiz fih des Angriffes er- 
werte. So lang der deutfche Heerführer einen Puuft am 
Oberxrhein bielte, fo lang müßten die Yranzojen ſich ernſtlich 
bemühen, um ihre eigene Grenze zu ſchützen. Die Branzofen 
ad aber auch nicht unzäblbar wie die Saudföruer am Rhein⸗ 
kom, fie föunten deßhalb nur mäßige Kräjte gegen die Schweiz 
rerwenden; das norpweftlidhe Gebiet derſelben wäre geſchützt, Re 
könnte ihre Hanptmacht gegen die andern Augriffspunfte verwenden 
und and Deutichland würde fie. Geld, Lebensmittel und Kriegs⸗ 


behürfnifie erhalten. Die Schweizer wären demnach von ben 
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Deutfchen ſehr mädhtig und wirkſam unterflügt, wenn aud 
nicht ein Hilfscorps ihren Boden beträte. 

Ein Angriff der jüblichen Echweizergrenze wäre faum zu 
befürchten; venn die Päſſe durch die Hochalpen find nicht fo 
zahlreich, daß fie nicht mit mäßigen Kräften vertheidigt werden, 
und fie liegen nicht fo weit auseinander, daß nicht ein gut 
anfgeitellted Corps die angegriffene Stelle zur rechten Zeit er 
reichen Fönnte. Was aber ein gewaltiamer Uebergang der Hochs 
alpen, befonderd von Italien ber, bedeute, das zeigt Die einfache 
Anfiht und das zeigen die frühern Kriege. Genf ift der Punkt, 
der am meiften ausgeſetzt iſt. Die Erwerbung von Savoyen 
bringt diefen wichtigen Punkt in den unmittelbaren Bereich der 
franzöfifchen Macht; die Neutralität von Ehablais und Fauciguy 
iR aufgehoben; das Thal der Arve ift Feine ſchweizeriſche Ver⸗ 
theidigungslinie mehr und im Dappen-Thal hat Frankreich eine 
Operationdlinie gewonnen, welche von Befeitigungen ausgeht 
und von folchen geſchützt it. Dennoch aber macht die Lage 
von Genf eine Bertheidigung möglih und die abgetragenen Fe⸗ 
ſtungswerke würden hundertfach erſetzt duch die Herftellung 
eines verfchanzten Lagers, für welches man etwa die Höhen von 
Saconuer wählte. Alm Genf müßten die Schweizer fih mit 
Aufopjerung ſchlagen. Würde aber die reihe Stadt auch ge- 
nommen, fo wäre deßhalb die Schweiz nicht verloren, denn 
wollten die Franzoſen durch Wallis vordringen oder wollten fie, 
am ſüdlichen Ufer des Leman vorgehend, das Thal der Saane 
und mit einer Seiten-Eolonne jened der Simmen gewiunen, 
fo wärben fie fih in einen Gebirgokrieg verwideln, der um fo 
mehr furchtbare Opfer Foftete, ald die Hauptmacht der Schwei⸗ 
zer in Flanfe und Rüden der Angreifenden flünde.. Der Ge⸗ 
neral Lecourbe war ein Meifter im Gebirgöfrieg, aber feine - 
wenig gefannte Schrift zeigt gerade die ungebeneren Schwie⸗ 
rigfeiten, wo fie viefelben zu beben verſucht. Würden die 
Sranzofen an dem nördlichen Ilfer des See's nah Laufanne 
und von dort gegen Freiburg vorrüden, fo wären die Schwie⸗ 
rigfeiten noch immer: bebeutmb genug, denn die Schweizer wär« 
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den ihre Hauptmadt bei Diurien oder Lacpen aufftellen. — 
Die Franzoien, fagt mdn, werden die Weſtgrenze angreifen, fie 
werben über deu Jura geben, fie werben dadurch Die Echwei- 
gr, wenn fie nit gänzlich abgeichnitten werben wollen, nöthi- 
ges, ihre Etellung bei Ben; aufzugeben, und ein fleined Corps 
wird hinreichen, um, von Savoyen aus, diefe Stadt zu befepen. 
Sum ich habe fon bemerkt, daß die Franzoſen, im Kriege mit 
Dentſchland, denn doc nicht über zahllofe Truppenmaflen ver- 
fügen könnten zum Angriff auf die Schweiz, und die Schwei⸗ 
zer bei Genf müßten fehr ungeſchickt ſeyn, wenn fie fich die Ruͤck⸗ 
mgblinie Nyon verlegen ließen. 


Berfolgt man diefe Betrachtung, fo ſtellt fi der Angriff 
auf vie Wehgrenze als bobe Wahrfeinlichfeit dar. Diefe 
Weſtgrenze von Bafel bis Er. Cergues iſt freilich fehr lang 
und fie wird von einer guten Anzahl ſehr brauchbarer Straßen 
berdpfihuitien ; aber die Bertheinigungslinie iſt beveutend ver 
türzt, felang die Deutichen noch den oberen Theil ihres Rhein- 
thales uud Den Hauptſtock des Schwarzwaldes mit deſſen füb- 
Her Abachung beſitzen. Ihre Hauptmacht wuͤrden die Schweizer 
allerdings hinter den Seen, wie erwähnt, etwa bei Murten 
oder Laupen aufftellen mäffen, aber darum würden fie doch bie 
Orenze wicht preidgeben. Der natürlihe Inftinft würde dem 
Sharffinn der ZopfsStrategen zu Schanden machen; die Schweizer 
würden ihre Feinde auf den Höhen und in den Päſſen des 
Jura empfangen. Haben fie das Netz ihrer Eifenbahnen in 
den Sinne der Bertbeidigung vollendet, fo haben fie die Ans 
grifepunfte fih näher gebracht; fie können an jeglichen ſchnell 
eine erfledlihe Truppenmaffe werfen und ed möchte viel Blut 
ließen, ehe fie hinter die Aar als ihre zweite Vertheidigungs⸗ 
Einie gedrängt wären. Freilich follte die Kriegsbehörde des 
Bundes auf die Errichtung eines befeftigten Lagers in dieſem 
Vertheidigungsraum dringen, denn dad Aarberg, wie es jeht 
RA, bat doch faum eine Bedeutung. Bon der Aar iſt es noch 
weit bis zu der Stellung der Limmat, und in dem breiten 
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Raum von Eolothuen oder Bern bis Zürich follte ein Mittel. 
punft der Vertheidigung gefchaffen werden. 

Die Berpflegung des Schweizerheered wäre allerpinge eine 
fehr ſchwierige Aufgabe, aber man liebt es dieſe Echwierigfeit 
zur Uumöglichfeit zu fteigern. Die Echweiz erzeugt nicht fo 
gar wenig als Manche glauben, aber wenn die eigenen Erzeug⸗ 
niffe auch bei weitem nicht hinreichten, fo fönnten fie bes Be- 
darjed genug ans Deutſchland ziehen, um ihre Magazine zu 
füllen. An Geld würde es der Schweiz nicht fehlen, denn ihre 
Finanzen find georbnet, fie bat eigene Hilfsmittel und Grebit 
hberall; fie vermöchte wohl die Koften des Krieges zu tragen. 
Je nah Umſtänden, Fönnte fie allerdings große Subſidien 
erhalten, und die Sympathien der ganzen Welt würden werf- 
thätig werden, wenn fie einmal in Kampf und in Bebrängniß 
wäre. 


Nah der Annahme eined Heeres von 84,000 Wann 
würden nahe 3,,. Hunderitheile der gefammten Bevölkerung unter 
ven Waffen ſtehen. Wäre dieß noch immer feine erdrückende 
Raft, fo würden dennoh Handel und Gewerbe bedeutende 
Stockungen erfahren und wenn ber Krieg lange Zeit währte, 
fo müßte wohl Roth und Elend entftehen. 


| Der fchweizerifhe Gemeingeift und der Sinn für Wohl⸗ 
thätigfeit würden allerdings fih in großem Maßftabe entwideln 
und bedeutende Unterſtützungen von außen würben nicht fehlen ; 
aber in der Notbwendigfeit mit den Tagen zu geizen, läge 
immerdar eine Schwaͤche der PVertheidigung, denn biefer ift 
Zeitgewinn beinahe ein Sieg. Wenn die heutige Kriegjührung 
die Entfcheidung viel fehneller gewinnt, fo arbeitet auch die 
Zerftörung viel ſchneller. In jedem Bau würde der Krieg febr 
große Opfer fordern; aber die Schweizer willen fehr gut, daß 
biefe Opfer noch immer nicht fo viel Unglück und Elend 
braͤchten, als über fie käme, wenn ihr Land wieder die Zwing- 
berrfhaft einer anderen Macht erdulden oder das Kriegsfeld 
für andere Heere werden müßte — wenn überhaupt Zuftände 
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and Berhältuiffe eintreten, wie He in den Jahren 1798 und 
1790 ftatigefunden haben. 

Der Bang des ſchweizeriſchen wäre von dem Bang des 
allgemeinen Krieges abhängig. Halten wir unfere Voraus⸗ 
jeguug, jo würde ein Erfolg der deutfchen Waffen die Schweizer 
fogleich in ein günftiged Verhaͤlmiß jtellen, denn wie hoch wir 
Sranfreige Macht au auſchlagen mögen, nad einer ordent⸗ 
hen Schlappe fünnten die Branzofen wohl nicht mehr der 
mäßigen Geeredabtheilungen entbehren, welchen fie die Befehung 
der Schweiz übertrugen. Willſt Du, mein Freund, nun fernere 
Schluͤſſe ziehen, ſo wird ſich Dir die Wahrſcheinlichkeit ergeben, 
daß die kraͤftige Erwiderung des erſten Stoßes ein günftiges 
Berhältniß herſtellen, einen zweiten vielleicht verhindern würde 
und darand fann man wieder die fernere Wahrfcheinlichfeit 
folgern, daß der Angriff auf die Schweiz wohl ganz unter 
bliebe, wenn die Schweizer den Entfhluß einer ernften Vers 
Weldigung thatſaͤchlich zeigten. 

Die Schweizer haben von ferne nicht die Mittel und bie 
Kräfte, um einen ganz felbftfländigen Vertheidigungskrieg gegen 
eine der großen Mächte zu führen, ater angelehnt an eine 
ſolche haben fie wohl die Mittel, um einen Angriff abzuwehren 
und dieſe Mittel würden fie fräftig verwenden. in Schrift⸗ 
keller, und Beiden perfönlih befannt, hat vor jünf Jahren ger 
ſchrieben: „Der Echweizer bat ein Vaterland, eine Geſchichte 
und ein öffentliches Leben, und darum bat er Selbitbemußtieyn 
und Zuverfiht in Gefahren.” Jetzt ift dad Wort noch mehr 
eine Wahrheit, ald es eine folhe vor fünf Jahren gewefen, 
denn mit dem Bewußtfenn einer einheitlichen Gewalt und mit 
dem Bertrauen in die befleren Anftalten hat fih das National: 
gefühl zu einer wirklichen Thatkraft gehoben. Wer immer das 
Echweizerlaud angreift, der wird feinen verächtlihen Gegner 
finden. Die Schweizer, das ift meine innige leberzeugung, 
werden fih mannhaft ſchlagen für ihre nationale Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit und fein Opfer wird ibnen zu groß fern, um die Unab- 
hängigfeit ihres Baterlaudes zu wahren. So komm ich denn 
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zum Schluß: Der Schweizerbund wird feine Stellung behaupten 
und er wird damit die Sendung erfüllen, welche Das heutige 
Syftem von Europa ihm gegeben hat und welqhe ieee fünftige 
ihm wiedergeben wird. 

Diefes künftige Syſtem von Europa wird die Fehler vers 
beſſern, welche der Wiener Eongreß und die Pariſer Verträge 
gemacht haben; es wird dem Schweizerbund nicht mehr die 
Mittel verfagen deren er zur Erfüllung feiner Sendung bebarf. 
Savoyen gehört durch feine natürliche Lage zur Schweiz und 
nach großen Ereigniffen wirb dieſes Land mit dem Schweizer: 
Gebiet vereinigt werden. 


Wenn eine alte Liebe und wieder erfaßt, fo hält fie ung 
jet trop allem Eträuben. So hat es mir jetzt ergangen und 
darum ifl aus diefem Brief faſt eine Abhandlung gemorben. 
Aus Stalin werd’ ih Dir feine Abhandlungen ſchreiben; aber 
ſchreiben werd’ ich Dir doch. Auf morgen früh ift meine Ab- 
reife unwiederruflich beſtimmt; Nachmittags bin ih auf ber 
Höhe des Gotthard und um diefe Zeit geben?’ ih in Bellinzona 


zu ſchlafen. 
„. Mit herzlichem Gruß 
Den R.R. 





XVII. 


Siftorifche Rovitäten. " 
I. Die Anfänge ter Reftauration der Kirche im 11. Jabrhunderi. 
Rah den Quellen kritiſch unterſucht von Dr. C. Wilt, 
Urchivconſervator des germaniſchen Nuſeums zu Rurnberg. 
Zweite Abtheilung. Marburg 1854. J 
Die erſte im I. 1859 erſchienene Abtheilung diefer Schrift, 
wehhe die Jahre 1046 bis 1054 umfaßt, demnach die Zelt der 
Paͤpſte Elemens II. (Euidger von Bamberg), Damaſus IE 
(Poppo von Briren) und Leo IX. (Bruno von Toul) behans 
delt, wurde in Band 42 diefer Blätter befprochen. Ebenfo 
fand, neben mehrfacher Erwähnung feiner Erftlingsarbeit : 
„Benzo's Panegyrifus auf Heinrih IV.“ (Marb. 1856), die 
von C. Wil edirten Streitſchriften zwiſchen der abend» und 
morgenlänbifchen Kirche zur Zeit des Cärularius (Marb. 1861) 
re Anzeige gebracht. Das größere jeht vorliegende Werf: 
„Die Anfänge der Reflauration der Kirche,“ umfaßt im Gan⸗ 
zen nur 16 Jahre (3. 1046—1061), und fällt dem Begen« 
ſtande nad großentheild mit C. Hoͤfler's befanntem Buche über 
bie deutſchen Päpfte (Regensb. 1839) zuſammen. Wohl hat 
feit 20-24 Jahren die Hiftoriograpbie, befonderd des 18: 
Jahrhunderts, nicht geringe Bortiäritte gemacht, und nülfer 
Beriafler hatte darum mehrfoch Anlaß, ſeinen Vorgaͤnger zu 
22” 
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ergänzen oder zu berichtigen. Da gerade die Zeit Gregor VII. 
und der ihm vorangebendeu ‘Bäpfte in den ledten Jahren von 
deutfchen Hiſtorikern (mie Ofrörer, Hefele, Gieſebrecht, H. eo, 
Damberger, Boigt, Watterih u. a.) eingehend behandelt wurde, 
fo könnte man meinen, daß dem Verjaffer nur eine ſpärliche 
Nachleſe übriggeblieben. Derfelbe hat fi aber, fcheint ed, von 
dem Erfahrungsſatze leiten laſſen, daß die Geſchichtſchreibung 
im Großen und Ganzen nur duch die eingehendften Detail 
ſtudien Fortſchritte machen fann. Der Berjafler bat ſich einer 
Menge einzelner noh im Streite liegender Punkte aus ven 
erwähnten 16 Jahren angenommen, bat überall nach den Quellen 
gefragt, fie mit einander verglichen, und fo mit Fleiß und Scharf 
finn nicht wenige ſchätzenswerthe Refultate gewonnen, von wel- 
hen fpätere Geſchichtſchreiber Dieler Zeit nicht wohl werben Um⸗ 
gang uehmen fönnen. Dabei kann fein Billiger erwarten, daß bie 
Darftellung des Verfaſſers fih in dem fortlaufenden Fluſſe der 
Erzählung bewegen werde, obgleich ihm vielleicht felbft ſcheinen 
wird, daß feine enggebrudten Anmerkungen allzuviel Stoff in Ri 
aufgenommen, und einen zu audgebehnten Raum in Anſpruch 


genommen haben. Der Berfafier macht felbit auf diejenigen ' 


Punkte aufmerkſam, woriu er fi bemüht, die Grgebatfie 
älterer Forſchungen von Verſehen zu fäubern und Irrthumer 
zu berichtigen. Iſt ihm vielleicht jein Bemühen aud nicht Durdr 
weg gelungen, fo bat er doch überall jehr beachtenswerthe Mos 
mente der Beweisführung beigebracht. Es ift ihm, wie und ſcheint, 
gelungen zu beweifen, daß Papſt Victor II. nit aud dem 
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r al ı® 


es 


fhwäbiichen ®efchlechte der Grafen von Calw jtamme, und er : 


bat es fehr wahrfcheinlih gemacht, daß er ein Mitglied der 


4 


graͤflichen Geichlehter von Hirfhberg uud Dolnftein fi. Er x 
bat bewiefen, daß auf vie Wahl Bictord II. Hildebrand ent⸗ x 
ſcheidenden Einfluß gehabt, obgleich beide bisher Gegner geweſen ı 
(f. Victor I. als Papſt und deutfcher Reichsverweſer. Tübr ıı 
Quartalſchrift 1862, S. 185— 243). Er hat wahrfheinkir 
gemadt, daß man bis in. die neuefte Zeit ben Schriften ep, 
Derengar von Tours einen zu großen biftorifchen Werth been, 
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gi Ex wollte im Befondern gegen Hefele u. A. beweiſen, 
daß de Synode zu Tours im 3. 1055 unter Bictor N., umb 
sit im 3. 2054 unter 2eo IX., wie Höfler, Gfroͤrer um 
Hefele (Toncilien⸗Geſch. A, ©. 738 — 40) nah den Auslagen 
Berengar s annehmen, Rattgefunden babe; nur hat der Ber 
ſaſſe nicht nachgewieſen, welches Suterefie der in Lagen 
genaudte Berengar in dieſem beſondern Kalle an feiner praͤſu⸗ 
niiten Lüge gehabt habe (WU, ©. 48-34). Jebdenfalls 
empfiehlt ſich dieſes Kapitel der befondern Aufmerkſamkeit ver 
Rixhenbitorifer. Der Verfaffer ſucht ferner wahrſcheinlich zu 
nahen, daß der Herzog Gottfried von Toslana nach bir 
Kaiſerkrone gefttebt, daß fein Bruder, Papft Stephan EX. 
(1057 —58), ihn in dieſem Beſtreben nuterfiäbt, daß aber der 
Untfklyuung deſſelben a. a. ver fihnelle Tod des Papſtes hiu⸗ 
dernd im den Weg getreten fei. Ans ſcheinen die beigebrah⸗ 
ten Gründe mehr Verdachts⸗ als Beweismomente zu ſeyn. 
Als Hauptgrund wird angeführt, daB Stephan IX., früher 
Abt von Donte-Gafino, die Leberbringung des ganzen Klofter⸗ 
ſchedes an Bold und Silber nah Rom befohlen hate. Es 
geſchah. Als aber Stephan den Schmerz der Mönde fah, 
befahl er unter Thränen, daB Alles zuräcdgefendet werde. 
Allerdings beriätet Leo von Oſtia von einem Gerüchte (ut fere- 
batur) über obigen Plan. — Dagegen ift der Nachweis als ges 
lungen zu betrachten, daß Stephan die Zahl IX. und nit X. zu 
tragen habe, da der im I. 752 gewählte aber nicht geweihte Papſt 
Stephan nicht zu zählen if. Gfrörer, Gieſebrecht, Jaffe und 
nenlich noch Watterich (Pontific. romanor. vitae T. I. p. 
188— 202) fchreiben Stephan X., andere, wie Alzog, Hefele 
(4, 749) ſchreiben Stephan IX. (X.), was eben nicht unrichtig, 
aber mißverftändli iſt. 

Eingehend hat fi der Berfaffer mit den Anfängen der 
Bataria in Mailand beichäftigt (S. 100-128). Schon die 
Zeitgenofien kannten den Grund und Urfprung des Namens 
nicht. Früher theilten wir die Anficht derer, Die das Wort in 
Zuſammenhang mit „Batarener” brachten. Über woher nahmen 
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die Italiener dieſes Wort, das fie füc Katharer (K 
gebrauchten? Schon Muratori leitet es von einem Stad 
in Mailand ab, in welchem die Troͤdler wohnten. Die B: 
ner der Pataria waren alfo Krämer oder Tröpler, fie 1 
Lumpenhändler. Das nievere Bolf aber, welches fih im ‘ 
an die Pataria anfhlog, wurde zum Hohne und dan 
ganze Verbindung mit dieſem Namen bezeichnet, ver ſich 
vie trübe Elemente beigefellten, vie an fih aber doch 
reinen und guten Zwed hatte. — Die Frage von dem T 
Pay Nikolaus I. (1058-1061) Aber die Papſtwwahl 
J. 1059 bat Dr. Wil einer genauen Unterfuhung unters 
Er nimmt hiebei einen vermitteluden Standpunkt ein, eine 
zwiſchen Höfler und G®frörer, welhe behaupten, daß der ! 
im 3. 1061 fein früberes Dekret, da6 dem vdeutichen J 
eine entſcheidende Stimme bei der PBapftwahl einräumte, 
gehoben, andererſeits zwiſchen Hefele, welcher annimmt, 
er feine früheren Zugeftänpniffe nicht zurüdgenommen. 
Gewiß iR, daß in und nah dem J. 1061 „die ben 
Praͤlaten von der Vertretung der päpftlichen Intereſſer 
weltlichen Mächten gegenüber fi) abwendeten*, mas name 
bei Hanno von Köln (+ 1075) ſcharf hervortritt, der auc 
Gregor VII., deffen-Anfänge als Papft er noch erlehte, fi 
wegs befreunvet war. 





I. Katfer Henri IV. und feine Söhne. Bon Dr. Auguf 
Druffel. Regeneburg, Goppenrath. 1863. 

Diefe Erſtlingsſchrift ift eine Frucht aus dem hiſtor 
Seminar von Waig in Göttingen und trägt daher den 3 
der Ruhe und Tiefe, durch welche fich der Meifter jener © 
vortheilhaft vor ben meiften feiner Fach⸗ und Barteigeı 


A. vos Deuffel. 38 
autzeimet.: Die Möheudiung kündigt ſich als Einleitung zu 


eimer Gefihlihte Kaiſer Heinrichs V. am, und der Berfaffer hat 
vor Diefelbe ven Beweis geliefert, daß es ihm an Kraft unb 
Geſchick zur Löfung der Aufgabe, die er noch vor ſich bat, 
derchans wit gebricht. Auch glauben wir nicht daran zweifeln 
m dürfen, daß ihm die freiere Bewegung auf dem Gebiet feiner 
ferneren Forſchung eine Beripeftive eröffnen wird, von der aus 
ee wie Licht» und Schattenſeiten des Kaiferd gehörig erkennt, 
wedarch er Daum im den Stand geieht ſeyn wird, die richtigen 
Saxbentine bei der Ausführung feines Bildes zu wählen. - - 

Mit Recht hebt der Verfaſſer hervor, daß die kirchlich- 
politiſche Eirimung, welche im I. 1077 zuerſt die Erhebung 
des tungen Tonrad zum König Italiend erfirchte, aus vem 
Autageniönns gegen das Papfityum hervorging, währen» bie 
wirkliche Berleibung ber Krone Stalins an den Eohu Hei 
richs IV. im 3. 1093 ein auf den Schutz des Papfuhums 
beredieteter Bft war. Wohl gefieht er zu, daß Gourab nur dem 
Echatten der Herrſchaft beſaß, daß er nie zu einer ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Bedeutung gelangte; aber er fcheint nicht jo gang zu⸗ 
geben zu wollen, daß derſelbe geradezu ein Geſchöpf der mäd 
tigen Markgräfin Mathilde geweſen, daß er feine Würde nur 
and‘ ihrer Hand erhalten. Dieß ergibt fi daraus, daß Druffel 
die Auffafiung Donizo’6: „(Chonradus) se dominae largis Mar 
ihildis subdidit alle“, und die Nachricht im ber Vita Mathildis 
ki Murstori V. ‚„Comitissae adlhaesit““ merfwärbig findet; 
daß er in der Notiz Bernolds ad a. 1095 „se ab illo (Hein- 
sch IV.) penitus separavil (Chonradus)‘“ für einem erft 1095 
erfolgten innigen Auſchluß an den Papft und Mathilde flieht, 
und fogar ausdrücklich bemerkt: Als Konrad fi) zum felbR- 
Rändigen Herrſcher Italiens aufgeworfen hatte u. j. wm. Nur 
als Schüpling Mathildens, wie die beiden obigen Stellen zeigen, 
war er König geworden, nur durch fie konnte er fi behaupten 
und als er fi mit derfelben entzweit hatte, verlor er auch den 
Boden in den lombarbifchen Städten, welche ebeufalle in Ab- 


Yingigfeit vom ver Markgräfin ſtanden. Zwar gelang: es ihm, 
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wieder eine Ausföhnung mit feiner mächtigen Goͤnncrin zum 
Stande zu bringen, aber zu einer ſelbſtſtaͤndigen Stellung ge 
langte er nicht, fo daß fein im 3. 1102 erfolgter Tod 'obme 
alle Folgen blieb. 
Das Verhäaͤltniß, in welches Heinrich V. nad feiner 206; 
Tagung von feinem Vater zu der Kirche trat, dürfte im wuferer 
Schrift wohl etwas zu leiſe beurtbeilt ſeyn. Zunächft wäre 
es wohl richtiger, In dem Umſtand, daß Heinrich IV. im Bann 
fei, ftatt ale ein Motiv zum Auftreten feines Sohnes gegen 
denfelben gelten zu laffen, einen Vorwand zum feindlichen Ber 
ginnen zu ſehen. Was Heintih V. bei feinem Zug durch 
Sachſen für Bifchöfe und Klöfter that, entfprang wohl faum 
aus kirchlichem Sinn und feine Yrömmigfeit, die er damals 
an den Tag legte, war allem Anfcheine nah auf Täufchung 
berechnet, wie all’ feinem Thun das ganze Leben hindurch eine 
vorſichtige Berechnung zu Grunde lag. 

Die Zeitbeftimmung der Synode zu Rorphanfen bezeichnet 
der Herausgeber ald ſchwierig, „da Eckehard fi zu widerſprechen 
fegeint, vgl. Waig Anm. 12” (zu feiner Ausgabe bed Chron. 
Ekkehardi). Hierzu mäflen wir bemerfen, daß fih Eckehard 
ww Wirklichkeit widerfpricht, indem er zuerft fagt, baß die 
Synode AKal. Jun. (29. Mai) gehalten worden fei und dann 
mit Bezug anf diefelbe fortjährt: His rite dispositis, rex idem 
pentecosten Merseburg celebrans etc.; Pfingiten fiel aber im 
betreffenden Jahr (1105) auf den 28. Mai. Diefer chrono⸗ 
logifhe Widerſpruch läßt ſich wohl mit Hilfe der Ann. Hild. 
Löfen, melde die fraglihe Synode in ebdomada ante pen- 
tecosten verfegen und fomit in Webereinftimmung der zweiten 
Stelle bei Eckehard fleben, fo daß wir diefer doch wohl den 
Vorzug vor der andern Angabe, weldhe wahrſcheinlich einen 
Rechenfehler enthält, einzuräumen bereditigt find. (Bergl. auch 
Hefele Eonciliengefhichte Band 5. S. 252.) 

Wenn der Berfafler daran Anſtand nimmt, dag Edehard 
in feiner Nachricht von der im 3. 1106 an den Papft abge- 
ordneten Geſandtiſchaft den Biihof Gebhard von Eichftäpt als 
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eines Bayern rechnet uud aus biefem vermeintlichen Jerthum 
des Chreaiſten ven Zweifel berieitet, daß jener in der von 
Heiunrich V.. getroffenen Anowahl ver Biſchoͤfe die Vertreter der 
Stämme fähe, fo muß dagegen eingewenbet werben, daß Eich⸗ 
Härte im Nordgan liegend, als zu Baiceria gehörig angefehte 
werben kann, da Noricus oft genug als gleichbedentend zeit 
Beioariens iu den Quellen bezeichnet wird. Wipo fagt im 
Via Cheonradi imp. 26. „... in regno Noricorum, id est 
Beioariorum“. Im Auctermm Gerstense beißt eine Stelle: 
Hoc teshpere gens Barbarorum seu Noricorum.... rever- 
iur, umb te Honorii image mundi findet fih: „Est in on 
(regione) Noricas, quae et Bavaria (vocatur)“. Wir könnten 
biefe Stellen leicht durch ähnliche vermehren. 

Die Werke, welche der Verfaſſer hauptſächlich zur Kritik 
beramzag, waren vor Allem Stenzeld Gefchichte der fraͤnkiſchen 
Kaiſer, Dambergerd ſynchroniſtiſche Geſchichte und dann Liefert 
er hoͤchſt werthvolle Beiträge zur rechten Wärbigung des leicht 
funigen, die Wahrheit carikirenden Buches von Floto: Kater 
Search IV., das als ein ebenfo geiftreihes als muſterhaft 
gränbliche® Werk angepriefen zu werden pflegt. Druffel weißt 
nad, wie Floto die Ereigniſſe im willfürlicher Weiſe zuſammen⸗ 
gerppirt und dadurch ganz falfche Bilder fchafft, wie er vou 
Dingen erzählt, von denen die Quellen nichts wiſſen, wie er 
je nach Beduͤrfniß Phantafiegemälde aufrollt. Schlagend charal⸗ 
terifirt Der Verfaſſer die Geſchichtſchreibung jenes Sproͤßlings 
ans Nanke ſcher Schule, indem er auf S. 76 Note 2 fagt: 
‚a Nordhauſen, vielleiht auch in Lüttich, wo Otbert fireng 
regierte, finden Kundgebuugen zu Gunſten des Sohnes ſtatt. 
Aber Floto beehrt das Volk, falls es gegen Heinrich IV. aufs 
tritt, mit ehrenden Beinamen „.ver PBobel, die Lumpen, Die 
Rebellen** ; es braucht nicht bemerkt zu werden, daß die Quellen 
derlei feine Ruancirungen in den unteren Volksklaſſen nicht 
feunen. * 

Die drei Ercurfe, welche der Schrift beigegeben find, be: 
handeln ihre &egenftände mit wiflenfchaftlicher Tiefe und laſſen 
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dieſelben in ein klared Licht treten. Der erſte Excurs handelt 
über „das. angebliche Beſtreben Heinrich IV. nad dem Tode 
Widerts von Ravenna Gegenpäpfte aufzuftellen“,. und es ifl 
dieſe Frage deßhalb von größter Bedeutung, weil von ber An- 
ſchanung des Berhältniffed Heinrichs zu den Gegenpäpften bie 
Gntfheidung varäber abhängt, ob er wirklich bemüht geweſen, 
ſich zu der Kirche friedlich zu ftellen, over ob er fie durch ein 
trageriſches Doppelfpiel befämpft und verrathen. Beide Ans 
ſichten finden noch ımter den heutigen Forſchern ihre Vertreter. 
Die Unterfuhung des Verf. fommt zu dem Refultat, daß über- 
wiegende Gründe gegen eine Mitwirfung Heinrichos am der Er⸗ 
bebung von Gegenpäpften fprechen, daß aber bamit’ freilich Das 
Gegentheil noch nicht bewieſen iſt. Der zweite Exromb prüft 
die Aechtheit der Briefe Heinrich IV. an den König von Frank⸗ 
veih und an den Abt von Elugny und entſcheidet ſich für 
biefelbe. Eine Kritif der Vita Henrici IV. führt Herrn Druffel 
gu der Ueberzeugung, daß nicht bloß die Muffaflung der in 
jener Quelle mitgetheilten Thatfachen eine durchaus eimfeitige 
iR, fondern daß auch dieſe felhft verrädt und verfälfcht find. 
Die Nachweiſe dafür find fehr bündig und wohlbegränbet. 
Die ſeither beſtehenden Anfichten Aber den Berfaffer und die Heimath 
ber Vila werden von Herrn Druffel befämpft und er glaubt 
nur fagen zu dürfen, daß dieſelbe wahrſcheinlich in Bayern 
oper Oſtfranken, vielleicht in Regensburg abgefaßt if; daß 
der Schleier der Anonymität, in welchen fi der Berfafler ge⸗ 
baut hat, jemals gelüftet werbe, fcheint ihm unwahrſcheinlich. 








XVIII. 
Zeitläufe. 


"Bor zehn Jahren — und nun? 
Ten 10. Februar 1864. 


Kanonendonner, blutige Treffen, hunderte von Gefallenen 
jenfeltd der Eider! Deutichland dürfte ftolz ſeyn auf Die blitz⸗ 
ſchele Energie, welche die Winfeljüge der Dänen getroffen 
het, in jedem andern Sand würden alle Herzen höher ſchlagen 
mb aller Barteihader ſchweigen im Kampf mit ven Fremden. 
Seh un bat man ſtets vertzöflet: der erſte Kanonenſchuß am 
Rhein werde ganz Deutſchland einig machen. Bon den zahle 
fen Zamonenfchäflen au ber Eider bat man aber bisher nur 
iemerft, Daß das übrige Deutichland einerfeits den Faſching 
m fo verguäglicher genießt, und andererfeitd um fo argmöhnis 
| Wer wacht, daß den Zuſchauenden die Erndte von der Blutſaat 
u Schleswig nicht entgehe. Hr. von Beuft hat ſchon zum 
maus das Programm audgegeben, wie die von Defterreich 
ww Preußen auf dem Feld der Ehre gemonnenen Lorbeern 
dur einfache Stimmenmehrheit am Bund für den Fiskus 
feiner „reindeutfchen“ Politik einzuheimfen feien. 

Die zwei deutfchen Großmächte fämpfen zwiſchen der Eiver 
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und der Königsau für das dentſche Recht in Schledwig, eu” 
bloßen Ramen uicht einmal der Bundestag in den fech® — 
von 1854 bis 1860 zu nennen gewagt hat. Weil fie aber ef 
Recht nicht genau in die nämliche juriftifche Formel faffen 
das „eigentliche Deutichland*, deshalb mußten ihre tag = 
Krieger, um die Verweigerung ded Durchzugs zu — — 
auf weiten Umwegen nach Norden in den Tod ziehen, d⸗ „ 
ihnen Hohn und Spott in Fülle nadhgefendet worden *). In iher $ 
Rüden ſitzen fchmollende Regierungen, des Augenblide war” — 
wo fie am Bundestag verordnen koͤnnen, was mit dem e 
den Andern eroberten Echledwig nah dem juriftiid — * 
Willen der zu Haufe Gebliebenen zu geſchehen habe. Die Bars = 2* 
teien ihrerſeits hetzen ohne Unterlaß, damit das dentſche Gr: * ao‘ 
ſtenthum nur ja aus der unnatürlihen Stellung, in die e® vor, — 
der Agitation gedrängt worden iſt, nicht retiriren könne. Der —* — 
ſofort abzuſchließende Bund des dritten Deutſchland ſoll den a. 
errungenen Partei⸗-Vortheil fihern; ſodann fol ein Trias· = 
Parlament einberufen werden, als Brandfadel für die Bitter" 
Deſterreichs und Preußens, als Sturmbod gegen bie: verhaßten — 
Regierungen beider Großſtaaten. Indeß find bie vundestru 
in Holſtein durch die Ereigniſſe in Schleowig auf's ode 
geieht und lahm gelegt, moralifh find fie bereit6 über We 
Rand der Bank binausgejchoben, und die beginnende Bgm + 
im Anguſtenburgiſchen Kriegsminifterium hätte wohl ur’ va 
Erfolg die Bundeserefution in Holftein mehr als äberfläffig. sr m 
machen. . Denn es bedarf nun feiner Freicorp6 met, wen m 
nicht gegen Defterreich und Preußen. 2* 
Alles iſt mit Einem Worte dazu angethan, das er — 


einer fteigenden Erbitterung zu ſchüren und Deutſchland in * ı = 





*) Ban leje beifpielsweije ven ds Artikel aus der Weber eines mütet 
ftastlihen Minifterial:Referenten im Hauptblatt der Allg Zeitun. 
vom 5. Februar. Wenn Männern in ſolchec Stellung bereite em 
ſolche Sprache erlaubt iſt, dann iſt wahrlich auch die ſchlimiu 
Defäcchtung feine Ehimäre mehr. . 
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ühling des blühenden Widerfiund zu verfehen, wenn nicht 
: be Schritte ded Entgegenkommens geſchehen. 
Ben welcher Seite ſolche Schritte auszugeben haben, ik 
ie ven Ichten „Zeitläufen” and den dringendſten Orimden ber 
yelltifchen Gonvenienz dargethan worden. Aber was bilft’6? 
Hau ſchlägt Alles in den Wind, indem man den begränvetften 
Nabaungen einfach jene juriſtiſche Formel wie ein Mednſen⸗ 
kant entgegenbält. Eo wollte es die Ange Taktik der Partei, 
mb es ift ihr vortrefflih gelungen; was Ihr nur als zweck⸗ 
dienlicher Vorwand gilt, das ift für Taufende ein ehrlicher 
Glanbendfap geworden. Die Formel ift in folgenden Syllo⸗ 
eömus eingefleidet: das Recht des Prinzen von Augnftenburg 
anf Die gefammte Erbfolge in Schleswig und Holftein if 
ganz unzweiiihaft ; es iſt zugleich das deutſche Recht der Her⸗ 
zogihämer; alſo fordern Pfliht und Ehre Deutfchlande dem 
Prinzen zu dem Beſitz der Herzogthümer mit allen Mitteln zu 
verheifen.“ Wer den Oberſatz unbefehen annimmt, ven zählt 
We Bartei unfehlbar zu ihren Hörigen in allen Conſequenzen. 
Daß ver Glaube m die Zweifelloſigkeit der Prämifle fo 
breit uud tief einwurzeln Fonute, iſt zum guten Theil die Schuld 
er zwei Großmächte. Ihre anfänglih nur allın- ſchwankende 
sem ſich widerſprechende Haltung am Bundestag bat überhaupt 
ve irrigſten Borftellungen genährt. Materiell hat zwar Oeſter⸗ 
wis über die Frage nie gefhwanft; wie denn vie Wiener 
Eneröfanzlei das wahre Orakel aller Legitimitaͤts⸗Fragen fl, 
ſo hat fie den ganzen Streit mit Dinemarf von vornherein 
wei unbeiangener amgeleben als die Berliner Diplomatie. Graf 
Ahberg bat im Reichsrath zum voraus erflärt: „der Londoner 
Satrag wäre nie gefchlofien worben, menn den Herzogen von 
Anguftenburg ein klares und unzweifelbaftes Recht auf die 
Lachfolge in ganz Echleswig und ganz Holftein zuftände” *), 


— — 





*) Man famı nicht oft genug wiederholen, daß Alles auf bie 
Geſammt⸗Nachfelge ankommt. Auf dieſem Princip muß jebe 
Löſung ter Frage unbedingt verharren, und Hierin ſind wir mit 
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Das if der richtige Standpunkt. Niemand behauptet, 
Auguftenburger gar Fein Erbfolgerecht befaßen, nur die 
haben deren Recht überhaupt als durch Felonie in dei 
ftand von 1848 bis 50 verwirft angefehen. Nach de 
reichiſchen Anſchauung folgt Lauenburg unzweifelhaft bei 
ſchen Succeflion, it Schleswig fein deutſches Land uni 
Beſitz der däniſchen Krone feit 1720 nah dem Recht | 
oberung garantict, und find überbieß in SHolftein a 
ruſſiſchen Anfprühe auf den Gottorpifchen Antheil m 
eventuell vechtöbegründet. Ohne die Yürforge des 2 
Protokolls wäre demnach die daͤniſche Integrität zerfalle 
auch Holfteiu von Schleöwig definitiv getrennt ımd 
felber in Theile. zerſchnitten worden. Dieß ift, foviel n 
jet zu erſehen vermag, bie öfterreichifche Rechtsüberzeug 

So unzweidentig und beftimmt bat fih Preußen 
äußert. Im Gegentheil hat der verflorbene König in 
befannten Handfchreiben vom 24. März 1848 fogar d 
fammterbreiht der Muguftenburger auf Holſtein und Sı 
feierlich anerkannt, Heute noch iſt im dieſer Trage fe 
ſogenqnute confervative oder Kreuzzeitunge s Partei in fi 
geipalten; Leo ftebt 3. B. ebenfo entſchieden für, ale 
gegen die Aufprüce des Prätenbenten, und die Redakt 
Halle'ſchen Volksblatts Fämpft für den Auguftenburgen 
ihren eigenen Rundſchauer. Man kann überhaupt fage 
die Sefammtmafle des deutfchen Proteftantismus den d 
Anfprüchen entſchieden feinvlich fei, was ſich aus ven 
Zerwürfnifien auf dem deutſch⸗ däniſchen Kirchengebiet I: 
klärt. Deßhalb hatte auch die fehledwig » bolfteinifche A 


une Mabauern an ainan Iunsritelch_tmentsliantiiiheon Marasihm 
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(üs: den: Puätuubeuten ‚und: gegen den vaäniſchen Rönig demon⸗ 
friren. Dazu fommt..nech. die Thatſache, daß der fogenaunten 

vxentſchen Politik Preußens der Hintergevanfe wicht fern liegt, 
Die Herzogthmer oder wenigftend widtige Theile derſelben 
isber felber zu beſthen. Go bärfte «8 hinreichend erflärt ſeyn, 
si unb warum die preußiſche Regierung nicht leicht eine ein» 
the. -Ylnfhauumg über die Herzogthumer⸗Frage producirie. 
Sieſenm Umſtaud iſt denn auch obne Zweifel das unfſichere 
Cinwanten beider Mächte in ihrem erſten Auftreten am Bun⸗ 
Ieölage zuzuſchreiben. 

Etreng bundedrechtlich mußten fie darauf dringen, daß Der 
Vendestag in Feiner Weiſe, und nicht einmal bezüglih Hol 
fteins Sefähigt fei, ſich als Gerichtshof zu conftituicen, um einen 
etlichen Ginticheid über die Erbfolgefrage zn fällen, ſowie daß 
vie Aufnahem eines neuen Mitglieve am Bunde dem Gefeh 
der Stimmmeiuhelligleit unterliege. Wären gleih anjänglic 
dieſe Botoren der Befonnenheit angewenbet worven, fo bätte 
me 8 wohl nicht erlebt, daß gerade die Parteien jeht auf ven 
Ounbrötag pochen, welche ibn ſonſt ſtets als vie Schande 
Deutfälande verflucht und ihm noch vor zwei Jahren in ber 

 yennfifihen Kammer jede rechtliche Eriftenz abgeſprochen haben. 
Grade in ver vorliegenden Frage hätten beive Mächte fih be- 
dien follen zum vorbinein auszufprehen, was Graf Rechberg 
AR dem Wiener Reihörath bemerklich gemacht bat: wie «8 
ninalich denn doch ein unnatürliches Verhältniß fei, daß vie 
benreter von 20 Procent der deutſchen Bevoͤlkerung die Regie⸗ 
magen der andern 80 Procent nad ihrem Belieben zu einem 
Biege follten zwingen Fönnen. Bon dem Moment an würden + 
% Barteien den Bundestag als unnüges Werkzeug wieber bei 
beite gelafien haben. Allerdings mochten aber ſolche Erlaͤu⸗ 
mungen vom Geil und Buchflaben des Bundesvertrags den 
Urhebern der unglädfeligen Reformafte ſchwer fallen. Hiezu 
fm die mehrdentige Stellung Preußens zur materiellen Seite - 
der Frage, und fo gefhab es, daß die zwei Mädte in ver 
efen Ueberraſchung jelber das Majorifrungs » Priuciy annah⸗ 
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men, und vie Gichfalgeftage ausdracklich Dex „compitenzm 
Entfheidung“ des Bundestags überließen. - 

Nachträglich wird nun das Recht diefer Entſcheidm 
eine akademiſche Prüfung reducirt, nud gleichzeitig weig« 
die zwei Mächte dem Mehrheitobeſchluß vom 14. Ian. 
borchen, wornach uur zur Eroberung für den Auguſter 
und nicht anders, eine Expedition nah Schleswig ſta 
ſollte. Es war biemit ein Fehler zurädgenommen, abe 
diefe Zurüdnahme machte auch bei ſolchen boͤſes Blut, ' 
durch das felbfiftändige Vorgehen Tefterreihs und Pı 
nicht, wie den .coalilirten Parteien, ein glänzender Plan 
worden if. Was diefer Plan war, ift Fein Gebeimniß 
Der Brinz-Prätendent hätte unter Bundesſchutz in Holf 
geſetzt werben, die Eroberung Schleswigs aber ihm ſelb 
vielmehr feinem Nationalvereius-Minijterium überlaffen 
follen; Breicorpd wären zugezogen und Holftein wäre da 
Feldlager des künftigen Parlamentsheered geworden. T 
Großmaͤchten wurde daher weiter nichts als rubiges 
renlafien verlangt, und fo erklärt fih der Widerſpruch, 
gar im ‚öfterreichiichen Reichsrath der Regierung einerfeit 
dingte Ergebung unter die friegerifche Stimmung am Bun 
zugemutbet , and andererfeits der Vorwurf gemacht wu 
breche durch einjeitige Inpfandnahme Schleswigs den | 

Unläugbar haben die zwei Mächte Deutſchland ein 
Gen Gefahr entriſſen, indem ſie die ſchwere Angelegenhei 
lich definitiv den Händen der Parteiintrigue entzogen 
ihre eigene gewaffnete Hand nabmen. Halb und halb 
Donner ihrer Kanonen das ſchwarze Gewölf des Part 
rorismus ſchon zerrifien, man athmet wieder freier, u 
manchen ehrlichen Augen dürfte der Fünftliche Nebel al 
verfchwinden. Alm jo mehr muß fih nun auch den Rı 
gen dringender als je die ernftlihfte Erwägung empfeh| 


. denn wirklich, abgefehen von dem Terrorismus der 9 


und von etwaigen geheimen Abfichten, die man ja do 
laut geſtehen darf — das Recht des Auguftenburgere 
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zujweifelbaft und das beutfche Recht ver Herzogthumer damit 
fo ſchlechthin identiich fei, daß man deßhalb die Trennung 
von den Wegen beider großen Mächte weiter und weiter, ja 
bis auf's Aeußerſte treiben müßte? 

Was es heißen will, über dieſe Frage eine hiſtoriſch⸗di⸗ 
nenatiſche Euntſcheidung fällen, das werben die beiderſeitigen 
Geiachten am Bundestag dem Tublitum bald genug lehren. 
63 iR voraudzufehen, daß man wieder ein dickes Buch fihreis 
in müßte, um die Gründe und Gegengründe des bayerifchen 
Diplomaten einerſeits, Defterreihd und Preußens andererfeite 
nüeinander zu vergleichen und gegenfeitig zu würdigen. Nach 
unferer beftändigen Anficht ift die Frage mit objeltiv zwingen⸗ 
ven Gruuden gar nicht lösbar, weil Jeder je nad) den Augen, 
momit er fe aufbaut, fie anders beantworten kann. Weil num 
in der liberalen Aera fait alle Staatsrechtölehrer fie mit libe⸗ 
ralen Axgen anichauen, deßhalb hat Herr Bluntjchli die liberale 
Gurfheidung jüngit als ein „Refultat der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
Wung” erflärt. Ex bat infoferne Recht, als der ganze ſchleo⸗ 
wig-polfteinifche Streit fih unter den ſtaats⸗ und voͤllkerrechtli⸗ 
den Ericheinungen aller Zeiten dadurd auszeichnet, daß er von 
Injang an vorherrſchend eine ‘Profefforenarbeit war. Aber für 
ein Projefiorenurtheil zieht man nicht, wie Herr Bluntſchli 
meint, mit einer halben Million Soldaten zu Feld, zum Benefiz 
des Iauernden Imperatord und feiner KRartenrevifion; fondern 
am wartet auf der Bafis des europäiſchen Staatenſyſtems ger 
widig ab, bis die Herren Profeſſoren in anderen Zeiten wieder 





dere Refultate finden. Der Menfch lernt ja nie aus, und nament« 
liſ der deutſche Forſchungstrieb ift allzu raftlos, ald daß man 
kise wiſſenſchaftlichen Refultate unbeugfamer Hartnädigfeit vers 
Whtigen föunte. Gerade Hr. Bluntfhli ift ein leuchtender Bes 
wid vom Gegentheil, und eine noch wichtigere Autorität für 
Ve Wandelbarkeit folder Nejultate werden wir gleich nachher 
anführen. Unſere bis zur Trunfenbeit und zur firen Idee aufe 
geregte Zeit ift überhaupt der Unbefangenheit politiiher For⸗ 





hung nicht gänftig ; und wenn es felbit auf andern Gebieten 
LUL 23 
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vorkommt, daß gelehrte Refultate einer nahen Vergan 
vertrauenswuͤrdiger erfcheinen als die der unmittelbaren ( 
wart, fo muß dieß um fo mehr von der politischen Wiſſe 
gelten. 

Alle der Auguftenburgifchen Sache günftigen Löfunger 
von einer vechtögeichichtlichen Hypothefe aus, die im £ 
ihren Werth bat, aber füher fein politiſches Gefep ik. 
das Recht der gefammten Nachfolge in Holftein und € 
wig zu beweifen, flellt man 3. B. den Satz voran, D 
Erbordnung in Deutfhland der Landichait inhaͤrire, dieſe 
mit durch alle nachjolgenren Aenderungen des ftaatlichen 
bauds nicht alterirt werden fünne. Auf Grund dieſer An 
it auch Leo zu der Behauptung gefommen, dag jelbit | 
burg dem Auguftenburger gehöre. Dänemark bat im 3. 
das Herzogthum Lauenburg ald Entihädigung jür Nor 
erhalten; beide deutſchen Großmächte haben ed daher fü 
rechtliche Unmöglichkeit erklärt, der dänischen Krone den 
Lauenburgs abzuſprechen. Weun aber je, jo baben ſich 
vier oder fünf zu den alten Asfaniern verwandte Kürften 
mit einem nod viel Älteren Erbrecht, dad der Lauenbur, 
Landſchaft inhärire, angemeldet. Gewiß lauter interefjar 
ftorifche Probleme; aber wohin käme es denn bei einem 
Verfahren mit aller Staatenordnung in Europa ? 

Seit ein paar Wochen liegt indeß ein über jeden 2 
ſpruch erhabener Beweis vor von der abfoluten Unzuverläj 
aller wiſſenſchaftlichen Entfcheinungen der Frage. Den 2 
liefert die Perſon des bayerijchen Bundestugsgeiandten Fre 
von der Pfordten felbit. Diefer hochgeftellte Diplomat, t 
gleih als früherer Profeſſor der Jurisprudenz eines aneı 
ten gelehrten Rufes genießt, hat das Gutachten über die 
folgefrage im Sinne der Bundesmehrbeit verfaßt und entfd 
zu Guuſten des Auguftenburgers ſich ausgeſprochen; er ift 
haupt der eifrigfte Apologet für dad Recht des Prätend 
Mau hat dieß bisher ganz natürlich gefunden, weil Jeder 
der Meinung war, daß Herr von der Pfordten fchon im 


' 
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1653:088 bayerifher Miniſter die Gutbeißung des Ronboner 
Srotefeliß durch den Bund verhindert habe. Run aber ftellt 
RA, zu umjerm eigenen Grflaunen, heraus, daß diefe Meinung 
ganz und gar irrig war; Herr von der Pforbten it im Jahre 
1853 vielmehr entichievener Bertreter der Recht- und Zwedmä- 
Sigfelt des Londoner Bertrage gervefen, und wenn dvieſer nicht 
up von Bayern, wie von allen andern deutſchen Königreichen 
genommen wurde, fo geichab dieß nicht durch, fondern gegen 
ven audgeiprochenen Willen des Miniftere. 

In den legten Tugen des Januar bat bie Kölniſche 
Zitung zum Beweiſe dafür eine Anzahl merfwärbiger Noten 
va uub Aber Hm. v. d. Piorbten veröffentlicht. Es ergibt 
ſih daraus, daß der Hr. Miniiter jedes rechtliche Hinderniß 
des Londoner Vertrags weggeräumt erachtete, fobald die nähe 
ven Aguaten, „und unter ihnen der Kaiſer von Rußland*, auf 
ihr Erbrecht verzichtet haben würden. Als dieß gefchehen war, 
hellte er ven wmmittelbaren Beitritt Bayerns zum Londoner 
Vertrag in beſtimmteſte Ausficht; ja er ließ dem öfterreichifchen 
Bräkvialgefandten in Frankfurt wiflen: es werde eine weit 
läufige Diecuffion darüber am Bundestag ganz unnötbig ſeyn, 
sielmebr ein einfacher Vortrag des Ausichufied genügen. Leber 
ea Dauptipunft, den Verzicht des Herzogs von Auguftenburg 
simlih, äußerte ſich der bayeriſche Miniiter gegenüber dem 
Werreichifchen Geſandten: „er betrachte die Erklärung des Hers 
„gb, welche Auslegung man ihr auch andererfeitd geben möge, 
as eine rechtsgültige Verzichtleiitung auf die Erbanſprüche, 
Vie er uud eventuell Mitglieder feined Haufed auf das Herzog. 
Kam Holftein erheben fünnten, welche die durch die Preſſe vers 
öfentlichte Proteftation des Prinzen von Noer (Bruderd des 
herzogs) in feiner Weiſe zu entfräiten vermöge; viele leptere 
Bane weder in jormeller noch materieller Hinficht in Beräd» 
ſihtigung gezogen werben.“ 

Hr. von der Piordten konnte feinen Eifer jür den Lon⸗ 
dener Bertrag nicht betätigen, denn der Eiufluß unverant- 
wortliher Räthe war flärker ald die Vorſchläge der verant⸗ 
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wortligen. Diefe blieben aber dennoch auf ihren Poſten, 
Hr. von der Pfordten nahm ed am Ende feines Minifteriu 
als deſſen beſonderes Berbienft in Anſpruch, die Annahme 
Londoner Bertrags durch den Bund verhindert zu haben, 

wohl ex heute mit allem Rechte fügen kann, daß er ben jin 
auch von Graf Rechberg erhobenen Vorwurf nicht verbie 
man babe von Dänemark die Zufagen (bezüglich de Geſam 
ſtaats) angenommen, den ausdrücklich bedungenen Preis co 
(nämlich die neue Erbfolge⸗Ordnuug) nicht bezahlt. Jederm 
fiebt,. wenn bie conftitutionellen Anforderungen in Bayern ı 
firenge Wahrheit gewejen wären, fo hätten Bayern und 

Bund damald das Londoner Protofoll angenommen. 9 
ganze Vorgang bietet überhaupt einen interefianten Beit 
zur Eharakteriftif unjerer Zuftände ; das gehört aber nicht | 
ber, und liegen vielmehr andere Folgerungen am Herzen. 

Man entfchuldigt jept den damaligen Minifter und n 
mehrigen Berfaffer der großen Bundes⸗Staatsſchrift für 
Recht des Augnftenburgerd: er babe vor zehn Jahren, ald 
eben dieſea Recht auf's wegwerfendſte behandelte, noch m 
alle einfchlägigen Daten und Dokumente gefannt. Aber ' 
ungelhidt! Der Hr Minifter ift ja ausgegangen von 
zweifellofen Rechtsgültigkeit des vom alten Herzoge für 
und feine Yamilie auögeftellten Verzichts; und wenn er j 
dem Prätendenten irgendein Recht in den Herzogtbümern 
ſprechen will, fo muß er damit beginnen, das zu vernein 
was er vor zehn Jahren fo energifch bejaht bat; er muß j 
läugnen, daß der Herzog auch für fein Haus, und nicht b 
für feine Perfon verzichten Eonnte. 

Nun werden aber zwei befcheidene Fragen erlaubt fe 
Erſtens: zu welcher Zeit hat wohl der rechtsgelehrte Stac 
mann bie Stage mit unbefangenern Augen angefeben heute o 
vor zehn Jahren? Damald wo er dad der ganzen Diplom 
gegebene Verſprechen ſchuldig bleiben, und dennoch Mini 
ſeyn kounte nah wie vor? Oder heute, wo nit nur in £ 
ftein der abſcheulichfte Terrorismus an der Tagesordnung 
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wo eine Art Lynchjuſtiz die Mipfälligen nm Amt und Brod 
bringt, ja ſelbſt durch Kirchentumulte von der Kanzel jagt, wo 
ganze Univerfitäten uud Previgerichaften die Anderdmeinenden 
Shen, wo jedem Staatömann, der nicht im Armfünderfittel 
ver den liberalen Parteien Buße thun will, der Boden unter 
ven Füßen ſchwindet, und bald Jeder ald „Baterlandevers 
her“ profceribirt wird, der nicht für Anguftenburg in® 
gern Röpı? 

Zweite Frage. Hätte Hr. von der Pfordten damals über 
ve Anguftenburgiihen Anſprüche fo denken können, wie er 
gedacht bat, wenn dieſelben ein fo fonnenflares, für ganz 
Dentſchland capitaled nnd vom Recht der Herzogthümer uns 
trenmbareö Recht enthielten, daß vasfelbe heute von den Mittel- 
haaten um jeden Preis, und felbit anf die angenfcheinliche 
Gefahr bie Deuifchland zu zerreißen, verfolgt werden müßte? 
Es iſt nun erwiefen, daß vor zehn Jahren die verantivortlichen 
Regierungen aller vier Königreihe in den Anorbnungen des 
dendoner Protokolls ein ebenfo rechtlich zuläffiges als politiſch 
ampieblenöwertbied Erpeviens erkannten. Eeitvem ift fein nener 
Rektögrund für das Begentheil eingetreten ; die Anſprüche der 
Anguftenburger find um fein Haar breit gewifler und erweid- 
ger geworden als vor zehn Jahren. ber einerfeits ift vie 
mropäifche Rechtsbaſis jet ungleich empfindlicher, andererfeite 
R die Möglichkeit vorhanden, auf anderem Wege für das 
wirfliche deutſche Recht und Interefle in den Herzogthümern, 
die politifhe Stellung ihrer Bewohner nämlih, viel ausgiebi- 
ger zu forgen, als vor zehn Jahren. Diefer Erfolg kann nicht 
khlen, wenn das übrige Deurfchland in der Eorge um das 
wirklich unzweijelbafte Recht mit ven zwei Großmächten zuſammen⸗ 
ifft. Nur unter diefer Beringung werden wir zugleich une 
fiber retten, erflend vor der brennenven Gefahr, daß and im 
19. Jahrhunderte wieder der franzöfifhe Erbfeind allein von 
der deutſchen Zwietracht Rupen ziebe, zweitend vor dem nicht 
minder gefährlichen inneren Feind, der die dynaftifche Rivalität 
mit diaboliſcher Schadenfreude font und ſchurt, weil er fehr 
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ruinirt werden. 

Müpte man denn nicht blind feyn, um zn verfenn 
die erfte Station Kurheſſen hieß, daß die zweite Stati 
guftenburg heißt, und daß ed von da nur eine Mim 
ift bis zum großen Rofaunenfhall, der alle Todten vo 
ale Triumphatoren zur Wiederanjerftebung ruft. D 
Wiederbringung aller Dinge, die vor vierzehn Jah 
dem Aufwand der lepten Regierungsmittel todtgefchlagen 
find, wäre die unvermeidliche Folge, und die Reichsve 
von 1849 würde fih in dem Moment aufbringen, wo 
litil des von Koburg geliehenen Minifteriums in partib 
reih wäre. Nur der Tribut an den Imperator müß 
den beutigen Umſtänden vorab zurüdgelegt werben. 
„reindentſchen? Staatdmänner irren entſchieden, wel 
wie namentlih das Chamäleon von Sachen, fi 108: 
meinen, indem fie für ihre fchledwig-bolfteinifhen Sun 
bittend, mit dem Etrid um den Hals, in Sad und A 
ternd vor der Deffentlichfeit erfcheinen. O nein! damit 
fie bloß in jedem anſtändigen Mann den lebten 9 
Achtung, die Urfünde aber wird fo nicht ahgebüßt. 
diefe Urfünde? Nichts Anderes, ald daß Ihr da feid 
mit End! 

Es wäre ein wahrhaft graufames Verbängniß, v 
der That Teine andere Wahl bliebe, ald entweder du 
foftematifchen Minenfrieg gegen die zwei Großmächte 
Bolgen Thür und Thor öffnen, oder aber das deutſch 
in den Herzogthümern zu opfern. Allein es ift nicht fo 
als wahrfcheinlich ift es allerdings, daß die zwei Mäi 
mit dem Blut braver Krieger errungene Poſition nicht 
werden, um den Prätendenten in Schleswig und Holft 
zuſetzen; ſowohl die deutſchen Berbältniffe als die euro 
Luftzüge begünftigen eher die Zerftörung als die En 
von derlei Mittelvingen zwifchen Stadt und Staat. 
hängt aber keineswegs das ſchleswig⸗ holſteiniſche Red 
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ab; Diefems Ian auf dem eingeſchlagenen Weg der Großmaͤchte 
ſehe wehl geholfen werben, am ſicherſten wenn bie Mitielſtaaten 
mitgehen 


Wrellg weiß man nicht, welche Löſung der Frage Oeſter⸗ 
ul uns Preuſßen eigentlich vorhaben, und es iſt nicht unwahrs 
Neiati daß fie das zur Zeit. ſelber nicht wiſſen. Aber ‚viel iR 
dech he entſchloſſenes Vorgehen gewomen. Sie find vor⸗ 
! gegangen anf Grund der Vereinbarungen von 1851/52; das 
warztye: eihtötitel vor Europa, dadurch haben fie England 

berchige ven Krieg Lofalifirt. Nachdem aber ver Krieg 
dumal angezogen iR, Tann um fo weniger vom einer Räds 
ki zur: jenen ibmadungen vie Rede ſeyn, mit welchen vie 
Reatiiau6- PBolittt dereinſt den traurigen Streit abzufchließen 
meinte, m deren Erfüllung der Bundestag acht Jahre lang 
vergebend zeflamirt bat. Dieſes Geſammtſtaats⸗Princip iM 
(wir :Jabta «6 fett Jahren nachgewieſen) zwiſchen ben eijer⸗ 
ıhtigen :Rationalitäten eine coufitutionelle IInmöglichkeit, und 
deß Diwemazk eö jept wieder anzubieten wagt, if ber ſtaͤrkſte 
Baseld ſeiner Perſidie. Deutſchland ift leider nicht in der 
Bugs Saveyen⸗Nizza zu fpielen, und Europa fann verlangen, 
in5 ohme feine Einwilligung keine territoriate Verfärzung ver 
: Weichen Monarchie vorgenommen werde. Dieb baben bie 
wei dentſchen Großmaͤchte zugeflauden ; aber Europa fann ven 
dentſchen Giegern nit zumuthen, fi) abermald mit dem ver- 
Mungemäßigen Nothbehelf von 1852 und deſſen trügerifchen 
Stufen zu begnügen. 

Aber was danı? In Wien und Berlin find officielle 
Ssaferungen gejallen, wonad ein vereinigted Schleswig-Holfein 
u: reiner Berfonalunion mit dem deutſch⸗gebornen König von 
Dinsmart, uud etwa wit Rendsburg ald Bundesieftung, beab- 
Iatigt wäre. Es wäre dieß das Ziel, welches ver ſchleswig⸗ 
Iitelmifge Aufitand in den Jahren 1848 bi6 50 vergebene 
ußebs bat. Biber es wird ſchwer durchzuſetzen ſeyn vor dem 
msepäifihen Forum. Denn bier wird immer zuerſt in Betracht 
Innmen, daß Schleowig num einmal fein dentſches Bundetland 
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ift, weßhalb auch der von Bismark angezogene Vergleich mit 
Schweden und Wormegen nicht daher paßt. Auch find bie 
dänifhen Staatsmänner aller Parteien darin einig, daß bie 
Ausſonderung Echledwigs der unvermeidlihe Ruin Dänemarks 
wäre, mit andern Worten die Auferftebung der ſcandinaviſchen 
Union; felbft der dem deutſchen Recht am meiften jugemeigte 
Erminifter Bluhme bat kurz und gut erflärt: vie Trennung 
Schleswigs wäre für Dänemark toͤdtlich. 

Noch gewifler träte indeß dieſe Wirfung ein und wärbe 
die deutfhe Grenze im Norden in vie Übelfte Lage kommen, 
wenn Schleswig und Holftein als ein felbftftändiged Staate- 
weien für den Auguftenburger abgeriffen würde Zür den 
Ball einer ſolchen Losreißung müßte man geradezu wänfcdhen, 
daß jene Grenzprovinzen, welchen dann unfehlbar die napoleor 
nifhe Ereatur eined nordifchen Italiens an die Eeite treten 
würde, lieber gleich in die Obhut einer ſtarken Macht wie 
Preußen fämen. Wenn es einmal aus Losreißen ginge, fo 
weiß ich überhaupt nicht, ob man ernfthafter Weiſe der Polis 
tie Preußens die Gutherzigkeit zutrauen dürfte, wie Hr. von 
Beuft, daß es nämlihd Schleswig, das mit dem Blut jeiner 
Truppen und im alleinigen Einverſtaͤndniß mit Oefterreich 
eroberte Land, ohne weiters auf die Weilung einer bundestäg⸗ 
lichen Mehrheit an den Prinzen von Auguſtenburg ansliefern 
würde. Es hat eine Zeit gegeben, wo fich wirklich die daͤniſche 
Integrität auch aus dem Gefichtöpunfte empfahl, daß Schles⸗ 
wig und Holftein font an Preußen fallen, und diefe Macht 
gleih auch Fütland hinzu erobern müßte. Wenn je fo ftünde 
man beute vor einer folhen Aufgabe. Deun mit der Zerftör- 
ung Dänemarfd würde fofort der napoleonifhe Hintergedante 
in’d Leben treten, den jüngft ein franzöfiicher Deputirter ebenfo 
confequent als einleuchtend fkizziet hat: „Wenn Dänemarf 
Darauf reducirt ift, fi mit einem fcandinavifchen Reich zu ver- 
ſchmelzen, jo wird Diefer neue Thron einem Nachkommen Ber. 
nadotte’d zufallen, und ed wäre ohne Zweifel befier, wenu der 
Sclüfjel ver Oftfee fih in ‚feinen Händen befinde, ald im 
denen von England und Rußland.“ 
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Man ficht, warum der Imperator fo große Zärtlichkeit 
für die bisherige Politik der Bundesmehrheit an den Tag 
kat: fe könnte Ihm, confequent verfolgt, auf mehr als Einer 
Seite zum Ziele helfen. Iſt das nicht Motiv genug zum 
Mleunigen Rüdzug? Die zwei Großmächte fteben anf Grund 
ber Etipulationen von 1852, einfchließlich des Londoner ‘Pros 
wies, in Schleswig; fo haben fie den Krieg lofalifirt, und 
& Yat keinen Borwand zur Einmifhung, wenn ihm nicht der 
gebeten wird, daß dem übrigen Deutfchland, beziehungemeiie 
ver Burdesmehrheit Gewalt angetban werde. Wer will es 
wagen, dieſen Borwand zu bieten? Wenn aber nicht, wer fann 
durch ſchiollendes Nichtothun für das Wohl der Herzogthümer 
beſſer zu forgen glauben, als die welche ihr Blut in Schleswig 
vergiefen, wenn auch nicht für die juriftifhe Formel der libe⸗ 
raten Goalition ? 

3a unferm armen Deutfchland lernt man eben nie an®. 
Wer hätte vor fünf Monaten gedaht, daß eine Zeit kommen 
tünnte, wo man Säpe wie die obigen erft beweifen mäßte ? 
Und doch darf man noch dem Himmel danken für diefe Zeit, 
Denn in ihr find die Gedanken vieler Menſchen offenbar ge 
worden. Wie lange hätten wir noch mit der verberblichften 
Unflarheit und Mummerei in unferer großen deutfchen Frage 
uns abplagen und jortfchleppen müflen, wenn nun nicht plötzlich 

aus dem fchledwigs bolfteinifchen Zwiſchenfall dieſe deutſche 
Frage in ihrer wahren ‘Barteigeftalt herausgewachſen waͤre 
Wir wiflen es jest, was nicht nur für die kleindeutſch⸗, fon, 
vern aud für die großdeurfchsLiberalen die Grundbedingung ber 
veutfchen Einheit iſt? Die ewige Uneinigkeit der zwei Große 
mädhte, nichts Anderes. Die Stellungen find fomit völlig Klar; 
was Die Andern auf’ Aeußerſte fürchten, das ift für une die 
legte Hoffnung Deutihlauds, und umgekehrt. 

So unglaublih die Thatſache erfheint, fo offenkundig 
und umvergeßlih iſt fie Seit Jahren haben alle Regier 
rungen, alle Kammern, alle Parteien das Grundverderben 
Deutſchlands einflimmig darin erblidt, daß die Großmächte 
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„Franzthum drängt in biefen verworrenen Tagen, wie ehmabe 

Lutherthum es geihan, ruhige Bildung zuräd.“ 

Seine Anfiht war, daß man die Vergangenheit mit ber En 
wart verbinden müfle. Darauf beraubt der Gag, ven er anderewe 
außfpriht: man könne eine jede Inflitution vertheibigen unb rüh⸗ 
men, wenn man an ihre Anfänge erinnere und barzuthun wiſſe, 
daß Alles, was von ihr im Anfange gegolten, auch jegt noch 
gelte. Seine Meinung zielt fomit dahin, daß es fel Allem, was 
uns überliefert wurde, auf den rund, den Sinn des Werkes an- 
fomme, und daß dieſes dad Unantaftbare, Unverwüſtliche fi. Die 
wahre Kraft eines Staates liegt alfo nach feinem Gedankengang 
wicht in einem abſtrakten Kortfchritt, fondern in den organifchen 
Bileungen der Geſellſchaft. 

In diefer Beziehung denkt der fosmopolitifche Gothe eigentlich 
deutfcher, al& mancher von Deutſchthum überfließende Kammerredner 
des modernen Liberaliömud. Der unverftändigen Geſetzmacherei dieſes 
kiberalismus gilt heute noch dad Wort, dad Goöthe zu Eckermann 
geſprochen: „Alte Verſuche, irgend eine ausländifche Neuerung ein- 
zuführen, wozu dad Berürfnig nicht im eigenen Kern der Nation 
wurzelt, find tböricht.* 

Auf welche Seite daher Gdthe bei der principiellen Frage 
eb Majorität oder Autorität? fich heute flellen würde, kann nicht 
zweifelhaft feyn. Goͤthes politiſche Richtung war, eben weil fie 
eine gefchichtliche war, zugleich eine ethiſche, d. h. beſtimmt durch 
das Princip der fittlichen und rechtlichen Ordnung. Das Brincip 
der Entſcheidung durch die Mehrheit aber ift nicht ein moralifches, 
fondern bloß ein arithmetifches Princip, es ift, wie Kofegarten 
ſehr richtig ſich ausdrückt, das verfchleierte Recht ded Stärkern. 
Börhe bat denn auch nicht hinter dem Berg gehalten, was er von 
der Majorttät denke. Zu Biermann fagte er: „Alle Große und 
Geſcheidte eriftist in der Diinorität. Es iſt nie daran zu denfen, 
daß die Bernunft populär werde.” Gin noch Fräftigerer Ausipruch 
ift folgender: „Nichts iſt wibermärtiger ald die Majorität, denn 
fie beftebt aus wenigen Eräftigen Vorgängern, aus Schelmen bie 
fih accomodiren, aus Schwachen die fich aflimiliren, und aus der 
Maſſe die nachtrollt, ohne im Geringften zu willen was fie will.“ 

Damit im Zuſammenhang fieht, was Gothe von fo viel miß⸗ 
brauchten Wörtern, wie Bolt, Wolkswillen und dergl. haͤlt. Höchfl 
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Srage, für welde allerdings jedes Einverſtändniß der zmei 
Grogmädhte eine entfegliche Erſcheinung jeyn muß. 

Erftens diejenigen, welche den ewigen Antagonismus zwi⸗ 
ſchen Defterreich und Preußen jür die gebeiligte Grundverfaſſung 
Dentſchlands halien, worauf allein die vermittelnde Bedeutung 
ver Mittelſtaaten ruhe; welche aber dennod ganz unbejorgt von 
Bundesreform und deuticher Einheit redeten, weil fie es nicht 
fir möglich erachteten, daß Defterreih und Preußen jemals einig 
wärvden — für fie mußte das jetzige Zuiammengeben der zwei 
Maͤchte allerdings fhredlich jeyn. Auf ihrem Stauppunft muß 
vie Rengettaltung Deutihlandd an der Eintradt der zwei 
Mächte noch viel mehr, ald am deren Zwietracht fheitern. 

Zweitens die Barteien, deren terrorifirende Macht wie 
faules Fleiſch aus den flaffenden Wunden des Baterlandes 
wädet; Yemen der Boden unter den Füßen weggezogen wird, 
wenn die deutfchen Mißverhältniſſe aufhören, worin haupte 
fädhtich ihre ſelbſtſuͤchtige Sektirerei wurzelt — aud fie ſchau⸗ 
vern wit Recht vor dem Gedanken zurück, daß die momentane 
Einigung Oeſterreichs und Preußens erftarten, fi erweitern 
und endlich zu einer deutſchen Reorganifation führen fünnte, 
weiche in die Rechnung der ‘Parteien nicht paßt. 

Bas alle diefe Richtungen ſürchten, das hoffen wir, und 
es ijt die letzte unſerer deutſchen Hoffnungen. Wer weiß? 
Hr. von Bismark hat vor Kurzem vor der Kammer einge⸗ 
Randen, ex habe allerdinge mit ganz andern ‘Brojeften die Res 
gierumg angetreten, als die Auigaben feien vor welchen er num 
ſtehe. Bielleicht ift es manchem mitteljtaatliden Miniſter bes 
ſchieden, in den bevorſtehenden Conferenzen des dritten Deutſch⸗ 
land ähnliche Erfahrungen zu machen. Was Andere fürchten, 
das hoffen wir, weil es uns heiliger Ernſt iſt mit der großen 
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koͤnnen wir uns nicht erſchwingen, und es wird gut ſeyn, te: 
ſtimmter zu unterſcheiden, weil es tie Sache doch nicht fördert 
wenn man zu viel beweisſst. Eine pofitiv » chriftliche Weberzeugung 
befaß Böthe nicht. Neben den Stellen, die man etwa zu dere 
Bunften anführen will, überfehen wir die andern nicht, die dal 
Begentheil befagen. Goͤthes „doppelte Natur" kommt gerate fr 
religiöfen Dingen beſonders draftifch zum Vorfchein; feine Aeußer: 
ungen darüber laufen zwiejpältig neben einander ber, und auf de 
Fauft folgte regelmäßig der Mepbiftopheles. Er liebte et, zumeiler 
den Heiden beroorzufehten, und mit welchen faunifchen Uebermutl 
er fich dabei ergeben Eonnte, ift aus dem Briefwechfel mit Herde 
bekannt genug. Ueber Goͤthes perfönliches Verhaͤltniß zum Ghriften: 
thum kann demnach feine Täufchung obwalten. 

Objektiv dagegen, als hiſtoriſche Erfcheinung, wußte ex dal 
Chriſtenthum ſehr wohl zu würdigen, und vor der weltgefchicht 
lichen Bebeutung der Kirche hatte er großen Reſpekt. Wie went, 
er den Einfluß der Religion auf Politik und Gultur unterfchägte 
zeigt fein Geſtaͤndniß: daß nur diejenigen Epochen, in welchen be 
Glaube berrfche, glänzend, erhebend und fruchtbar für Mit⸗ unt 
Nachwelt feien. Don der chrifllichen Religion indbefondere fagt 
er: „Die chrifllihe Religion iſt ein mächtiged Weſen für fick 
woran die gefunfene und leidende Menfchheit immer wieder fld 
emporgearbeitet bat, und indem man ihr diefe Wirkung zugeſteht 
iſt fie Aber alle Philoſophie erhaben und bedarf von ihr feine Stũtze. 

So der alte Goͤthe. Wie nun der Dichter feinen „Zanfl‘ 
(am Schluß ded 2. Theils) nicht anderd zu retten weiß, als burd 
das Eingreifen höherer Mächte, fo mögen wir wohl gerne annehmen 
daß am Ausgang feiner Tage auch ihm die Einficht näher getreten 
fet, daß der Menſch und das Menfchengefchlecht zum wahren Ziel 
nicht zu gelangen vermag ohne die befreiende Kraft des Chriften 
thums. Hat ja auch feine vaterländifche Gefinnung fi) von ben 
frübern KRosmopolitismuß zulegt gereinigt und eine deutfch«patriotifch 
Färbung angenonmen. Denn am Abend feines Lebens fprach e« 
für Deutfchland den Wunfch aus, der zu jeder Zeit, nie dringende 
aber als im jetzigen Moment angemenbet if, meßhalb wir mit ihr 
Ichließen wollen: „Deutfchland fei vor Allem Eins in der Let 
gegeneinander und immer Eind gegen den auswärtigen Feind!“ 
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Erin Leben und feine Werke. 


III. 

&u8 der Zeit nad der zuletzt erwähnten Periode, aus- den 
Jahren 1848 bis zu dem Jahre 1863, In dem Hübſch farb, 
Kind jelgende umter feinen Bauwerken als die bebeutendften 
hervorzuheben: das Hoitheater zu Karlsruhe; der Wintergarten 
dafelb; wie Reftauration des Speyrer Doms und der Neubau 
ver Vorhalle deſſelben; die Reftauration des Eonftanzer Dome; 
vie Eatholifche Kirche zu Ludwigshafen. Es waren dieſes 
Bere, vom welchen befonders die drei zuerft genannten durch 
ihre Größe und duch techniſche Schwierigkeiten Feine geringen 
Aufpräche au ven Baumeifter machten. Meifter Hübſch über- 
wand nicht bloß dieſe Schwierigkeiten, fondern er wußte zus 
glei ven Bauwerken die Weihe fünftlerifcher Schönheit zu 
geben. Eine nähere Beſchreibung müſſen wir und verfagen; 
zur folgende einzelne Bemerkungen und Nachweiſungen mögen 
bier eine Stelle finden. 

Bei dem Theaterbau (1851—1853) wurde dem Architekten 
in der Erinnerung an das fchrediihe Ungluͤck des vorausge⸗ 
gangenen Brandes beſonders aufgegeben, die größt mögliche 
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Sicherheit gegen Fenersgefahr zu erzielen. Zu dieſem Zwecke 
wurden ſämmtliche dem Publikum zugängliche Räume, Gänge 
und Treppenhäufer, fowie die Garderobe gewölbt, die Böden 
der Gänge und Treppen von Stein und jo geräumig audges 
führt, daß fie die ganze Maſſe von Menfchen, welche der Zu: 
fhauerraum faßt, in fih aufnehmen können und leihten Aus⸗ 
gang aud bei dem volliten Haufe gewähren. Das Aeußere hat 
den Charakter heiterer Pracht. Wenn man in der neueften Zeit 
genöthigt war, den Zufhauerraum durch neue Einrichtungen 
zu vergrößern, fo trifft den Baumeifter fein Vorwurf. Rad 
feinem Sinne hätte der Raum des Theaterd bedeutend größer 
werden follen; aber die Dimenfionen waren ihm feft vorge- 
frieben und es wurde nicht Davon abgegangen. Darnach 
batten ungefähr 2000 Perſonen Platz, etwa 300 mehr als in 
dem alten Theater. Der Bau nah dem urſpruͤnglichen ‘Plane 
ded Meifterd war auf 500,000 Gulden berechnet. Man wollte 
jedoch nicht die Hälfte davon ansgeben. Auch follte das neue 
Theater gleich. dem alten--feine Borderfacade erhaiten, ſondern 
ſeinen Eingang, durch ein quer davorſtehendes altes Oraugerie⸗ 
Haus nehmen. Dieſe und andere Mißſtände wurden zwar im 
haufe der Ausführung erkannt und durch Nachbewilligung zu 
heſeitigen geſucht; immerhin blieb aber doch der Nachtheil ®). 
Der Wintergarten zu Karleruhe (1853 — 1858) If ein 
ſehr ausgedehnter Bau, beſtehend aus einer Reihe von Ges 
wächshäufern in Verbindung mit Gallerin und Salen, mit 
einer großen Mannigfaltigkeit fchüner Formen **). 

‚Die Reftauration und der Neubau der Borhalle des 
Speyrer Domes***) (1854 1858) beſchäſtigte Hubſch mehrere 





) Die Abbildung und Beſchreibung des Theaters ‚wird gegeben in 
Hübſch's Bauwerken. Neue Felge. Karlsruhe bei Veit. 
**) Der Berfafier des hier vorliegenden Aufjages hat eine Beſchreibung 
des Karleruher Dintergartene gegeben in der Az. Zeitung 1856. 
Dr. 187. Beilage. 9 
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Jahre lang und ec widmete diefem Werfe einen beſondern 
Eifer. Die hohe Bedentung dieſes Monumentes fowohl in 
Beziehung anf Kunft ald auf Geſchichte hat mit Recht das 
allgemeinſte Intereſſe anzufprehen. Der Speyrer Kaiferdom 
iR anter allen Bandenfmalen romanijhen Styles in Deutfch« 
land, ja überhaupt, das größte und ſchönſte. Von Konrad IL 
gegründet (1030) ift er die Brabftätte dieſes Kailerd und 
jeiner wächhten drei Nachfolger aus der fränfifchen Dymaftie, 
Ener RPhilipps von Schwaben, Rudolfd von Habsburg, 
Adolfs von Rafjan und Albrehts von Defterreih. Wie viele 
bittorliche Erinnerungen find an diefen Bau gefnüpft; was bat 
er Alles erlitten duch unglüdlihe Zufälle und abfichtliche Zer⸗ 
ſtörnug von Menihenhand! Wie nahe war er feinem gänz« 
lichen Untergange nach den Verwüſtungen durch die franzöfiiche 
Brandiadel, die nad dem Befehl eines abjoluten Monarchen 
am Ende des 17. Jahrhunderts in die geweihten Räume ges 
(dlendert wurde; fowie nad den Verwüſtungen, welche die 
ttanzöifchen Republifauer am Ende des 18. Jahrhunderts er« 
neneren. War es ja doch im Anfang dieſes Jahrhunderts 
nach der Verordnung des franzöfifhen Finanzminiſters Gaudin 
(vom 13. Rop. 1805) beſchloſſen, den verwüſteten Kaiſerdom 
auf dem Abbruch zu verſteigern; er war durch einen franzöſiſchen 
Arhiseften zu 15,000 Franken abgefhägt. Nur ein Befehl 
Napoleons 1. verhinderte noch diefen Vandalismus; der Kaifer 
kelte ven Dom dem Biſchof von Mainz zur Verfügung 
(23. Sept. 1806). In Folge der Wievererrichtung des Bifchofes 
ſiges zu Speyer unter König Marimilian I. von Bayern wurde 
ver Dom dem Cultus wieder zurüdgegeben und die zu Diejem 
Zwede nötbige bauliche Herftellung vorgenommen (1820 ff.). 


— 





Begründung in Hübſch Altchriſtliche Kirchen Pl. L. LI. LI. mit 
dem dazu gehörigen Texte; ferner: Remling, der Epeyrer Dem. 
Mainz, Kirchheim 1801. ine Abbildung mit Erklärung von 
Friedrih Lambert gibt: Frank Leslies Illuſtrirte Zeitung. New⸗ 
Vert 29. Dec. 1860. Rr. 177. 
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: Eine neue Verherrlichung erhielt das großartige Denkmal ver 
deutfchen Vorzeit durch König Ludwig von Bayern, welcher das 
Innere defielben durch Schraudolph ausmalen ließ (1846 bie 
1852), nachdem er ſchon früher dad von Echwanthaler gejer- 
tigte Monument Rudolfs von Habsburg in dem Königschor 
batte aufftellen lafien. Jegt war es um fo mehr eine äfthetifche 
Nothiwendigfeit und zugleih eine Forderung der Pietät gegen 
dad ehrwürdige Denkmal, die Borderfeite des Baus mit ver 
Vorhalle (Kalferhalle), welche in fläglicher Weiſe verſtümmelt 
und ohne Kunſtverſtändniß in der verkehrteſten Weiſe wieder 
aufgebaut worden war (1770), in ihrer urſpruͤnglichen Form, 
jevenfalld doch in dem Bauftyle ded Domes felbft, wieder. her⸗ 
zuftellen. Und dieſe Wiederherftellung fam zur Ausführung, 
nachdem durch die Munificenz und das voranleuchtenve Beiſpiel 
des kunſt⸗ und vaterlandliebeuden Königs Ludwig dumit der 
Anfang gemacht worden war. 

Wir können bier einen Gedanken, der fih und darbictet, 
nicht unterdrücken. Alnfere Zeit bat die zwei größten und 
fhönften deutichen Bauwerke des romaniſchen und des gothifchen 
Bauftyles die es gibt, den Speyrer und Kölner Dom, wieber- 
bergeftellt und vollendet. lm dieſes zu Stande zu bringen, 
möäflen Elemente und Kräfte in unferer Zeit vorhanden feyn, 
welche in einem dazu ausgiebigen Maße durch das Intereſſe 
für die iveellen Gebiete der Kunft, der Religion und Der 
Liebe zu dem deutſchen Vaterlande und feiner ruhmvollen Vor⸗ 
zeit in Bewegung zu ſetzen find. Das ſcheint und eine erfreu⸗ 
liche Erſcheinung, ein tröftender Gedanke mitten unter fo vielen 
anerfrenlichen und beunruhigenden Zeichen der Zeit, Es liegt 
darin jedenfalld die Spur einer neuen geiftigen Regung in 
Deutfhland : denn in feinem der zunächſt vorhergehenden brei 
Sahrhunderte wäre an die Ausführung folder Unternehmungen 
zu denfen gewefen. Nehmen wir alfo die Wieberherftellung 
diefer zwei berrlichften Denfmale der glorreichen deutſchen Vor⸗ 
zeit an als eine Vorbedeutung und ald ein Pfand der Wieder⸗ 
erbebung Deutſchlands! 
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| Dog kehren wir wieder zu dem Speyrer Dom und zu 
Ken von unferm Meifter wieverhergefteliten Borverfeite zurüd, 
mod nit um eine Beſprechung berfelben, noch um techniſche 
m äftbetiiche Erörterungen darüber zu geben. Wir wollen 
vimehr nur mit Benäbung der nachgelafienen Papiere des 
Aiers einige Rachweifungen über den ganzen Verlauf Diefes, 
we wir angebentet haben, in mehr ald einer Beziehung denk⸗ 
wärdigen Unternehmens hier mittheilen. 

Ehe noch ‚eine Hoffnung oder Anregung zur Herftellung 
ver Facade des Domes gegeben war, hatte fih Hübſch ſchon 
Jahre lang wit biefem Gedanken befchäftigt. Denn als im 
Eyitiae 1852 König Ludwig das Vorhaben eines Neubans 
Vieler Facade mit allem Ernſt aufgegriffen hatte und in Folge 
deiien ver Herr Bifchof Nikolaus von Speyer zur Beantiwors 

tung der vom König fehr eingehend und genau geftellten Vor⸗ 
fragen ein Gutachten von Hübjch verlangte, fo fehrieb letzterer 

in einem Briefe vom 4. Rov. 1852, mit weldem er viefes 
Gmadten einfendete: „Ew. bifhöflihe Gnaden baben mid 
burg ven Wunſch, ein technifches Gutachten über den Ausbau 
des Speyrer Doms von mir zu erhalten, in die freubigfte 
Ueberraſchung verſetzt. So wiflen Sie denn, daß mid bei 
meinen feit den lebten ſechs Jahren oft wiederholten Beſuchen 
des aiſerdoms ſtets der Gedanfe beichäftigt hat, wie der weſt⸗ 
lite Theil dieſes berrlihen Monumented deutfcher Größe am 
fünften im feiner urfprünglichen Geftalt und Bollendung herr 
gehellt werben föunte. Ja, ich ſtand fogar fihon einmal im 
Begriffe, meine Borfchläge geradezu an Se. Maj. den König 
tıvwig zu richten; doch wollte ich mid bei Lebzeiten meines 
feenndes Gärtner nicht zubrängen.” Nach der Anficht, melde 
Hiübſch von den Borzügen des romaniſchen Bauftyles hatte, 
mufte das größte und fchönfte Denkmal defielben fein Studium 
mb feine Bervunderung in hohem Grade in Anfpruc nehmen. 
kinig Ludwig erfannte fofort aus dem vorgelegten Gutachten, daß 
Hübſch, den er ſchon aus feinen andern Werfen kannte und ſchaͤtte, 
in jeder Beziehung für das Unternehmen der rechte Mann fei. 
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Ex erklärte ſich bereit, Die Koften ded Banesd der zwei Thürme 
an der Vorderfeite zu übernehmen umd wendete dem ganzen 
Werke von jetzt an den wirkſamſten Schub und die thätigfte 
Theilnahme zu. Durch feine Vermittlung ertheilte König 
Maximilian die Genehmigung ded Baned fo wie der Aus- 
führung deffelben durch Hübſch (Spätjahr 1853). Diefer wid⸗ 
mete von jest an bis zur Vollendung dem von ihm mit be⸗ 
fonderer Liebe und Begeifterung nnternommenen Werfe Die 
eifrigfte Thätigfeit, und zwar nicht bloß in Hinficht des Fünft- 
ferifchen Entwurfes und der Bauführung, welche leßtere einem 
der treueften und beften Echüler ded Meifters, dem damaligen 
Baupraftifanten Herrn Feederle übertragen wurbe (der auch 
den Bau der Kirche zu Ludwigshafen führte), fondern auch in 
Hinfiht des adminiftrativen und oͤkonomiſchen Theiles des Ge⸗ 
fhäftes zur Gewinnung der nöthigen Mitte. Hũbſch handelte 
dabei mit eben jo viel Eifer als Lneigennügigfeit, indem er 
vor Allem und immer nur an das Anterefie des Bauwerkes 
und nicht an ſein perſoͤnliches Intereſſe dachte. 

Für die Bedürfniſſe des Baues der beiden weſtlichen 
Thuͤrme war durch die Munificenz des Königs Ludwig geſorgt. 
Run waren aber noch die Mittel aufzubringen für den Haupt⸗ 
theil der Vorderſeite, die Kaiſerhalle, mit der ihr gebührenven 
Ausſchmückung; feriier für die Höheregion der Façade und die 
Glockenkuppel. Kaifer Franz Joſeph bewilligte mit kaiſerlicher 
Munificenz die Mittel zur Herſtellung der Kaiſerhalle nach dem 
Plane und den lleberfhlägen des Baudirektor Hübſch, welcher 
das Glüd hatte, perfönlid Sr. Majeltät zu Wien die Zeich- 
nungen der neuen Façade vorzulegen und zu erflären. Hübſch 
fand bei dieſem Theile feiner Bauthätigfeit bei dem damaligen 
faiferlihen Gefandten zu Karlörube, Herrn von Philippshurg 
und bei deſſen Nachfolger, dem Fürften von Schönburg, fo wie 
insbeſondere bei dem Direktor der Wiener Kunftafademie, Herren 
Ruben, die bereitwilligfte Unterftügung. Die Mittel zur Her- 
ftellung ber mittlern Region der Façade mit dem großen Rad» 
fenfter fpendete Herzog Adolf von Naſſau, veffen in dem Dom 
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befatieter Ahnhert, Abolf von Naſſan, ſchon früher durch das 
im Rönigöcer aufgeſtellte Monument von dem Vater des jegt 
ugierenben Herzogs geehrt worden war. Auch hier führte der 
Dembaumeifter perfönlich bei :dvem hohen Herrn dad Wort für 
wuen Bau und mit glüdlihem Erfolge. Die Beftreitung ver 
Seien für We Glockenluppel übernahm die Stadtgemeinde 
Speyer, indem bei allen Bürgern ohne Unterſchied der Kon 
iin für Das großartige Denkmal, welded ber Ruhm. und 
Stel; ihrer nralten Stadt if, fi die lebendigſte Theilnahme 
yie. Dazu kamen noch großmäthige Spenden hoher füͤrſt⸗ 
licher Perſonen, welche den Dom befuchten, wie Königs Friedrich 
Bilhela IV. von Preußen; der verwittweten Kaiferin Karolina 
von Deſerteich md des Erzherzogs Ferdinand Marimilien, 
Unheraem aber beftand feit 1853 ein Verein zur Förderung 
diejes Berrerſtes, welcher freimillige Beiträge dazu: fammelte 
ur wicht bloß aus Bayern fondern auch andern Thellen 
Deutichlenbs erhielt *). Gleichzeitig mit dieſen Beiträgen. fehlte 
es aber in beitfelben Jahren nicht an andern Beweifen frommer 
Iheilaahene und Berebrung für dab in erneuter Schöne: wieder 
bergefiellte erhabene Gotteshaus. So kamen ſchöne Teppich⸗ 
son einer Anzahl Frauen und Töchter gefertigt, wozu der 
Maler Ednard Steinle die Zeichnungen entworfen hatte, ‚vom 
Saft Neuburg als Geſchenk in die Domliche, und bald nad 
ber eine reiche und fihöne Domfahne, welche auf Beranftaltung 
ver Frau Sophie Schlofier geb. Dufay aus Frankfurt, uuter 
kulnseller Betheiligung bayerifcher Brinzeflinen, in Kölu ges 
fetigt , ein treffliche® Si von Ebnarb Steinle; eine Imma» 
culete, trägt. | 
Nach Berlauf von vier Jahren war die ganze —* 





*) Der Schluß dee Rechnung des Dombau + Bereines im g 1858 
zeigt für die Herftellung der Vorberfeite eine Ausgabe von 156,540 fi., 
woßei jedoch Nehreres noch aus anberteltigen Aitieln beftritten 
wurde, fo daß man bie Gefammtausgabe‘ n Vefen Ban ungefäht 
zu 170.000 fi. anuchmen:tann. : I 
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der Kaiſerhalle nebft allen Abrigen Theilen der Borberfeite 
vollendet, fo wie auch die gleichzeitig unternommene Herftellung 
der Krypta und der St. Emeransfapelle mit der St. Katharinen- 
Kapelle, und fomit das ganze Neflaurationswerk zum Ziel ges 
führt. Für den Künftler gehörten die Jahre, während weldyer 
er mit diefem Ban beichäftigt war, wie er oft äußerte, zu ben 
genußreihhiten, wenn auch zu den bewegteften und angeftreng- 
teften feined Lebende. Der Aufenthalt in dem gaftireunvlidgen 
Haufe des Herrn Bifhojd von Speyer, wo er fo oft verweilte, 
obgleich meiftens nur jedesmal zwei Tage mit Iubegeiff eines 
Sonntages oder Fefttages, gewährte ibm durch das geiftig au⸗ 
regende Zufammenfeyn mit dem Hausheren und deſſen Hans 
genofien, fo wie mit fo manchen Dort fich einfindenden intereffanten 
Gaſtfreunden einen reihen Genuß, der durch die Theilnahme 
an dem Gottesdienſt in dem erhabenen Dom eine höhere Weihe 
erhielt. 

Das Werk der Reftauration des Speyrer Domes wurbe 
nur durch eine beſonders glüdlihe Fuͤgung zu Stande gebracht. 
Es mußten zu diefem Zwecke zufammenwirken cin foldher König, 
ein folder Biſchof und ein foldher Künfller, wie fie bier zu⸗ 
fammentrafen. Ein folder König wie König Ludwig vom 
Bayern, der nicht bloß duch äußere Mittel, fondern auch durch 
den Geift, mit weldhem er wirkte, dad Werk in’d Leben rief, 
ſchuͤtzte und förberte ; ein folder Biſchof wie Biſchof Rikolaus, 
welcher durchdrungen von der Bedeutung ded Werkes :und von 
der Liebe zu feiner Kirche, unermäblih durch das Gewicht 
feines Anfehens und mit der größten Opferwilligfeit für. die 
Sade wirkte (fein gaſtfreundliches Dach war während biefer 
Sabre gleihfam der Si der Bauhütte) und gewiß auch durch 
fein Gebet dem Werfe Segen bradite; endlich ein folder Künftler 
wie Heinrich Hübſch, mit Diejer hoben Begabung und Kunftrichtung, 
mit diefer reinen und edeln Gefinnung, welcher vor Allem nur für 
die Kunft und die Ehre Gottes zu arbeiten trachtete, und deſſen 
perfönliher Charakter und perfönlihes Auftreten überall der 
Förderung feines Werkes fo zu flatten fam. Um den Bifchof 
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tär, der in jeltenem Berein ald Dichter durch feine Domtban⸗ 
leder und andere Poeſien den Ruhm des Domes verherrlichte 
mb als Juriſt veffen Rechte ſchützte, ımd der gelehrte Geſchicht⸗ 
Weiber des Speyrer Bisthbums, die Herrn Domkapimlare 
Sıitor und Remling; und um ben Dombaumeiter fein ſchon 
ben genannter Banführer. 

Biefieiht haben wir ven Lefer etwas zu lange mit diefem 
Aüeſtanrationswerle des Speyrer Domes beſchaͤftigt. Wem 
jedech, wie dem Schreiber dieſer Zeilen, aus den vorhandenen 
ſcheiſtlichen Berhandiangen jo unmittelbar der lebendige Aus⸗ 
drad der bei biefem Werke bewieſenen Hingebung, Begeifterung 
uns Uudpaner filh dargeſtellt bat, dem wird man eine ſolche 
YAutihtntiäteit nachiehen, vielleicht ſelbſt verbanfen. u 

Die Inthellfiye Kirche zu Ludwigshafen *), gebaut in den 
Jahren 185862 , erſcheint als ein beforiverd gelungene® Werk 
des Relſters und vorzugsweiſe dazu geeignet; die Anfichten 
deſſelben über die zeit⸗ und zweckgemäße Ernenerung des alt» 
chriſtlichen Bauſtyles bei unſern heutigen Kirchenbauten zu vers 
auſcharlichen und zu empfehlen. Es iſt eine dreiſchiffige Sanlen⸗ 
Baſiſika, zu deren Säulen das badiſche Murgthal den Granit 
geliefert hat. Auch dieſe Kirche kam vorzugsweiſe durch bie 
Runikeenz Sr. Majeftät des Königs Ludwig von Bayern zu 
Etande,, ſo wie au durch deffen Vertrauen und Vermittlung 
tem Meifter Hübſch ver Bau übertragen wurde. 

Außer den bisher verzeichneten größern Bauwerken führte 
GENE in diefer Periode (1848 — 1863) noch eine Reihe an» 
derer Banten and, namentlih Kirchenbanten, wie die Kirchen 
> Kapellen zu Bruchfal (Kapelle des dortigen Frauenkloſters); 
Oberfäctngen Leine breifchiffige Kiche); Rheinbiſchofsheim; 
dadenweiler (achtedige Kapelle); Kronau; Kandern; Emmen⸗ 





*) 6. Die Abblibung derſelben nebft Befehreibung in cum “eih- 
Ude Kirchen BI. LX. 
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Dingen; Bietigheim (gewölbte Kiche); Bühlesthal; Altſchweyer; 
Baden (Hriephoffapelle) *). 

. Dazu fommen nun noch mehrere von Habſch zuruͤclgelafſene | 
Entwürfe zu Kirchenbauten, deren Ausführung theild ſchon ber 
ſchlofſen ift (wie die Kirche in St. Georgen, Oos, Untergroms - 
bach), tbeild bis jegt lediglich nur als Erzeugniß der Einf | 
lerifchen Phantaſie in bildlicher Darftelung vorhanden find. 
Zu den leptern gehören außer der ſchon . früher angeführten 
bijhöflihen Kathedrale für Rottenburg im Königreich Wärtten 
berg, die Entwürfe zweier großen Kirchen für Karlsruhe, einer 
proteſtantiſchen und einer Eatholifhen. Die Ausjährung dieſer 
legtern zwei Entwuͤrfe wäre ſehr wünjcdenswerth, im Jutereſſe 
ber Befriedigung eines wirklich ‚vorhandenen kirchlichen Bedürj⸗ 
niſſes und wegen ihrer architektoniſchen Vorzüge. Die. protes 
fantifhe Gemeinde (15,000 Seelen). hat zu ihrem Gebraude 
nur die (von Weinbrenner gebaute) Stadtkirche und außerdem 
noch zur Benügung die in dem großherzoglichen Sälefle be 
findlihe ganz Heine Schloßkirche. Die katholiſche Gemeinde 
bat nur eine (gleichfalls von Weinbrenner gebaute) Kirche, 
welche vor etwa fünfzig Jahren aufgeführt wurde, zu einer 
Zeit, als diefe Gemeinde ungefähr 2000 bis 3000 Seelen 
zählte; jest jind es deren 11,000. 
| Wir geben in unferer Zeit Millionen. mit der größten 

Leichtigkeit aus für Wege und Brüden; um fo mehr follte man 
darauf Bedacht nehmen, daß neben dieſen raſchen Hortfpritten in 
dem Gebiete der materiellen Interefien die ideellen gleichfalls 
die gebührende Beruͤckſichtigung finden. Hoffen. wir, daß unter 
der Regierung des Großherzogs Friedrich von Baden, welder 
fein Intereſſe für Kunft fon fo vielfah bewiefen hat, Diele 
Gumürie ſeines Baudirektors noch zur Ausräbrung fommen **). 





9 Davon find bie meiften abgebildet und beſchtleben in dem Anhang 
zu Hübſch Altchriſtlichen Kirchen BL. LVIN— LAN. 
**) Grundriß, Ducchfchnitt, Anficht der proteflantifhen Kirche f. im 
Hubſch Alichriſtliche Kirchen BI. LVIII. 1. 2 LIX ; der Tatholtfchen 
Kirche BL LX. 15 LXII. 5—8. 
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Orope, fee Ricchen (ab außer ihrer höher vetigiöfen Bes 
timmung zugleich die vorzägliähftien Werke der Architektur und 
ve wärtigfien Etätten zur Aufnahme der Werke ver Skulpur 
mb Malerei. Der Entwurf der proteſtantiſchen Kirche von 
ish zeigt eine Saͤnlenbaſilika, der Entwurf der katholiſchen 
Ruhe einen Kuppelban; beive Kitchen find in großen Dimens 
isaen gehalten und von der größten architeftonifchen Schönheit. 
Nach der Aufzählung der Bauwerke des Berewigten aus 
der pätern Periode feines Lebens, wenden wir und nun zu 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten aus biefer Zeit. Bon  diefen 
haben wir anzufähren außer einigen andern Aufſätzen in Zeit- 
Kriiten yumädft eine literarische Controverſe mit dem verſtor⸗ 
veuen Kachſiſtoriker Kugler, über das Alter der Kirche St. 
Lorenzo me Relland. Die in dieſer Kontroverfe gewechſelten 
Shrifien nd dem Inhalt und der Form nach interefiant. 
Gig bewied mit fiegreichen Gruͤnden zur Wiverlegung feines 
Grsuerd die Richtigkeit feiner Entdeckung, daß bie genannte 
Kirche in ihren vwoefentlichen Theilen in die altchriftliche Periove 
zuchdgehe. Er zeigte dur die Dirt feiner Beweisjährung, 
melde Ueberlegenbeit ein technifch und praftifch gebilveter Archi⸗ 
teft, mit der nothwendigen literariſchen Bildung verſehen, bei 
der Umterfuchung und Erforſchung folder Fragen vor dem :bloß 
Iiterariichen und äſthetiſchen, wenn aud ſonſt verdienſtvollen 
Kunfihikterifer hat*). 
Am meifen und vorzugsweiie befchäftigte aber den Ver⸗ 
ewigten in den lepten Jahren ſeines Lebens die Ausarbeitung 
ua» Serausgabe feines großen Werkes über die Altchriftlichen 





*) ©. Berliner Deutfches Kunftblatt 1855. Nr. 20. 21. 26. Vergt. 
Hubſch Alichriſtl. Kirchen BI. XIII und Tert. — Andere Auffaͤte 
Ueber chriſtliche Baukunſt. Bin Flugblatt. Karlsruhe 12. Sept. 
1853. — „Sollen wir heute unſere Kirchen im. gothiſchen oder im 
altchriſtlichen Style bauen?“ In der Wugsburger Bofzeitung. 
Beilage vom 6. Bebr. 1855. — Recenfion von „Salzenberg' 6 
Alichriſti Baudenkmalen in Conftantinopel⸗ fm. der Biener Kathol. 
fit. Seltung 1855. Wr. 13. 
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Kichhen, welches ſeit dem Jahre 1858 in Lieferungen erſchien 
and welches jebt in der 10. Lieferung vollendet vorliegt, unter 
dem Titel: „Die althriftliden Kirchen nah den Baudenfmalen 
und Altern Beſchreibungen und der Einfluß des altchriſtlichen 
Bauſtyls auf den Kirchenbau aller fpätern Perioden ; dargeftellt 
und herausgegeben für Architeften, Archäologen, Geiſtliche und 
Kunftfreunde von Dr. Hübſch.“ Karlsruhe 1862, W. Haöper. 
2 Be. in Hol. Ein Band Atlas mit 63 Platten nebft Er- 
Härung auf drei Bogen; ein Band Tert 30 Bogen. Preis des 
ganzen Werkes 66 Gulden rhein. (38 Thle. 144 Franken). 
Die legten Bogen des Terted waren noch nicht gebradt ale 
der Ton deu Verfafſer abrief. Die Materialien zu dem Schluſſe 
bed Werfed waren aber in dem fchriftlihen Raclaffe deſſelben 
vorhanden, fo daß ein fundiger und treuergebener Schüler und 
Freund des Berewigten (Kirchenbaumeiſter Feederle) die Re 
daftion mit allee Sicherheit unternehmen fonnte. 

Es gehört zu unferer Aufgabe von dieſem Werke bier eine 
etwas genauere Kenutniß zu geben, nad’ feiner äußern Ein- 
richtung, feinem Zwede und feinen Hauptrefultaten fowie nad 
feinem innern Werthe. 

Das Werk zerfällt in drei Haupttheile. Der erfte, allges 
meine Theil (S. 1 bis XLIII) handelt von dem altäriftlichen 
Kichenbau (d. i. in der Zeit von ben eriten Anfängenan, ind- 
bejonvere aber von Eonftantin bis auf Karl ven Großen) im 
Allgemeinen, nad feinem Charakter, feiner Entwicklung, feinem 
Berhältmiß zu der antiken und zu der mittelalterlichen Banweife. 
Der fpecielle Theil (S. 1 bis 118) gibt die Befchreibung und 
Erflärung der einzelnen Bauwerke aus diefer Periode in Italien, 
im Orient, in Franfreih und Deutfhland. Der lebte Theil 
enthält als Anhang die Notizen über die eigenen Kirchenbauten 
des Verfaflerd, durch welche er feine Ideen über die mit den 
nöthigen Modifikationen vorzunehmende Anwendung und Nach- 
ahmung des althriftlihen Bauſtyles zu verwirklichen fuchte 

Bon den lithographifchen Platten des Atlas, unter welchen 
eine beveutende Anzahl in Yarbendrud, gehören fünf Platten 
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bem allgemeinen Theile an ; die folgenden zweinndflnfzig dem 
befondern Theile und der Reſt (Pi. LVIII bis LAU) ſtellt 
eigene Æirchenbauten des Berfafiers dar. Die lithographiiden 
Tafeln, entjernt von allem unnöthigen Lurus, zeichnen ſich durch 
Genauigkeit und gejällige Ausführung ans. 

Der Zwed des Werkes ift, wie auch der Titel deſſelben 
andentet, nicht bloß theoretifcher Art und darauf gerichtet, dieſen 
heil der Kunſtgeſchichte vollftändiger und richtiger darzuftellen 
als bis jeßt geiheben it; fondern der Zwei des Werkes iR 
zugleich ein praktiſcher: es ſoll dadurch bewiefen werben, daß 
jne Banweife der althriftlichen claſſiſchen Periode, nicht mit 
tobtem Mechanismus jondern mit lebendiger ſelbſtſtaͤudiger 
Reproduktion nahgeahmt, auch für unfere Gegenwart von nors 
mativer nub eremplarer Bedeutung ift und die Grundlage des 
beften Kirchenbau⸗Styles bilvet. 

Die durch das vorliegende Werk gewonnenen Refultate 
über ben wahren Charakter und Werth des altchriſtlichen Bau» 
ſtyles weichen wefentlih ab von der bisher im Allgemeinen 
berfömmlichen Anſicht. Man betrachtete doch früher und bes 
trachtet noch jetzt häufig die frühefte Periode des Kirchenbane® 
ald die unterfte Stufe, von der fih die Architektur zu dem 
romanifchen Baufiyle und von diefem noch höher zu dem gor 
thiſchen Bauftyle erhoben habe, fo dag in tem zulegt genannten 
Style die böchite Stufe erreicht worden fei fowohl in der Ent- 
widiung der Kunſt ald in der charakteriſtiſchen Darftellung des 
teligiöfen, chriftlichen Elementes. Nah Hübſch dagegen nimmt 
vie altchriftlihe Architektur eine viel höhere Stufe ein, wenn 
ihom der größte Theil der ans jener Periode übrigen Monus 
mente ihres Schmuckes beraubt und oft vielfach umgeftaltet dem 
Beihauer als unanjehnlih fih darſtellt. Der altchriftliche 
Ricchenban iſt eine feltititändige Schöpfung, wenn auch In An- 
käpfung an antife Elemente, gerade wie die altdhriftliche grie- 
Hifhe und lateinische claflifche Literatur fi zu der vorchriſt⸗ 
lichen antifen claſſiſchen Literatur verhält. Der romanifhe Styl 


des Kirchenbaues if aur eine Wiederaufnahme und Rachahmung 
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des alichriſtlichen Bauſtyles Der gotbifche Baufiyl, obwohl in 
feiner Art großartig und vollendet, fteht was die Kühnheit der 
Gonftruftion und bie allgemeinen Beringungen der Schönheit 
der Kunſt betrifft, nicht über dem altchriftlichen Bauftyl, fondern 
fteht eher demjelben zurüd. 

In dem allgemeinen Theile feines Wertes gibt der Ber: 
faſſer felhft die Reſultate feiner Betrachtung und Fünftleriichen 
Reftauration ver altchriftlichen Kirchenbauten in folgenden Sägen 
an (S. XX). Er glaubt nadhweijen zu können: | 


1) daß die Kirchen der mit Conſtantin beginnenden chriſtlichen 
Bauperiode ſich weſentlich von den heidniſch römifchen Bauten 
unterſcheiden und einen ganz neuen Charakter annehmen; 

2) daß Bei deren Hauptanlage eine große Mannigfaltigkeit 
vorberrfcht, der centriſche Grundriß neben dem oflongen und zwar 
ſowohl im Orient ald im Occident; 

3) daß Heide venfelben Bauſtyl zeigen; daß nicht mit Grund 
von einem beſondern Baſilikenſtyſ und einem beſondern altbyzan- 
tinkfchen Styl gefprachen werben kann; 

4) daß die Kühnheit und DVervolllommnung der in der alts 
chtißlichen Periode üblichen Sewölbconfiruftion weder in den Tor 
maniſchen noch gothiſchen Kirchen überboten worden ift; 

5) daß erſt wieder in der zweiten Hälfte des Mittelalters ein 
ſolcher durch die Handfertigkeit der Baubütten herbeigeführter Grad 
von formaler Ausbildung erreicht worden iſt, welcher mit jenem 
(allerdings unterhalb der antifen Kunfl ſtehenden) der altchriftlichen 
Architektur fich meſſen kann; 

6) daß keineswegs der hriftliche Charakter in den gothifchen 
Kirchen tin mehr gefteigerter Welfe zur Erfcheinung gebracht if 
ald in den altchriftlicden Kirchen.“ 


Diefelben Refultate feiner Forſchungen gibt der Verfaſſer 
auch noch an einer andern Stelle mit einigen Modifikationen 
an. Wir glauben and diefe Stelle noch hier anführen zu 
follen (Allgem. Theil S. XLIM. 


Es Bat ſich alfo berausgeftellt, erfiend daß bie altchrift- 
lichen Monumente vermöge ihrer kühnen Gonftsuttionen und der 
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errungewen: Votremmenheit des Sewblbebanes ho Aber ten helb⸗ 
niſchen wor thaen Reben; und daß fie hierin durch den aus ihnen 
beruaugegangemen : wisteloiterlich » chriſtlichen Kicchentan Feinetrorgs 
übertzeffen. werten; zweitens daß hinſichtlich der--corwelten ſtati⸗ 
ſchen Geupigeflaltung der Elemente ebenfalls kein Fortſchritt weder 
in der tomaniſchen noch in der gothiſchen Architefiur ſattgefunden 
har; drittend daß aud in der formalen Ausbildung, die wohl⸗ 
bewußt nach claſſiſch⸗ chriſtlicher Weiſe, wiewohl nicht mehr jew 
antike deinhei und Zierlichkeit erreichend, ſtattfand, die altchrißlicge 
Architektur (dem Tpurmbau ausgenommen) nichts weniger al 
überbeten wurde durch die romanifche Architektur, und daß fie fi 
nach allen Seiten ‘Bin mit der gothiſchen Architektur meſſen fann, 
vie afferbing® ihre formale Ausbildung bis zum Fleinften Gliedchen 
barmontfch vollbracht bat, aber dabel weit von ven wahren naiven 
Standpunli der Kunſt abgeirıt if.“ 

Wenn: nach diefer Andentung der Refultate des vorliegen⸗ 
ven Werfes deſſen unbeftreitbare Borzüge, wie ſich gebührt, 
hervorgehoben werden follen, fo mögen darüber noch folgende 
Beantungen bier Plap finden. Was zuerft die Perfon bes 
Verjaſſers betrifft, fo haben fih in ihm bie nöthigen Eigen 
ſchaſten und Vorbedingungen zu Ausführung eines ſolchen Untet⸗ 
nehmens in einem feltenen Grade vereinigt. Er war ein aus: 
gezeichneter theoretifcher und praftifcher Architekt; er bat vie 
Monumente felbft nicht eiwa ſchnell und flüchtig gefehen, fon« 
vera wiederholt befihaut, gemefien, unterfucht; er hat die nöthige 
gelehrte Vorbildung befeffen, um bie fiterarifchen Ouellen und 
Helfsmittel ſelbſtftaͤndig benuͤtzen zu können; er war ein Mann, 
welcher für veligiöfe und kirchliche Seen und Inſtitutionen 
Verſtaͤndniß und lebendiges Intereſſe hatte. Zn den Vorzüge 
des Wertes felbft gehört: daß es gerade diejenige Periode des 
öriftlihen Kirchenbaued behandelt, welche bis jebt noch am 
wenigſten genan und volftändig unterfucht und dargeftellt wors 
km war; daß ed die vorhandenen Monumente diefer Periode 
mit einer gewiſſen Bollftändigfeit gibt, indem feines der einigers 
maßen bedeutenden fehlt; daß viele derſelben bier überhaupt 
zum erftenmal mit genauerer Darftellung publicitt werben. Aber 
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nicht bloß fämmtliche noch vorhandene Monumente biefer Klafie 
werden in Betracht gezogen, jondern aud diejenigen, von wel⸗ 
hen fi nur noch Beichreibungen in den hiſtoriſchen und litera- 
riihen Quellen vorfinden, und welde bisher nicht die gebührende 
Beachtung gefunden hatten. Dieß lebtere ift ein nicht gering 
anzufchlagender Vorzug ded Werkes, der nicht bloß der Kunſt⸗ 
gefhichte, jondern auch der Erklärung der betreffenden Schrift⸗ 
ſteller (Eufebins, “Procopius, Oregorins von Tours) zu gut 
fommt. Der Berfaffer fucht noch außerdem ald Ergebniß feiner 
Kunftforfhungen Grundſähe und Regeln von allgemein fanoni- 
ſcher Geltung aufzufinden und darzuftellen, und ven Kirchenbau 
nad den Bebürfniffen und den Anforderungen des Cultus im 
Ganzen und im Einzelnen zu regeln. Dadurch hat das Wert 
auch ein bedeutendes Firchliches Intereſſe. Endlich findet. ſich in 
dem Werfe nebſt der Behandlung feines Hauptgegenftanves 
eine Anzahl von Excurſen und Anmerkungen, welche für Ardis 
ologie und Kunftgefchichte von Bedeutung find*). 

Wir zweifeln nicht daran, daß das Werk über alichriſtliche 
Kirchen den Namen des Arditeften Hübfh nicht minder anf 
die Nachwelt bringen wird, und nicht minder als jedes feiner 
beften Bauwerke. ein für ihm ehrenvolles Denkmal ii. Nur 
haben wir dabei noch einen Wunſch auszufprehen. Da das 
Merk durhaus nur unter den Augen und unter ber unmittel⸗ 
baren Leitung des Verfaſſers ausgeführt werben founte, fo 
führten ed die Umftände mit fih, daß er ed im Eelbftverlag 
erfheinen lafien mußte. Aus Liebe zur Sache und um eine 
möglichft gute Ausführung der Übbildungen zu fichern, verſtand 
ſich der Verfafler zu diefem Wagniß und brachte große Opfer. 





*) Ev 3. B. die Excurſe über den Gebrauch plaſtiſcher Bildwerke in 
ben altchriftlichen Kirchen S. 14 (wezu Ergänzungen gegeben 
werben in der Anzeige des Werkes in den Heidelberger Jahrbüchern 
1859. Nr. 33, ©. 521), über verfchiedene griechiihe Marmorarten 
S. 18, Anm. 5; über die Kleinarkaren S. 34; über Die älteilen 
Kirchenthürme ©. 35, u. a. 
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Um fe matärliger und wm’ fo begränbeter: ift der Wunſch, daß 
} ee Anſtalten und Perſonen, welche eim frei erfaßtes ober 
Wihtgemäßes höheres Intereſſe für chriſtliche Kunft und für 
‚ Ne Binde haben uud welche die Mittel befigen dieſes Intereffe 
wiethätigen, auf die Anfhaffung und Merbreitung dieſes 
ynärbigen und für die Kirche und Kunft wichtigen Werkes 
eniüh Bedacht nehmen mögen. Es fcheint und dieſes, außer 
ben für fich ſelbſt Tprehenden Werth des Werkes, eine Art 
son Ehrenpflüht für das Andenken des trefflihen Mannes und 
Mafllerb zu jeyn”). | 
Zum Schhluſſe bleibt und jept nur noch übrig, die Auf⸗ 
ieffungen und die Urtheile zeitgenöſſiſcher Kunfthiftorifer über 
ven Cheraler der Fünftlerifhen Begabung und Wirſamten 
ded Aritelten Habſch hier mitzutheilen. 

Büpche Fßlie) charakteriſirt Hübſch als einen „von 
Katar mit einem ſcharfen, philoſophiſchen Verſtande und mit 
weaftiihen Bid auögeräfteten, durch feine Studien vielfeitig 
gebildelen Hann, der auch fehr Far und bündig ſchreibe“ Es 
wich feruer von ihm bemerfi, daß er „nach Aneignung einer 
fehr tädtigen aligemeinen Bildung uud Fachbildung, aus ben 

gefammelten Schatzen einen feſten Styl in fih und von innen 
berand erzeugte." Diefer Styl, wird in der Kürze angegeben, 
sche dahin, daß Hübſch dem byzantinischen oder Rundbogen⸗ 
El, deſſen weitere Entwidiung duch den ihn verdraͤngenden 
Enigbegenfiyl unterbrochen worden fei, wieder aufuehme, da er 
da ver feinern Ausbildung für vollfommen fähig und für 


—— 


N) Bon den öffentlichen Beurtheilungen find uns folgende befannt 
geworden: Heidelberger Jahrbücher ter Lit. 1859. Nr. 33. Wiener. 
Zeitung 1859. 9. Juni. Rr. 131. Kathol. Lit. Seitung 1859, 
Mr. 26. Augsburger Boflzeitung. Beil. 19. April 1859. Nr. 41. 
Sreiburger Kirchenbl. 1859. Freiburger Chriſtl. Kunftblätter. 1862. 
Ar. 1. Allg. Zeitung. Bell. zu Nr. 111. 21. April 1863. 

*) Züri und die wichtigfien Städte am Rhein mit Bezug auf alte 
und neue Werke der Architektur, Skulptur und Malerei. Zürich 

. 1842. ©. 513. 
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unſere Beduͤrfniſſe pafiend halte. Huͤbſch gilt diefem Beurtheiler 
als einer der Hauptreformer beuticher Baufuuft, der im Süden 
fo originell daftehe, wie Echinfel im Norden; letzterer fei mehr 
ein poetijcher, Hübfh mehr ein philoſophiſcher Kopf; ebenfo fei 
Hübſch den berühmten Münchner Architekten Gärtner, Klenze, 
Ohlmuͤller, Ziebland ganz ebenbärtig. 

Lübke?) fpricht fih über Hübſch alfo aus: „Hübſch bes 
trachtet für den Kirchenbau die altchriftliche Baftlifa und bie 
antife Formbildung ald Ausgangspunft, und hat in ebenfo 
fharffinniger als gründlicher Weiſe diefe Anficht verfochten. Er 
weiß mit beveutendem Talent für das Conftruftive die jebes- 
malige Aufgabe nah den gegebenen Verhältniſſen zu löfen 
and aus der Conftruftion die Gliederung und &ormbilbung fich 
entwideln zu laſſen.“ 

Wenn auch mit Anerfennung der beveutenden Etellung, 
welche Hübſch als Arditeft einnimmt, fpricht ſich doch nicht fo 
unbedingt lobend über ihn aus Ernſt Förfter **). Wenn Foͤrſter 
im Eingange feiner Charakteriſtik unfered Architeften fagt: „ver 
unverfennbare Ernft, mit welchem er feine fünftlerifchen Aufs 
gaben als Hergensangelegenbeit behandelt und mit ihrer Löjung 
gleihfam ein Glaubensbekenntniß ausſpricht, macht ihn zum 
würdigen Benoflen von. Cornelius, Overbed und deren Freun⸗ 
den“ : fo fpricht er damit bie volle Wahrheit aus. Die war 
das Ziel, welches Hübſch verfolgte, wie er felbft in feinen 
Schriften ausfpricht: die dentfche Architektur im Anfhlu am 
die beften Werke der Vorzeit, aber mit felbftftändiger Auffaffung 
und Fortbildung ebenfo auf den Weg der Wahrheit und Schön- 
beit zurüdzuführen, wie die genannten großen Meifter diefelbe 
Aufgabe in dem Gebiet der Malerei gelöst haben. Was aber 
den Architekten wejentlih von jenen Malern nad der Meinung 
Börfterd unterfcheiden foll, ift: daß bei Huͤbſch die geftaltenden 
Kräfte nicht wie dort vorzugsweiſe Phantafie und fchöpferifcher 





*) Sefchichte der Architektur. 2. Aufl. Köln 1858. ©. 154. 
**) Geſchichte ber deutfchen Kunft. Bünfter Theil. Leipzig 1860. ©. 468. 
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Gormenfiun ober Förderung harmoniſcher Schönheit find, fondern 
Mare verkändige Berechnung, forgfältige Beachtung alter Bor 
Kinder, die er felbft bei etwaigen Neuerungen nicht aus den 
' Augen verliere. Was die hier hervorgehobene Beachtung alter 
Vorbilder betrifft, fo wird dieſelbe an fih nicht tadelnswerth 
ya. Hübſch war fi jedenfalls des traditionellen Momentes 
in der Architektar und wie weit man darin zu geben babe, Klar 
bewußt, nah den Erörterungen, welche ex darüber in einer 
feiner Schriften”) gibt, und die er mit dem Gage fchließt: 
„die Architektur iſt vorzugsweiſe eine biftorijche Kunft, jedoch 
ziht eine ardhäclogifche, wozu fie Viele machen wollen.“ Leber 
dad proportionale Verhältniß zwiichen Verſtand und Phantafle 
bei Hätbih wollen wir nicht rechten. Nur fo viel mag hier 
bemerft werden, daß dad von Förfter gewählte Beifpiel, vie 
Kirche zu Balach, zur Befräjtigung feines Urtheils uns nicht 
einfenchten will. Er jagt: „ber Kicche zu Bulach feheint Feine 
archtiektosiſche, fondern etwa eine mathematifche Idee zu Grunde 
ya liegen“, und bringt dafür einige Gründe technifcher Art bei. 
Kber gerade dieſe Kiche macht auf den unbejangenen, wenn 
and nicht kunſtgelehrten Beihauer den Eindrud eines durch 
feine Schoͤnheit gefallenden Werkes. 


Labke nähert fi binfichtlih der Würdigung der gothifchen 
Architektur fehr den Anfichten Hübſch's, ja adoptirt fie*®), 
Förſter gibt ſchon bei der kurzen Charafteriftif der architektoni⸗ 
ſchen Unfichten und Leiftungen Hübſch's zu erkennen, wie er 
deſſen Auffafſſungsweiſe des altchriftlihen und des gotbifhen 
vauſtyles nicht anerkennt. Die Beurtheilungen des gothifchen 
Bauftyleß, welche Hübſch an mehreren Stellen feiner Schriften 
aöfpricht und begründet, haben überhaupt Mipftimmung bei 
nanchen eijrigen Liebhabern der Gothik erregt, welche jedoch 


— 





*) Die Architektur und ihr Verhältniß zur heutigen Malerei und 
Skulptur. ©. 22. 


»e, Geſchichte der Architeltur ©. 377 ff., befonders ©. 404 Kritik des 
gothiſchen Styls. 
25° 
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großentheils auf Mißverftändnig und Mißdeutung beruht. Zur 
Rechtfertigung des Meifterd und zur Aufklärung diefer Contro⸗ 
verfe, welde von einem allgemeineren Interefie ift, mögen 
darum außer den oben ſchon gegebenen Auszügen, noch folgenbe 
Bemerkungen bier angereiht werben. 

Hübſch hatte feine Anfiht über die Gothik niht aus einer 
unbeſtimmten Averfion, noch ohne eine genaue Kenntniß des 
Gegenfandes gefaßt; fondern fie war die gereifte Frucht vieler 
Anſchauungen und vieler Studien. Er erklärt fih einem. Rer 
eenfenten gegenüber, welcher zu bezweifeln ſchien, ob Hübſch 
andy die Gothik gehörig kenne, in folgender Weife*): „Die nöthigt 
mir die Vorbemerfung ab: daß ich feiner Zeit, ehe ich außer⸗ 
halb Deutſchlands gekommen, ebenfall8 gleich fo vielen Andern 
In Schägung der Gothik geſchwärmt habe, und felbft jeßt noch 
Ihre eigenthuͤmliche Schönheit gerne anerfenne, daß ih unter- 
defien nicht bloß die gothiichen Münfter Deutſchlauds, fondern 
auch die herrlichen gothiſchen Kathedralen Frankreichs und Eng. 
lands aufmerkſam und wiederholt betrachtet, und in neuefter 
Zeit fogar den 130° hohen, im gothiihen Styl gehaltenen 
obern Theil des Thurmes am SKonftanzer Mänfter gebaut 
babe. Ich darf mir daher fon, ohne unbeſcheiden zu ſeyn, 
zutrauen, fowohl den Afthetifchen Geift der Gothik, als auch 
ihre Technik, trog dem Mecenfenten zu fennen. Selb die 
Symbolif in den gothiſchen Kirchen, vie Kreuzform ı. weiß 
ih zu würdigen. Aber die Anfiht, daß dieß nur allein im 
der Gothif, und nicht ebenfo bei Kirchen in andern chriftlichen 
Bauftylen zu erreichen ſei, theile ich allervings nicht." Was 
aber die nationale und patriotifhe Seite diefer Frage betrifft, 
To haben neuere Forſchungen bewieſen, daß der gothiſche Styl 





*) Beil. zur Augsburger Boflzeitung 1855. 6. Febr. Nr. 29. Ebenſ 
fagte er fon früher von ih, daß er in feinen jüngern Jahre mn 
ein eifriger Bewunderer und Anhänger des gothlicdhen Styles wa 
Bauwerke, Karloruhe 1838, Tert zum I. Heft ©. 1, wo Hübferk 
feinen ganzen architeftonifchen Entwicklungsgang genauer angite> = 
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ſeinem Urſprung und ſeiner erſten Ausbildung nach nicht ein 
ausfhliegliched Erzeugniß des deutſchen Geiſtes iſt, worauf 
häbſch aufmerkſam zu machen nicht unterläßt. Außerdem ſcheint 
md aber im dieſer Beziehung folgende Bemerkung deſſelben 
wa befonderer Bedeutung: „ed würde doppelt auffallend feyn, 
wu heutzutage anf dem katholiſchen Univerfalftanppunfte eine 
Btusationale Eonderfuht Wurzel fchlüge zwiſchen ven germa- 
zigen und romaniſchen Stämmen, die feit undenklicher Zeit in 
Kdigion und Cultur eng verſchwiſtert leben, ja zwiſchen ein 
ander wohnen in Ländern, die Flimatifch nicht fo verſchieden 
voneinander find, um ſchon bei der Hauptrichtung der monus 
mentalen kirchlichen Kunſt einen nationalen Unterfchied hervor⸗ 
zarten, wie etwa bei dem Wohnhaufe, dem Geurebild n. dgl. 
Rattiuder* 





So viel fei hier gefagt Aber das Reben und Wirken bes 
Arditeften Heinrich Hübfch. Seine Werke werben feinen Namen 
anf die Rachwelt bringen; unter den Mitlebenden wirb ihm in 
vielen Herzen eim treues liebendes Andenken bis zu ihrem Tobe 
bewahet bleiben. Mögen auch diefe Blätter als ein einfacher 
Kan gelten, welchen ein Freund mit bewegtem Herzen auf 
des Grab des entfihlafenen Freundes nieverlegt. 








XXI. 
Die Schulfrage in Baden. 


Nec terremus nec timemus. 
Dritter Artikel. 


Wenn wir früher angebeutet haben, daß die Schulfcage 
in Baden den modernen Partei-Staat aus feinen Schlupf 
winfeln treiben und ihm zwingen werde, mit offenem Viſir zu 
fämpfen, fo haben die inzwiſchen eingetretenen Ereigniſſe unjere 
Behauptung beftätigt. Der „liberale Parteiſtaat“ unferer Hei- 
delberger Profefforen will nicht bloß alle politifchen und corpo- 
rativen Rechte dem Minifterium, welches von den Parteichefs 
beberrfht wird, vindiciren. Die berrfchende Partei fol aud 
das cujus regio illius religio ausüben. Durch die Schule ſoll 
diefe Religionsbedrückung in „liberaler” Form durchgeführt 
werden. Die Mittel einer folhen allgemeinen Knechtung find 
die alten: die Gewalt, der Polizeiſtock, die fervile Prefie. 

So wurde die Schrift „Warnung vor einer drohenden 
Gefahr”, in welcher Prof. Alban Stolz das riftlihe Volt 
auf die verſuchte Glaubensverachtung durch die Schulreform 
aufmerffam macht, nicht widerlegt, auch nicht gerichtlih ver- 
folgt; fondern polizeilihe Denunciationen, difciplinäre und ans 
dere Gewalt» Maßregeln wurden angewendet. 
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Da tritt ein alter Freiheitömann für die von jener after 
liberalen Goterie ſchwer bebrohten Rechte des Volfed in bie 
Shranfen. Er bat für die Vertheidigung derjelben ſchon viel 
glüten, er bat für „liberale" Reden. und Schriften feine Gunſt 
w Gewaltigen, feine Bejoldungen, feine Titel und Orden 
chatten, er bat mit dem und für das Volf gefämpft und unter 
vr bureaufratifchen, wie unter der jebigen liberalen Reak⸗ 
tion unerfchroden die Freiheit vertheidigt. Das hat er. jeßt 
wieder in den „freien Stimmen für dad Volk“ kurz und gut, 
is feiner volfsthämlichen Weile gethan. Der liberalen Heuchelei 
reist er ſchonungslos die Freiheitsmaske ab; er weist ſchlagend 
nach, das diefer Liberalismus „in Baden ganze Stände im 
Ramen ver Freiheit Inute“, dag er das Volk charakterlos mache, 
vervumme uud verderbe und einen unerhörten Glaubens⸗ und 
Meiuungäzwang ausübe, 

Honspaft tritt er gegen die verjuchte „Allxegiererei*, gegen 
vie Eucqhriſtlichung des Volkes duch die Schulreform, gegen 
das Stasiömonopol, den Schulzwang und bie finanziellen Bes 
lofungen des Volles auf. Er kennzeichnet die jaͤmmerliche 
Brigheit der Parteiclague, weldhe nur den Muth bat, gegen bie 
Lie aufzutreten. „Die Pfaffenfreflerei ift wohlfeil, weil 
niches Dabei zu riöfieren iſt; fie iſt vwerächtlich, weil fie that⸗ 
ſaͤchlich Schutz⸗ und Wehrlofe trifft.“ Er verlangt volle: Lehr⸗ 

zus Lernfreibeit, „Hreiheit für Alle — nieder mit der Zwing- 
herſchaft jeder Partei.“ | 
Jazwiſchen ift auch die „Denkſchrift des Erzbiſchofo von 
Keiburg, die Schulxeform betr.“ vom 3. Dec. 1863 erfchienen. 
Eie ſteht durchaus auf dem Standpunkte des Rechtsſtaats und 
weist, wie fogar das Schenfel’fhe „ſuͤddeutſche proteftantifche 
Bohenblatt” meint, in auftändiger, gründlicher und ſcharf⸗ 
Inniger Weife nad, daß der. Kicche Fraft der ‘Principien jenes 
Gtaate, kraft des Rechts der Gemeinde und Familie und nad) 
fitivem Rechte die Mitleitung der Schule zuftehe. Der 
Oberprophet Häuffer erklärt aber fofort in. dem citirten 
VBochenblau: zwiſchen unferm Liberalismns und ber 
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Kiche gibt e8 keine Transaktion. Der „Staat“ herrſch 
allein über die Schule! 

Es ift eine Thatſache, daß die jest allein berrfchenve 
Durlacher⸗Partei im Concordats⸗ und im Schulftreite weder 
eine gute Flugſchrift noch irgend eine gründliche Arbeit für ihre 
Sache geliefert hat, während für die fog. ulttamontane ſtets 
eine gewichtige Reihe geviegener Schriften auftreten. ‘Mit 
Gründen läßt fih eben die Bartel des abgefommenen „mos 
dernen Staats” nicht vertheidigen: deshalb greift dieſe Eefte 
der Ealviniften und ihr Schweif zur Schmähung und Ber- 
leumdung. 

Die ſogenannte „liberale“ Partei friſtet ihre Herrſchaft 
nur noch durch die Gewalt, die ſie im Miniſterium und in der 
Kammer hat, und durch die deßhalb ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel der Corruption. Als die erzbiſchoͤfliche Denkſchrift er⸗ 
ſchien, ſtaunte man, daß die „Badiſche Landeszeitung ſofort 
erklaͤrte, fie fei mit „großem Fleiß, Scharfſinn und Umficht 
geſchrieben.“ Die Heidelberger Parole fehlte nod. Einige Tage 
fpäter laͤßt fich dieſelbe liberal⸗ ſervile Zeitung fehreiben: vie 
Denkſchrift fei eine „gedankenloſe Sophifterei”, die dur fie 
begründete Forderung der kirchlichen Mitleitung der Schule 
werde erfüllt werden — wenn wir einmal öfterreichifch 
werden. In's Deutfche überfegt heißt dieß: fo lange die Mehr- 
zahl der badifchen Staatsbürger unter der Herrihaft der „Durs 
lacher“ fteht, ift ihr Glaube (ver Fatholifche) rechtlos. Die 
Denkſchrift fügt ihre Forderungen deßhalb vergeblih anf die 
Principin des Rechtsſtaats: die herrfhende Partei will 
den Rechtsſtaat nicht. In der Schulfrage wird die lebte 
Gonfequenz ihres „modernen Staats” entwidelt — die Reli⸗ 
gionsbedrückung *) ! 

Wie manche deutfchen Staatsmänner bereits die aus dieſem 


— —-. 


*) Sagt doch Häuffer in dem cit. Art bes „prot. Wochenbl.“: „ber 
Staat darf fi bei dem klerikalen Wettrennen ber beiden Sons 
feffionen nicht in ber Keſerve eines Zuſchauers halten.” 
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Borgeben umferer herrſchenden Partei reſultirende Gefahr für 
Dad Recht umd die Freiheit erfannt haben, fo hat eine große 
Reihe veuticher Ordinariate die in Baden begonnenen Verfuche 
als eine gemeinfame Gefahr für die deutfchen Ratholifen im 
ibren Zufchriften auf die Denkſchrift erftärt. 

Der Kampf zmifhen den Bertheivigern des Rechtsftaats 
aud Der Kirche einerſeits, dem Staatsabfolutismus und dem 
Katholitenhaſſe ver . Durlacher“ andererfeits iſt unvermeidlich. 
Penn auch Staatsrath Lamey u. A. ſich mit der Kirche ver 
tragen wollten: die von jener Goterie beherrichte Kammer und 
die Agenten Hänuffers im Minifterium (Knies und Jolly) dulden 
feinen Frieden. 

Die Kuies'ſche Schulreform wird ihrem wefentlihen In⸗ 
halte nad zum Geſetz gemacht werden. Wir müflen deßhalb 
zur fpäteren Drientirung über den Kampf, den die Kirche, Die 
Fatholifen und dad „Bolt“, wie die „freien Stimmen“ fo 
richtig fagen, für dad Recht gegen ein ſolches rechtswidriges 
Geſeg führen, die einzelnen Theſen des Knies'ſchen Reformvor⸗ 
ſchlags beleuchten. Wir werden uns hiebei enge an bie erz⸗ 
bifchöflihe Denkſchrift anfchließen und fo zugleich unfern Lejern 
Den Imbalt derfelben vorführen. 

Bie wir oben gefehen haben, will Herr Knies die Tren- 
nung ber Schule von der Kirche, weil folhe im Interefie einer 
böheren Bildung erjorverlih fei. Jene Trennung wäre aber 
einmal nit nöthig, aud wenn man den Linterricht erweitern 
wollte, andererfeits ift diefe Erweiterung praftifch undurchführbar. 

Bisher waren obligatorifche Unterrichtögegenftände für die 
Volksſchule: Religion, Lejen, Schreiben, Rechnen und Geſang 
ſries fchlägt als foldde vor: Religion, deutihe Sprache, Rechnen 
md Geometrie, Naturfunde, Geſchichte, Geographie, 

Ehönfchreiben, Sefang, Zeichnen, Leibesübungen und weib⸗ 
ie Arbeiten. Ja, in der erweiterten Volksſchule „fol das 
Leſen Deuticher Dichtungen, eine Ueberſicht der grundgeſetzlichen 
Einrichtungen unfered Staat gegeben und wo möglich Gelegenheit 
zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache dargeboten werben.“ 
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Wäre das Leben fo, wie es fich ein ſolcher Profeffor vor- 
flellt, wären Kinder von 7 bis 14 Jahren fchon fo gefcheibt 
wie Studenten von 21 Jahren, wären alle Stände und geis 
ſtigen Kräfte gleih und alle Volksichullehrer SProfefloren in 
allen Fakultäten, könnten endlich die Kinder der Bauern und 
Handwerker fo viele Zeit anf dad Studieren verwenden ale 
3. B. Beamtenföhne; kurz wären wir in Utopien: fo gingen 
aus den Knies'ſchen Volksſchulen fertige kleindeutſche Geſchichts⸗ 
Baumeiſter, Profeſſoren, Kuͤnſtler und Kammerredner hervor. 
Das ſchöne Land Baden wäre das druckpapierne Paradies, 
und Herr Knies würde mit Recht als fein Erlöfer gefeiert. 

Leider müflen wir und aber auf den Boden der Wirklichkeit 
begeben, weil darauf, auf dem Boden des Lebens das Volt 
Rebt. Auch wir wollen eine möglih hohe, aber eine gelunde, 
feine Treibhaus -@ivilifation, deßhalb müflen wir das vorbhan- 
dene Klima und den Boden wie er ift, berüdiichtigen, wenn 
wir aud dafür mit dem Titel „Volfsverdummer, ultramontane 
Finfterlinge” beehrt werden. Wir müflen bei der Bildung ver 
BVolfsfhul- Jugend in Betracht ziehen die ſchwachen Baflunge- 
fräfte des Kindes insbefondere für das abfirafte Lernen. Wir 
dürfen den Umſtand nicht vergeſſen, daß zu frühe und zu ftarfe 
geiitige Anftrengungen der phyfifchen und jeelifhen Entwidelung 
des Kindes ſchaden. Wir dürfen die furze Zeit nicht vergeflen, 
welche ſachgemäß für den Volksſchulunterricht beftimmt IR, und 
bie Kräfte, welche lehren und lernen. Die geiftigen Lebens⸗ 
fnospen welfen eben auch dahin, wenn fie ftatt fucceflin genäbrt, 
plöglich aufgebrochen und dem Lichte ausgeſetzt werben, das fie 
noch nicht ertragen fönnen. Wir müſſen bevenfen, daß die 
Mehrzahl der Eltern von Bolksfchulfindern aus Leuten befteht, 
denen die Lnterrichtöfteuer, das Schulgeld und das feitherige 
Schulbankfiten ihrer Kinder ſchon theuer genug fommt und 
weiche diefe auch zu Haufe, im Felde, bei der Arbeit nöthig 
baben. 

Die feitherigen deutfhen Schulordnungen und praktiſche 
Schulmänner haben mit Recht diefe realen Berbältniffe beachtet 


Schulſrage in Basen. 367 


haben deßhalb gefordert: daß in der Volksſchule das⸗ 
aber das gründlich gelehrt werden fol, was Kinder 
und was allgemein zu wiſſen nöthig iſt. 

der meiſte Theil des Volkes braucht aber für das 
tin populaͤres Staatsrecht, feine Geometrie, Sprach⸗ 
franzoſiſchen Sprachunterriht und feine Weltgefchichte, 
Bauern» und Arbeiterfnaben haben wohl aud ohne Turn» 
unterricht der Leibesübungen genug. Die von Herrn Knies 
vorgeſchlagene Vielwiſſerei nägt alfo wicht bloß nichts, fie 
schadet , indem das Nothwendige über dem lleberflüfligen vers 
fänmt, die geiftige Verdauung durch die angeftrebte Ueberfüllung 
geſtört und die Civiliſation fo wirklich gehemmt wird. 

Der Staat hat endlih gar nicht das Recht zu verlangen, 
Daß eine ſeihhe Summe von nicht allgemein erforverlichen Kennts 
nifem im ber Volkoſchule gelernt werde. Er mag die Erwer⸗ 
bang berfelben der Einzelthätigfeit überlafien, er mag die Ge⸗ 
legenheit hiezu bieten: aber es widerfirebt der perſoͤnlichen 
Sreiheit, der Eelbftbeftiimmung, daß die Etaatöbürger allgemein 
geprengen werben, fi dad von Knies beliebte Maß von 
SKenutnifien zu erwerben. 

Unmöglihes kaun Niemand verlangen. Die gründliche 
GErierumg der vorgefhlagenen Linterrichtögegenftände iſt uber 
Suaben und Mädchen von 7 bis 13 oder 14 Jahren, wie wir 
gefeben, unmöglih. Cine oterflähliche Bildung ſchadet. Her 
Knieb gefteht zu, daß das „feitherige”, viel enger geftedte 
„Lehrziel nicht erreicht wurbde*, wie würde es erſt gehen, wenn 
es noch weiter „geftedt“ würde! 

Dog, Her Knies ift um die Antwort hierauf nicht ver- 
legen. Er jagt, die Geiftlihen und der Umſtand jei „ein 
Grand diefer Stabilität, der mäßigen Leiftungen der Volls⸗ 
jhulen“, daß verbältnißmäßig zu viel Zeit dem Religiondunter- 
achte gewidmet wurde. „Die Bolföfhule war zwar wohl 
längft für eine Staatsſache erklärt, fie ift aber nicht zu einer 
Usterridis- und Erziehungsanftalt des heranwachſenden Staate- 
bärger® ausgebildet, fonvern vorwiegend als eine kirchliche 
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Unterrichtsanſtalt gehandhabt worden. Der Religionsunterricht 
bat eine auf Koften der übrigen Unterrichtsgegenſtände ausge⸗ 
dehute Pflege erhalten“ %. Wir wollen über die bier unter» 
Iaufene Verwechslung von Erziehung und Bildung weggehen. 
AZugeftanden ift, daß die Volksſchule feither unter der Leitung 
des Staats war, daß ed alfo von diefem abhing, das Maß 
und die Art der Bildung zu beftimmen. An demfelben Orte 
lobt Herr Knies die Geijtlihen, daß fie ihre feitherige Aufgabe 
in der Schule gut und uneigennäpig gelödt haben. Es find 
alfo nicht dieſe, fondern der „Staat“ an den: Mängeln der 
Schule ſchuld. Ueberdieß haben nicht fie, fondern die Lehrer 
den Unterricht in ver Schule und zwar nur mit Ausnahme 
eines Theils des Religionsunterrichts ertheilt. 

Die Kirche hatte ja ſeit der Verorduung von 1834 gar 
keinen Einfluß auf die Schule. Sie will auch den Fortſchritt 
der wirklichen Civiliſation nicht hemmen, weil er ihr zu gute 
kömmt. Sie kann ihn nicht hemmen, ſchon weil fie allein es 
nicht iſt, welche das offentliche Leben leitet, und weil die Bil⸗ 
dung in der Volksſchule eben das Ergebniß der allgemeinen 
Civiliſation ift. In England und in den Cantonen der Schweiz, 
im welden der Kirche jeder Einfluß auf die Schule entzogen 
und der Religionsunterriht daraus entfernt ift, Flagt man ge- 
rade in nenefter Zeit über den Mangel an gutem LUnterrichte. 
Das beweifen 3. B. die neueften ſchweizeriſchen Schulprogramme. 

Die zu große Zahl der Religionsunterrichtöftunden iſt 
jevenfalld an den angeblichen geringen Leiftungen der Volks⸗ 
ſchule nicht ſchuld. Herr Knies fordert weit größere Leiftungen, 
aber er fegt doch die feitherige Zahl der Stunden für den 
Religionsunterriht nur unbeveutend herab. Wäre diefe Zahl 
gegenüber der für die andern Unterrichtögegenftände beftimmten 
Zeit wirklich eine fehr hohe geweien, fo würde eine übermäßig 
bohe religiöfe Bildung des badiſchen Volkes daraus folgen. 





*) Vortrag bes Dberfchuls Direktors vom 5. Mai 1863 (Verlag, 
Groos Karleruhe) S. 16: 
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Bon der Eriſtenz einer ſolchen hat aber Herr Auied, wohl aus 
gutem Grunde, nichts gefagt. 

Aus dem Gefagten folgt, daß ald obligatoriihe Lnter- 
richtögegenftände in der Volksſchule wohl weiter nichtö gefordert 
merden faun, als: Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen und 
Geſang. Wer mehr lernen will, der mag es fakultativ In ber 
Fortbiſdungs⸗ umd in den Fachſchulen thım. Die Bolköfchnle 
it fhr Alle da nnd kann nur den allgemeinen Bepärfnifien, je 
nach den allgemein eriftenten Kräften der Kinder genügen. 

Fu dem Reformvorſchlage vom 5. Mai v. Irs. erflärt 
ver Schuldirektor: „Dbenan fteht der Religionsunterrigt. Er 
iR ein hochbedeutſamer Unterrichtösweig. Es ift ein entſchieden 
öffentliches Interefie, daß er gegeben werde. Die Kirche hat 
ihn gu beingen und er fann nur in Folge eines Auftrags 
vom ihr zitheilt werden.” Herr Knies leugnet aber die hieran 
folgende Conſequenz, daß, weil der Religionsunterricht ein 
Hamptbeflandtheil des Unterrichts fei, er deßhalb ftänpiger 
Lehrgegenfland feyn müfie, daß es alfo eine Hauptaufgabe der 
Schule fei, denjelben zu ertheilen. Er fchlägt vor (S. 33), 
daß der Staat, als alleiniger Schulherr, die Ertheilung dieſes 
kirchlichen? Unterrichts in der Schule fo lange zulafle, als 
es ihm, dem Herrn der Schule, beliebe. Der Lehrer foll nicht 
fraft feines Schulamtes zur Mithilfe bei diefem Unterrichte ver 
pflicgtet werben, fondern nur precario, und wenn ihn die 
Kirche biezu nicht brauchen kann, fo foll „der Geiftliche dieſer 
Mithilfe entbehren.” 

Wie wir geſehen haben, ift die religiöje Erziehung und 
Unterweifung die Grundlage der Eule. ES liegt aber im 
item Wefen, daß fie den Geift der Schule durchdringen muß. 
Sie kann alfo von dem übrigen Unterrichte nicht getrennt 
werden. Der Religionsunterriht muß feiner Natur nach bie 
übrigen Lehrgegenftände in feine Sphäre ziehen und biefe, wie 
3. B. der Sprachunterricht, bedürfen umgekehrt jened Bildungs» 
zweiged. Die Schule ift ihres confefjionellen Charakters wegen, 
fe if ſtiftungsgemäß und nad ihrem innerſten Zwede vers 
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pflichtet, den Religionsunterricht zu ertheilen, weßhalb der Lehrer 
kraft feines Schulamtes verpfliätet ift, den Geiſtlichen hiebei 
zu unterſtützen. Eo wenig er eine befondere Bergätung für 
die Ertheilung des Rechenunterrichts anzufprechen bat, ebenfo- 
wenig it die Behauptung des Herm Knies richtig, daß ber 
Lehrer für die Mithilfe bei ber religiöfen linterweifung der 
Jugend eine befondere Vergütung anzufpredhen habe. 

Die Schule ift eben feine ausſchließliche Staatsanftalt, fie 
muß auch den Zwecken der Kirche und ver Yamilie dienen. 
Daraus folgt, daß der Lehrer verpflichtet ift, den Religions⸗ 
Unterricht zu ertbeilen und daß, menu er foldes nicht thus 
fann oder nicht thun will, er feined Dienftes ebenjo zu ent- 
laſſen ijt, ald wenn er die Kinder nicht fchreiben lehren wollte 
oder könnte. Da nur die Kirche dem Lehrer den Auftrag umb 
die Sendung zur Ertheilung des Religionsunterrichts ‚geben 
kann, fo folgt hieraus weiter, daß ein von ber Kirche hier 
wegen als untauglih erflärter Lehrer an einer confeflionellen 
Säule nit angeftellt werden kann, oder auf die Veſchwerde 
ner Kirche entlaffen werden muß. 

Als pädagogiihed Curioſum mögen bier die Thejen 6 
und 9 erwähnt werben, wonach die Mäpchen, ftatt feither bis 
zum vollendeten 13., nunmehr bie zum 14. Lebensjahre zwangs⸗ 
weife die Schule befuchen follen, und auch die feitherige Tren- 
aung der Geſchlechter in den oberen Klaflen aufgehoben werden 
fol. Und doch erklärt Herr Knies (S. 18): „wir dürfen das 
Eingeftänduig nicht zurüdhalten, daß an nicht wenigen Stellen 
die Klagen der Gemeinden über einen mangelhaften Sittenſtand 
des Lehrers begründet find.“ 

Die Them 13 bis 17 der erwähnten Schulreform befür« 
worten einen Staatdzwang zur Einführung der Miſch ſchulen, 
der um fo empfindlicher wirken würde, weil er nicht offen, 
fondern fchleichend und mittelbar angewendet werben fol. “Die 
von der Regierung abhängige und finanziell betheiligte politifche 
Gemeinde fol die Einführung ber gemifchten Schule beantragen 
können, und foll ſolche eingeführt werden, wenn ſich die Mehr⸗ 
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zahl der Mitglieder jeder Confeſſion in dem darch die Staats⸗ 
bebörbe geleiteten „suffrage universel‘“‘ dafür ertlärt. Das 
Schalvermögen foll als confeflionelles Eigentum, ald nudum 
jus Osiritiem erhalten, aber — zu den Miſchſchulen verwen 
det werden. 

Da dieſes Mittel bei dem von Knied anerkannten Wider, 
millen des Bolfed gegen die Mifchfchulen nicht ausreichen wurde, 
fo ſchlägt er drei einfhneidendere Maßregeln vor. Wenn z. B. 
eine katholiſche Schule 3 Jahre lang weniger ald 20 Schul⸗ 
finder bat, fo ſoll die proteftantijche Kirchengemeinde und bie 
in dieſem Falle aus vormiegend proteitantifchen Mitgliedern 
beſtehende politiſche Gemeinde gegen den Willen der Katbolifen 
ren Stu in eine Mifchichule verwandeln värfen. Damit 
ed aber wit den Anſchein habe, als ob diefe Maßregel ans 
Tinamzielen Gründen erfolge, foll an biefer Miſchſchule auch 
ein Bathetijher ( Miſch⸗) Lehrer angeftellt werben. (Thef. 14.). 

Die politiihe Gemeinde war ſeither kraft der Beſtim⸗ 
mungen ded Weſtph. Friedens und des Reichs.Dep. Hanptichl. 
verpfligtet, zu den beftehenden conjeflionellen Schulen Beiträge 
zw keiten. Der neu binzugefommenen Gonfeflionsgemeinde 
bleibt es wach dem befteheuden Rechte überlaffen, entweder aus 
ihren canfeflionellen Mitteln eine confeflionelle Eule zu unter» 
balten, ober ihre Kinder in die beſtehende Echule der anders 
Confefſſion zu fenden. Die Thef. 15 des erwähnten Bars 
ſchlags verlangt aber, daß die politiihe Gemeinde gezwungen 
werde, dem neu hinzugefommenen „Bonfeffionstbeile” nicht bloß 
den Beitrag zur Erhaltung jeiner eigenen confeflisnellen Schule 
m geben, welchen er biöher dem andern geleitet hat; ſondern 
we ſoll erfterem „eine beſondere Eonfeflionsichule errichten.“ 
Dieß wird aber eine gemijchte Gemeinde natürlich nicht gerne 
Yan, und fo fchlägt die erwähnte Theſis vor, der politifchen 
Gemeinde in dieſem Falle dad Recht einzuräumen, gegen dem 
Willen der altberehtigten Confeſſion die beftehende confeflionelle 
Eule der leteren in eine gemifchte zu verwandeln. 

Da diefer Fall nicht überall eintritt, fo proponirt bie 17, 
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Thefis: „wo getrennte Confeſſionsſchulen auf Gemeindefoften 
beftehen bleiben, muß die Schule des Fleineren Confeſſions⸗ 
theild in dieſelbe Klaffe gefeßt werben, wie die des größeren.“ 
Wenn 3. B. die Schule von 3000 Katholifen in der II. 
(oberften) Klaſſe ift, fo fol die der Proteftanten auch in Diele 
höchfte Klaſſe mit der höchiten Lehrerbefoldung geſetzt werben, 
wenn gleich nur 600 Proteftanten im Orte find. Die zur 
Mehrzahlung verpflichtete politifche Gemeinde wird dann na- 
türlich bald einfehen, wie gut die Miſchſchule int! 

Herr Knies anerkennt (S. 36): „auf dem Gebiete ber reli⸗ 
giöfen Ueberzeugungen, welche in dieſer Frage zweifellos wirkſam 
find, wird fich ſtets jedes Äußere Zwangsmittel ald unfruchtbar 
und ald durchaus umberechtigt erweifen.“ Um trotzdem gegen 
den Willen der berechtigten Vertreter der Confeſſion die Miſch⸗ 
faule einzuführen, follen die erwähnten indireften Zwangsmittel 
angewendet werden, man rechnet auf die Macht der fchmugigen 
Gelbitfuhht in den Gemeinden. 

Diefe ausfchließlih ftaatlichen,, confeſſionsloſen Schulen 
widerfprechen aber nicht bloß dem oben angegebenen Zwede ver 
Schule und den Prinsipien des Rechtsſtaates, fondern fie in 
volviren wirklih einen religiöfen Staatszwang. Die Sa us 
bensfreiheit wird duch dieſe Mifchfchulen verleht, weil es 
ihre Natur erfordert, confeflionslod die Jugend zu bilden. 
Wenn der Lehrer wirflih das ift, was er in der Miſchſchule 
jeyn fol, naͤmlich confeflionslos d. h. indifferent, fo muß er 
die ihm anvertrauten Kinder auch zu inbifferenten, religions⸗ 
fofen Menfchen erziehen. Wenn ein Eatholifcher Lehrer wirklich 
katholifch ift, fo muß er eben auch die proteftantifchen Kinder 
in der Miſchſchule Fatholifch erziehen. Mit einem Worte, im 
den Mifchfchulen werben bie Kinder entweder glaubendlod er⸗ 
zogen oder von ihrem Glauben abwendig gemadt. Die in ver 
Säule fo nöthigen religiöfen Uebungen müflen unterbleiben, 
oder was noch fchlimmer if, jede confeflionelle Färbung ab⸗ 
fireifen. Wenn danı auch der confeflionelle Religiondunter- 
richt „getrennt” vom übrigen Unterrichte ertheilt wird, fo wird 
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deſer im Veen Galle jenen wicht unterfiägen; in der Regel 
wird aber ber confeftionslofe oder afatholifche Lehrer in einer 
Stunde den Samen zerfiteuen, ven der Religionslehrer In 
jahrelanger. mähfamer Arbeit in das kindliche Herz gepflanzt hat. 

Weil alfo die gemijchten Schulen den Glauben gefährben, 
vefpalb verlegen fie das Recht ver Gemeinde und der Bas 
milie, weile ibre Kinder ald gläubige Ehriften, in ihrem um 
nit im Staats⸗Glauben erzogen haben wollen. Es if vie 
Rärtfte Tyraunei, Eltern zwingen zu wollen, ihre Kinder in 
ſelche Schhulen zu fchiden, welche ihnen das hoͤchſte Gut des 
Glauben vauben. 

Die Miſchſchulen gefährnen ven confeffionellen Frie⸗ 
ven, wei fie entweder die Ueberzengung Einer Eonfeflion zu. 
Grauen der andern, oder die Fatholifche und die proteſtantiſche 
Gowichien zu Bunfen des Rationalismus oder einer herrſchen⸗ 
Dem undjeiklicyen Sekte untervrüden. Man denke ferner an dem 
veichen Stoff der Zwietracht, welcher aus dem geiftigen Zw: 
fammmieben von fatholiihen und proteſtantiſchen Kiudern ent⸗ 
Recht: - wie z. B. im Geſchichtsunterricht die religiöfe Ueberzen⸗ 
gung ver Einen oder der andern geftänft wird. Welche Folgen 
wärbe es haben, wenn ein Fatholifches Kind wegen der Bes. 
thätigung feines Blaubens in der Schule verhöhnt würde u. f. w. 

Die Barität wird duch die Miſchſchulen empfindlich 
verlegt. Die Katholiken in Baden haben nad den ſtatiſtiſchen 
Aetigen von 1856 131,000, die SProteftantn 72,000 Schul⸗ 
Kinder. Während für jene 1238 Fatholifhe Schulgemeinven 
mt. 1309 Schulen beftehen, haben vie Proteſtanten nur 531- 
Ehuigemeinden mit 589 Eulen, fo dag 123 proteftantifge: 
Rinder wur eine Schule haben, während auf 100 katholiſche 
eine Säule fommt. Im Durchſchnitte bilden 814 Proteftaniug 
ine Schulgemeinde, während fhon 520 Katholifen eine folder 
mömaden. Es find 1699 katholiſche Lehrer und nur 752 pro⸗ 
tetantifche angeftellt, folglih haben 77 katholiſche Kinder einen 
Lehrer, aber es kommen 90 proteſtantiſche Kinder auf einen 
Lehrer. Ueberdieß haben die Katholiken veichere Schul mb 
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Meßnerſtiftungen als die Proteſtanten. Durch die Einführung 
der Miſchſchulen würden alſo die Katholiken nicht bloß ihre 


größere Anzahl von Schulen und ihre reichern Schulmittel ver 
lieren, fondern fie müßten, da die Meßnerionds und andere 
firchlihe Mittel nichts zu Mifchichulen beitragen, aus ihrer 
Taſche noch weit mehr zahlen — damit ihre Kinder Feine 
religiöfe Erziehung erhalten, und vom Kirchenbeſnche, dem ka⸗ 
tbolifhen Gebete, den religiöfen Uebungen abgehalten werben. 

Hiezu kommen noch eigenthümliche Lokale Verbättnifie. 
In der badiſchen Pfalz bilden die Katholiken durchſchnittlich den 
ärmeren, weniger zahlreichen und meniger einflußreichen Theil 
der dortigen paritätifchen Gemeinden. Auf fie ift insbeſondere 
die erwähnte 14. Theſis gemünzt, Sie würden ihre katholiſchen 
Schulen verlieren und müßten dann noch zu den ſchlecht dotirten, 
aber kinderreichen proteftanutifhen, d. 5. zu Miſchſchulen ge- 
machten Anftalten zahlen. Es ift befannt, daß in fräber rein 
katholiſchen Landestheilen, welche uralte, reich dotirte Schulfonde 
haben, fih immer mehr Proteftanten anfieveln. Für viefe 
mäßten dann die Fatholifhen Schulſonds zn Mifchfchulen ber- 
halten. Wohl baben ſich auch zablreihe Katholiken in ehemals 
proteftantifhen Orten angefievelt. Sie haben meiſtens aus 
fatbolifhen Mitteln Schulen gegründet. Die politiihden Ge⸗ 
meinden haben felten etwas dazu beigetragen, während z. B. 
jest die faft Fatholifche Gemeinde Baden den dortigen Prote⸗ 
ftanten ein Schullofal und Lehrerwohnung geftellt hat. Wo 
aber in folhen ehemald proteftantiihen Orten die Katholiken 
noch feine eigene Schule haben, da müßten die Proteftanten 
entweder foldhe beichaffen, oder ihre Schule zur Miſchſchule 
machen lafien. Ein Geſetz kann ſolche Rechtöverlegungen nicht 
zum Recht machen! Die Parität beftebt in der Heilighaltung 
der confeflionellen Rechte. 

Mit Unrecht meinen die „toleranten“ Vertheidiger der ges 
mifchten Schule, daß dadurch die Bildung gefördert werbe. Die 
Hauptaufgabe der Schule: die Erziehung und SHeranbifdung 
von für das öffentlihe, häusliche und kirchliche Leben brauche 
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baren Menſchen wird durch die gemifchte Schule naturgemäß 
entweder wicht. gelößt oder verhindert. In foldhen confeflions- 
d. b. religionslojen Drefiuranitalten werden indifferente, halb⸗ 
gebildete, charafterloſe, den Leidenſchaften ohne religiöjen Halt 
yreißgegebene Individuen herangezogen. Der „moderne Staat“ 
fauı folche Leute branchen, weil fie fi den Diftaten der berrs 
ſchenden Partei gefinnungslo 6 fügen. Der Rehtöflaat bevarf 
tngendhafter Männer, welche kraft ihrer auf ver religiöfen 
Ueberzengung beruhenden Sittlichfeit überall gegen Oben und 
Unten für dab Recht einftiehen*). Die Erfahrung lehrt überdieß, 
Daß ans den gemiſchten Echulen, welchen die Grundlage jeder 
Bildung, De religiöfe, fehlt, nichts weniger als gebildete, ſon⸗ 
dern in der Regel wiſſensarme Menſchen hervorgehen. 

Wir wollen Dagegen fein Wort verlieren, daß dur die 
Ginfäpeung folder Schulen Erfparnifie gemacht werben. Aller 
Ding6 wire ein Vater feine Kinder wohlfeiler beranzieben, 
wenn er ibmen ungefunde und verdorbene Koft reichte; aber fle 
würden förperlic herunterfommen oder fterben. Noch verderb⸗ 
licher woürbe aber die von den Mifchihnien gebotene geiftige 
Nahrung auf dus Herz und den Verftand, überhaupt auf die 
Serlenfräfte der Kinder wirken. Herr Knied will die Miſch⸗ 
faulen aus Sparfamfeit einführen: aber überall, wo ed die 
Darätährung feiner Reformen gilt, da ift dad „Sparen eine 
yare Verſchwendung.“ Die Durchführung feiner Thefen würde 
ven Bentel des Staats, der Gemeinden und der Familien weit 
mehr in Eontribution fegen, ald die Erhaltung der confeflionellen 
Eulen. Bor Allem aber wäre fie die fchreiendfte Verlegung 
des Rechts. 

Wenn der Proudhon'ſche Satz „la propriete c'est le vol“ 
allgemein aboptirt, wenn das Recht und die Rechtswiſſenſchaft 
allgemein zum überwundenen Standpunfte würden: dann wären 
die Kniesſchen Theſen wenigſtens erlaubt. So lange aber noch 
das Recht gilt, muß der von dieſem fanftionirte Grundſat ger 
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*) wie die „freien Stimmen” es fo prägnant betonen. 
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achtet werden, daß das Vermögen der Eorporationen, alfo das 
confeffionelle Schulvermögen, Eigenthum der Corporation, bier 
der Eonfeflion ift. Diefe ftebt als universitas ordinata unter 
der Vertretung ihrer corporativen Dbern. Daraus folgt, daß 
über das Eigentum, über die daraus abfließende Verwaltung 
and Verwendung des Fatholifhen Schulvermögend weder der 
Staat, noch die Gemeinde, noch die Mehrzahl der Genußbe⸗ 
sechtigten oder der Gorporationsangehörigen zu verfügen bat, 
fonvern die Eirchenverfaffungsmäßigen Vertreter der Eorporation. 
Die confeflionellen Schulfonds find kirchliche Corporationsfache ; 
es kann alfo nur die Kirchenbehörde gemäß ben Kirchengeſetzen 
darüber verfügen. Es ift überbieß ein durch die Reichsgeſetze 
anerfannter Eat, daß „Religionsangelegenheiten durch Stim- 
menmebrbeit nicht entfähieden werden fönnen“, ſondern itio in 
partes hiebei fattfindet. Diefe rechtlichen Grundſaͤtze find durch 
die Gefebgebung und die Praris in Baden anerfunnt, und es 
ift im II. Organ.» und I. bad. Conftit.-Edift jene Einführung 
eines Simultaneumd unterfagt. 

Der IV. Abſchnitt der Oberſchulraths⸗Theſen (18 bis 25) 
behandelt die Organifation der Echulbehörden. Bom Stand⸗ 
punkte des Rechtöftants fümmert fich entweder der Staat nicht 
am bie Leitung der Schule, oder er überläßt fie den confeflio- 
nellen Vertretern, oder er führt fie gemeinfchaftli mit den 
Scähulinterefienten. Das legtere, gemifchte Syſtem iſt in Frank⸗ 
seih und faft in allen deutſchen Ländern eingeführt. Der Staat 
leitet mit der Kirche, der Familie und der Gemeinde die Schule, 
weßhalb die Schultehörden aus den Vertretern dieſer Berech⸗ 
tigten an der Schule zufammengefegt find. Wenn der Rechts⸗ 
ſtaat die confeflionellen Schulen nicht zu gemiſchten machen 
darf, fo darf er auch die feither beftandenen confeflionellen 
Schulbehörden nicht in gemifchte verwandeln. 

Wohl ift durch die Organifation des Oberſchulraths vom 
Auguſt 1862 dieſe Staatsbehörde eine gemifchte geworden, 
während vorher confeflionelle Oberfhulbehörden beftanden find ; 
allein dieje neue Verordnung hindert nicht, daß eine Fatholifche 
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und eine preieftantiiche Sertion des Oberfhulrath® gebildet 
werte. Nur einer ſolchen comfeflionellen Behörde fteht rechtlich 
die Leitung der confeflionellen Schulen und die Berwaltung 
des ceonjeflionellen Schulvermoͤgens zu. Der an viefer Ober, 
ſchalbehoͤrde ernannte Vertreter des Herrn Erzbifchojd Fünnte 
die kirchlichen Rechte wahrnehmen, wenn er zur Erledigung der 
Geſchaͤfte beigegogen würde, was feither nur einmal geſchah. 

Die vorgefhlagene Echulreform will zwar örtliche con⸗ 
ſeſſionelle Schulbehörden dulden, aber die mittlere Schul⸗ 
behoͤrde ſoll confeflionslos ſeyn. Der Reformvorihlag will 
insbeſondere die Geiftlihen aus ihrer feitherigen Stellung zur 
Säule verdrängen. 

Reh der 20. Theſis foll zwar der Ortöpfarrer neben 
dem Bärgermeifter, dem Lehrer, dem Vorſtande der gelehrten 
oder haͤheren Bürgerfhule, dem Amtsarzte und dem Rab 
bier berufenes Mitglied werden, aber der Pfarrer ſoll nicht 
berufener Borftand der Ortsſchulbehoͤrde bleiben. Diefer letztere 
ſol vielmehr nad Thefid 21 von den berufenen und den von den 
Orlbangehörigen gewählten Mitgliedern des Ortsſchulraths ges 
wählt werben fönnen. Wenn der Pfarrer oder der Rabbiner 
oder ein anderes Mitglied des Ortsichulrath zu deſſen Vor⸗ 
ſtand gewaͤhlt ift, dann foll exit noch deſſen Beitätigung oder 
Berwerfung dem Oberfchulrathe zuftehen. Diefer Vorftand fol 
aber nicht zugleich örtliher Schuliufpeftor feyn, wie ſolches 
feither der Hall war, fondern (gemäß Thef. 21) foll der oder 
es follen die Schulauffeher vom Ortsſchulrath gewählt werben, 
ſo daß z. B. ein Schneider die Schule zu beauffihtigen hätte. 

Gemäß Thef. 24 follen die feitherigen 106 geiftlichen Ber 
jirföfcgulinfpeftoren, welche natürlih conjeflionelle Behörden 
waren, abgefchafft und ed follen dafür 7 ftaatliche, confeflions- 
loje Kreisfchulvifitatoren für alle Schulen des Landes eingefeht 
werden. 

Wie überall, fo fteht die Begründung auch diefer Theſen 
auf dem Standpunkte ded rationaliftifchen Staatsabfolutismus. 
Die Säule foll eben von der Kirche getrennt und ‚unter bem 
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„Staate*, ver Partei gefefielt werben, und wenn man etwas 
ernftlih will, fo findet man ſchon die Brände dazı. Wenn 
Friedrich II. von Preußen feft befchlofien hatte, eine Eroberung 
zu machen, fo ließ er feine Hofjuriften fommen und trug ibnen 
anf, feinen Schritt rechtlich zu vertheidigen. Go viel iſt indeß 
gewiß, daß der vorliegende Reformplan feinen guten Ver⸗ 
theidiger gefunden bat. Wir wollen und auf die pädagogi- 
ſchen Mißgriffe, welche jeder Laie fofort in diefen Theſen fieht, 
nicht weiter einlaffen und die Knies'ſchen Erörterungen hiezu 
ſelbſt vorführen. 

An einer Stelle derfelben (S. 17) ift ausgeſprochen: „daß 
die Geiftlichen fich in fehr anerfennenswerther Weife um den 
Bolksunterriht überhaupt bemühen, daß fie freiwillig und un⸗ 
enigelvlich die keineswegs mühelofe Dienftführung der Bezirks⸗ 
f&ulvifitatoren” beforgten, und „daß die Ortöpfarrer vorab auf 
dem Lande in der Regel die entfchieden berufenfien Männer 
für die Ortsfchulinfpektionen(!) fein.“ Dieſes Anerkenntniß if 
15 Seiten weiter ganz vergeflen, denn dort heißt es: „Die 
Beamteten der Kirche find in den veränderten und vorgeſchrit⸗ 
temen Lebensverhältnifien der früher berechtigten Stellung nicht 
mehr gemachfen, fondern berufen, fih auf die Aufgabe ber 
Pflege des religiöfen Unterrichts und Lebens zu concentriren.“ 

Es ift gewiß mehr als naiv, daß der Oberfchuldireftor, 
welcher dad Wenige, was er von der Volksſchule kennt, durch 
die geiftlihen Mitglieder feines Collegiums erfahren hat, ein 
ſolches Urtheil über den geiftlihen Etand fällt. Die Geiftlichen 
waren es, welche feither die Volkoſchullehrer gebildet haben. 
Sie haben in dem Oberkirchenrath und ald Schulviſitatoren 
das ganze Volksſchulweſen geleitet. Wer im Lande follte es 
alfo beffer als fie verfieben? Wenn der feitherige Unterricht 
nicht genügt, fo folgt daraus nur, daß die Geiftlihen und Die 
Lehrer zu größerem Studium und größerer Thätigfeit in der 
Eule angehalten werden müflen. Der von Knies gezogene 
Schluß, daß die Geiftlihen aus der Leitung der Schule ent- 
fernt werden mäflen, ift etwa fo Logifh ald der Syllogismus: 
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weil Einzelgerichte der guten Rechtſprechung nicht genügen, deß⸗ 
halb müſſen in Zukunft Cameraliſten oder Lehrer zu Richter⸗ 
Rellen berujen werden. 

So viel dürjte als ficher feftfleben, daß die Geiftlichen bei 
ihren Berufoſtudien fi in demfelben Grade die zur Echulleis 
tung erjorderlihen Kenntniſſe erworben haben ald die Staate- 
diener oder gar Staatsbürger. Es ift befannt, daß die Päda⸗ 
gogik und Didaftif gerade zu den Berufsfächern der Geiftlicyen 
gehört und dag dad Lehren und Erziehen einen Hauptbeſtand⸗ 
tbeil ihrer Berufsthätigkeit bildet. Dazu kommt die praftifche 
Bejähigung, welche die Geijtlihen jih im Schulfache erworben 
haben. Wenn fie alſo biefür tauglicher find ald die weltlichen 
Diener oder als Privatmänner, fo darf ihr Stand feinen Grund 
abgeben, fe von der Schulleitung auszuſchließen. Ein ſolches 
privilegiem odiosum würde nicht bloß gegen das Intereſſe der 
Schule, fondern gegen die Rechtögleichheit und gegen die Glau⸗ 
bensjzeiheit veritoßen. Dieß wäre, offen geftanden, eine Auo⸗ 
weifung der hriftlichen Religion aus der Schule. 

Uebervieß liegt ed auf der Hand, daß 7 Staatsbeamte 
die fämmtlihen Schulen ded Landes — über 2000 an der 
Zahl — nicht vifitiren können. Die württembergifche Schul⸗ 
erpertensCommiffion hat es erft diefer Tage audgefprochen, daß 
zu einer guten Schulleitung Fleine Echulbezirfe nöthig find. 
Wenn alſo niht dad Beamtenheer um 106 neue Staatsdiener 
vermehrt und die Echulauffiht gut und nach dem Rechte der 
Eoniejliouen geführt werden fol, fo erübrigt nichts Anderes, 
als den Geiftlihen die Bezirfsfhulvifitatur zu belaflen. 

Allerdings jollten die Gemeinden und die Yamilien wie 
Staat und Kirche bei der mittleren und örtlichen Schulbehörde 
vertreten, aber nach dem Ausgeführten muß der Ortsgeiftliche 
Ortsſchulvorſtand jenn, ſchon weil er hiezu am brauchbarften 
iſt. Wenu aber auch die Mitglieder der Ortsfchulbebörde das 
Wahlrecht ihres Vorftandes haben follten, fo dürfte dem Staate 
fein Beſtätigungsrecht, aljo nicht eine Beichränfung des Wahl⸗ 
rechts zufichen. 
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Tea m V heise eubalemen STheſen 25 bis 31 
Mia Rekı matız re ‚einzazuikiste zu ven Ecminar nad 
Hubacıl ums mim; rec wir Bersiäumigabe des Lehrers 
beiimmı.” Ti berısa zeegeue Geniegurmg erſcheint und 
aber wuruikig, nimlsh 125 es iz ter iraslühen Beruitauigabe 
liege, Perierunyen über „Sarızm, Belldwirihiäuftsichte (!) 
nu» Ttanzsürhe Errabe“ ;= bulee, was alie ter Seminar: 
Usterrigt 5 aui dieie Grseuäiute un anf das Berfaffungs- 
eigt zu „ersehen“ babe. 

Bei ven Priianye der Semin rinen, Schullandidaten 
mb der praltüchen Präiunz ter Sehrer, jewie überhaupt bei 
der Leitung des Seminars zur bri wer Deftimmung der Stun⸗ 
von für ven Rdigiendasterritt jelien aber nicht bloß die 
Etaatstehörte, jonders auch vie Kirike. überhrupt Die Suterel- 
fenten ter Eule minwirten Die eriorteriide Bitung wad 
die Prüiungen eriteden ab ja auch auf den Religiendunter- 
richt und anf tie Bilvany ver Lehrer ald Meßner und Or⸗ 
gauifien, alſo zu Kirchendieniten. 

Die von dem Oberſchultrathe beastragte Erhaltung ver 
Lehrerfeminarien als confefjionelle Anftalten in ebenſo begründet 
als die Erhaltung der confeſſionellen Schulen überhaupt, denn 
fie beruht auf den gleichen rechtlichen und füttlihen Momenten. 

Obgleich der im VI. Abſchnitte (Theſen 32 bis 34) ent- 
baltene Vorſchlag der Trennung der Meßner⸗, Gläduer- und 
Organiftendienfte vom Schuldienfte dem Princip der Selbftver- 
waltung, der kirchlichen Selbftfländigfeit entipricht, fo hinkt doch 
in der lebten Thefid (34) wieder vie Etaatdommipetenz nad. 
Wenn nämlich zwiſchen ver Kirchenbehörde“ und dem Lehrer 
feine Vereinbarung über die „Bergütung“ wegen der Beforgung 
des Organiftendienfted zu Stande fommt, „fo beflimmt die 
Schulauffihtsbehörde den Betrag, welchen der Lehrer fordern 
darf“. Die Kirchenbehörde fol dann weiter nichts zu thun 
haben, ald im blinden Gehorfam gegen ven Oberfgulrath dem 
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Ehrer⸗Ortgauiſten die von jenem befitimmie Gumme jun ver 
abfeigen. 

Bei ver Erörterung über dieſe Theſen begegnet une die 

ſelbe lnfenutnig des bei und befichenden Rechtszuſtandes, wie 
wir fie auch andenwärts in den Reformvorichlägen geichen 
haben. Mit Recht ift in dieſen Erörterungen (S. 22) gefagt: 
„Der Mefuer- und Organiftendienft ift zweifello® ein kirchlicher 
Denſt. Die Kirche und nicht mehr der Staat bat dad Red, 
firchliche Dienſte zu übertragen. Der Meßner⸗ und Organiſten⸗ 
Wen kann befhalb nicht mehr mit ter Echulftelle, welche vom 
Sta ate (7) befeht wird, verbunden bleiben. Mit der Trem- 
ung ver Dienfte wird eine Trennung der jehigen Einkünfte der 
Schulſtellen zu verbinden feyn, wobei zu entfcheiden(!) feyn 
wird, wen die Diepofition über dad Meßnereieinkommen zu» 
fällt.“ I 9.5 der zwiſchen der Staats⸗ und Kirchenregierung 
vereinbarten landeöherrlihen Verordnung vom 20. November 
1861 Rebt aber: „Zu dem öttlihen Kirchenvermögen gehört 
außer den Piränden und Meßnereien insbeſondere dad Ber 
mögen ver Kicchenfabrif.” Inhaltlich der gg. 11, 16, 18 dieſer 
Beroron. und der Regier.⸗Entſchließuugen vom 2. Rovember 
1861 ſteht der Kirche die ftiftuimgegemäße Verwendung des 
SLirjenvermögen® zu. Ueberdieß folgt aus dem Zugeftänbnifle 
der „Ürörterungen” , daß die Mefner-, Glödner- und Orga- 
niftensDienfte Kirchenvienfte feien, von ſelbſt, daß die hiefkr 
beſtehenden Stiftungen zum Kitchenvermögen gehören, weil fie 
firdgliche Zwede haben. 

Darin haben die Erörterungen Recht, daß die früher ohne 
Mitwirkung der Kirche erlafienen Verwaltungserkenntniſſe über 
das Einfommen der Schulfonds nicht maßgebend ſeyn können 
für die nunmehr vorzunehmende Ausſcheidung des Vermoͤgens 
ver fragliden kirchlichen Dienfte und des Schnivienftes. Leber 
viefen Punkt liegt gleichfalls ſchon eine Vereinbarung zwiſchen 
Staat und Kirche vor. Gemäß $. 4, 5 und 21 der erwähnten 
Werorduung und nad der eben citirtem Regier. » Entfliegung 
von 1861 fol nämlich das Bermögen der kirchlichen und der fog. 
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weltlichen tatholiihen Fonds, alfo aud das katholiſche Schul⸗ 
vermögen im invernehmen zwiſchen dem Erzbiſch. Orbinariate 
und dem Großh. Minifterium ded Innern ausgeſchieden werden. 
Sollte eine Bereinbarung hierüber im einzelnen Kalle nicht ges 
lingen, fo foll ein folder Fall der richterlichen Eutſcheidung 
anbeim gegeben werden. 

Es bedarf feiner weiteren Ausführung, daß bie Nuftellung 
der Lehrer nicht ausſchließlich Sahe des Staats if. Die 
Säule gehört nicht dem Etaate allein, fie dient aud den 
Zwecken der Kirche, der Yamilie und der Gemeinde. Daraus 
folgt, daß dieſen fämmtlichen Intereſſen eine ihrem Rechte an 
der Schule entjprechende Mitwirfung bei der Anftelung und 
Difeiplin der Lehrer einzuräumen feyn wird, 

Die Trennung der Mefuereien und der übrigen erwähnten 
Kirchenvienfte liegt zwar nicht im pecnniären Intereſſe der po⸗ 
litiſchen Gemeinde, weil fie es feyn wird, welche ben Betrag 
deden muß, welcher jeither vom Meßnereinfommen zu dem 
Lehrergebalte gegeben wurde. Diefe Trenunng if aber aus 
obigen Gründen und im Intereſſe der Kirche geboten. 

Bel der feitherigen Verbindung ver Lehrers mit vielen 
Kichhendienften war die Kirche gezwungen jeden Lehrer ale 
Meßner x. anzunehmen umd zu behalten, wenn er für biefe 
Kirchendienfte and gar nicht braudhbar war. Sie mußte ihn 
behalten und wenu er aud durch fein unreligiöfe® Betragen, 
duch feine ungehörigen Ausfälle gegen die Kirche, ihren Glau⸗ 
ben, ihre Inftitutionen und Diener großed Aergerniß gegeben 
hatte. Wer erinnert ſich nicht an die 1840er Jahre, wo ein- 
zelne Lehrer fi ald NRevolutionsfutter mißbrauden ließen und 
wo fie die Beforgung der fraglichen Kirchendienſte als eine fie 
entehrende Laft erklärten. Die Kirche mußte felbit foldhe Lehrer 
als Meßner behalten, welche offen erklärten, daß fie Dielen 
Dienſt nur gezwungen und nur joweit beforgen, ald der Staat 
fie dazu anhalte. Gegen den ſchwächeren Theil ſchlägt man 
ja jo gen aus, und fo war es feither ſtets die an ber frag · 
lichen Verbindung unſchuldige und manchmal dadurch beläigte 
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Kicide, genen welche ſich die hierdurch bewirkte Unzufriedenheit 
Luft made. 

Ben Yiefe Kirchendienfie vom Lehrerbienfte getrennt find, 
dann kann die Kirche jene an tangliche Lehrer Abertragen, welche 
für ibe dadurch vermehrtes Einkommen und für dad ihnen 
Seitens der Kirche geſchenkte Vertrauen dankbar ſeyn werben. 
Die Rice kam alsdann, wenn ein Lehrer zum fraglichen 
Eirchendienſt nicht taugt oder wenn er ihn nicht gern über 
nehmen will, folhen einem andern religiöfen Manne übertragen. 
Cie kann noch mehr thum: wenn ein Lehrer irreligiös ſeyn 
ſollne, fo kann fie diefe Kicchenvienfte einem auch zum Edufr 
kalten tauglichen Manne verleihen. 

Bir gönnen den Lehrern die im VI. und VII. Abſchnitte 
(Theſen 35 bis 44) vorgeſchlagenen Aufbeflerungen ihres Ein- 
temmend. Das Kirchenvermögen bat feither hiezu beträchtliche 
Beiträge geleiſte. Wenn man auch das Einkommen der 
Meßner⸗ und Organiftendienfte von dem der Schulſtelle abzieht, 
fo Heiben immerhin noch die großen Beiträge, welche and dem 
übrigen SKicchenvermögen, aus dem allgemeinen und dem ört- 
lichen, zu ven Schulſtellen gegeben werden. Nach der neueiten 
Darftellung des Einfommens der Schnlſtellen fließt biegu aus 
kirchtichen Fonds etwa 1 des ganzen Schuleintommend. Wenn 
der Kirche die ihre gebährenne Mitwirfung bei der Leitung ber 
Säule eingeräumt wird, fo dürfte fie diefe Beiträge ven Schul⸗ 
ſtellen belafien. Sollte ihr die fraglide Mitwirkung verfagt 
werben, fo iſt fie berechtigt, kirchliche unter ihrer Leitung 
ſtehende Schulen aus den fraglichen Ficchlichen und den fatho- 
liſchen Schulmitteln zu gründen. 

Die Gemeinden werden allerdings fehr belaftet werden, 
wenn and nur ein Theil dieſer Reformprojekte zur Durch⸗ 
fährung käme. Es ift deßhalb auch Sache der Gemeinden, 
ſich darüber auszuſprechen, ob fie die ihnen angebotene, erhöhte 
ivilifation wie gaväniht honoriren wollen. 

Die Geiſtlichen haben feither für die Aufbeflerung der 
Lehrer fehr viel gethan. Wenn ihuen dafür auch mandmal 
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ſchlecht gedankt wird, fo haben fie hieran doch wohlgethan. 
Da fie aber jebt eine andere Stellung zur Schule erhalten, fo 
werden fie fih um ſolche finanzielle Tragen zwiſchen der Schul⸗ 
bebörde und Gemeinde nicht mehr fümmern. 

Die jebige Zeit, die neuefte Bewegung gegen die Religion 
und die Geiſtlichen hat dieſe belehrt, Daß die Partei bed „me 
dernen Staato“ dem Chriſtenthum die Schulen entziehen, ihm 
alfo feine Zukunft, den Geiftlihen — ihre moralifche Eriftenz 
rauben will! Die GBeiftlihen haben fih gar oft das Volk ent⸗ 
fremdet, indem fie aud in der Schule die „ſchwarzen Polizei 
diener“ des modernen Staatd machten. Das jeßige Auftreten 
defielben hat fie an ihre Stellung als Bertheidiger der fittlichen 
Juterefien des Volkes erinnert. „Der Mohr wird nicht geben, 
er wird aber feine Echuldigfeit ihun“ *) ! 

Gegen die beiprochenen Theſen des Schuldirektors find 
aber nicht bloß die Bertreter der Religion. Wer die Ueber⸗ 
zeuguugs⸗, die Glaubens⸗, die Unterrichtsfreiheit achtet, wer 
dad Recht, die Unverlegtarfeit des Haufe heilig hält, wem 
das Wohl der Gefellihaft, wem nicht eine ſchillernde, wohl 
aber eine gute Erziehung und Bildung am Herzen liegt, ver 
wird gegen dieſe Schulreform auftreten. 

Mir fchließen mit den Worten der Erzbiſch. Denkſchrift: 
die „vorgeichlagene Schulreform verfümmert in einer Reihe 
von Säpen die perfünliche Freiheit, die Freiheit des Eigen⸗ 
thums, der Vereine und Körperfhaiten. Sie greift die Freiheit 
des religiöfen Bekeuntniſſes und des Unterrichts an, beichränft 
die Freiheiten, welche die Verfaſſung gewährleiftet and verlegt 
die Rechte der Kirche, der Gemeinde und der Yamilie. Der 
Entwurf wideripriht den Grundſaätzen der Selbfiverwaltung 
und dem Gefehe von 1860, und verlegt den confellionellen 
Frieden. Der Menſch ift fein Stoff und fein Werkzeug, welches | 
man zu flantlihen Werfuchen verwendet. Das Chriftenthum ' 
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%) Bgl. die ausgezeichnete „Denkichrift des bad. Klerus“ über die 
Schulreform. Freiburg, Herder 1863. 
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Um eis Bild von der Stellung, welde die Katholiken im 
vereinigten Koͤnigreiche einnehmen, zu geben, wirb es jebt audh 
noch nüplih feyn, an das Gefagte einen Schematismus des 
katholiſchen Adels im ganzen vereinigten Königreiche anzureiben. 
Ich gebe ihn mit den englifchen Titeln und nach ihrer Rangfolge. 

Katholiſche Peers. Herzog von Norfolf (Duke 
of Norfolk), ver erſte (doch nicht der reichſte) Standesherr Eng⸗ 
lands, creirt im I. 1483. Er ift Graf (Earl) von Arundel, 
Surey uud Norjolf; Baron Fitz-⸗Alan, Glun, Oswaldeſtre 
und Waltraverd; Graf (Earl) Marfhall, erfter Herzog amd 
Graf von England. Der jeßige Herzog (der 15. in der Reihen- 
jolge) iR Heinrich Big-Alan Howard, geboren 1847 ; er folgte 
feinem darch Werke der Wohlthätigkeit weltbekannten Bater 
im 3. 1860. 

Graf von Rewburgh (Count of), in England, creirt 
1660. Er fit Biscount Kymmaird und Baron Levingftone 
(Schottland). Jetzt Maria Eäcilia geborne Prinzeſſin Gin- 
ſtiniani. Erbe ihr Sohn Sigismund Viscount Kymaird, 
geb. 1818. 

Graf von Fingall (Earl of), creitt 1628. Ex if 
Baron Killeen (Itl.), Baron Yingall (im vereinigten Könige.) sc 
ep Arthur Jak. Plunkett. Exbe fein Sohn Arth. Jak. Lord 
Killeen, geb. 1819. 

Graf von Kenmare (Earl of), rreirt 1800. Er iſt 
Bisconnt Kenmare nnd Caſtlerofſe und Baron Eaftleroffe, Bart. 
(KL), Baron Kenmare (verein. Königr.). Jetzt Thomas Browne 
geb. 1789. Erbe fein Sohn, der Right Honorable Balent. 
Aug. Viscount Caſtleroſſe, Parlamentsmitglied, geb. 1825. 

Graf von Oxford (Earl of), creirt 1806. Er if 
Baron Walpole von Walpole und Baron Walpole von Wol⸗ 
terton (verein. Könige). Jetzt Horaz Wilh. Walpole, geb. 
1813. PBräfumtiver Erbe fein Bruder, der Hon. Heinrich, 
geb. 1818. 

Graf von Dunraven und Mount⸗-⸗Earl (Karl of), 
creirt 1822. Er if Bisconnt Mount-Emf, Biscouut Abare, 
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Zeit zuſammen kamen, an Abbängen gelegene Häufer, aus 
beren oberem Etodwerfe man im Falle der Noth in's Freie 
fommen und jo den Häſchern entgehen fomnte. Es blichen 
aber nur fehr wenige Katholiken. Was England betrifft, fo 
war deren Anzahl im Süden und überhaupt in der Nähe Londons 
äußerft gering, größer im Norden, in Echottlaud aber zählte 
die katholiſche Kirche nur noch unter den Bergichotten (Scoltish 
highlanders) eine erflediihe Anzahl von Belennern. Aber au 
diefer Reft von Gläubigen ſchwebte in der größten Gefahr. 
Die treu gebliebenen Priefter und Mönche, welche das Eamen- 
forn einer befleren Zukunft pflegten, traten allmäblig vom 
Schauplatze ab, Anftalten zur Heranbildung nener Priefter gab 
ed nicht. Die Reformation hatte alle die ſchönen vom Kar 
tholicismus gefchaffenen Anftalten, die wir noch jebt im den 
englifchen LUniverfitäten bewundern, und überdieß die vielen 
berrliden Collegien und Abteien mit ihren unermeßlichen Fouds 
binweggenommen. 

Diefem Uebelſtande abzubelfen entitanden nah und nad 
einige Fleinen Anftalten anf dem Feſtlande, deren Zwed «6 
war, junge Triefter für England zu bilden. Die erfte unter 
allen war dad im Jahre 1579 vom Papft Gregor XNHI. zu 
Rom gegründete englifhe Colleg. Ihm folgte im 3. 1611 
das engliihe Eolleg zu Douay im nördlichen Frankreich, deſſen 
Gründer der Kardinal Allan, ein Engländer war, und daram 
ſchloßen fih dann verfchievene andere minder bedeutende An⸗ 
falten an, 3. B. dad engliihe Colleg zu Liffabon, gegründet 
1624, das engliihe und fchottifche Colleg zu Valladolid in 
Spanien, das ſchottiſche Colleg (Klofter) zu Regensburg ıc. Ob 
bie Freiſtellen, welche die Engländer noch jetzt im verfchiedenen 
franzöfifhen Seminarien 3. B. St. Eulpice, Soiſſons ıc. haben, 
ſchon aus alter Zeit rühren oder fpäter geftiftet find, weiß 
ih nicht. 

Um die kirchlichen Verhältniffe in England zu verfichen, 
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Baron Stafford, cr. 1640 (Engl). Iept Heinrich 
Balent. Stafford⸗Jerningham, get. 1802. PBräfumtiver Erbe 
fein Neffe Aug. Briedr. Figherbert, geb. 1830. Ä 

Baron Clifford von Chadleigh, cr 1672. Graf 
des heil. Röm. Reiches (Engl). ehrt: Karl Hugo Clifford, 
geb. 1819. Erbe fein Sohn, der Hon. Louis Gel. Hogo, 
get. 1851. 

Baron Herried, er. 1491 Echottl.). Jett Wilh. 
Conſtable⸗Marwell, geb. 1804. Erbe fein Som, ber Hon. 
Marmadufe, Herr von Herries, geb. 1837. 

Baron Lovat (Echottl.), cr. 1540. Ieht Thomas 
Alerander Fraſer, geb. 1802, erhoben zur Peerömärbe 1837. 
Erte fein Sohn, der Hon. Simon, Herr von Lovat, geb. 1828. 

Baron Trimleſton (Irl.), cr. 1461. Jetzt Thom. 
Mit. Barnewall, geb. 1796. Präfumtiver Erbe fein Better 
Ehrift. Barnewall. 

Baron Frend (Irl.), cr. 1798. Jett Thom. Freuch, 
geb. 1810. Präſumtiver Erbe fein Bruder, der Hon. und 
Hochw. Johann, S. J., geb. 1812. 

Baron Bellew (A), cr. 1848. Seht Patricins 
Bellew, erſter Baron, geb. 1798. Erbe fein Sohn, der Hon. 
Ev. Zof., geb. 1830. 

Es find alfo im vereinigten Königreibe und in Irland 
22 katholiſche Peers. 

Die engliſchen Barone, welche den hohen engliſchen Adel 
biſden, führen den Titel Lord, ihre Kinder heißen Honorable. 
Erſt nad dem Tode des Lord erhält der Altefte Sohn deſſelben 
den Titel des Vaters. Nur bei dem ganz hoben Adel haben 
die Kinder einen niedern Adelsrang. Der niedere Adel (Ba- 
ronet) führt den Titel Sir. 

Katholiſcher niederer Adel. Die Reihe deſſelben iſt 
fehr lang. Wir wollen und, was ihn betrifft, anf die gegen- 
wärtigen Mitglieder und die Zeit der Greation befchränfen. 
Es find: 1. Baronet Berard (Engl), creirt 1611, fept 
Eir Rob. Tolser von Dehn, Lancaſhire; 2. ®. Bincent 
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der oben genannte Johann Leyburn. Ihm folgten Bonaventura 
Giffard, Biſchof von Medaura, coufeerr. 1687 und vom mitt 
leren Diftrifte dahin transierirt 1702, Benjamin Peter, Bifchor 
von Brufa, conferr. 1721, Ri. Ehalloner, Biſchof von Debra, 
conferr. 17414, Jakob Talbot, Biſchof von Birthe, confeer. 1739, 
ob. Douglas, Biſchof von Emturiä, conſecr. 1790, Wilb. 
Bonnter, Bifchof von Halia, confeer. 1803, Jakob Yorke Bramfton, 
Bifchof von Ufula, conferr. 1823, Thomas Griffiths, Biſchof 
von Olena, conjerr. 41833, Nil. Wiſeman, Biſchof von Meli- 
potamus (interimiftifh als apoftoliicher Provifar) 1847 — 1848, 
Thom. Walfh, Biſchof von Cambyfopolis, conferr. 1825 und 
vom Gentraldiftrifte transferiert 1848, Nif. Wileman 1849. 

Im weftlihen Diftrikte finden wir als erften apoftol. Vikar 
Phil. Ellis O. S. B., Biſchof von Aureliopolis, confeer. 1688. 
Hm folgten Matth. Prithard O. S. F., Biſchof von Myra, 
confeer. 1715, Laurence Dorf O. S. B., Biſchof von Niba, 
conferr. 1741, Ch. Walmesley O. S. B., Bifhof von Rama, 
conſecr. 1756, Gregor W. Sharrok O. S. B., Biſchof von 
Telmefla, conferr. 1780, Bernardin Pat. Collingridge O. S. F., 
Biihof von Thespiä, confecr. 1807, Bet. Aug. Baines O. S. B., 
Biſchof von Siga, conferr. 1823, Karl Mid. Baggs, Bifchof 
von Pella, conferr. 1844, W. 8. Ullathorne O. S. B., Biſchof 
vor Hetalona, conferr. 1846, der 1848 zum Centraldiſtrikte 
teandferirt wurde, und W. Hendren O. S. F., Biſchof von 
Uranopolis, conferr. 1848. Won diefem Diftrifte wurde im 
J. 1840 Wales getrennt, und erſcheint von da unter dem 
Namen des wälſchen Diſtrikts. Apoſtoliſcher Vikar deſſelben 
wurde 1840 Th. Joſ. Brown O. S. B. 

Die andern beiden Diftrifte erhielten im 3. 1840 eine 
neue Eintheilung, indem ver Centraldiſtrikt in einen nenen 
Gentralviftrift und in den Öftlihen Diftrikt, der nördliche aber 
in einen neuen nördlichen, in den Lancafhire- Diftrift und in 
den Dorkihire- Diftrift getheilt wurde. 

In dem alten nördlichen Diftrifte, der allein faft fo viele Ka- 
tholifen zählt, wie die andern Diftrifte zufammen, war der erjte 
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gerald (Itl.), er. 1644, jept Sir Jaf. Georg von Caſtte 
Wien; 26. B. Bradſtreet (Irl.), er. 1750, jeht Eir. Joh. 
Valent. von Stracumnie; 27. B. De Vere (Il), er. 1792, 
jezt Sir Bere Edmund von Currah; 28. B. Rugent (It). er. 
195, jeht Sir Hngo von Ballinghlough Caſtle, Graf des 
kit. Röm. Reihe; 29. B. Burfe (It), cr. 1797, jebt 
Eir Thom. Job. von Marble HiN; 30. B. Goold (verein. 
Königr.), cr. 1801, jegt Sir Georg von Old Court; 31. 2. 
Slenner haffet (verein. Königr.), cr. 1809 , jest Sir Bow⸗ 
land von Blennerville; 32. B. Macdonald (verein. Königr.), 
x. 1818, jest Eir Archibald Keppel von Eaft Eheen; 33. 8. 
Dompile (wer. Kgri), cr. 1815, jest Eir Karl Compton 
Vilh. von Templeogue; 34. B Elifford-Eonftable (ver 
Kar), ct. 1815, jept Sir Thom. Aſton von Tirall, Stafford⸗ 
fire; 35. B. Simeon (ver. Kgr.), cr. 1815, jetzt Sir Joh. 
von Srazeley, Berks; 36. B. Vavaſour (ver. Kgr.), er. 
1828, jet Sir Ep. von Hazlewood, Yorkſhire; 37. B. Nur 
gent (ver. Kar.), jet Eir Perry von Donore; 38. B. 
O Loghlen (ver. Kgr.), cr. 1838, jetzt Sir Colman Mich.; 
39. B. Bellew (ver. Kgr.), cr. 1838, jetzt Sir Chriſtoph 
von Mount Bellew; 40. B. De Trafford (ver. Kgr.), er. 
1841, jetzt Sir Humphrey von Trafford Park; 41. B. Law: 
jon (ver. Kar.), ex. 1841, jeht Sir Will. von Brougb Hal, 
Horkfhire; 42. B. Tempeſt (ver. Kgr.), x. 1841, jekt Sir 
Karl Robbert von Brougbton Hal, Yorkſhire; 43. B. Bar 
ton (ver. Kgr.), cr. 1841, jetzt Sir Heine. Winfton von 
Glenanna und Barron Court; 44. B. Power (ver. Kgr.), 
er. 1841, jegt Sir Jak. von Evermine; 45. B. O'Brien 
(ver. Kgr.), cr. 1849, jetzt Sir Timoth. von Borris⸗in⸗Oſſory. 
Es gibt daher im vereinigten Königreihe und Irland 45 fas 
tholiſche Sirs. 

Im Unterhauſe des Parlaments (House of Commons) 
zählen die Katholiken jetzt 32 Mitglieder, eine verhältnißmäßig 
geringe Zahl, die aber ſich erklären läßt. In England und 
Schottland koͤnnen fie natürlich feinen einzigen durchbringen. 
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12 Suffraganbisthümern, eine große Kirchenproning, wenn man 
die Anzahl Diöcelen betrachtet, doch nicht jo groß, wenn man 
anf die Zabl der Gläubigen fieht, weiche damald ungefähr eine 
Million betragen mochte. In die religiöjen Zuftände dieſer 
Kirchenprovinz die Lefer nach diefer biftoriichen Einleitung etwas 
tiefer und ohne die geringfte Parteinabme, weder für das 
Fremde, noch and für das Einheimifche, bineinzufähren, ift 
der Zweck diefed Aufſatzes. Da öffnet fi aber meinen Bliden 
eis weites Feld, und ich werde mich meiner Aufgabe um fo 
weniger mit wenigen Worten entledigen können, als es bei ver 
großen Verſchiedenheit, die zwiſchen unferm beutichen und dem 
englifchen Leben beiteht, oft notbwendig ſeyn wird, näher in 
die Verhältniffe felbft einzugehen. Es wird aber mein Beitreben 
feyn, dem Lefer ein klares Bild der katholiſchen engliihen Zu⸗ 
fände vor die Seele zu führen. Zu dem Ende werde ich die 
fatholifche Kirche Englands zuerft in ihren allgemeinften T heilen 
betrachten, und von Da aus zum Eperiellen übergehen. Ich 
werde mit dem Nolfe beginnen. Darauf werde ich den kirch⸗ 
lichen Organismus, die Kirchenverwaltung und was damit zu- 
fammenbängt, namentlih auch dad Verhältnig der Kirche zum 
Staate beleuchten. Mehr in’d Einzelne und in das Innere 
gehend, werde ich dann von den Gelchrtenfchulen und böbern 
Bildungsanftalten, von den verſchiedenen Ordensgenoſſenſchaften, 
von den Mifjionen, dem Gotteödienfte, dem Volkoſchulweſen, 
der Literatur ꝛc. handeln. Wird alles dieſes und was darin 
eingreift, nicht abftraft, fondern confret bebanvelt, fo muß daraus 
ein lebendiges Bild der religiöfen Zuftäude Englands bervorgeben. 


I. Die englifhen Katholifen. 


Daß der Katholicidmus in England feit einem balben Jahr⸗ 
hunderte gewaltig zugenommen bat, ift eine ganz unlengbare 
augenjällige Thatſache. Um für diefe Zuſtände einen Beleg zu 
geben, berufe ich mich auf ftatiftiihe Angaben. In England 
gibt es jest 856 Kirchen ober Kapellen (Darunter noch viele 
Nothkapellen) und das Bedurfniß neuer Kirchen oder Kapellen 
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gerald (Fel.), er. ‘1644, jept Sir Jak. Georg von Caſtte 
Iſhen; 26. 9. Bradſtreet (Irl.), er. 1750, jeht Sir. Joh. 
Balent. von Strammnie; 27. B. De Bere (Kr), er. 1792, 
jeßt Sir Bere Edmund von Currah; 28. B. Nugent (It). cr. 
1795, jeht Sir Hugo von Ballinghlough Caſtle, Graf des 
heil. Roͤm. Reiches; 29. B. Burke (Irl.), cr. 1797, jebt 
Eir Thom. Joh. von Marble HN; 30. B. Goold (verein. 
Königr.), cr. 1801, jetzt Sir Georg von Old Court; 31. B. 
Blennerbaffet (verein. Königr.), cr. 1809, jegt Sir Bow» 
fand von Dlennerville; 32. 3. Macdonald (verein. Königr.), 
er. 1818, jegt Eir Archibald Keppel von Eaft Ehen; 33.8. 
Dompile (ver. Kgr.), er. 1815, jest Eir Karl Compton 
With. von Templeogue; 34. B Clifford⸗Conſtable (ven 
Kar), er. 1815, jetzt Sir Thom. Aſton von Tirall, Stafford⸗ 
ſhire; 35. 8 Simeon (ver. Kgr.), er. 1815, jest Sir Joh. 
von Grapiy, Bett; 36. B. Bavafour (ver. Kgr.), 1. 
1828, jegt Sir Ep. von Hazlewood, Yorkſhire; 37. B. Nur 
gent (ver. Kar.), jest Sir Pery von Donore; 38. B. 
D’LXoghlen (ver. Kgr.), cr. 1838, jetzt Sir Colman Mid.; 
39. B. Bellew (ver. Kgr.), er. 1838, jest Sir Chriſtoph 
von Mount Bellew ; 40. B. De Trafford (ver. Kgr.), er. 
1841, jept Eir Humphrey von Trafford Park; 41. B. La w⸗ 
\on (ver. Kgr.), cr. 1841, jetzt Sir Wild. von Brough Hall, 
Horkfhire; 42. B. Tempeſt (ver. Kgr.), cr. 1841, jebt Sir 
Karl Robbert von Broughton Hau, Yorkſhire; 43. B. Bar 
ton (ver. Kgr.), cr. 1841, jetzt Eir Heine. Winfton von 
Glenanna und Barron Eourt; 44. B. Power (ver. Kgr.), 
x. 1841, jetzt Sir Jak. von Evermine; 45. B. O'Brien 
(ver. Kgr.), cr. 1849, jest Sir Timoth. von Borris⸗in⸗Oſſory. 
Es gibt daher im vereinigten Königreihe und Irland 45 ka⸗ 
tholifhe Sirs. Ä 
Im Unterhaufe des ParlamentE (House of Commons) 
zählen die Katholiken jet 32 Mitglieder, eine verhaͤltnißmaͤßig 
geringe Zahl, bie aber fi erklären läßt. In England und 
Schottland koͤnnen fie natürlich feinen einzigen durchbringen. 


u Aathoi. Airche in Ongienb, r 


2 Zahren wm das: Sechsfache uud mehr gelegen if, ſoudern 
co gibt deren auch in enge, wo man vor 20 Jahren nicht 
amal einen katholiſchen Gottesdienſt hatte, jeht aber mehrere 
Tauſend Katholiken zähle. Ich glaube nicht fehe zu irren, 
wenn ih annehme, daß die Katholifenzahl in England jetzt 
wilden anderthalb umd zwei Millionen Seelen beiträgt. Eine 
Aauifiiche Angabe läßt ih wicht machen, weil die Einwohner 
Gel der lehten Vollszähkung 1861, auf Betreiben der Diſſentere, 
wie und Gonfeiionen aufgeführt fin. 

Da drängt ih dann die Frage anf, woher diefe verhält 
wißmäßig enorme Zunahme der Fatholifchen Bevölferung rähre. 
Ber von der religiöfen Bewegung gehört hat, welche vor 20 
Zahren im Schooße der auglicanifchen Kirche entſtand, der denkt 
nethrlih, daß Uebertritte davon die Haupturſache felen, und 
dech kommen diefe dabei gar nicht in Betracht. Allerdinge 
find damals und auch fpäter noch viele angefehene Männer 
unb rauen, au mande Mitgliever der Univerfitäten Orford 
und Gambridge (Mitglied der-Lniverfität wird man nur durch 
atademiſche Grade), zur fatholifchen Kirche zurückgekehrt, und 
es ſind au nach und nad viele aus dem Bolfe gefolgt. Diefe 
haben wohl die Zahl der Katholiken aus den erſten Ständen 
der Geſellſchaft beträchtlich vermehrt, und es hat zur Folge ge 
habt, daß es jeht in England kaum eine Familie gibt, welche 
Seine tatholifchen Bitgliever hätte; in der Zahl aber, um welche 
We Katholiten in England zugenommen haben, find fie ein 
ganz Heiner Bruchtheil. Der Hauptgrund diefer Zunahme 
Hegt in der Einwanderung aus Irland. Als biefes Land 7 
Ws 8:Miliionen Einwohner zählte, war ed bei feinen land⸗ 
wirthſchaftlichen Verhaͤlmiffen im wahren Sinne bed Wortes 
Abervölfert. Lnter diefen limftänden übte das Aufblähen ver 
engliſchen Induſtrie und Mafchinerie und das gefleigerte Be⸗ 
darfniß an Arbeitern in den Bergwerfen auf die armen Ir⸗ 
lander, beſonders aber anf diejenigen, denen ed uumäglidh war, 
aach Umerifa zu Tommen, eine große Uinjichemihekceft and, 
56: Aus ſei mehreren Doteunies Sqchaaren von Irländern nad) 








XXIII. 


Zur theologiſchen Tagesfrage. 
Verſchiedene Glaubensbegriffe; Schluß. 


Unjere Auffaſſung ded Verhältniſſes von Wiſſenſchaft und 
Autorität beraubt anf der Vorausſetzung, daß der Katholik in 
tem Inhalt feines Glaubens für alle Fragen des Lebende und 
der, Wiffenfhaft einen untrüglihen Mapftab habe. Wenn dem 
jo wäre, meint nnfer verehrter Gegner S. 80 feiner Antikritik, 
dann Ründe der Glanbe jeved Einzelnen „in verfelben Weite 
ald eine unfehlbare regula veritatis da, wie ſich einft ber 
Manichäͤer Fauſtus ſolches eingebildet und dafür die verdiente 
Züchtigung von dem heil. Auguftin empfangen bat.“ 

Alſo weil der Häretifer in feinem Glauben feine unjehl- 
ture regula veritatis bat, deßhalb foll fie der Katholik in dem 
kinigen auch nicht baten! In der That, ein Fanatiker ift im 
Stande, für die vermeintlihe Wahrheit feiner Irrlehre in den 
Tod zu geben, und eine größere Gewißheit, ald „daß ich für 
jine Wahrheit das Leben einfegen kaun“, hat nad der Anficht 
anjered Gegners auch der Glaube des Katholiken nit. Ihm 
rignet bloß eine certitudo cul nullum subest dubium; eine 

Gewißhbeit die den Zweifel ausſchließt, nicht auch den Irrthum *). 





*), 8.79. Bür eine Belsuchtung ber eigenthhümlichen Argumentation, 
misteid welcher Herr von Kuhn die obige Aufkchung aus dem 
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Aus diefen dürftigen Verhälmiſſen würde dem Glauben 
der Katholiken eine große Gefahr entfpringen, wenn ter Ir⸗ 
länder nicht mit ver ihm eigenthümlichen Zäbigfeit an feinem 
Glauben hinge. Die Engländer, melde jährlich fo viele Mil⸗ 
lionen auf die Verbreitung des Proteſtantismus verwenden, 
baben Mittel geung, auch arme Irländer zu kanfen, wenn die⸗ 
felden für Geld käuflich wären, und es bat auch nit an Ver⸗ 
fuhen gefehlt. Doch den rländer proteftantifh machen zu 
wollen, ift vergeblihe Mühe. Da fönnte man eher 100 arme 
Engländer, als einen einzigen Irlaͤnder mit folden Mitteln 
gewinnen. Der Unterſchied, welchen die Reformationsgefcichte 
zwifhen Engländern und Irländern zeigt, bat fi nicht bloß 
erhalten, fondern auch noch fhärfer ausgeprägt, wozu die drei⸗ 
bumdertjährige Berrüdung, der das arme Irland ausgefebt ges 
weſen ift, Eräftig beigetragen hat. Der Irländer haßt Die 
Engländer und in ihnen den Proteftantismus. Diefes Gefühl 
IR bei dem celtifhen Volke fo lebendig, daß es fi hei jeder 
Gelegenheit Luft macht. Daher die vielen Anfzüge, welche uns 
die Irländer geben, Aufzüge, gegen welche vie Polizei oft 
nichts vermag. Im folchen Fällen genügt das Erſcheinen eines 
einzigen Ruhe gebietenden Beiftlihen, um augenblidiih Ruhe 
zu ſchaffen. Dem Geiftliden zu widerfiehen, das wagt der 
Irländer nicht; ihn gar zu beleidigen, das würde er ale eins 
der größten Verbrechen anjehen. Das wirft inihm der Glaube. 
Es ſcheint auch faft, als könne der Irländer feinen Glauben 
‚nicht verlieren. Denn fommt er aud zum böchften Grade mo- 
ralifcher Verſunkenheit, ftellt er auch feine religiöfen Pflichten 
Jahre lang ein, fo daß er weder zu den Saframmten gebt, 
noch auch am Sonntagsgottesdienfte Antheil nimmt, fo bleibt er 
doch katholiſch und will katholiſch fterben. Sobald der Ir⸗ 
fänder, welcher Jahre lang feinen religiöjen Obliegenbeiten 
nicht mehr nachgefommen iſt, die geringfte Unpäßlichkelt fühlt, 
die ihm gefährlich zu ſeyn ſcheint, ſchickt er fogleih zum Geiſt⸗ 
lichen, und es ift eine hödft feltene Exfcheinung, daß ein Ir⸗ 
länder ohne die heil. Saframente ſtirbt. 


A Siehe. im. Unglachı, 885 


2:7 Uterela WR von: derStclung, welche die Ratloliien tin 
einigen. Abctzreiche cinnehmen, zu geben, wird es jeht al) 
vo ahplih ſeyn, an das Geſagte einen Schematiomus des 
de oiqchen· Nels lin ganzen vereinigten Koͤnigreiche anzureihen. 
Aq goe hbe mia den engliſchen Titeln und wach ihrer Rangfolge. 
nahe Peers. Herzog von Norfolk (Deko 
« Norfolk), ver erſte (doch wicht ber reichſte) Staudesherr Eng 
uub, swirtim 3. 1483. Gr iR Genf (Earl) von UArundel, 
grande Rorioll; Baron Fih⸗ Alan, Glan, Oowaldeſtre 
we. Maltraverd; Graf (Barl) Marfhall, erfter Herzog u® 
u uam Gngland. Der jepige-Herzog (der 15. in der Reihen- 
in iin einrch Big-Alın Howard, geboren 1847 ; er folgte 
ſinen ch Werke der Vohuhauigeit weltbelaumen Bater 
ia aeraaso 

Draf von Remburgb- (Count of), ” Eaglaub creirt 
DIR. : Me iſt Biscount Kmemaird und Baron Levingſtone 
Gelee). Ast Maria Cõocilia geborne Prinzeſſin Gin⸗ 
Waleni. Erbe ihr Sohn Sigiemund Viscount Kynnairh, 
* 2828. - Ä 

. Snofi » von Fiagail (Earl on, creirt 1628. Er 
—— (KL), Baron Fingall (im vereinigten Königr.) x. 
ph Arthar Jak. Plunkent. Erbe fein Sobn Arth. Jal. Lord 
Alllsen, :geb. A819. 

Graf von Keumare (Earl of), meist 1800. Er iR 
Bissonmt Kenmare: und Gaflleroffe und Baron Eaftlerofie, Bart. 
x), Baron Kenmare (verein. Koͤnigr.) Jetzt Themas Bromme 
A 1789. Erbe fein Sohn, der. Right Honorable Valent. 
Aug. Viscount Eaftleroffe, Parlamentsömitglied, geb. 1825. 
.rnBraf-won Oxford (Earl oM, creirt 1806. Er if 
Bauen; Walpele von Watpole und Baron Walpole von Wol⸗ 
weston (verein. ‚Rünige.). Jet Horaz Wild. Walpole, geb. 
1813. Pedſumtiver Erbe fein Bruder, ker Hon. SHeinsih, 
1818. 

Genf: vor Danrenın und Reuuk-Eeri (Bart 09), 
ein 1822, Er iR Biscount Mountaf, Wiscom Aha, 









404 VDiſſeuſchaft und Anterftät. 


der Zweifel erregt oder vielmehr die Frage gefchaffen, ob und 
in wie weit es vernänftig denkbar und haltbar, d. b. wabr 
ſei.“ Herr von Kuhn macht ©. 246 die Bemerkung, daß 
durch die Reflerion der Zuſtand der Glänbigkeit nicht noth⸗ 
wendig aufgehoben werde, es fei dieß nur möglih, „ie nach 
der fubjeftiven Stimmung und Verfaflung des Geiſtes.“ Kann 
ed aber in einzelnen Fällen und bezüglich einzelner Punfte des 
Glaubensinhaltes auch vernünftigerweife, prudenter, d. b. obne 
Sunmde geſchehen? Das ift die entſcheidende Frage. 

Der riftlihe Glaube iſt nur dann ſchlechterdings unwider⸗ 
ruflich, ſeine Zurücknahme unter allen Umſtänden unvernänftig 
und ſuͤndhaft, wenn ich unabhängig von ibm ſelbſt die Gewißheit 
babe, daß Gott geiprochen. Run beftreitet Herr von Kuhn in allen 
feinen Schriften die Möglichkeit einer folchen Gewißheit, d. h. einer 
evidenten Erkenntniß der Glaubwärbigfeit ver hriftlichen Offenbar- 
ung. Folglich fehlt ihm die Boransfegnng, von welcher aus allein 
die abfolute Unwivderruflichfeit des Glaubens ſich erflären läßt. 

Iſt der Glaube unſeres verehrten Gegners nur mit dem 
Zweifel unverträglih, nit auch mit dem Irrthum, fo wird 
bei aller Zuverfiht, womit id (auf dem Stanppunft des 
unmittelbaren Bewußtſeyns) dem Gegenſtand meines Blaubend 
anbänge, nachgerade doch die vernünftige Beſorgniß in mir 
Play greifen können, ob derfelbe wirklich durch Gott geoffenbart 
ſei, und fie wirb in dem Maße zunehmen, als durd meine 
Reflexion der Zweifel erregt und die Wahrheit des Dogma in 
Frage geftellt wird. Nun miderftreitet aber eine ſolche Beſorg⸗ 
niß dem Weſen des chriftliden Glaubens. Denn die Kirche 
bat die folgende Thefiß verworfen: Assensus fidei superna- 
turalis et ulilis ad salutem stat cum nolitia solum probabili 
revelationis, imo cum formidine, qua quis formidet ne non 
sit locatus Deus. propos. 21 damnat. ab Innocent. XI. 

Herr von Knhn ſchreibt auf feine Fahne: credo ut in- 
telligam. Dieß Lofungswort, wenn irgend eines, bedarf der 
Difiinftion. Allerdings bewirkt der Glaube eine Erfenntniß, 
aber eine ihm angemeflene, d. b. eine übernatärlie; und 


das tele) tois fräßer gezeigt werben, IM auch vie theologiſche 
weunigfinnd. im Peincip, fofern die Pcinckpien, von. melden aus 
fie thes Aheſge gewinnt, d. h. die articuli Adei, nicht durch 
mntiniiihe Deraunft, ſondern im Lichte des goͤttlichen Willens 
lem werden (lamine scientise superioris 1. q. 1..a. 2). 
Eo verfieht aber Herr von Kuhn feinen Wahlipench nick. 
Yan: iR: a6 cheologiſche Willen eine Frucht des Glaubens nur 
infofeun , aid dieſer den Gegenſtand dazu liefert, nicht auch 
Biehepeit, ‚fei.e6 der philofophiidien eber.thesiogifchen? Zunänft 
varin, Daß wir: ihren Inhalt, das was wahr ift, begreifen, 
und ſedaun darin, daß wir und überzeugen, daß biefer 
Yabalı wahr iR. Eine folche Erkenntnis ihrer Wahrheit kann 
vie Thecotgie nur von der Bernunit-Erfenntnig und Ueber⸗ 
vugmig aud geroinnen.” S. 234. 

Aſſo Ertenntnißprincip der Theologie iſt nad Herrn vom 
Rupn Die Bernunit, wenn auch die gläubige, d. h. die Ver⸗ 
wat des Bläubigen. Dieſe Beichränfung, wodurch die Anti⸗ 
Kit: &. 56, 84 unfern Gonfequengen zu entgehen fucht, that 
wu zur Sache. Denn die Dogmatik felbft belehrt und — 
uns das if einer ihrer Bundamentalfäge — „durch die Offen- 
karung if der menſchliche Geift mit neuen Wahrheiten bereichert, 
aber fein Erkenntnißvermogen und die Erkenntnißweiſe find umver« 
inbert diefelben geblieben.“ ©. 244. Was alfo von der 
Vernunft überhaupt gilt, dieß gilt auch von der des Gläubigen, 
infowelt fie von ihren eigenen Exfenntnißprincipien ausgeht. 

Run hat das Oberhaupt der Kirche noch jüngft erflärt, 
es ſei die menſchliche Vernunft ſchlechthin unvermögend, von 
ihren eigenen Principien and eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
des qriſtlichen Dogma zu gewinnen, auch nachdem baffelbe 
geoffendart und tm Glauben von und angenopamen worden if. 
Et sane cum haec dogmata sint supra naturam, ideirco 
natureli ralione ac naturalibus principlis allingi non possunt. 
Nungsam si quidem zatio suis naturalibus principüs ad hujus- 
modi dogmata scienter tracianda eflici potest idomen ... 

LM, 2 
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eiiamsi divina revelationse innotuerint et ipsa fide fuerint 
suscepte. Jnzwiſchen lehrt Herr von Kuhn S. 235, es Lönne 
„eine wiſſenſchaftliche, begriffliche Erkenutniß des Glaubens 
Inhaltes nur daraus hervorgehen, daß wir die Bernunfts 
erkenntniß auf venfelben anmwenden und durch fie ald Mittel 
ihn begreifen“ *). 

Wenn endlih dad päpftliche Schreiben von den Lehren der 
chriſtlichen Offenbarung fagt: non solum Lumanam philoso- 
phiam, verum eliam angelicam naturalem intelligenliam trans- 
cendunt; fo lautet die Anficht unſeres verehrten Gegners dabin: 
„Die katholiſche Dogmatif verwirft beide Standpunkte, fie 





*) Wir Haben ſchon früher gezeigt, wie es zu verſtehen fel, wenn ker 
apoſtoliſche Erlaß der Philoſophie die Aufgabe zuweist, durch 
forgfältige Erforſchung des auf natürliche Welfe von Bott Er: 
fennbaren auch zu ten geheimern Offenbarungswahrheiten „ deren 
Befipergreifung nur im Glauben gefchehen Fann, dem menjchlichen 
Beift ven Weg zu bahnen, damit auch fie einigermaßen von der Ber: 
nunft erfannt werden. Cum ejusdem philosophiae sit... viam 
munire.... ad illa ctiam reconditiora dogmata, quae sola hide 
percipi primum possunt, ut illa aliquomodo a ratione intelli- 
gantur. Das heißt Feineswegs, wie Herr von Kuhn die Sade 
verfteht, es fel „das vernünftige (mit dem objektiven und reinen 
Vernunftinhalt erfüllte) Denken, die phflofophirende Vernunft das 
Mittel, die Staubenswahrheiten wiſſenſchaftlich zu erkennen“ 
(S. 243); eine Anſchauung bie durch das betreffende Schreiben 
ausdrücklich ausgejchloffen wird: vielmehr reicht (auch unter Bors 
ausfeßung des Glaubens) das philofephifche Erkenntnißprinciy 
nur bis zur Aufdeckung gewifier Beziehungen zwiſchen ven auf 
natürliche Weife erkennbaren Wahrheiten und ben 'riflichen 
Glaubenslehren, nicht bis zu einer wifienfchaftlidten Erkenntniß 
der letztern feibft, einem „Begreifen“ Ihres „Inhalte“, defien 
„was wahr if“, im Sinne unjeres Gegners. Indem die Vers 
nuuft von ihren eigenen Principien aus bie Kongruenz des Dogma, 
d. b. feine Uebereinftimmung mit ben reinen Bernunftwahrbeiten 
(wenigftens negativ, durch Löjung der Gegengründe) zur Anerken⸗ 
nung Bringt, fo erkennt fle damit noch keineswegs die Innere 
Wahrheit feines Inhaltes, fondern beweist bloß deſſen Glaub⸗ 
wärdigkeit. Vergl. Br. 51 ©. 906. 925. 
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zimmt weder eine abfolnte Berfinferung ber DBernunft (fo 
wenig ald eine Bernichtung bed fittlichen Bermögens), ned 
eine abjolute Trandcendenz der Offenbarung für die (geſunde 
md reine) VBernunit an.” Das lehtere, meint ex, fei „eine 
Bertriebene Steigerung der Offenbarımg*, deren fi Bayle 
qduldig gemacht habe (S. 236). Bielmehr ift nad Herrn von 
kan „Die geoffenbarte Wahrheit eine über die Bernunft hin⸗ 
ansgehende, durch dad Bermögen der Bernunit für fi 
allein unerreihbare Wahrheit“ (S. 229) nur infoweit, ald fle 
der menjchliche Geiſt nicht „producitt“ ; wohl aber verhält er 
ah dabei „al verwertheudes, die Erkenntniß der Wahrheit bes 
wirtended Vermögen“ (E. 246). Gilt indeflen nicht das 
Rämliche auch von der reinen Bernumftwahrbeit? oder wird 
erwa viele felbR durch die fuhjeftive Vernunft producirt und 
nicht nur ihre Erfennmig? 

Die Beraunft weiß fih zu entſchädigen. Wer ihr bie 
vorgängige Prüfung der Glaubwürdigkeit des Dogma 
nicht geftatten will, der muß ihr nachträglich, er mag wollen 
oder nicht, das Richteramt über feine Wahr heit zugeftehen. 
So ſchlägt ein Extrem in das andere um. Daß bei dem 
Glaubensbegriff unfered verehrten Gegnerd wirklich dieß der 
Hall jei, gebt aus dem Geſagten unzweifelhaft hervor. Iſt es 
doch die Sache der Vernunft den Widerſpruch hinwegzuraͤumen, 
ohne deſſen Vefeitigung ich den Glauben nicht behalten kann 
(5. 1006); entſcheidet doch fie über die Haltbarkeit, d. h. Die 
Bahrheit des Dogma (5.205). „Mit Recht“, fagt Herr vou 
Kuhn, „wird die Bernunft ale Prüfflein der Offenbarung, 
wiewohl nur im negativen Sinne gebraudt‘. Denn „fann 
eine wiſſende Erkenntniß oder Lleberzeugung von der Wahrheit 
des Inhaltes unſeres Glaubens allein aus der Bergleihung 
vefielben mit dem Vernunftinhalte hervorgehen” (S. 235), fo 
ik der leßtere offenbar der Maßſtab, nad meldem über die 
Wahrheit der Glaubensiehren endgiltig geurtheilt werben muß, 
und die Bernunft in lehter Inſtanz die Richterin in Glaubens⸗ 


ſachen. 
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- Damit hängt auch die bei Herrn von Kuhn fo bäufig 
wiederkehrende Berfiherung zufammen, es fei „der Olanbe, als 
unbedingted Fuͤrwahrhalten und zweifelloſes Gewiß⸗ oder Ueber⸗ 
zeugtſeyn, die allgemeine und weſentliche Form des Bewußtſeyns 
der chriſtlichen Wahrheit als göttlich geoffenbarter.“ Denn das 
will bei ihm fagen: Ich fann von den im engern Einne ge- 
offenbarten Wahrheiten überhaupt gar feine Kenntniß baben, 
außer in ver Form ded (übernatürlihen) Glaubens. Dieſe der 
einftimmigen Lehre unferer Theologen wiberfprechenve und in ihren 
Eonfequenzen auch mit Trid. sess. VI cap. 15 ſchwer zu ver- 
einbarende Auffaſſung folgt mit Nothwendigfeit aus dem Kuhn’ 
fhen Grundſatz, daß die Llebernatürlichkeit des chriftlichen Glau⸗ 
bens lediglich auf feinem Juhalt berube, nicht auf feiner Korm, 
d. b. nicht anf der beſondern Weife jenen Inhalt zu erfaſſen 
(S. 281 und an vielen andern Stellen) Iſt demnach jede 
beliebige Annahme oder Erkenntniß folder Wahrheiten, die nur 
durch göttlihe Offenbarung befannt werden können, ſchon ein 
übernatürlicher Glaube, fo geht mir diefer jo lange nicht ſchlechthin 
verloren, als ich von feinem Gegenſtande noch einen Bruchtheil 
übrig laſſe. Ih kann alfo, obne den Glauben überhaupt zu 
verlieren, an den einen oder andern Punkt der Kichenlehre, zus 
folge einedBeto meiner Vernunft, nachträglich nicht mehr glauben. 

Diefer Tal iſt nach Fatholifhen Grundſätzen deßhalb in- 
nerlih unmöglih, weil es zum Wefen des katholiſchen Glau⸗ 
bens gehört, durch die Kirche vermittelt, d. h. geregelt zu werben. 
Rah Herrn von Kuhn dagegen ift der hriftlihe Glaube zwar 
„Thatſache unferer chriftlich-Firchlichen Erziehung (S. 203), aber 
er iſt doch wefentlih ein „unmittelbares Bewußtfeyn” und deß⸗ 
halb wird fein Inhalt für das einzelne Eubjeft fo gewiß nicht 
erſt durch die Kirche vermittelt oder geregelt, als der Geift 
überhaupt nicht vorher urtheilt, daß die ihm vorgelegte Lehre 
die der unfehlbaren Kirche fei, fondern erft nachträglich bierauf 
teflektirt. Denn der Juhalt feined Glaubens, „vie göttliche 
Wabrheit ftelt fi ibm als folche unmittelbar“ dar und wird 
jo von ihm ergriffen, „fei es als natürliche oder Abernatürliche* 
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Offecbarung Gottes, und fofern er diefe Wahrheit liebt, bält 
er „feRer an ihr als an feinem eigenen Leben“ S. 249. - 
- Stößt demnach die Neflerion in dem einen oder andern 
Dogma auf einen vermeintlihen Widerſpruch, fo muß vor allem 
ver jenem Dogma „zu Grunde liegende beſtimmte Gedanfe* 
ermittelt werden. Denn der „liegt nicht fo unmittelbar zu 
Tag, als man indgemein annimmt“, er „geht gar nicht fo uns 
zweifelhaft aus demjenigen hervor, was die Kirche darüber zu⸗ 
iegt gegen die Reformatoren auf dem Concil zu Trient au» 
gefprochen hat; es befiehen darüber“ (alfo über den Grund⸗ 
gedanfen des Dogma felbft, nicht bloß über die Weiſe ihn zu 
erflären ober einzelne von der Kirche noch nicht: feftgeftellte 
Gonfequenzen defielben) „unter den Theologen verſchiedene Auf- 
faflungn*. „Der einzige fibere und den kirchlichen Principien 
aud allein völlig entfprechenne Weg, den beftimmten Gedanken 
des Dogma zu finden, beſteht in ber Berfolgung der objektiven 
Eutwidiung vefielben in der Kirche von Anfang an” ©. 208. 
Se fehr wir nun die Leiftungen des Herm von Kuhn ie 
dieſer Richtung zu ſchätzen wiflen, fo wird er doch nicht in 
Abrede ftellen wollen, daß nur die wenigften Menfchen im 
Staude find, jenen Weg zu durdlaufen, anf welchem allen" 
sach feinem Dafürhalten der „beftimmte Gedanke des Dogma 
mit Sicherheit gejunden werden kam Die beftimmte Er⸗ 
feuntmiß jenes Grundgedankens wäre demnach das Privilegium 
aur ſehr Weniger, und dazu würde ihre Forſchung, wofhr bie 
proteſtantiſche Theologie den ſchlagendſten Beweis liefert, zu 
vielfah von einander abweichenden Refultaten führen, wenn 
der dem kirchlihen Dogma zu Grunde liegende beftimmte Ge 
danke, deſſen objektive Entwidelung in der Kirche geſchichtlich 
verfolgt werben foll, nicht bereits in den kirchlichen Glaubens⸗ 
beftimmmmgen unzweifelhaft ausgeiprochen wäre, vielmehr durch 
die Wiſſenſchaft erſt gefunden werden müßte. 
Möge und Herr von Kuhn unfern Freimuth zu gute 
halten. Wir auerfennen und ehren die feinem Glaubensbegriff 
zu Grunde liegende Abficht, Die objektive Wahrheit des qhriſt⸗ 
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Wien Slundend dem Natlonalisemus getgenüber ſicher zu Wellen. 
Dieſer; meint ex; hätte: gewonnenes Spiel, wenn dem Bärmwahe- 
Yaltım der: göttlihen Offenbarung eine verkänvige” Prüfung 
Mer Btaubwärbigfelt voraugluge. Es If alfe nach errn 
vor Kuhn vas „tieffle Intereſſe der’ Religion", das and vor 
dem Verfath eines feriften: Beweiſes "für: das Dafeyhn Gottes 
is vor einem Abweg der Erfeuntuiße zurückhalitu ſollte 
Dem eine auf ſolcht Welſe gewonnene Gettesörtenntnif wäre 
ht Wie Wutzel eo ewigen Lebens® ; fein‘ Verdlenſt, es 
ſehlte ihr die „beſeligende Kraft? , „der Einfluß auf das per⸗ 
ſonliche Setigfeitöinterefie" S. 624—27. 

” - YDieg Argument verfehlt entivever feinen Mam, ober es 
gehr von ver Voraudſezung aus, daß in ber thatfädhlichen 
Deltocdunng (ben von ver und nicht von dem status nature 
pure iſt ſelbſtverſtaͤndlich bier die Rede) das ewige Leben des 
entihen,, alſo die Seligkelt Im Sinne des religiößstgeiftlichen 
VOewußtſeyns, ſchließlich auf einer natürlichen Bottesertenutmig 


bderrnhe und der aud ihr entfpringenden natürl ichen Gottes⸗ 


Hleie. So macht auch wirklich Herr von Kuhn zu feiner Theſie, 
Maß alle Gottederkenntniß auf Glauben beruht,“ ˖ aus guten 
Grkaven ven: Zuſatz: „wit auf Abernatürlichem,“ fondern anf 
Yuntetihenn :ooit anf "Bernunftglaubeh“ ©. 623: Und diefem 
veih autuelichen Blauben fchreibt er eine Verdieuſtlüchkeit im 
tyedlogiſchen Stune des Wortes, eine befeligende Kraft,‘ einen 
wefählichen (geundlegenden) Einfluß auf das ewige Leben zn. 
Denk „Im Glauben an Die Ihm in feiner Vernunft ’wver- in 
ver: unmitteldaren göttlihen Offenbarung gegebene Waheheit" 
(alſo au im bloßen Bernunftglauben) weiß der Dieufih „fh 
mit Bott perfömlich verbunden:* nit ein natürlicher Glaube, 
veſſen Inhalt die Offenbarung Gotted „ale naturliche“ if, 
deroirht "die Entzündung. des‘ göttlichen Lebens im Menfihen“ 
©. 249. Und von ihm (dem natürlichen oder Beraunftglauben) 
wird ©. 104; 625 die bekannte Schrififtelle Hebt. 11,6 ver- 
Bandit; Im Teöfserfpruiß: mit Iprer Faren Deunung dur) vas 
rſdenti unim weis. Micep. ©... euren Ton 
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Ya ver That, nur von dieſer die Uebernatürlichkeit des 
religiss·chriſtlichen Bewußtſeyns untergrabenden Anſchauung aus 
konnte Herr von Kuhn S. 627 die Behauptung aufitellen, es 
fei „feinem der fholaftiihen Theologen, von Anſelm bis auf 
Perrone, die Gonfequenz klar geworden”, daß bei der von ihnen 
bebampteten ſtrikten Beweisbarkeit des Daſeyns Gottes „alles 
snmittelbare Fürwahrhalten, aller Glaube auf Autorität nur 
noch das Bewußtſeyn der Wahrheit feyn müßte, wie es ber 
ungebüdeten enge eignet, während doch die Religion ben 
Glauben von allen fordert als die allgemeine und wefentlice 
Form ded Bewußtſeyns der Wahrheit, und nur dem Glauben 
ein Berdienft, einen Einfluß auf das yerfönliche Seligkeito⸗ 
Intereſſe vindicirt.“ Eine ſolche oujequenz konnte freilich 
teinem jener Theologen, von Anſelm bis auf Perrone, klar 
werden, und zwar einfach aus dem Grunde nicht, weil fie 
feinedweg6, wie Herr von Kuhu, die das ewige Leben erwirkende, 
beieligende und verbienftliche Gottederfenntniß als eine natürliche 
betrachteten. Iſt nämlich Das Fürwahrhalten, dad die Religion 
von alten forvert als die nothmendige Beringung und bie 
Grundlage der Rechtfertigung, ein übernatürliher Glaube, 
fo iR es für das perfönliche Seligfeitsinterefie offenbar unerheb⸗ 
ih, eb Jemand noch nebenher von dem Dafeyu Gottes einen 
jogenannten Berunnftglauben habe oder eine evidente Erkenntniß. 

Herr von Kuhn berufe fih nicht auf die Thomiftenfchule, 
weiche befanntlih lehrt, daß viejelbe Wahrheit, wie 3. B. das 
Daſeyn Gottes, nicht zugleich gewußt und geglaubt werben 
könne. Demn abgejehen davon, daß dieß eben nur eine Schul- 
meinung ift, für die wir nicht einzutreten baben, fo wirb 
auch fie wicht durch die Kuhn'ſche Inſtanz getroffen. Schließt 
doch der Blaubensartitel credo in Deum over die Wahrheit 
von dem Dajeyn und Weſen Gottes, infoweit fie Gegenſtaud 
des übernatärliden Glaubens ift, wenigflend implicite eine 
Summe von Wahrheiten in fih, von denen wir nur durch 
göttlihe Offenbarung etwas wiſſen koͤnnen. Alſo bleibt felbft 
vom Gtanvyunlt jene Schuimelnung and: sine gläubige Au⸗ 
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nahme der bezuͤglichen Fundamentalwahrheit auch für diejenigen 
möglich und zur Seligkeit nothivendig, welche von dem Dafeyn 
und Weſen Gottes, infeweit es überhaupt auf natürliche Weiſe 
erkenubar ift, ein vom Glauben unabhängige, auf friftem 
" Beweis beruhendes Wifien haben. 

Dieß wäre in kurzen Umriſſen der Kuhn'ſche Glaubens⸗ 
begriff. Und ihm zu Liebe ſollten wir unſere Philoſophie den 
Schwankungen ausſetzen, an welchen dieſelbe (von Carteſtus 
bis heute) noch überall da zu Grunde ging, wo der von und 
vertheidigte Grundſatz der Orientirumg am Dogma außer An- 
wendung fam? Das follte und am menigften ein Mann 
zumutben, deſſen Devife lautet: Wiſſenſchaft it Macht. Eo 
möge und denn der gefeierte Dogmatifer einen Wiſſenſchafts⸗ 
betrieb geftatten, wie er von Alteröher in Fatholifhen Schulen 
Ablih war, und den der heilige Vater (wie dieß aus feinem 
jängften Schreiben erfihtlih) auch für Deutſchland ausdrücklich 
wäünfdt. 

Zum Schluß nur noch die eine Bemerkung. Herr von Kuhn 
fließt feine Antifritif mit der an den Berfafler gegemwärtiger 
Artikel gerichteten Aufforderung, fih mit feinem Ramen zu 
feinem Werke zu befennen. Wir haben feine Urſache, deſſen 
und zu ſchenen. Sind wir gleihwohl bisher mit unferem Na- 
men nicht hervorgetreten, fo geſchah dieß einfach in der Vor⸗ 
ausofetzuug, ed Fünne dem größeren Publikum an einer Kenntniß 
defielben um fo weniger etwas liegen, als wir bier nicht 
unfere eigene Anficht, fondern nur die unferer bewährten Theo⸗ 
logen vertreten haben. Denn wahrlih es fällt uns nicht bei, 
unfern unberühmten Namen der Autorität des Herrn Profeſ⸗ 
for von Kuhn gegenäberzuftelen. Wiſſen wir uns doch in 
jeglicher Hinfiht ihm nachftehend. Aus diefem Grunde exfcheint 
auch diefer letzte Artikel ohne unfere Unterfchrift. Jedoch wollen 
wir und damit nicht, um mit Heren von Kuhn zu fprecdhen, 
„binter den Wal der Anonymität verkriechen“ Seinem Wunſche 
uns ;u kennen ſoll entfproden werden, und ee mag, feiner 
aubgeſprochenen Abſicht gemaß, von diefer Keuntuiß Gebrauch 
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meqhen, inſewen ex es fir gut findet. Zu bem gedachten 
Behuf wäre ibm die verehrliche Redaktion der Hifter. » poll. 
Biätter unfern Namen genannt haben, wäre dieß nicht mittler- 
weile, wie wir vernommen haben, durch die Indiöfretion eines 
Nitarbeiterö der Deſterreichiſchen Vierteljahrſchrijt Aberfläfftg 
geworden. 





XXIV. 


Zur Quellenkunde des canoniſchen Nechtes. 


Dr. Hermann Häffer: Beiträge zur Geſchichte der Duellen des 
Kirchenrechtes und des römischen Rechtes im Mittelalter. Münfter 
1862. ©. 118. 


Hinschius: Decretales Pseudo -Isidorianae et capitula Augil- 
ramni. Lipsiae 1863. &. CGEXXXVUI und 771. 


Zu den wertboollen Beiträgen, mit denen die Quellenkunde 
des canoniſchen Rechtes in meuefter Zeit bereichert worden ift, 
gehören auch die beiden vorliegenden Werte. 

Profeſſor Häüffer in Bonn bat ein bisher unbekanntes 
Werk des Meifter Algerus von Lüttich (+ nad 1145) emtdedk, 
über welches er zuerſt Bericht erftattet, ſodann zu den Beſtand⸗ 
theilen bed roͤmiſchen Rechte in den canonifhen Sammlungen, 
befonders in der ald Polycarpus bezeichneten übergeht, eine un» 
geidendte Derretale Alexanders IL. gibt, und mit einer Abhandlang 
über eine erſt fur; veröffentlichte Decretale Cugens Ul. ſchließt. Wem 
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ver Werken des ald Theolog und Canoniſt des 12. Jahrhun⸗ 
dert® befannten Algerns haben die römifchen Correctores des 
corpas juris canonici nur ben liber de sacramenlis corporis 
e®: sanguinis domini gefannt und bei ihrer Bearbeitung des 
Gratianiſchen Decreted angeführt. Ein zweite® Werk de mi- 
sericordia et justilia wurde von dem Benebiktiner Martene in 
feinem befannten Eammelwerfe thesaurus novus anecdotorum 
(t. V. p. 1019) herausgegeben, ohne jedoch die Bedeutung des 
Werkes für das Derret zu erkennen; erſt Profeffor Richter 
bat fih in feinen Beiträgen zur Kenntniß der Quellen des 
canoniſchen Rechtes das große Verdienſt erworben, zu zeigen, 
daß nicht das erfte Werk, fondern das zweite die eigentliche 
Duelle Gratiand fei, wie S. 28 ridtig bemerft if. Der 
Verfaſſer hat fih (S. 27 — 33) über Die Benügung dieſer 
zweiten Echrift von Seite Gratians wie über die Quellen der 
felben in einläffiger, ergänzender Weife verbreitet, wie er auch 
über die Lebensverhältniffe des Algerud (S. 17 — 27T) neue 
Forſchungen angeftellt hat. 

Schon Richter hat bemerft, daß der ganze Gedankeuzug 
Gratiand zuweilen dieſer Schrift entlehnt fel. Der Verfafier 
hat hinzugefügt, daß Algerus auch in formeller Beziehung ven 
entfchiedenften Einfluß auf Gratian geübt hat, denn er fei nicht 
bloß Abfchreiber oder Compilator gemwefen. Den größeren Theil babe 
er allerdings, obgleich auch hier mit Abfürzungen und Aenderungen 
berübergenommen, häufig feien die Eitate aber auch dem Zwecke 
Gratians gemäß nmgeformt, in andere Orbnung geftellt, mit 
eigenen Bemerfungen Gratians vermiſcht, einzelne fogar mofaif- 
artig aus verjhiedenen Stellen Algerd zufammengefegt worben. 
Als vorzäglichfte Quellen gibt der Berfafler von den chrono⸗ 
lo giſchen Sammlungen, die ummittelbar benüßt worden feien, 
die Dionyſiſch⸗Hadrianiſche und die pfendoffidorifhe an; von 
den Briefen Gregors d. Gr. glaubt er ©. 38 eine Benkyung 
fm Driginal fanm annehmen zu dürfen, allein Maaffen hat in 
ſeiner Beurtbeitung der vorliegenden Schrift. bei acht Stellen 
"he ſolche vuimmittelbare‘ Benkgumg nachgewieſen, vie übrigen 
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fünnen andy der collectio Anselıno dedicata entnommen feyn, 
venm von den ſyſtematiſchen Sammlungen wurde and dieſe 
wie vie fpätere des Burchard von Worms bemüht. Auf lehtese 
dat fon Richter mit Berufung auf Mb. II. c. 61 hingewieſen, 
in welcher Etelle fie als corpus canonum angeführt wirb. 

Der Rame corpus canonum bezeldinet nad) der Anficht des 
Referenten eine mögliäft vollftändige Sammlung der beiden 
Hawptbeftamdtheile des gemeinen canoniſchen Rechtes, naͤmlich 
der Canonen und Derretalen, er iſt deßhalb anf verſchiedene 
Sammlungen angewendet worden. 

Die große fpanifbe Sammlung, die dem Biſchof Ifider 
von Sevilla beigelegt wird, führt ihn in der vermehrten Ge⸗ 
Halt, in ver fie ald jängfted Städ die 17. Synode zu Toledo 
(694) aufgenommen hat, wie ſchon die Ballerini (P. I. cap. 4 
$. 4) bemalt haben. Die Hadriana wird von Papft Nikolaus I, 
rm feinem Schreiben an die franzöftfchen Biſchoͤfe (c. I. D. 9 
corpus codicis canonum genannt. 

Die von dem Benediktiner d'Achery beransgegebene Samm- 
(ung, wie die von Richter aus dem cod. Vatic. 1347 ver 
offentligte weiſen mit der Bezeihnung ex corpore canonum 
auf die Hadriana in ihrer vermehrten Geralt hin. Im 
9. Jahrhundert führte wohl and die Anselmo dedicata dieſe 
Bezeichnung, mie fhon Richter in feiner Befchreibung der Leip⸗ 
iger Handſchrift der Decretalen Aleranders III. angenommen 
bat. Dieſe Annahme retiertigt fih dadurch, daß Burcharb 
von Wormd, der dad corpus canonum in feiner Vorrede als 
Duelle feinee Sammlung angibt, die dem Anfelm gewidmete 
Sammlung benügt bat. Im 12. Jahrhundert weist die col- 
lectio trium partium am Echluffe des zweiten Theiled auf eine 
bisher noch unentdedte Duelle hin, die gleihfall® mit ex cor- 
pore canonum bezeichnet wird. Noch im 13. fommt nad 
Münter Geſchichte von Dänemarf (Th. TI. Abth. I. S. 235) 
dieſelbe Bezeihuung für eine Sammlung vor, welde der Erg 
biſchof Andreas Sunefen von Lund (+ 1228) b der dortigen Dont: 
Bibliothek ſchenkte. 
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Fraglich iſt, welche Sammlung Algerns mit den Worten: 
unde in corpore canonum talis invenitur auctorilas gemeint 
babe, indem er aus dieſer einen Beichluß der Wormfer Synode 
non 868 auführt. Richter bat Burchard von Worms ges 
wamat, bei dem fi die Stelle (II, 199) findet. Hüffer ſtimmt 
fr dieſe Stelle, wie für zwei andere bei, bemerft aber, daß 
in zahlreichen anderen Kapiteln ſich nicht die geringfte Ueberein⸗ 
Kiumuug neifhhen Burchard und Algerus finde. Er findet «6 
S. 44) auffallend, daß abgefeben von einem apokryphen 
Städe des Papſtes Paſchaſius, das auch Gratian (c. 7. C. I. 
gu. 3.) aufgenommen bat, der angeführte Beihluß des Wormier 
Concils der jüngfte Beſtandtheil des Werkes ift. Referent 
hält es nicht für ummahrfceinlid, daß die Sammlung des 
Burchard mit derſelben Benennung wie ihre Quelle bezeichnet 
wurde. In einer Handſchrift zu Monza, über die Friſi 
(memorie III, 229) beridtet, führt fie den Titel ulilites ex- 
Iracla de corpore canunum, der fürzer gefaßt auch ald corpus 
cauonum gegeben werben fonnte. In dieſer Handfärift febt 
am Ende auch der Brief des Papites Paſchalis fraternae 
morlis etc. an den Erzbifhof von Mailand, ver ſich der 
Simonie ſchuldig gemacht hatte, ein bekanntlich mechtes Mlten- 
läd; am Anfange verfelben ift das Schreiten Johannes VII. 
an den Biſchof Anfelm von Limoges (7. Juni 879), bie in 
Mitte fiehende Sammlung ift nah Friſis Worten: questo 
in somma e il codice di Brucardo, die Sammlung des Bur- 
hard non Worme. 

Eine dritte Schrift des Algerus, ein Handbuch der Dog- 
matif, liber sententiarum genannt, bat der Berfafler in einer 
Handſchrift der Faiferlihen Bibliothef in Paris (ehemals cod. 
Colbert. Nro. 4047, jest Ms. lat. Nr. 3881) aus dem Ende 
des 12. oder Beginn des 13. Jahrbundertes eutdeckt. Es bes 
finden fib in ihr drei Reiben von Ercerpten, die erfte theolo- 
giſchen. die zweite kirchenrechtlichen, die dritte wiederholt theolo⸗ 
giſchen Inhaltes. Am Ende fieht: explicit liber sententierum 
magistri A. Der Berfafier hat (S. 7—27, wie &. 33—61) 
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ch mit der Benupung dieſer Eihrift im Decrete,: mit: der. inter» 
xbaft des Algerus, mit dem Werthe und der Bedeutung ves 
über sententiarum beichäftigt, and es in ſehr hohem Grade 
wahrfigeinlich gemacht, daß fie von Algerus berrähre. 

As Berjafler ded polycarpus wird S. 81 fig. nad einer 
Pariier Handſchriit (ehemals cod. Colbert. 696, jegt Ms. lat. 
BEL) der Garbinalprieter Gregorius vom Titel des bi. Chry⸗ 
tegoumd bezeichnet. Profeſſor Häffer nimmt au, daß er bereits 
am 12, April 1111 die Urkunde, durch weiche Bapft Paſchal II. 
dem Kaiſer Heinrich V. die Inveftitur der canonifch gewählten 
Biſchöfe zugeſtanden hat, unterzeidmet babe, während er nad 
Jaffe erk vom 15. Februar 1113 als Cardinalprieſter dieſes 
Titeld vortommt. 

Die Barker Handichrift ſtimmt mit einer in Toledo befinde 
lien, ſchon von Avila im feinem teatro ecclesiastico augefähr- 
tm Darin äberein, daß die Widmung des Werled an den 
Biſchof von Gompoitella -D. Diego gerichtet if, ver von 
1100-1130 regierte. Da nun die Lejeart in der Urkunde 
Pajchals IL wicht feftitebt, der Tert bei Very keine Unterfchriften 
ktägı, jo dürfte die Sammlung in die Jahre 1113—17 fallen. 

Die Deeretale Aleranders II. ift wichtig für die Geſchichte 
des Eherechtes, der Abjchnitt über die Decretale Eugene IN. 
und ihr Verhältniß zu Gratians Decret hat feine Ergänzung. 
vun den während der Correctur in Dove's Archiv für Kirchen- 
techt (Bo. I. S. 535) erichienenen Brief Maaßens geiunden; 
weiber fich wiederholt dahin erklärt hat, daß fih die Canonen⸗ 
jammiung nicht beitimmen lafie, aus der diefe Decretale ent⸗ 
zsommen fei. — J 

Profeſſor Hinfhius in Halle bat in dem Eingangsé 
bezeichneten Werke feine Forſchungen über Pſeudoifidor vol- 
endet, die das Reſultat mehrjähriger Reifen find, auf denen er. 
ch die Kentniß bisher nicht befannter Handſchriften erwarb. 
Nachrichten über die juriſtiſchen Handfchrijten in den italienifchen 

Bibliotheken hat er in der Zeitjchrift für NRechtögefchichte gegeben, 
ihnen find die Mittheilungen über Pſeudoiſidors Handfäriften und 
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Canonenſammlungen in ſpaniſchen Bibliotheken ta Deve's 
Zeitſchrift gefolgt. Das Reſultat dieſer Reifen wie der übrigen 
in framzöftfchen, engliſchen und deutſchen Bibliothefen angeftellten 
Unterfuhungen liegt im erften Theile der Einleitung vor, ber 
von den Handfchriften handelt. Der zweite Theil befpricht die 
Art und Weife, wie Pfeudoifidor feine Samminng zufammen- 
fiellte, und Das Material, deſſen er fi) in dem drei Theilen 
derfeiben bediente, der dritte nur die Quellen, and denen die 
gefälichten Decretalen entftanden. In den folgenden vier Theilen 
find die Zeit der Entfiehung, das Vaterland der falfchen Decre- 
talen, der Zwed der Sammlung und die Frage über den Ber- 
faffer derfelben erörtert. Auf fie folgt die Sammlung ſelbſt, 
die mit der Vorrede Pſeudoiſidors beginnt, und mit den Derre- 
talen Papſt Gregors I. fließt. Ald Anhang find endlich noch 
die befaunten capilula Angilramni beigefügt. 

Die Handfchriften theilt der Verfaſſer in drei Klafien; 
nad dem Inhalte der eriten find die jalfchen Derretalen gegeben, 
als Altefte bezeichnet er einen 881 gefchriebenen Cover von 
Modena, zur Orundlage des Tertes bat ihm aber vorzuge- 
weiſe eine correltere Barifer Handſchrift des 10. Jahrhundertes 
(suppl. lat. 840) gedient. Die Canonen und echten Decre⸗ 
talen follten urfprünglich, wie ſchon in der Vorrede bemerkt 
ift, nicht aufgenommen werben, fie wurden ed aber auf ben 
Rath des Profeſſors Richter, fie find größtentheild der fpa- 
niſchen Sammlung entnommen. Die capitula Angilramni 
Dagegen. find ihrer Bedeutung für dad Ganze wegm nad 
einer Reihe von Handſchriften wiedergegeben, vie ber Derjaffer 
verglichen hat. 

Im dritten Theile der Einleitung behandelt der Werſaſſer 
dad Verhältniß der Pſeudoiſidoriſchhn Sammlung zu der 
des Leviten Benedikt, einen Gegenftand, von dem er mit vollem 
Rechte bemerkt, dag er ſowohl für die Beitimmung der Zeit, 
in welcher Pſeudoiſidor fchrieb, wie für die feines Vaterlandes 
von größter Wichtigfeit fei. 

Die Unterfuhung des Berfaflers ift nen, fie weicht aber 
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son dem Refnlsate. ver biöher geführten gänzlich ab. Bisher 
batte man drei Anfichten aufgeftellt, deren erftere dahin ging, 
Benedikt habe den Pſeudoiſidor oder, wie Waſſerſchleben und Andere 
muabmen, doch wenigftend die Vorarbeiten deſſelben benützt, 
wihrend die zweite den Benebift für eine Perion mit Pſeudo⸗ 
Mor oder doch für einen Mitwifler jeined Betruges erflärte, 
zıh Der dritten aber Beide eine gemeinfame Duelle für ihr 
salides Material gebrauchten. Profeſſor Hinfhins hat bie 
neue Anficht anigeftellt, daß Pſeudoiſidor fih der Sammlung 
Beuedikts ald einer Duelle bedient habe (p. CXLII.), die 
Sammlung des Leßteren aber ſchon vor der des Erſteren volls 
endet geweſen fei (p. CLIV.). Er verweist bezüglich der er⸗ 
teren Annahme, daß Benedikt ald Duelle gedient habe, auf 
die Etelien, in welchen Pfendoifidor die Faͤlſchungen Benebifts 
Weils wörtlich wiederholt, theils buch neue vermehrt bat, 

versdiedene Quellen in ähnlicher Weife wie Benebift ver. 

bunden bat, deu Eiun der Quellen in gleicher Weile mit 
Hinufigung anderer Aenderungen verbreht hat, euplich nicht 

nur den Tert, fondern aud die Ueberſchriften ber Kapitel 

wieder gibt. “Die zweite Annahme, dag Benedikts Sammlung 

ſchon vorher vollendet geweſen fei, begründet fi nad dem 
Veriaffer ſchon durch einen Vergleich der Gegenſtaͤnde, welde 
Beide gemeinihaftlih behandeln wie duch das Berhälmiß der 
Sammlung Benedikts zu ihren Anhäugen. Der Verfaſſer vers 

meist auf den Kampf gegen die Rechte der Eharbifchöfe, bei 

welchem Bfendoifidor wie bei der Materie über die Ber 

tanbung der Priefter nnd der Lehre von deu Primaten bie 

Säge Benebiftd erörtert, und mit neuen Beflimmungen vers 

ieben babe. . 

Bezüglih der Sammlung Benediftd zu ihren Anhängen, 

is Deren drittem und viertem man Stellm aus Pfeuboiliver 

nach faft allgemeiner Annahme ‚erfenuen wollte, bat der Bere 

taffer die entgegengeſetzte Anficht aufgeftellt, nach welcher Pſendoiſt⸗ 
dor diefe Anhänge bemußte, die Eitate im vierten Anhange aber, 
weiche einige Decretalien der Päpfte namentlich anführen, nit 
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aus der Sammlung Pſendoiſidors, ſondern aus Borarbeiten. 
genommen feien. 


An die linterfuhung über die Sammlung Benedikts ſchließt 
fi die über die capitula Angelramni, welche wie alle von dem 
Verfaſſer angejtellten Yorfhungen auf der Grundlage neuer 
baudfchrijtliher Vergleihungen berubt. Nach dem Inhalte von 
33 folden Handſchriften, zu denen die Älteften gebören, lautet 
die Ueberfchrijt diefer Kapitel dahin, daß fie am 29. Sept. 
vom Papft Hadrian dem Biſchofe Angiltamn von Mep über: 
geben worden feien, als über feine Angelegenheit verhandelt 
wurde (quando pro sui negotii causa agebalur). 


Die Anfichten über diefe Kapitel jtud ebenfo getheilt, wie 
die Über die vorbergebende Eammlung. Die eine, beſonders 
von Waſſerſchleben vertretene, bält fie für echt und aus echten 
Quellen entuommen, eine zweite Dagegen erklärt fie als apo⸗ 
kryph, ebenfo wenig if man darüber einig, ob fie dem Pfeu- 
doiſidor ald Duelle gedient haben, oder von ihm bemüßt, oder 
ein Theil des Yälihungswerkes felbft find. Nah Bödes An- 
fiht find die Kapitel Angilrams wie die Decretalen Biens 
doiſidors einer gemeinfamen Quelle entnommen, fie iſt nah 
Hinfhius keine andre ald die Sammlung Benedikts. Ueber⸗ 
fhrift und Inhalt der Kapitel find falfh, denn viele Stellen 
flimmen mit denen Benetiftö mörtlih überein, während fie 
weder bei Benebift felbft noch in einer älteren Quelle ange- 
führt werden. Der Berfafier ift mit Waflerfchleben darin einer 
Meinung, das Pfeudoifidor die Kapitel ald Duelle gebrauchte, 
an Börde fchließt er ch darin an, daß fie ein Thell des Fäl- 
fhungswerfes fein. Ihr Verfaſſer ift wahrſcheinlich Pſendo⸗ 
iftdor felbft, er bat fich derfelben wie der Sammlung Benedifts 
bevient; viele der Kapitel find aber aus Benedikt geichöpft. 
Die Kapitel fallen in die Zwifchenzeit nah der Sammlung 
Benediftd und vor die Bollendumg der pfenboifidoriichen De⸗ 
cretalen oder zugleich mit ihnen. Letztere hängen mit dem vierten 
Anbange zur Sammlung Benedikts wie mit den Kapiteln Angile 
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rams in einer Weiſe zufammen, daß fie einem und bemfelben 
Autor zugefchrieben werden können. 

Die Zeitbeftimmung der Kapitel hängt daher mit der der 
pſen doiſidoriſchen Sammlung zufammen, über welde ſich ber 
Berfafler im vierten Theile ver Einleitung verbreitet bat. 
Biele der bisherigen Unterfuchungen haben den Zweck Pſeudo⸗ 
iſdors vorausgeflellt, und aus diefem wie aus der Zeitgefchichte 
Die Zeit beſtimmen wollen, in der Pienboifivor gefchrieben habe, 
Der Berfafler hat den entgegengefebten Weg eiugefchlagen, «er 
will zuerſt aus den Duellen die Zeitbeftimmung feftftellen, 
und banıı erſt zu der Frage über den Zwed der Sammlung 
übergeben. Es handelt fih hier zunaͤchſt um die Beantwers 
tung wer: Frage, wann Benedift feine Sammlung vollendet 
babe, die fen fo verfhieden beantwortet wurde, daß die Aw 
nchten um fünf Jahre von einander geben, und fie zwiſchen 
84247 fallen fönnte. Der Berfafier bat zum erſten Make 
aufmerkffam gemacht, daß die eiguen Verſe Benevifts anf des 
Ten des Erzbiihofs Otgar von Mainz (t 847 am 21. April) 
binweifen, Benedikt aljo erft nach dieſem Ereignifle feine Samm⸗ 
Inug vollenden Eonnte; er hält es zugleich für ſehr wahrſcheinlich, 
daß fe in Weſtfranken veröffentlicht wurde. Im Allgemeinen 
(generatim) werben bie pfeudoifidoriichen Decretalen nad) der 
Anficht Göckes, der er ſich anfchließt, in der Erzählung der zu 
Soiſſons 853 von Hinfmar von Rheims und der dortigen Synode 
abgeſehten Cleriker berudfichtiget, namentlich werden fie erft erwähnt 
auf dem Reichötage zu Ebierfy von 857. Die Sammlung Pſeu⸗ 
doiſidors, folgert der Verfaſſer, kann daher nur zwiichen dem 
21. April 847 und bis zum Jahre 853 fallen; da aber zur 
Berbreitung der Sammlung Benevifts, wie zur Abfaffung und 
Berbreitung der pjeuboifivorifchen immerhin einige Jahre nöthig 
waren, fo erfheint es ald wahrſcheinlich, daß Pfeuboifivor feine 
Sammlung in den Jahren 851—52 vollendete. Mit diefer 
Aufiht ift es aud leicht zu vereinigen, daß Pienboifidor auf 
den Brief, des Erzbiihofes Hraban von Mainz (} 856) über 
die Chorbiſchoͤſe Räüdfiht nahm, Hraban ſelbſt aber vom ver 
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Sammlung feine Kenutniß hatte, da dieſe bis zum Jahre 8 
anr im weftlihen Franken verbreitet war. 

Die Unterfuhungen über das Baterland Pſendoifido 
über feinen Zwed und feine Perſon fchließen fih im fünf 
bis fiebenten Theile der über die Zeitbefiimmung an, ı 
welcher aud die erftere derſelben zufammenhängt. Da 
Derretaln vor dem Jahre 864 von den Päpften nicht gefaı 
waren, in Franfreich aber fhon 853 auf fie Rüdficht genomn 
wurde, fie dort 857 namentlih angeführt und von Hiufn 
von Rheims nach 859 öfter erwähnt werden, fo flellt es 
als gewiß heraus, daß fie weder in Rom noch in Stal 
erdichtet ſeyn Eünnen. In unferer Zeit, bemerft der Verfaf 
dürfte ed faft Riemand mehr geben, der an dem fränfife 
Urfprunge derfelben zweifeln möchte, und gebt ſodann zu ei 
grömdlichen Bemeisführung bezüglich dieſes Gegenſtandes üt 
Anderd aber verhält ed fi mit der Beantwortung der Fra 
in welchem Theile. des fränkiſchen Reiches fie erdichtet wor! 
fein, über welche die Meinungen auch fegt noch getbeilt fi 
Der Berfaffer entſcheidet fi nach einer Widerlegung der älte 
Aufiht, welche ihre Vaterland in Mainz finden wollte, 
Weizſaͤcker und Göde für die Kirchenprovinz Rheimd, da 
in ihr zuerſt angeführt werden nnd ihr Zufland am vie 
Stellen berüdfichtigt ift oder doch für eine benachbarte Gegeı 
in welcher entweder ein @lerifer der Erzdiöcefe felbfl, oder d 
ein folder, der ihre Verhälmiffe genau fannte, die Sammlu 
verfaßt babe. Nicht beiftimmen fann er indeflen ver Anf 
von Weizfäder und Dümmler, nad) welcher Pſeudoiſidor bi: 
Kichenprorinz den Primat verfhaffen wollte, denn er dei 
die befannte dem Papfte Pelagius Il. beigelegte Stelle auf 
damaligen Berhältniffe der Provinz Bretagne, welche fi 
weltlicher und Firchliher Beziehung vom Reihe Karls ' 
Kahlen trennen wollte. Bezüglih der großen Zahl der 
weichenden Meinungen bezieht er fih auf Weizſäckers Sc 
über die pſendoiſidoriſche Frage, in welcher viefelben zuſamm 
geſtellt ſeien; er felbft beſchaͤftigt fih bier nur mit der Fro 
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ob Pſendoiſidor die ganze Kirchendifciplin in einem Werke zu- 
tammenftellen, oder vorzugemeife nur auf die Verhältniſſe 
des fränkiſchen Reiches Rüdfiht nehmen wollte Ex vers 
bindet Beides, indem er es als den Zweck der Sammlung 
erflärt, die Kichendifciplin zu geben, wie fie theilweiſe in den 
ehten Quellen enthalten war, daneben aber auch Verordnungen 
zu bringen, wie fie einzelne fränfifhe Synoden, wie die Pariſer 
von 829, die Aachner von 836, die zu Meaur und Paris 845 
amd 845 gehaltenen, für den durch Bürgerkriege tief zerrätteten 
kirchlichen Zuftand des Reiches für nothwendig gefunden hatten. 
Der dogmatiſche Inhalt der Sammlung ift nad feiner Anficht 
zur Belehrung des Volkes aufgenommen, well Pfeudoifibor 
folge Priefter wollte, die als Bolfdlehrer auftreten fönnten, ber 
litargifche, bei welchem beſonders das liber pontificalis benüßt 
wurde, iſt beßhalb beigefügt, weil auch die Synoden jener Zeit 
ach mit liturgiſchen ragen beichäftigten. Als ein vollftändiges 
Biid der Kirchendiſciplin kann die Sammlung inveffen nicht 
betrachtet werden, denn mehrere Gegenftände, mit denen fich die 
gleichzeitigen Synoden befhäftigten, wie Kloſterleben, Verleihung 
der Kirchenämter, Simonie und Zehentwefen find in ihr nicht 
anfgmommen. Bom Betrug kann aber derjenige nicht freige- 
fproden werden, der wie Pſeudoiſidor echtes Material fälfchte, 
verffämmelte, und die Anfichten fpäterer Zeit den älteſten 
Räpften in den Mund legte. 

Ueber den Namen des falfhen Iſidor wird bemerft, daß 
sach den meiften und beften Handfchriften der Beifat mercator 
feſtgehalten werben müffe, wenn er ſich auch nicht erflären laſſe. 
Bezüglich feiner Perfon bemerkt der Verfaſſer, nachdem er älterer 
Anfichten wie der neueften von Waſſerſchleben, Göde und 
Anderen erwähnt bat, er halte es für befier, Feine beftimmte 
Perfon dieſed Betruges anzuflagen, ald die Zahl der bereits 
sochandenen Bermuthungen noch zu vermehren. Die Art und 
Weiſe, in welcher Profeflor Hinihius die Unterfuhung über 
die faljchen Decretalen wieder aufgenommen und vollendet bat, 
iR ein Zeugniß feiner glänzenden Befähigung für folde 





den Werkes zu mädeln und zu ergänzen wiſſen, den Wer 
Ganzen aber fann fie nicht vermindern. Referent möchte 
der Recenjentenpflit zu genügen, bier eine ſolche Ergä 
vornehmen. Nach einem Auszuge, den er von der große 
ber ungebrudten irländifhen Sammlung eingefeben hat, 
befannte Stelle, die Pelagius II. über die Organifation 
Kirchenprovinz und die Competenz ihrer Richter zugeſch 
wird, dem Titel de provincia diefer Sammlung entnor 
defien einzelne Canonen von Pſeudoiſidor in mittelbarer ode 
mittelbarer Benügung der Sammlung mit Aenderungen 
bunden wurden, 

Dur die Herausgabe des Textes ift ein längſt gef 
Beduͤrfniß befrienigt, wenn auch der Tert der Canoner 
echten Decretalen nicht wie der der unechten auf einer 
Vergleihung der Handſchriften beruhen fonnte. 


Friedrich Runfllmanı 


XXV. 
Erinnerung au Joſeph Freiberrn von Laßberg 


auf der alten Meersburg. 
„vir fidelis et prudons.“ 

Bald ſind neun Jahre dabingegangen, feit Joſeph Freiherr 
von Laßberg am 15. März; 1855 auf der alten Meersburg 
tiefe Welt verließ. Damald erichienen in vielen Zeitungs 
blättern gelungene Nekrologe über ihn; doch waren fie entweder 
viel zu eng begrenzt für ein fo denfwürdiged Leben oder viel 
zu allgemein für eine fo feltene Charaktergröße gehalten, als 
daß bier ein Nachwort, meiſt aus den mündlidhen Erzäh— 
lungen des Verewigten gefchöpft, nicht gerechtfertigt wäre. Denn 
feit jenen Tagen ift meift Alles ftille über ihn geworden und 
wir feiden befanntlih nit an der Sucht, unfere anerfannten 
fatholifchen Größen mit übertriebenem Cult und überſchwäng⸗ 
lichem Lobe zu bevenfen. Edler Männer Leben und Tod der 
Bahrbeit gemäß zu fhildern, war zu aller Zeit herzerhebend, am 
meitten dann, wenn in einer zerfabrenen Zeit wahre Charaktere 
immer jeltener werden. Denn wenn wir von dem erzählen, 
was fie gedacht und geliebt, wofür fie gerungen und geilritten 
baben, empfinden wir ihr Leben mit, nehmen Theil an ihren 
Freuden und Leiden, ja felbft an ihrer Seelengröße, indem wir 
ke verfleben und lieben und die innere Einheit ded Lebens 


erfennen, die und mit ihnen auf ewig verbindet. 
LIN, 30 
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Breit und verworren, ſagt Plutarch, ſind die Pfade des 
menſchlichen Lebens und auf nur wenigen führen gute Dämonen, 
und obwohl diefe durch Alled dringen, werben fie dod nur von 
denjenigen wahrgenommen, die ein rubiged Gemuͤth bewahren, 
deren Seele auch beim äußeren Sturme ſich in völliger Wind⸗ 
flille befindet. In der That begleitete ein glüdliher Genius 
unferen alten Freund beruhigend und befänftigend durch alle 
Stürme und ſprach zu ihm ald Myitagog des Lebens, und er 
vernahm feine Stimme, weil er fich frei hielt von dem Wirr⸗ 
wart der Leidenjchajten, die auf der Oberfläche die Wogen er- 
regten, und feine Seele in ſich felber ruhig und wohl abge 
ſchloſſen war in der heiteren Morgenfrühe und in ven ſtillen 
Nächten des Lebend. Und er gelangte auf diefem Wege durch 
WE ſchoͤne Miſchung feiner Kräfte und das edle Ebenmaß feiner 
hohen Bildung zu jener Harmonie feines ganzen Wefens, die 
dad Hauptgepräge feines Lebens ausmacht. 

Fofepb Freiherr von Laßberg gehört dem Geſchlechte 
der Laßberge aus dem Erzberzogthum Defterreih an, das qu- 
weilen auch den Namen der Echenfen von Nidegg trug. Dieſes 
Geſchlecht zählt, wie Bergmann (Grafen von Hohenems ©. 92) 
berichtet, zu dem älteſten Adel des Mühlviertel® im Lande ob 
der Ennd und führt mit dem Markte Laßberg (vom böhmifchen 
Lad Wald) gleihen Namen. Kaifer Iofeph I. erhob eine noch 
blühende Linie in den Reichsgraſenſtand, die andere, freiberrliche, 
wurde in Schwaben heimiſch. Als Lutberd Predigten in die 
wohl zubereiteten Etoffe die Flamme zum furdtbaren Brande 
warfen, fielen aud die Laßberge mit anderen öjterreichifchen Edel⸗ 
leuten von der Fatholifhen Kirche ab und verließen wie Diele 
dad Land. Einer diefer Herren foll fih in feinem Eifer für 
die neue Lehre fo weit vergeſſen haben, daß er den jungen 
Kaiſer Ferdinand beim Rockknopf faßte mit den Worten: Fer- 
dinandule non subscribas? Unſeres Joſeph Anberr rettete, 
wie die Bamilienüberlieferung berichtet, faum fein Leben buch 
fhnelle Flucht. Einer feiner Eufel war Oberjägermeifter des 
Fürften von Dettingen und trat zur fatholifhen Kirche zuräd ; 
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feine zahlreichen Nachkommen wurden mit zwei Freiberrendriefen 
und einem Grajenbrieje von den Kaijern geehrt. Mehrere von 


diefen wandten fih nah Heflen, mo fie unter dem Namen 
„Loßberg* noch blühen. Bon vielen zog einer ald weftfälifcher 
Oberſt im ruſſiſchen Feldzug 1812 mit fieben Pierden aus dem 
brennenden Moskan aus und führte ſechs davon wieder über 
Vie Memel zurüd. Drei Brüder Laßberg famen nach Donan⸗ 
hingen. Der Eine, früher württembergifher Offizier, legte 
einft einen ourierritt von Ludwigsburg nah Wien binnen 
50 Stunden zurüd, er wurde jpäter Hofmarſchall des Fürften 
von Fürftenberg; der Andere wurde zum fürftlihen Kanzler, 
der Dritte zum Oberjägermeifter befördert. 

Wie trug man fi feit dem Untergang des deutſchen 
Reiches mit der Hoffnung, das große deutfche Vaterland wieder 
unter einem Oberhaupt vereinigt zu ſehen, und wie ift diefe 
Hoffnung eine wohl berechtigte! Allein dur eine unitarifche 
Aufbefung und Unificirung jeiner nationalen Stämme und 
diſtoriſchen Staaten wird Deutſchland nie zu Diejer Einheit ge⸗ 
langen; jeder derartige Verſuch müßte zu einem Kaiſerthum 
führen, an deſſen Thronftufen fchon die Republif fich einitellen 
wärde. Je mehr Freiheit und politiihe Selbitftändigfeit, der 
höheren Einheit des Ganzen unbeichadet, den einzelnen Gliedern 
im Leben einer Nation gewährt wird, defto reicher wird ihre 
Ertwicklung im Inneren feyn. Co weit hinauf der deutſche 
Name reicht, immer lebten die einzelnen Stämme unter ihren 
eigenen Yürften und Landesgefegen, war die Königsfrone abs 
hängig von der Wahl ver Fürſten und mußte nit nur die 
Rechte diefer Fürften, fondern auch die Eigenthümlichkeit und 
Freiheit der Eleineren Länder, Städte und Körperichaften achten. 
Das Bewußtieyn der Zufammengebörigfeit und die Liebe zu 
den hergebrachten eigenen Rechten und Eitten bat dem treuen 
Bolfe von Tyrol jene Begeifterung verliehen, die ed 1809 
gegen feine äußeren Dränger auf eine fo rubmvolle Weife an 
ven Tag gelegt; und aus den Fleinften deutfchen Staaten ift eine 
Reihe der größten Männer Deutfchlands hervorgegangen. Frankreich 
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mag zumal in neuerer Zeit zum Belege dienen, daß eine rück⸗ 
ſichtsloſe Eentralifation keineswegs ein geeignetes Mittel iſh 
ſowohl nach Anzahl als nah Größe des Geiſtes Männer zu 
liefern, wie einzelne deutfche Länder fie aufzuweiſen haben. Auch 
Joſeph von Lafberg hatte dad Fürſtenthum Fürſtenberg zu 
feiner Heimath, das die Quellen der Donau hütet um nicht 
viel mehr als 100,000 Einwohner damals zählte. Das regierende 
Haus war rei, der in Böhmen angefiedelte Zweig gleichfalls 
ſehr begütert. Schon vor 50 Jahren wurden die Einkünfte 
des regierenden Herren auf 120,000 Gulden berechnet, diejenigen 
des böhmischen Bafallen nicht viel geringer. Ein gutmäthiger 
Sinn und große Menfchenfreundlichfeit waltete in dem fuͤrſt⸗ 
lichen Haufe ; reich waren die Spenden an die Armen, groß 
die Unterftügungen, die der Ausbildung hervorragender Talente 
und der Pflege der fchönen Künfte zugewenvet wurden, und 
dieſer färftlihe Siun bat fih bis anf unfere Tage herab er- 
halten. Wenn anderwärts diefe Tugenden, weil ohne firenge 
Gontrole geübt, oft jenen argen Mißbräuden den Weg bahnten, 
weiche Diener-Herrfhaft und öfonomifchen Ruin berbeiführten, 
fo blieb das Haus Hürftenberg bei aller Freigebigkeit dennoch 
veih an irbifchen Gütern, weil ed an Religiofität und Tugend 
nicht verarmte; bei feinem feiner Beamteten fonnte der fran- 
zöflfche Ausdrud von scandaleuse richesse angewendet werden. 

Laßberg wurde am 10. April 1770 geboren, in jenem 
Jahre, das fo frudtbar an großen Männern war; denn es 
war auch dad Geburtsjahr Napoleons I. und Wellingtons, 
A. von Humboldt, des Freiherrn von Stein u. A. Seine 
Mutter war eine geborne Malfen ans rheinlaͤndiſchem Gefchlechte; 
ihre Bruder diente als franzöfticher Offizier, zuletzt als Oberft 
des Hufarenregimented Chamborand ruhmbedeckt durch die 
Treue, die er dem unglüdlihen Ludwig XVI. bewahrte, ein 
Schickſalsgenoſſe des Marquis von Bouille. Ihre Schwefter 
war die vertraute Hofdame der Prinzefliu von Stolberg, ber 
Gemahlin des legten Stuart aus dem königlichen Zweige. Wie 
Joſeph von Laßberg fo waren feine zwei Brüder Heinrich 
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und Alerander und feine zwei Schweſtern Walbarg und 
Marimiliana von andgezeichnet ſchöner und Fräftiger Geſtalt, 
die Kinder alle hatten von der Mutter dad röthlihe Haar ge 
erbt. Multa tulit fecitque puer, sudavit et alsit, abstinuit 
venere et vino: dieſe Horazifchen Worte fhilvern Joſephs 
Jugendjahre, und fein fpätered Alter bewährte die Lebensweis⸗ 
kit, die derfelbe Dichter in den Worten niederlegte: qui cupit 
optatam videre senectutem. Streng umd ernft war die Er» 
zehmg im väterlihen Haufe; nur bie erbebenden Feſte des 
Kirdenjahre® umterbrachen mit befonderen Freuden das eintönige 
Leben; der Namenstag trug den Kindern jedesmal einen Thaler 
in die Sparkaſſe ein, ver Wein war ihnen unbefannt umd 
Joſeph war 19 Jahre alt geworden, als er ihn zum erfienmal 
verfoftete. Alten frühe, viel früher ald bei den Sprößlingen des 
damaligen dertſchen Adels erwachte bei Joſeph die Liebe zum 
Studium, samentlid zn den alten ehrlichen Geſchichten ber 
bentichen Borzeit, und fchon als Knabe hatte er eine Bibliothef 
von 12 Büchern zu erwerben gewußt. Ein Eohn des Ober- 
jägermeierö war er ſchon im Knabenalter zu einer Zeit, wo 
bie Hirſche noch Feine feltenen Gäfte waren, in den Gärten von 
Denaneihingen mit dem edlen Waidwerk vertrant und erlegte 
et ſiebenjährig ſchon ein Geltthier Den Grund zu feiner 
Baffifden Bildung legte er in dem großen reichbegäterten 
Ciſterzienſer Kloſter Salmansweiler, von defien erſter kirchlichen 
Fürftenwärde im heil. römiſchen Reiche deutſcher Nation die 
Jaſchrift über dem Pontifikalthrone dortiger Kirche jetzt noch 
bejengt: stat vigetque Sacri Romani Imperii abbatia principalis 
Selemitana. Das Klofter unterhielt eine Stiftung für zwölf 
unge Edellente des katholiſchen Adels in Schwaben. Joſeph 
machte in den alten Sprachen glänzende Yortfchritte und ſchon 
damals zog eine Inkunabel von Thomas Lirer feine ſcharfen 
Augen anf ſich. 

Kaum fünfzehnjährig entwich cr aber aus dem väterlichen 
Haufe, um in Frankreich Dienit zu nehmen und trat als Cadet 
a das 4. Hufarenregiment, damals zu Landau in Garuiſon, 
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bei welchem fein Oheim Malfen als Rittmelfter diente. Det 
erfte Kriegsvienft eined Jünglinge übt einen entſcheidenden 
Einfluß auf fein Leben ans. Die ſechs franzöftfhen Hufaren- 
Regimenter waren eine durchaus dentfche Truppe, das Offizier 
Corps zumal war beinahe ganz qus Deutichen beflellt; vie 
Difeiplin wurde ftreng gehandhabt und die Stockſchläge famen 
"Häufig in Anwendung. Diefe Hufaren zeichneten fih in allen 
Kriegen aus, viele der berühmteften Generale Frankreichs find 
aus ihnen hervorgegangen. Neben der befannten ungarifchen 
Tracht war in der äußern Erfcheinung derſelben nichts ab- 
ſtechendes bemerkbar als die Fleinen über das Gefiht berab- 
hängenden Haarflechten und die Ohrenringe. Der Gelft vieler 
Regimenter war vortrefflih; zwei von ihnen find ausgewandert, 
am nicht der Revolution dienen zu müflen und ein drittes 
wurde nur durch den Marquis von Bonille davon abgehalten; 
ein anderes hat des Königs Reife nah Varennes gededt und 
hätte ihn ficher gerettet, wäre dem rathlofen Fürſten ein einziges 
Wort zu entloden geweien. Aus dem A. Regimente, im ſieben⸗ 
jährigen Kriege unter dem Namen des Fiſcher'ſchen Corps be- 
fannt, trat Laßberg als Offizier in das für den Herzog von 
Drleand (Egalite) errichtete Regiment, welches das jüngfle, 
damald das erfte heißen mußte. Zwei Jahre hat Laßberg in 
beiden Regimentern gedient, und bis an fein Ende blieb ihm 
eine Vorliebe für die ungarifhe Tracht wie für knapp anlie- 
gende Kleidung. Eeinen Dberrod zierte er gerne mit Schnüren ; 
er trug Obrenringe, jpäter in dem rechten Ohre eine Leler und 
eine Zeit lang um das linfe Handgelenk eine filberne Kette. 
Mit Geſchicklichkeit wußte er auch noch im höheren Alter den 
Stod und das Schwert zu handhaben. In der franzöftfchen 
Armee der 1780er Jahre bildeten die Oberftlieutenants und 
die Majord eine eigene Klafle von PVeteranen; dem reichen 
Adel nicht angehörend hielten fie die NRegimenter in Ordnung 
und waren meift politiſch woblgefinnt, während die jungen 
Oberftn von hohem Adel am Hofe tändelten oder Aergeres 
trieben und mit der Revolution liebäugelten. „Hüten Sie fi 
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vor der Freimaurerei⸗, ſprach der Major Lamarche zum. jungen 
Laßberg. Allein derjenige, der alſo warnte, war ein Jahr 
fnäter eines der Häupter der franzöfifhen Maurerei und ein» 
geweiht in alle Gräuel der Illuminaten, als vie Guillotine 
auch thn erreihte. Dem Bruder dieſes Majors wurde, nach⸗ 
dem Dumounriez entflohen, das Commando der Armee ange 
tagen, welches jedoch der achtbare verftändige Mann ablehnte, 
Bon Laßbergs damaligen Kameraden find Kellermann und 
Marke mit dem franzöfiihen Marfhallftabe und herzoglichen 
Titel geehrt worden, St. Hilaire, Stengel, Kellermann jun. 
wurden Divifiondgeneräle und Graf Johann von Fresnel E. k. 
General der Bavallerie. Feldmarſchall⸗Lieutenant Friedrich von 
Gollesheim war Oberſt ded 4. Huſareuregimentes, nachdem 
Laßberg ed verlaſſen und der nachherige preußifhe General 
Hegmann wer, ald Laßberg eintrat, aus demjelben ſchon durch 
auverbiente Beförverung in dad damalige erfte übergetreten. 
Michael Rey, ver rothe Pater genannt, der franzöfifche Reich⸗⸗ 
werkhall, wurde Hufar im erften Regiment zur Zeit, als Laß- 
berg der jängfte Offizier deſſelben war ; als folder, erſt ſechs⸗ 
zehn Jahre alt, erhielt er den Ritterfchlag des Johanniterordens, 
der damals gemwöhnlih Malteferorden genannt wurde. 

In jene Tage fällt der längere Aufenthalt Laßbergs auf 
dem Schloffe Martindburg bei Kolmar im Eljaß, das feine 
umwerheirathete Tante bewohnte. Sie war, wie wir oben an- 
geführt, die Hofdame der Gemahlin Karl Eduards von Stuart, 
des tepten Eprößlings aus dem Königshaufe, das die fhottifche, 
dan die engliihe Krone getragen. Ex nannte fi, nachdem 
alle feine Berfuche zur Wievereroberung der Krone geicheitert 
waren, Graf von Albany, lebte von feiner Gemahlin getrennt 
md gab fih als „eques a sole aureo“ mit manreriſchem 
Spufe ab. Die Gräfin Albany im Jahre 1788 Wittwe ge- 
worden, mit Pieffel berreundet, bewohnte das Schloß Martins» 
burg in den Jahren 1784 bis 1787. Dorthin war ihr auch 
der berühmte tragifche Dichter Alfieri gefolgt, der vierzehn pracht⸗ 
volle Pferde engliicher Race hielt, die der junge Laßberg fleißig 
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tummelte. Lernbegierig jedoch wie er war, erwarb ex ſich während 
diefes Aufenthaltes jene reihen Kenntniſſe in der Oekonomie, 
die feine Freunde fpäter an ihm nit ohne Berwunderung wahr⸗ 
nahmen. Die fhöne Befigung der Tante wäre dem hoffnungs- 
vollen Neffen zugefallen, allein die frauzöſiſche Revolution ver⸗ 
fhlang fie durch das Mittel der Eonfidfation, und als die 
taufend Millionen votirt wurden, ſah Laßberg als Nichtftanzoſe 
fi) von der Entſchädigung ausgeſchloſſen. In die Jahre 1788 
und 1789 werben Laßbergs afademifhe Studien auf den Hoch⸗ 
fhulen von Freiburg und von Straßburg fallen; im 3. 1789 
wurde er fürftliher Jagdjunker und beftimmt, jeinem Vater in 
der Oberjägermeifter » Etelle nachzufolgen. Mit viefem Amte 
war zugleih die Aufficht über die fürftlihen Waldungen vers 
bunden, die einen Flächenraum von mebr ald hunderttaufend 
Morgen bevedten, eine Aufficht freilich nicht von der Bedentung, 
die fie heutzutage haben würde, denn damald beredinete man 
das Klafter Holz nah Groſchen und die Dienflleute des Ober- 
jägermeifterö verbrannten muthwillig dad Hol, um de Aſche 
davon zu verkaufen. Um fo höher wurde die Jagd gewerthet, 
deren Ertrag die Tafel täglich mit Rothwildpret, Schwarzwild: 
pret und Faſanen verfah. Laßberg widmete fih dem Forſtfache 
mit der ganzen Kraft eined jugendlichen, reihbegabten Ges 
müthes, wobei ihm die ſcharfen Siune fehr zu Statten kamen, 
mit denen die Natur ihn ausgerüfte. Alles was zum Forft- 
weſen gehörte, begleitete ihn durch das ganze Leben und wie 
die erfte Liebe in dem Herzen des Manned und viel weniger 
noch bei dem Weibe je ſich verwifcht, fo blieb ihm, nachdem er 
in fo mander anderen Kunde ſich eingebürgert und Meiſterſchaft 
errungen, jene Neigung bis in's hohe Alter. Noch in feinen lebten 
Lebensjahren, wenn dad Gefpräd auf Waldfunde und Forftcultur 
fi wendete, erwachte fihtbar in ihm ein freudiges Interefie ; 
er erkannte noch in feinen fpäteren Jahren jeden Baum wieder 
den er gepflanzt und die grüne Farbe feines Ueberrockes, die 
er beftändig beibehielt, follte von dem Berufe feiner Jugend 
auch im Alter Zeugniß geben. Selbft in feinen markanten 
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Anlagen, die er dort errichtet. Won feinem Nachfolger ging 
der Ritterfig an Heinrid von Salis ruhmmärbigen Andenkens 
über, .dver am 10. Anguft 1792 über die einzigen Soldaten 
adwigs XVI., die 900 Schweizer, die ihrer Pflicht treu blieben, 
in den Tuilerien den Befehl geführt und dort im J. 1817 aus 
vieler Welt ſchied. Als Beſther von Helmstorf wurde Laßberg 
Hitglied der NReiheritterfhaft von Hegau und im J. 1804 
trat er als Landoberforftmeifter an die Spike der Landes⸗ 
Sorfiverwaltung. " 

Im gleichen Jahre erloſch der zu Donauefchingen regierenve 
reihörürftliche Zweig. des Haufes Fürftenberg und die boͤhmiſche 
Selundogenitur wurde zur Nachfolge berufen. Allein das Haupt 
derſelben, Fürfl Kari Aloys, war im J. 1799 unter Erzherzog 
Karl im Rampie gegen die Branzofen in der fiegreihen Schlacht 
bei Stockach gefallen, ver eilfte feines Namens, der für das 
Hans Habebarg auf der Wahlftatt fein Leben ausgehaucht, 
nachdem fon König Rudolf von Habsburg einen Yürftenberg 
zu feinen tremeflen Freunden zählte. Fürſt Karl Aloys binters 
ließ einen einzigen Sohn Karl Egon (f im Dez. 1854), vet 
dad achte Altersjahr noch nicht erreicht batte; ihm fielen bie 
beiten reihen Erbſchaften beim, die Vormundſchaft führte vie 
verwinwete Fürſtin Elifabeth, eine Schwefter des Yürften 
Karl Anfelm von Thurn und Taris, der zu Regensburg im 
Kamen des Kaiferd fein glänzendes Hoflager bielt. Hatte die 
Fürftin bisher, wenn fie nicht auf ihren fchönen Herrſchaften 
im Böhmen weilte, die meifte Zeit mit ihrem Sohne in Prag 
veriebt, fo ſah fie fich jetzt angewieſen die Zügel der Regierung 
im dem ihr unbekannten Donauefhingen zur Hand zu nehmen, 
des ihr, die in dem lebensfrohen Prag fih jo wohl gefiel, 
vieleicht wie ein Ort der Verbannung erfhien. Wittwe ges 
worden im zmweiundbreißigiten Jahre ihres Lebens hatte fie jeht 
das fechöundpreißigfte angetreten. Sie war eine eble bentfche 
Fran, nicht gerade von ausgezeichneter Schönheit, aber groß 
gewachfen und wohlgeftaltet, von der romantiſchen Literatur, 
Vie jene fentimentale Zeit beberrfchte, eingenommen, nicht abhold 
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Hochaltar in Gottes ſchoͤner Schöpfung, zu dem bie ſanſt ſich 
erhebenden Vorhuͤgel und grünen Berge wie eben fo viele 
Stufen hinanführen. Schon in der Urzeit mag das Schloß 
Helligenberg der Eid des Grafengefhlehted von Buchhorn⸗ 
Tettnang geweien fenn, das die taufendjährigen, anno Fräfs 
tigen Linden pflanzte, die jebt noch jene Höhe überfchatten; 
fpäter fam e8 an die Grafen von Montjort der Linie von 
Sargans: Vaduz und Eonnenberg und ging von dem letzten 
Grafen Ehriftopb (+ 1534) durch deſſen Erbtochter Anna an 
das Haus Fürftenberg über. Neben dem Schloß fteht Die 
Wohnung des Forftbeamten einfah und gefhmadvoll gebant. 
Hieher zog Laßberg mit feiner jungen Gemahlin als Forſt⸗ 
meifter. Ex bezog eine mäßige Befoldung; dennoch befannte 
er noch lange nachher, die Jahre die er dort verlebt, feien Die 
glälichiten feines Lebens geweſen. Er lebte feinem Berufe, 
dem er leidenfchaftlih ergeben war, frei von Sorgen und um- 
angefochten von den Kabalen, die auch an kleinen Höfen oft 
das Leben trüben. Die Entfernung von dem Weltmarkte ver- 
bunden mit: unabläffiger Berufsarbeit und glädlihen hänslichen 
Verhältniffen wirkte wohlthätig auf fein Inneres, feine That⸗ 
fraft, feinen Sinn für Recht, feine Vorliebe für die wifien- 
fehaftliche Ausbildung. Während dieſes Stilllebens zu Heiligen- 
berg erhielt er von dem Yürften Aloys von Hohenlohe, befien 
Treue das alte Königshaus von Frankreich mit dem Marſchall⸗ 
ftabe belohnte, unter den vortbeilhafteften Beringungen ben 
Antrag, in feine Dienfte zu treten: Laßberg lehnte ihn ab und 
blieb dem Fürftenhaufe ergeben, von dem er noch in feinen 
fpäteften Jahren rühmte: „ibm verdanfe ih alles, was ich 
befite.” Im 3. 1798 kaufte er das Fleine Rittergut Helm 6s 
torf am Ufer des Bodenfees, damals Eigentum eined Frauen⸗ 
Flofterd im Sigmaringifhen, welches das beſcheidene Schloß: 
gebäude durch den Baumeifter Anton Bagnato ebenfo geſchmackvoll 
als einfah hatte herftellen laſſen. Obwohl Laßberg nur vier 
Jahre im Beſitze defielben blieb, erinnerte er ſich doch noch auf 
der alten Meeröburg der Bäume, die er bort gepflanzt, der 
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Sinlagen, die er dort errichtet. Bon feinem Nachfolger ging 
der Rüterfig au Heinrih von Salis ruhmmwärbigen Anvenfens 
über, .der am 10. Auguft 1792 über die einigem Soldaten 
EZudwigs XVI., die 900 Schweizer, die ihrer Pflicht treu blieben, 
in den Zuilerien den Befehl geführt und dort im J. 1817 aus 
dieſer Welt ſchied. Als Befiper von Helmstorf wurde Laßberg 
Mitglied der Reieritterfhaft von Hegan und im J. 1804 
trat er als Ramdoberforftmeifter an die Epige der Landes⸗ 
Zorfiverwaltung. 

Im gleichen Jahre erlofch der zu Donauefchingen regierende 
reichöfäritliche Zweig des Haufes Fürftenberg und die böhmifche 
Sefundogenitur wurde zur Nachfolge berufen. Allein das Haupt 
verfelben, Fürft Karl Aloys, war im 3. 1799 unter Erzherzog 
Karl im Rampfe gegen die Franzoſen in der ſiegreichen Schlacht 
bei Etolad gefallen, der eilfte feines Namens, der für das 
Hand Habsburg auf der Wahlftatt fein Leben ausgebaut, 
nachbem ſchon König Rudolf von Habsburg einen Yürftenberg 
zu feinen treneften Freunden zählte Fürſt Karl Aloys hinter 
ließ einen einzigen Sohn Karl Egon ı+ im Des. 1854), vee 
das achte Altersjahr noch nicht erreicht hatte; ihm fielen bie 
beiven reihen Erbſchaften heim, die Vormundſchaft führte die 
verwittwete Fürftin Elifabetb, eine Schweſter des Yürften 
Karl Anfelm von Thurn und Taris, der zu Regensburg im 
Ramen des Kaiferd fein glänzendes Hoflager bielt. Hatte die 
Fürftin bisher, wenn fie nicht auf ihren fchönen Herrſchaften 
in Böhmen weilte, die meifte Zeit mit ihrem Eohne in Prag 
verlebt, fo fah fie ſich jetzt angewieſen die Zügel der Regierung 
in dem ihr unbekannten Donauefhingen zur Hand zu nehmen, 
das ihr, die in dem lebensfrohen Prag fih jo wohl gefiel, 
vieleicht wie ein Ort der Verbannung erfhien. Wittwe ger 
worden im zweiundbreißigften Jahre ihred Lebens hatte fie jebt 
das fechsunddreißigfte angetreten. Sie war eine edle dentfche 
Frau, nicht gerade von ausgezeichneter Echönheit, aber groß 
gewachſen und wohlgeftaltet, von der romantifchen Literatur, 
die jene fentimentale Zeit beberrfchte, eingenommen, nicht abhold 
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jenen Ideen von Aufflärung und Freiheit, wie fie unter Kaiſer 
Joſeph II. in Umlauf gelegt wurden, reich an Kenntniſſen, ge- 
fhmädt mit Gerechtigkeitsſinn und barmberziger Rächftenliebe, 
eine ſchoͤne Handſchrift führend, mit dem Fürſtbiſchofe Karl 
Theodor von Dalberg fehr befreundet, der ihr eine feiner 
Schriften widmete. As die junge Fürftin die Relfe nad 
Schwaben antrat, um die Regierung des neuen Landes anzu- 
treten, rathſchlagten die Beamteten in Donanefchingen, wie der 
Empfang derjelben feftlih zu bereiten fei. Es wurde befchloflen, 
Laßberg der Kürftin entgegen zu fenden, der den Auftrag freudig 
vollzog. Er errichtete fofort aus dem zahlreihen Jagd» und 
Forftperfonale ein freiwillige Jaͤgercorps und beglüdhwänfchte 
dort, wo die Straße über die junge Donau führt, an der Brüde 
von Heifingen am 24. Mai 1805 die neue Herrin. Es war 
für fein ganzes Leben der enticheidende Tag. Die Zuneigung, 
die beide erfüßte, begleitete fie bis an das Grab. Als Vor⸗ 
mänderin ihres Sohnes lag der Wittwe die Bürbe der Re- 
gierung eines ihr fremden Landes ob, die ihrer Sinnesart zuwider 
war und die zu tragen Laßbergs Schulten ganz geſchaffen 
waren. Kannte er ja alle VBerhältniffe wie fein Anderer und 
war er in hohem Maße das, was der Engländer einen disci- 
plinarian nennt, dazu dem fürftlihen Haufe mit glühendem Eifer 
ergeben. Bald nach der Ankunft der Fürftin drängten ſich bie 
wichtigften Greignifle, fie forderten einen männlichen Arm für 
fie, die von der Stellung einer Regentin alsbald im jene der 
Bafallin eines bloß ebenbürtigen Nachbars herunter zu Reigen 
ſich genötbigt und uͤberdieß von Allen ſich verlaffen ſah, auf die fie 
ihre Hoffnung ſetzte. Schon wenige Monate nad) ihrer Ankunft in 
Douaueſchingen verließ die Fürftin verfcheucht dur das heran- 
nabende Kriegögetümmel ihre Refidenz wieder, im Wintermonat 
1805 verfündete Napoleon durch fein Machtgebot, das Yürften- 
thum fei confidcirt, dad Haus Fürftenberg ſei feiner Landes⸗ 
boheit entjegt. Die Anhaͤnglichkeit dieſes Hauſes an Oeſterreich 
mußte zum Vorwand der Gewaltthat dienen. Doch trug in der 
That die Begierlichkeit des wärttembergijchen Rachbarn darım 
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Geſpraͤche baräber alle gewonnenen Ginbrüde wieder lebendig 
aujzufrifchen. Mit dem großberzoglihen Haufe Baden, das 
zun einmal fein Landesherr geworben, lebte er ſtets in freuud⸗ 
lichen Beziehungen; Karl Friedrich fundte ihm den Kammer⸗ 
herreuſchluͤſſel; Ludwig, nachdem er den Thron beftiegen, ließ 
hm fagen: er werde diejenigen nie vergefien, die in feinem 
Glend ihn nicht veradhtet hätten, und betheiligte ibn bei ver 
Vahl des erften Erzbiichofes von Kreiburg; Markgraf Wil 
beim, der echte Ariftofrate der Yamilie, blieb ihm bis an fein 
Ende mit Freuudſchaft zugetban. Doch war in diefer Zeit, fo 
glänzend fie nach Außen ſchien, Laßberg nicht glücklich; er ent⸗ 
bebrte „einen Freund bewährt und weile, Briede, Heiterkeit 
und Rube.* Das innere Mißbehagen prägte gleich einem 
Seelenleiden ſich auf feinem Angeſichte aus; möge, wer dieß 
liedt, ed nicht aus ähnlicher Erfahrung begreiflich finven ! 

Als der enropäliche Krieg an der Elbe entbrannte und für 
Schwaben die trübe Ausficht eröffnet ward, zum Kriegsſchan⸗ 
Map zu werden, ſah Laßberg ſich zeitig nach einer Freiſtätte in 
der Schweiz um. Er faufte im 3. 1813 die fhöne Herrſchaft 
Eppishauſen im Thurgau, früher Eigenthum des Kloſters 
Muri. AS die verbündeten Heere dem Rheine nahten und ber 
Sturz Napoleons und feined Staatögebäuded gefichert fchiem, 
erwachte auch für dad gedemüthigte Haus Fürſteuberg die 
Hoffeung auf beſſere Tage wieder, und die Anfunft des Kaifers 
von Defterreich, zu deſſen Haufe Fürſtenberg feit Jahrhunderten 
im Berbältniß römiſcher Glientelihaft geftanden, ermuthigte bie 
Fürſtin, vor ihn hittend binzutreten. Cie ſprach aus dem 
Herzen ihrer Unterthanen, wenn fie die alte Landeshoheit und 
darin die Bürgſchaft für eine einfache Lantesvermaltung zuräd- 
verlangte und ed iſt nicht zu zweifeln, wäre ein Mann, wie 
der Freund des erften Habsburgers einer war, an der Spige feiner 
Getreuen, das Echwert in der Fauft, deu Verbündeten entgegen- 
geritten, ex hätte die Freiheit und das Recht wieder errungen. 
Laßberg folgte dem Kaiſer über den Rhein und erhielt zwar 
kenndliched Gehör, feine Wünfche aber blieben unerfült. Sie 
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von dieſen Hainen feine einzige Zierde. Auch mar Laßberg 
vielleicht der erſte europaͤiſche Staatsmaun, der an eine Res 
duftion der Zinſe der Staatsſchuld dachte; dazu benützte er ein 
gutes Jahr, beſprach zur Borfiht fih mit Bafeler Hanbels- 
bäujern - und nöthigte fo die zwar nicht zahlreichen Gläubiger 
mit einem geringeren Zindfuß fih zu begnügen. Dieß erzielte 
ex zu einer Zeit, wo alle gefrönten Häupter ihre Schulden ver- 
mehrten und den Zindjuß fich fteigern ließen. Als im 3. 1817 
die Vormundſchaft für den Fürften zu Ende ging, bieß es all- 
gemein: „noch nie feien Kiften und Kälten fo voll geweſen.“ 
Der jtrengen Pflihterfüllung wurde freilich nachgeredet: fie jei 
herzlos gemein — Worte, die der aufgerüttelte Müffiggang 
und Schlendrian, wo er geftört wird, leicht zum beiten gibt. An 
der Erziehung ded jungen Bürften nahm Laßberg einen be- 
flimmten Antheil; er wuchs zum nollftändigen Ehrenmann, zu 
einem ritterlichen Herren und. gebildeten Fürſten heran, der ſich 
die Achtung und Liebe feined Volkes zu verfchaffen wußte. 
Schon frühe erwadte in Laßberg die Liebe zur Wiflenichaft, 
zumal ift ex den hiftorifchen Etudien durch fein ganzes Leben 
treu geblieben und hat für die deutſche Literatur und Gefchichte 
der mittleren Zeit Denkwürdiges geleiftet. Als die Herausgabe 
der Monumenta histor. Germaniae medii aevi angebahnt wurde, 
anerbot er fih die Minnefänger der Manefflihen Handſchrift 
su bearbeiten und bewog die Fürſtin, um dad Werk zu fördern, 
fih mit ſechs edlen Weitfalen zu verbinden und jährlich hundert 
Dufaten beizufteuern. Die Reifen nah der Schweiz, nad 
Chamouni, Mailand und nah England, auf denen er bie 
Fürftin begleitete, waren für feinen Geift anregend und lehr- 
reih; zu Ouchy bei Lauſanne weilte die Fuürſtin mit der Prin- 
zeflin Leopoldine, ibrer einzigen Tochter, längere Zeit. Der ihm 
von der Natur verliehene Kuuftfinn fand überall die reichite 
Ausbeute; ed gab in Europa wenige Gemälde berühmter 
Meifter oder Kupferftiche, Basrelief und Etatum von auöge- 
zeichnetem Werthe, die er nicht in all ihren Eigenthümlichfeiten 
gekannt hätte; fein vortreffliches Gedächtniß wußte bei jedem 
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Geſprache daruber alle gewonnenen Eindrucke wieder lebendig 
auzufriſchen. Mit dem großherzoglichen Haufe Baden, das 
sun einmal fein Landesherr geworben, lebte ex ſtets in freuud⸗ 
lichen Beziehungen; Karl Friedrich fandte ibm den Kammer⸗ 
berrenfchlüflel ; Ludwig, nachdem er den Thron beftiegen, ließ 
ihm fagen: er werde diejenigen nie vergefien, die in feinem 
Elend ihn nicht verachtet bätten, und betbeiligte ibn bei ver 
Vahl des eriten Erzbiichoied von Freiburg; Markgraf Wil 
beim, der echte Arüitofrate der Yamilie, blieb ihm bis an fein 
Ende mit Freundſchaft zugethan. Doch war in diefer Zeit, fo 
glänzend fie nach Außen jchien, Laßberg nicht glücklich; ex ent⸗ 
behrte „einen Freund bewährt und weife, Briede, Heiterkeit 
and Rube.* Dad innere Mißbehagen prägte gleich einem 
Seelenleiden fih auf feinem Angeſichte aus; möge, wer dieß 
liedt, es wicht aus Ähnliher Erfahrung begreiflich finden ! 

Als der europäiiche Krieg an der Elbe entbrannte und für 
Schwaben die trübe Ausjicht eröffnet ward, zum Kriegöichau- 
play zu werden, ſah Laßberg ſich zeitig nach einer Breiftätte im 
der Schweiz um. Er faufte im 3. 1813 die fhöne Herrſchaft 
Eppishauſen im Thurgau, früher Eigenthum des Kloſters 
Muri. Als die verbündeten Heere dem Rheine nahten und der 
Sturz Napoleond und feines Staatsgebäudes gefichert Ichien, 
erwachte auch für das gedemütbigte Haus Fürſtenberg bie 
Hoffnung auf beſſere Tage wieder, und die Ankunft des Kaifere 
von Defterreich, zu deiten Haufe Fürſtenberg feit Jahrhunderten 
im Verhältniß römiſcher Glientelihaft geftanden, ermutbigte die 
Fürſtin, vor ibn bittend binzutretn. Cie ſprach aus dem 
Herzen ihrer Unterthanen, wenn fie die alte Landeshoheit und 
darin die Bürgschaft für eine einfache Lanresverwaltung zurück⸗ 
verlangte und es ijt nicht zu zweifeln, wäre ein Mann, wie 
der Freund des eriten Habsburgers einer war, an der Spige feiner 
Getreuen, dad Schwert in der Fauſt, den Verbündeten entgegen- 
geritten, er hätte die Freiheit und das Recht wieder errungen. 
Laßberg folgte dem Kaijer über den Rhein und erhielt zwar 
freundliches Behör, feine Wünfche aber blieben unerfüllt. Sie 
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wurden auch ſpäter nicht erfüllt, als die Fürſtin Eliſabeth In 
Wien eintraf und die Wortführerin der kleinern deutſchen Kürften 
wor, die ihrer Landeshoheit verluftig geworden waren. Wohl 
brach Kaifer Franz I. in Thränen aus, als fie mit Thränen 
in den Augen vor ihn trat, allein der Stärfere blieb Meifter 
and die, welche die Gewalt errungen hatten, behielten fie in 
ihren Händen. Zu gleicher Zeit verbraudte der ledte Fürſtabt 
Banktaz von St. Gallen viel Geld in Wien, um feinen Re- 
Mamationen bei gewifien Diplomaten Eingang zu verfhaffen. 
Der Abgeſandte von Bern fchöpfte 20,000 fl. aus feinem 
eigenen Bentel, die Reife der Fürftin fol äber 50,000 fl. ge⸗ 
toftet haben. 

Die folgenden Jahre, nachdem der junge Fürft die Re- 
gierung angetreten batte, verlebte Laßberg theild anf dem 
Schloß Heiligenberg, theild zu Eppishaufen im Thurgau; ent- 
bunden feines früheren Dienftes zu Donauefhingen und dort 
nicht ganz gerne mehr gefehen, benupte er die Muße, die ihm 
wurde, um feiner Liebe zur Wiſſenſchaft fih hinzugeben, wojär 
der Aufenthalt auf Heiligenberg vorzüglich geeignet war. An 
Abwechslung fehlte es bier nicht, denn die fürftlihe Gaſtfreund⸗ 
ſchaft lodte eine ausgewählte Schaar ausgezeichneter Befucher 
an. Mit der literarifchen wußte er noch eine andere Thätig⸗ 
feit zu verbinden. Zupörderft mußten 34 Haushaltungen aus 
den Echloßgebäuden entfernt werden, die zur Zeit ber alten, 
guten Herren fi dort eingeniftet; dann galt ed, das Schloß 
wieder wohnlich herzuftellen, die Gärten zu ordnen, neue Wege 
zum luftwandeln anzulegen. Laßberg verläugnete feine Forſtnatur 
auch jetzt noch nicht. Er befleidete den fteilen Abbang, der vom 
Schloſſe gegen den Bodenfee berabfällt, mit junger Waldung 
von Laub⸗ und Nadelholz, deren mannigfaltige Schattirungen 
in ihren einzelnen Partien noch jetzt das Auge angenehm be- 
rühren. Dort ift er oft ftundenlang auf allen Vieren in den 
Falten des Abhanges herumgekrochen, um die fchidlihe Etelle 
au finden, einen Ahorn ober eine Eiche oder eine Linde hinzu⸗ 
pflanzen. Zu Eppishaufen trieb er Landwirthſchaft, errichtete 
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Profit, Monfige. Dr. Maming, md 10 Domlapitularen. 
Die Zahl der Kirchen und Kapellen beläuft fih auf 102, vie 
der Priefter (Ordens und Weltpriefter) auf 194. Die Diöcefe 
Eontbwarf, ſüdlich von der Erzpiöcefe gelegen, umfaßt (mit 
den ſüdlich von der Themfe gelegenen Theile Londons) Surrey, 
derkſhire, Hampfbire, Kent, Euffer, die Infeln Wight, Jerſey 
md die angrenzenden Infeln mit einer Bevölkerung von ca. 
2,677,764 Eeelen. Eriter Biſchof dieſer Diöcefe ift der heilige 
mäßige Herr Thomas Braut, ehemals Rektor des englifchen 
College zu Rom, conferr. dafelbit am 6. Juli 1851 von Karbikal 
Franfoni. Er wohnt in Southwarf, einem ſüdlichen Etadt- 
viertel Londons. Die Diöcefe hat für ihre Apminiftration einen 
Generalvikar in dem Domfap. Jak. Danell. Das Domkapitel, 
im 3. 1852 erigirt, zählt nebft einem Propft, jegt Dr. Thom. 
Doyle, 10 einfache Kapitularen, die Discefe 98 Kirchen ober 
Kapellen mit 135 Prieftern. 

Eudweſilich von der Diöcefe Sonthiwarf und wenbend, 
Kopen wir auf die Diöcefe Clifton, ein Theil des ehemaligen 
weſtlichen Diſtrikts. Diejelbe erftredt ſich über Gloucefterfhire, 
Sommerſetſhire und Wilts mit 1,179,954 Einwohnern. Erfter 
Biſchof dieſer Didcefe war der apoftoliiche Vikar des weftlichen 
Diſtrikts Zof. Wild. Hendren, O. S. F. Er wurde 1851 auf 
den bifhöflichen Stuhl zu Nottingham trandferirt. Ihm folgte 
der Herr Thomas Burgeß, der am 27. Nov. 1854 ftarb, und 
diefem der Hon. Wilh. Jof. Hugo Clifford, conferr. zu Rom 
von Str. Heiligkeit Papſt Pius IX. am 15. Febr. 1857. Ders 
ſelbe wohnt zu @lifton, Briftol. Generalvifar ift der hochw. 
Herr Domcapitular Friedr. RNeve. Dad Domcapitel, im J 
1852 erigirt, befteht (ganz vollftändig beſetzt) aus einem Propft 
uud 10 Kapitularen; der Klerus der Diöcefe zählt 60 Priefter 
en A1 Kirchen over Kapellen. 

Bon der Diöcefe Elifton noch mehr ſüdweſtlich und wen⸗ 
dend kommen wir an die Diöcefe Plymouth. Dieſelbe bildet 
Nie ſüdweſtlichſte Spite Englands und begreift Devonfhire, 


Dorfetfhire und Cornwall fammt den Scilly Imfeln, einem 
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Bezirk von 1,142,552 Einwohnern. Einziger Patron berfelben 
iR der heil. Bonifacius, Apoftel der Deutichen, der im ihr ges 
boren wurde. Erſter Biſchof war der Herr Georg Errington, 
eonferr. 1851; ihm folgte nach feiner Erhebung zum Erzbifchofe 
von Trebifonde in partibus der gegenwärtige Biſchof Wilhelm 
Banghan, confer. am 16. Sept. 1855, der zu Plymouth 
feinen Sig bat. Das Kapitel der Katbedrale, erigirt am 
26. Rov. 1853, befteht augenblidlih aus einem Propft und 
7 Kapitularen, der ganze Klerus aus 35 Prieftern an 36 Kirchen 
ober Kapellen. 

Wir haben bisher die Eintheilung des jüdlichften Theiles 
von England betrachte. Wenden wir und jeht weiter nad 
Rorden, und beginnen wir vom Weiten, wohin wir gefommen 
find. Da begegnen wir zunädit der Benediftiner-Diöcefe Mer 
nevia und Newport. Sie umfaßt Süd«- Wales, Herefordfhire 
und Monmouthfhire, wiederum einen großen, aber an Katho⸗ 
liken fehr armen Bezirf des ehemaligen weitliden Diſtrikts von 
983,425 Einwohnern. Biſchof ift der erfte Biſchof dieſer Diöcefe 
Thomas Joſeph Brown O. S. B., conferr. 1840 und am 
29. Sept. 1850 von dem Wälifchen Diftrifte hieher trangferirt, 
der feinen Sig zu Bullingham, Hereford bat. Das Kathedral⸗ 
Kapitel beftebt augenblidliih aus einem Prior Namend Beda 
Baughan und 5 Rapitularen, aus denen einer Generalvifar iſt; 
die Zahl der Priefter beläuft fih auf 43 an 37 Kirchen oder 
Kapellen. 

Nördlich fchließt fi die Diöcefe Ehremöbury an. Diefelbe 
begreift das nörblihe Wales, Shropfhire (Salop), Cheſ hire 
und einen Heinen Theil von Lancafbire mit einer Bevölkerung 
von 1,173,087 Einwohnern, Theile des ehemaligen großen weſt⸗ 
lihen Difteifts, mit Ausnahme des Bruchtheild von Lancaſ hire 
oder Rancafter, welches bis 1840 zum nördlichen, von da an 
zum Lancafhire- Diftrift gehörte. Biſchof ift der erfte Biſchof 
diefer Diöcefe Jakob Brown, conferr. am 27. Juli 1851, der 
zu Salter’d Hal, Newport wohnt. Das am 1. Juli 1852 
errichtete Kapitel zählt, wie gewöhnlih, einen Propft, jebt 
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Dr. oh. Hall, und 10 Kapitulare, die Diöcefe 70 Briefter 
an 58 Kirchen oder Kapellen ıc. 

Wo zwei der vier Diftrifte, in welche die Kirche Englands 
tis 1840 getheilt war, bei der neuen Eintheilung in Diöcefen 
ytlieben find, das haben wir, von kleinen Theilen abgefehen, 
eig. Aus dem Londoner Diftrifte find, wie fchon bemerft 
it, mei Diöcefen: Weftminfter und Southwarf, gemorten, aus 
km weſtlichen Diftrikte vier: Clifton, Plymouth, Menevia 
md Newport, Shrewsbury. Sehen wir jebt wo der Gentral- 
Tiftrift bleibt. 

Menu wir und von den beiden zulegt befprochenen Diö- 
ceſen Menevia und Shrewobury nah Oſten wenden, jo kommen 
wir in die Diöcefe Birmingham. Zu ihr gehören Worcefter- 
dire, Warwidſhire, Staffordfhire und Orfordſhire mit einer 
Verölferung von 1,587,139 Einwohnern. Bifchof ift noch der 
erfle Bilder dieſer Diöcefe, der ſchon oben genannte Herr Wilh. 
Bernard Ullathorne, O. S. B., der zu Birmingham refidict ; 
Generalvikar der Domkapitular Georg Jeffries. Das Kapitel, 
welches am 24. Juni 1852 errichtet wurde, zählt nebft einem 
Fropft, jeßt Rudolf Bagnall, 10 Kapitulare. An 96 Kirchen 
rer Kapellen zc. wirken 137 SPriefter. 

Bon ver Birminghamer Diöcefe erſtreckt ſich, der Erzdiöcefe 
bid an die Nordſee entlang, die Diöcefe Northampton. Eie ums 
faßt Rorthamptonfhire, Bedfordfhire, Budinghamfhire, Cam⸗ 
eripgei hire, Huntingdoni hire, Norfolf und Euffolf mit 1,543,118 
Einwohnern. Erfter Biſchof der Diöcefe war der Herr Wilh. 
Bareing, früher apoftolifcher Vikar des 1840 gebildeten öftlichen 
Diſtrikts. Er refiguirte am 11. Febr. 1858. Ihm folgte dann 
der jepige Biſchof Franz Kerril Amberft, conjecr. am 4. Juli 
1858. Derfelbe bat zwei Generalvifare, einen, jest Hufen: 
betb, zu Norwich im Dften, den andern, jet Dieron zu Nors 
thampton, wo er auch jelbft reſidirt. Diefe Diöcefe befindet 
ich wiederum ganz in der Zerfitenung. Im Kapitel, dad am 
24. Zuni 1852 errichtet wurde, befinden ſich aktuell nebft einem 
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Propſt, jeht Dr. F. C. Huſenbeth, 8 Kapitulare; Die Zahl 
der Prieſter beträgt nur 26 an 34 Kirdden oder Kapellen. 

Nördlih von Nortbampton liegt die Diöcefe Nottingham, 
im Weften von der Diöcefe Birmingham, im Norden (haupt⸗ 
fächlih) von Dorkihire (Diöcefe Beverley) und im Often von 
der Nordſee begrenzt. Sie umfaßt ebenfalld einen anfehnlichen 
Theil des ehemaligen mittleren Diſtrikts, nämlich Rottingham- 
fhire, Derbyjhire, Leicefterfhire, Lincolnfhire und Rutlandſ hire 
mit 1,304,713 Einwohnern. Erfter Biſchof der Diöcefe war 
der oben genannte Joſ. Wilh. Hendren, O. S. F., vorbem 
apofolifher Vikar ded weftlichen Diftrifts, darauf vom 29. Sept. 
1850 bis 22. Juni 1851 Biſchof von Clifton. Als Biſchof 
von Nottingham refignirend wurde er am 23. Febr. 1853 Biſchof 
von Martyropolis in partibus, und ihm folgte dann der gegen- 
wärtige Biſchof Richard Roskell, conſecr. den 21. Eept. 1853, 
welcher zu Rottingham wohnt. Im Domkapitel, das am 2. Juli 
1852 errichtet wurde, befinden ſich nebft einem Propfle, jept 
Dr. Jak. Waterworth, 9 Kapitulare. Priefter hat die Diöceie 
66 an 48 Kirchen oder Kapellen x. 

Nördlich von Nottingham haben wir Vorkfhire. Diefes 
bildet mit einer Bevölkerung von 2,033,610 Seelen die jetzige 
Didcefe Beverley. Erſter Biſchof diefer Diöcefe war der oben 
genannte Herr Dr. Johann Briggs, der zu Dorf reſidirte und 
am 9. Nov. 1860 refignirte.. Sein Nachfolger wurde der Dr. 
Robert Eornthwaite, ehemals Rektor des englifhen Collegs zu 
Rom, darauf Domfapitular und Sefretär des Biſchofs Hogarth 
von Heram, conferr. am 10. Rov. 1861. Er bat jeinen Sig von 
Dort nach Leeds verlegt. Generalvikar ift der Dompropft Joſ. 
Render. Das Kapitel zählt außer ibm 10 Kapitulare. An 82 
Kirchen oder Kapellen 2c. wirken in der Diöcefe 99 Prieſter. 

Bei der Bircumfeription der Diöcefen im 3. 1850 wurde das 
weftlich von Yorkſhire gelegene Lancafbire (Rancafter) mit einer Be⸗ 
völferung von mehr als 2,000,000 Einm., feit 1840 ſchon ein 
eigener Diftrift mit einem apoftolifchen Vikar, in drei Theile ge⸗ 
theilt. Ein Kleiner Theil im Süden wurde zur Didcefe Shrewsbury 
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geſchlagen, welde ohne iha ſehr wenige Katholifen zählte; ver Reſt 
vor au Flacheuxaum nicht großen, aber fehr bevölferten Grafſchaft 
werde in zwei Diöcefen, Liverpool und Salford (Vorſtadt von 
Mandhefter), geheilt. Zu Saljord fam Mancheſter mit Blackburn, 
dio ner öflige Theil von Lancafhire wit 623,552 Einw.; 
u Liverpool die Stadt gleihen Namens, Preiton und Lancafler, 
die ver weRlihe Theil der Grafihaft, mit Parcelln von 
VWerderby fädlih von Mancheſter und mit der norbweftlich ge» 
legenen Injel Man, ein Bezirk von 479,227 Einw. 

Erſter Biſchof von Saljord iſt der jegige Bifchof dieſer 
Diöcefe Wühelm Turner, confecr. am 25. Juli 1851, der zu 
Salford reſidirt. Im Domkapitel befinden fih, außer dem 
Prey, 10 Kapitulare. Priefter zählt die Diöcefe 95 an 63 
Kirchen over Kapellen, mit einer großen Menge Katholiken, 
namentlich in Nancheſter. Biſchof von Liverpool wurde 1850 
der Herr Gearg Brown, feit 1840 apoſtoliſcher Vikar des 
Bancafhire- Difriftd. Er farb am 25. Jan. 1856, und ihm 
folgte daun der jeßige Biſchof Aler. Goß, der in St. Eduard's 
Gelege zu Everton bei Liverpool reſidirt. Das Domkapitel 
werde am 13. Sept. 1851 errichtet und zählt nebft einem 
Propſte 10 Kapitulare. Priefter zählt die an Katholikenzahl 
große Diöcefe 176 an 103 Kirchen oder Kapellen. 

Die nördlichfte englifche Diöcefe ift die von Heram ober, 
wie fie jegt. beißt, die Diöcefe Heram und Newscaftle. Zu ihr 
gehört alles, was im Norden Englands noch übrig bleibt, 
nämlich: Gumberlaud, Durham, Rorthumberland und Weſti⸗ 
mereland mit 1,117,784 Einwohner. Erſter Biſchof dieſer 
Diöcefe if der jebige, Herr Wilhelm Hogarth, couferr. am 
24. Yug. 1848. Das Kapitel zählt, wie anderswo, einem 
Bropft und 10 Kapitulare, In der Diöcefe wirken 90 Prieſter 
an 74 Kirchen oder Kapellen. 

b) Schottland. Schottland ift, wie oben ſchon gefagt, 
in drei apoftolifche Bilariate getheilt. Die Vikariate zerfallen 
wieder in verichiedene Propfteien. Das Vikariat, das wir von 
England fommend am erfien berühren, if das öftlie, au Ror- 
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thumberland grenzgende mit 1,172,530 Einwohner, nad ber 
Bolkszählung von 1851, an defien Spige Herr Gillis, Biſchof 
Limyra, bis vor furzem ſtand. Es erſtreckt fih ar der oftlichen 
Seite äber Süd⸗ und Mittelihottland bis Aberbeenibire. Der 
apoftolifche Vikar reſidirt zu Edinburg. An 68 Kirchen, Kapellen 
oder Stationen fungiren in ihm 54 Prieſter. 

Der weftlihe Diftrift umjaßt den Weiten von Eds und 
Mittelfchottland bis Aberdeeufhire, den füdlichen Theil von In⸗ 
verneßſhire und die weitlichen Infeln mit 1,127,866 Eiuw., nad 
der Volkszählung von 1851. Apoftoliiher Vikar verfelben iſt 
Herr Johann Murdoch, Biſchof von Gaftabala; fein Coadjutor 
Herr Joh. Grey, Biihof von Hypfopolid, welde zu Glasgow 
refiviren. Es wirken im Vikariate 88 Prieiter an 39 Kirchen, 
Kapellen und Stationen. 

Zum nördlihen Diftrifte gehört. der Reſt von Mittels und 
Nordſchottland mit 568,291 Einw., nah der Volfszählung 
von 1851. Früher gehörten auch die Shetland und Orfney 
Infeln dazu; dieſe find aber in neuerer Zeit davon getrennt 
und mit der apoſtoliſchen Präfektur der Rolarländer vereinigt. 
Apoftolifher Vikar des Diſtrikts war bis in vie jängite Zeit 
Herr Jak. Kyle, Bifhof von Germanicia. In diefem Diftrifte 
arbeiten 29 Priefter an 36 Kirchen, Stapellen und Stationen. 

Mit der Wiedereinführung der Firchlihen Hierarchie in 
England bat fih das Verhältniß Englands zu den kirchlichen 
Behörden in Rom nicht geändert. Die engliſchen Bisthämer 
find nicht der „Eongregation der Bifchöfe und Orvenslente“, 
fondern der „Eongregation der Propaganda”, an deren Spipe 
der Kardinal Barnabo fteht, unterworfen. An diefe Congregation 
gehen daher alle Fragen, welche die englifchen Diöcefen betreffen. 


II. Verhältniß der Kirche zum Staate. 


Wenn man in Deutihland von englifhen Diöcefen hört, 
fo wendet man unmwillfürlih die deutſchen Verhältniffe auf fie 
an. Das ift gejehlt. Mit ven emglifchen Diöcefen verhält es 
fih ungefähr gerade fo, wie mit den amerifanifchen. Hier wie 
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dort will der Etaat die Kirche, welche er in ihren Bekennern 
anerfennen muß, gar nicht kennen; hier wie dort haben wir 
nicht beftebende, fonvdern im Werden begriffene Diöcefen, 
Riffionsbisthämer mit allem was daran hängt. ' 

Das Verhältniß, in weldem die kathol. englifche Kirche 
um Staate ſteht, ift freilich unnatärlidh, hat aber dennoch fein 
Schönes. Während der Staat fie gar nicht zu fennen vorgibt, 
kam er auch nicht in ihren Organismus eingreifen und bie 
Lebensader unterbinden; er muß fih darauf befchränfen, bie 
Beutel ihrer Bekenner zu Gunften der Staatdfirche zu leeren, 
md auch das hat feine Grenzen. Das ift auch in Wirklichkeit 
das Werbältmig, in welchem die Fatholifche Kirche in England 
sum Staate ſteht. Die allen Eonieflionen zu Gunſten der 
Staatskirche aufgelegte Steuer (churchrate) hat fi überlebt und 
wird bald fallen Datei ſteht die Kirche nirgends in der Welt 
freier ba, als in England. Der Staat, welder fie gar nicht 
fennt, miſcht ſich auch in Feine kirchliche Frage, weder in die 
Belegung Firhlicher Stellen, noch auch in die Verwaltung kirch⸗ 
liher Angelegenheiten, eine Freiheit, melde die vom Staate 
gemäftete Staatskirche nicht befist. Dieſe Freiheit laſſen ſich 
auch die Katholiken um feinen Preis rauhen. Als die protes 
ftantiicden Yürften Deutſchlands fo glüdlih waren, ſich für Die 
Ansbezahlung deſſen, was fie der Kirche ſchuldeten, ein unbe. 
grenztes Veto in Beiegung kirchlicher Aemter auszubedingen, 
waren auch die engliihen Minifter (ed war zu den Zeiten 
Mihners) auf den Gedanken gekommen, fi für engliihes Gold 
ein ähnliched Recht zu erfaufen. Sie erboten fi) bei den da- 
maligen apoftolifchen Vikaren, fatholijhe Bistümer zu fun. 
diren, wenn ihnen bei deren Belegung das Recht einer ein- 
zigen Erchufive eingeräumt würde. Die apoftolifhen Vikare 
Wwauften einen Augenblid bei diefem Anerbieten ; doch als fie 
ve Sache näher erwogen hatten, zogen fie es vor, in Armuth 
m leben, und wiefen den Antrag zurüd, und bis auf den 
ventigen Tag freuen ſich die Katholiten Englands, daß der An- 


nag nicht durchgegangen iſt. 
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Mu dieſem Verhältniffe bangen nun auch freilich einige 
Uebelſtaͤnde zuſammen. Als ſolchen betrachte ich den, daß bie 
Kirche in England feine Corporationsrechte hat und daher in 
ihrem Namen kein Belisthbum erwerben kann. Urter ſolchen 
Umftänven bleibt nichts anderes übrig, als alles kirchliche Ber- 
mögen dem Staate gegenüber auf die Namen von Privaten 
zu ſchreiben. Wer daher unbewegliches Beſitzthum für die Kirche 
acquiriren oder der Kirche vermachen will, laͤßt es in einem 
Öffentlichen Inſtrumente (trustdeed) gewiſſen Perſonen zu einem 
beſtimmten kirchlichen Zwecke verſchreiben. Dieſe Perſonen (man 
nimmt mehrere) erſcheinen dem Staate gegenüber als Eigen⸗ 
thümer und ergänzen ſich bei eintretenden Sterbefällen durch 
die Aunahme neuer Mitglieder. Sie find aber in den Augen 
des Staates Feine Nubnießer, fondern werben, wenn ein Be- 
theiligter Klage erhebt, von ihm angehalten das amvertraute 
But ftiftungsmäßig zu verwenden. Das ift aber alles fehr 
umftändlih und in fofern ein Webelftand. 

Es wird bier der Ort feyn, der Beihränfungen zu er- 
wähnen, welde das englifche Gele (law of wortemain) für 
ven Uebergang des Beſitzes an die tobte Hand madt. Unbe⸗ 
weglihed Eigenthum, wozu auch Eijenbahmaftien gerechnet 
werden, erfordert zum Uebergange an die tobte Hand einen 
feierlichen. Aft (deed) inter vivos, der, um rechtöfräftig au ſeyn, 
eine gewiſſe Zeit vor dem Tode des Vollziehers vollzogen ſeyn 
muß. Damit foll die teftamentarifhe Verfügung über unbe- 
wegliches Eigenthum zu frommen Zwecken unmöglich werben, 
denn ein Teftament, das foldhe Verfügungen enthält, iſt kraft 
des genannten Geſetzes ungültig und kann als folhe® ange- 
fochten werben. Ueberdieß find Vermächtniſſe für Meflen nod 
befonders damit inhibirt, daß dad elek gegen Vermächtniſſe 
zu „abergläubifhen Zweden* fie zu confidciren gebietet. Es 
find das Nefte and einer Zeit, wo der Katholicismus in Eng- 
land nicht geduldet war. Die Katholiken wiſſen aber ſolche 
Gefehe zu umgeben. Wer zu frommen Zweden teſtamentariſch 
verfügen will, teſtirt im gefehlich gültigen Teſtamente einfach 
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obne Bedingung zu Gunſten einer Perfon, deren Gewiſſen⸗ 
baftigfeit ex vertraum kann, für fie fchließt er dann dem Te 
ſtamente eine einfache Rotiz über den Zweck der Schenfung bei 
oder erklärt ihr fenit jeinen Willen. Das Geſetz gegen Schen- 
tungen zu „abergläubiihen Zwecken“ ift ficher feit mehreren 
Decennien nicht mehr zur Anwendung gefommen, und die Ju⸗ 
riften glauben, daß es, wenn ein Ball, auf den das Geſet paßt, 
vorfäme, nicht mehr zur Anwendung fommen würde. 

Aehnlich ſteht es mit der Titelbill. Ilm gegen die papal 
aggression Reprefialien zu üben, bat man dad Berbot, bie 
katholiſchen Bilchöfe als folde zu tituliren, erlaflen, aber ganz 
England hat deßhalb feinen Augenblid aufgehört, vielen Titel 
zu gebrauden. John Bull muß bisweilen toben, um fi 
lächerlig zu machen; inzwilchen wird er nüchtern und ſchaͤmt 
ich der Raſerei. Der im J. 1850 angezettelte Speftafel war 
von jeinen Üuftlitern auf etwas anderes, nämlich anf eine Ber 
folgung der katholiſchen Geiltlihen von Seiten des Volkes 
berechnet, und als folder jchlug er, von einigen Winkeln abge 
jeben, fehl. Das englifcde Volk ift nicht mit ſehenden Augen 
blind. Es bat im Allgemeinen eine große Achtung vor dem 
fatholifchen Geiftlihen, dem es überall aujtändig begegnet; «6 
betrachtet ihn namentlich als einen Freund der Armen, und ließ 
fh daher nicht mißbrauchen. Was man zu Stande bringen 
tonnte, waren Adrefien und Zeitungsartifel. So entftand bie 
Titelbill, nicht um damit etwas zu thun, ſondern um fi 
mit einem gewiſſen Scheine aus der Affaire zu ziehen: ut ali- 
quid fecisse videamur. 

Ich fagte oben, daß der Staat die Kiche in ihren Mit- 
gliedern anerfennen müfle Der große Alt diefer Anerkennung 
iR in der Emancipationsbill ausgefprochen, welche die Katho⸗ 
ifen Im Genufle der ftaatöbürgerlihen Rechte den Proteftanten 
gleich fiel. Was fchliept aber eine ſolche Gleichſtellung nicht 
in? Daß viefelbe zur Wahrheit geworden, davon find wir 
freilich noch weit entfernt; fie wird indeß, wenn auch nad und 
sch, zur Wahrheit werben. Der englifhe Bigottismus, ber 
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an Ausſchließung ver Katholiken und Mißachtung ihrer Be⸗ 
därfniffe gewöhnt iſt, kann nicht auf einmal dieſen feinen An⸗ 
fhauungen entfagen; er muß fih allmählig mit der Noth- 
wendigfeit ausföhnen und an neue Denfart fih gewöhnen. 
Zwei Umſtände ſtehen dem beſonders entgegen: die Hebe der 
Exeter Hall — ich meine Lord Shaftesbury und feine Geſin⸗ 
aungsgenofieen — und tolle Aufzäge, wie z. B. der Birken⸗ 
headkrawall ıc., der Irländer, welche zu nichte nuͤtzen, als den 
Feinden Waffen in die Hände zu liefen. Solche Umſtände 
fönnen aber die Sache nur aufhalten. Das Princip der Gleich⸗ 
berechtigung ft angenommen, und Prinripien haben eine un- 
widerſtehliche Kraft. 

Die Katholifen werden auch nicht ruben, fo lange fie noch 
nicht alle Schranfen früherer Intoleranz befeitigt fehen, fondern 
zur Erreichung ihres Zieles alle IImftände benüsen. Was dieſe 
betrifft, fommt ihnen die oben berührte politifche Parteiſtellung 
anßerordentlih zu Statten. Die zwei großen Parteien, die 
Whigs und Tories, ftehen fih überall, wie im Parlamente ſo 
tm Bolfe, in faft gleiher Zahl gegenüber. Wohin die Katho- 
tifen in gefhloffener Phalanr fi) wenden, dahin neigt fih ber 
Sieg. So kommt es nur darauf an, daß fie in fi einig find, 
und fie fönnen alle, was recht it, nad und nad erreichen. 
Diefer Einigfeit ftand bisher nichts mehr im Wege, als ber 
Haß der Irländer gegen die Toried, denen die katholiſchen 
Engländer meiftend gewogen find. Trügen indeß nidt alle 
Zeichen ver Zeit, fo werden wir im Parlamente bald, anftatt 
der ehemaligen Fraktion Lukas, eine Yraftion Maguire oder 
Pope Hennefiy fehen, um deren Freundſchaft alle Parteien fid 
bewerben. Obgleich die Katholiken fait alle ihre Rechte den Tories 
verdanken, fo haben diefe doch früher in Irland, namentlich in der 
Stellenbefegung, intolerant gefchaltet, dagegen haben fih die Vhigs, 
was diefen Punkt betrifft, viel liveraler gezeigt. Das bat die Ge⸗ 
mäther Irlands, und namentlich die der Stellenjäger, den Whigs 
zugewendet, konnte aber auf die in England keinen Einfluß üben. 
Denn, was England betrifft, fo haben dort in Ausfchliegung 
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der Katholifen beide Parteien einander zu übertreffen gefucht, 
um fih die Sympathien der fanatiihen Proteftanten zu er⸗ 
werben. Zu einem höhern Staatsamte ift in England bis vor 
einigen Monaten noch fein Katholit gelangt. Wie bat ſich nicht 
England gewundert, ald vor furzem der berühmte Advokat 
Serjeant Ehee, der, obgleich Palmerftonianer, ein guter Katholif 
ift, zum judge (Richter) von Queens Bench erhoben wurde? 
Was war aber der Grund, aus dem diefe Beförderung ftait« 
fand? Sie würde ſicher nicht erfolgt jeyn, wenn nicht der vors 
hergehende demfelten ertheilte Auftrag, das Amt interimiftifch 
zu verwalten, allgemeinen Beifall gefunden hätte, und wenn 
diefe Stelle nicht fo dem Hru. Ehee von der Vox populi wäre 
zuerkannt worden. Ih halte mich ater feft überzeugt, daß 
Shee, obgleich fein Toriſt, unter ſolchen Umſtänden aud von 
Lord Derby zum judge wäre ernaunt. Das Programm der 
politifhen Parteim Englands wird durch die Ideen der Zeit 
teftimmt und bat fi mit dieſen in den letzten Jahren fehr 
geändert. Die Toried haben jept ungefähr daffelbe Programm, 
welches die Whigs vor 20 Jahren hatten, dagegen haben dieſe 
ih mit dem jalichen Liberalidmus verbunden. Diefe Aen⸗ 
derung der politifhen Parteien: in Verbindung mit dem Wechſel 
in den Anfchauungen des Volkes befeitigt die Gründe, ans 
denen die Irländer fidh bisher mit den Whigs identificiet haben. 
Daß die Toried jept, was den Katholicismus betrifft, aus 
Princip ebenfo liberal find, wie die Whigs, zeigte fih aud 
noch vor furzem bei Gelegenheit der fogenanuten Brifonbill. 
Nach diefer Bil follen für die Seelforge in Gefängnijien, nicht 
wie bisher bloß anglifanifche, fondern auch Fatholifche ac. Geiſt⸗ 
lide vom Staate angeftellt werben. Diefe Bill war vom Mir 
aifterium Palmerſton eingebracht. Den Toried wäre es leicht 
geweſen, in biefer Angelegenheit einen Sieg über dad Minis 
Kerium zu erringen, wenn fie es für rathſam gehalten hätten, 
ah die Katholifen zu entfremden. Denn fo ſehr die Parteien 
auch zufammenhalten, fo zeigte fih doch bei der Abftimmung, 
was fi vorausfehen ließ, daß viele minifteriellen Mitglieder 
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gegen die BIN gefttmmt hatten. Doc nicht fo dachten die 
Führer der Toried. Wie Palmerfton und andere Häupter der 
Whige, fo ſprachen auch Derby, Disraeli und andere Teriften 
für die BIN, und bei der Abſtimmung ergab fih, daß viele 
Toriften lieber den Katholifen batten gerecht ſeyn wollen, ale 
über den verhaßten Gegner einen unflugen Sieg erringen. So 
haben die Katholiken Irlands jebt von den Toried, was Irland 
betrifft, nicht mehr zu fürchten, noch weniger zu hoffen, als 
von Lord Palmerſton; dagegen haben fie, was die Politik des 
edien Lord in Stalien betrifft, viele Gründe ihm zu zürnen. 
Wie fehr diefes der Kal iſt, bat fih ſchon in verſchiedenen 
Nachwahlen gezeigt, es wird aber bei der nächften allgemeinen 
Wahl ganz offenbar werden. Dann ift vie Zeit gefommen 
muthig fortzuwirfen, daß die Emancipationsbill zur Wahrheit 
werde. 

Indeß baben die Katholiten ſchon Manches erreiht. Bis 
in die Zeit des Krimfrieged gefchah für die Milttärfeelforge 
wenig. Militärfeelforger waren nad dem Verhaͤlmiſſe ver 
Katholifen zu den Proteftanten Großbritanniens, nicht aber nad 
dem Verhaͤltniſſe der katholiſchen Eoldaten zu ven proteitan« 
tigen, und äbervieß mit viel geringerem Gehalte, angeftellt. 
Man hatte darin nicht berüdfichtigt, daß faſt die halbe engliiche 
Armee aus Katholiken befteht. Dieſe Vernachläſſigung der Ka⸗ 
tbolifen machte fi befonderd im Krimfriege fihtbar, als fran⸗ 
zöftiche Feldcaplaͤne den fatholifchen englifhen aushelfen mußten. 
Da mußten die Engländer, weil fie die Irländer im Militärs 
dienfte brauchten, auch dieſem llebelftande abbelfen, und die 
Schranfe fiel. Bon großem Werthe ift ferner die oben ber 
rührte Prifonbill. Bekannt iſt auch, was für das Maynooth⸗ 
College, ein Centralfeminar Irlands gefhieht, das jährlich, 
wem and flets unter dem Widerfpruche der Breterhalipartei, 
bedeutende Unterflügung aus der Staatöfaffe erhält. Es bleikt 
aber bei allem dem, wie fi unten zeigen wird, noch außer⸗ 
ordentlih Vieles übrig. 
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IV. Stellung der Diſchbfe und Domkapitel. Berwaltung ber 
Disceſen. 


Wer von Errichtung der katholiſchen Hierarchie in Eng⸗ 
land hoͤrt, der denkt unwillkürlich, daß die Bisthümer au 
ähnlich wie in Deutſchland fundirt ſeien. Dem iſt nicht fo. 
Es gibt, von einzelnen Stellen in der Ceelforge, veren Zahl 
ih ſchwerlich auf zwölf beläuft, abgefeben, Feine jundirte Etellen 
in Enzland. Der Staat thut in diefer Beziehung, von dem 
oben Genaunten abgefehen, gar nichts. Bon Eeiten der Kirche 
bat man wohl fhon angefangen, durch Sammlungen auf bie 
Fandation der Bisthämer bedacht zu feyn, doch mit Außerft 
geringem Erfolge. Oder kann man es einen Erfolg nennen, 
wenn eine für folhen Zwed angeitellte Eollefte ein bis andert⸗ 
halb Tanfend Pfund Sterling bringt? Es beftelen daher für 
die Fundatien der Bisthümer (den Biſchof und die Kapitel) 
fo viel wie gar keine Fonds. Indeß gibt es doch wohl Dior 
cefanfondd. Diefelben haben aber ihren befondern ftiftung6s 
mäßigen Zweck, dem fie nicht entfremdet werbeu bürien. Einige 
ind für befondere Diifjionsftellen, andere für die Miſſions⸗ 
fiellen der Didcefe überhaupt, andere für Erziehung. Was ber 
Dotation der Bisthümer im Wege fteht, ift ein doppelter Ilm- 
fand. Man fieht die Dringlichkeit der Sache nicht und fühlt ſich 
von den gegenwärtigen Bedürfnifien zu fehr in Anfpruch ges 
nommen. 

Wovon die Biſchöfe in England beſtehen, das läßt ſich 
mit einer allgemeinen Antwort nicht fagen. Zunächft ftehen die 
Viſchoͤſe Taft überall an der Spitze einer Piarre und beziehen 
die Damit verbundenen Einfünfte. Damit beftreiten fie, da ihre 
Lebenoweiſe fih von der der übrigen Geiſtlichen faſt gar nicht 
suterfcheidet, ihre gemöhnlichen Ausgaben. Dann erhalten fie 
von jedem Geiſtlichen in der Seelſorge einen Fleinen Beitrag 
a 2% bis 5 Schillingen unter dem Namen von Cathedra- 
Sum. Weitere Einfünfte haben fie, fo viel ih weiß, als 
Siihöfe nicht, und find fie in dem, was fie mehr gebrauchen, 
uf Privatvermögen oder auf wohlthätige Unterſtüßung ange 
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wiefen. Daraus wird und erflärbar, warum in. England. vor- 
zugsweiſe folhe Männer auf biſchoͤfliche Stühle befördert werden, 
welche ein anſehnliches Privatvermögen haben, und warum ber 
englifhe Epifcopat wenige eminente Perfönlichkeiten zählt. 

Achnlih ftebt ed mit den Domfapitularen. Dieje haben 
als folche verfhievene Auslagen, aber gar fein Ginfommen, 
Man betrachtet ihre Etellen als Ehrenämter, und die Abzeichen 
in der Kleidung, durch welche ein englifher Canon fi um fo 
mehr auszeichnet, find für Manche biendend genug, um nad) 
ber Würde zu verlangen. Denn obgleich es bieweilen trifft, 
daß ein Canon feine Würde zu fchwer findet und deßhalb 
refignirt, fo find doch faft alle Domfapitel mit einem Propit 
und 10 Kapitularen vollzäblig beſezt. Man faun aber doch 
nicht jagen, daß in biefen Ehrenämtern dad Verdienſt außer 
Acht gelaffen werde. Wie die Bifchöfe felbft durchweg Pfarrer 
find, fo find ed auch faft alle Kapitularen. Sie wohnen ojt 
20 bis 30 Stunden von der Kathedrale oder Prokathedrale 
entjernt. Die Verleihung ihrer Würden findet ganz nah den 
kirchenrechtlichen Beftimmungen ftatt, außer daß bie Dem beil. 
Stuhle bloß nach der regula mensium refervirten Ernennungen 
aus einer am 22. April 1860 ad quingemium ertbeilten 
Eoncefiion von ven Bilhöfen vorgenommen werden. Su der 
Bifhoföwahl üben fie das Recht aus, dem heil. Stuhle drei 
Candidaten vorzufhlagen, über welde dann die Bifcgöfe der 
Provinz noch ein Gutachten abzugeben haben. 

Mit der Verwaltung der Diöcefen haben die Kapitularen 
gleihfam nichts zu thun. Ihr Geſchäft befchränft fich darauf, 
daß fie alle zwei Monate auf zwei Tage in der Kathedrale 
oder Prokathedrale im Chor erfcheinen und bei dieſer Gele⸗ 
genheit auch Sipungen halten, in welden jedoch felten etwas 
Anderes zu Protokoll kommt, als die Namen der Erfchienenen 
und Verhindertgeweſenen und der Tag ber demnächſtigen Sef- 
fion. Mehr haben die Generalvicare zu thun; aber aud ihr 
Amt if, wenige Diöcefen abgerehnet, von geringer Bedeutung. 
Sie find auch, wie die Bifchöfe ſelbſt, Pfarrer und wohnen 
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mitunter fern vom Biſchoſe. Die temporären Angelegenheiten 
der Diöcefe werden oft von einem Echagmeifter (fiscale) aus 
dem Gremium des Kapiteld im Auftrage des Bifchofs ver 
waltet. Co ruht die ganze Verwaltung der Diörefe auf den 
Schultern des Biſchofes und feiner Bertrauendsmänner, grade 
wie zu ben Zeiten der apojtoliihen Vicare. Dabei wird Alles 
auch mehr nah Gutdünken, ald nach den Beſtimmungen bes 
Kirchenrechtes, das in Englaud ein gleihfam unbekanntes Ding 
it, geordnet. Das bat einen höchſt einjachen Geſchaͤſtsgang, 
aber auch feine Lebelftände zur Folge. in patriarchalifches 
Berfahren, wie ic das englifche nennen möchte, paßt für par 
triarchalifche Zujtände; da es aber ganz von den Perjonen und 
ihren Grundjägen abhängt, jo bietet ed auch wenig Garantie 
gegen vie Willfär, und fo mag denn auch biöweilen in einzelnen 
Diöcefen etwas Menſchliches vorfommen, das man bei uns 
nicht fr mögli halten würde, im Allgemeinen finden jedoch 
darüber feine Klagen ftatt. 


V. Brovinzials und DiöcefansSynoden, 


Zur Anbahnung geordneter Verbältniffe find Provinzial- 
and Diöcefanfynoden von befonderer Wichtigfeit. Die Anwen- 
dung dieſes Mitteld bat man in England nicht unbenupt ges 
laſſen. Es find faum zwölf Jahre, daß die Bijhoreftühle 
in England befegt find, und ſchon hat man 3 Provinzialfyno- 
ven in St. Mary’s College zu Oscott, das ziemlich in der 
Mitte Englands liegt, gehalten. Die erfte im I. 1852 hielt 
ihre Sitzungen am 7., 13. und 17. Juli, die zweite im 3. 
1855 am 11. und 14. Juli, und die dritte im 9. 1859 am 
i3., 20. und 24. Inli. Das Refultat der zwei erften Synoden 
iR publicirt; als Refultat der legten Eynode iſt die Bildung 
von Diöcefanfeminaren verkündet. Es follen noch andere Bes 
ſchluüͤſſe bezüglich der alten gemeinſchaftlichen Bildungsanftalten 
gefaßt feyn, die erſt jegt beftätigt worden find, und darin foll 
der Grund liegen, warum feit dem Jahre 1859 noch feine ans 
dere Synode gehalten iſt. Ueberdieß haben die Bifchöfe Eng⸗ 

Luk 32 


458 Kathol. Kirche In Galant. 


lands häufig Eonferengen, wenn dazu eine befondere Veran 
laffung vorliegt. ine ſolche Eonferenz findet jeveamal jtatt 
fo oft ein neuer Biſchof zu wählen ift, wo die Bifchöfe ih: 
Urtheil über die vom Kapitel der vacanten Diöcefe vorgeſchla— 
genen Candidaten dem heiligen Stuble zu unterbreiten haben 
Dann pflegen fie ſich auch bei andern wichtigen Anläfien, die 
ein Zufammenwirfen erfordern, zu verfammeln. Diefe Zufam: 
menfünfte (meetings) finden am Metropolitanfige ftatt. 

Was die Didcefanfynoden betrifft, fo fand eine foldk 
ſtatt in der Erzdiöceſe Weitminfter am 8. Juni 1854, 
16. April 1856, 10. Febr. 1858 und am 18. Nov. 1862; 
dann in den Diöcefen Beverley am 13. u. 14. De. 1853, 
9. Mai 1855, 6. Mai 1857, 5. Mat 1858 und 15. Mai 
1862, Birmingham am 9. u. 10. Rov. 1853 und 4. Mai 
1858, Elifton am 13. n. 14. Dez 1853, am 7. u. 8. 
Juni 1859, Heram u. Nemwcaftle am 21. Febr. 1854 und 
21. Oft. 1857, Liverpool am 20. Dez. 1853, 3. Sept. 
1856 und 4. Nov. 1857, Northampton am 10. u 11. 
Mai 1854, Plymouth am 14., 15. u 16. Fehr. 1854 und 
8. Mai 1860, Salford am 6. De. 1853 und 7. Oftbr. 
1857, Shrewsbury am 20. Dez. 1853 und 4. Rov. 1856 
und endlich Soutbwarf alljährlih von 1853 an. Bon Did 
cefanfpnoden, die in den zwei übrigen Heinen Diöceien Nots 
tingham und Mennevia gehalten worden, ift nichts veröffent- 
licht Was dieſe Synoden gefruchtet haben, weiß ich im Ein 
zelnen nicht. Daß fie aber nicht bloß eine Gelegenheit zu einer 
Dinnerpartie bieten, dafür bürgt das genugfam, Daß der hei⸗ 
ligmäßige Biſchof Grant von Southwark fie jährlich balten läßt 
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L Ouellen zur Geſchichte der Stadt Koͤln. Zweiter Band. Heraue⸗ 
gigeben von Dr. Leonard Ennen, Archivar der Stadt Kötn 
wub Dr. Gottfried Ederk. Oberlehrer am Wilhe! “e.. 

gu Köln Mit vier Tafeln. Köln, 1863 
Nechdem die Hiftor.- polit. Blätter in Br. 46 den ehe 
Bazb. dieſes bedentenden Werkes angereigt und befprochen 
heben, lAßt man billig auch dem zweiten daſſelbe Recht wider⸗ 
ſcheen. Es liegt jedoch in dem Wefen foldyer Beröffentlihungen, 
wie es Quellenſammlungen find, daß der Berichterftatter, ex 
mäßte denn, was wir von und nicht fagen können, den Quellen 
denfai6 nahe geitanden haben umd dadurch zn einem Urtheil 
Wer Die Trene und Bollftändigfeit des Abdrucks berechtigt 
kn, ſich nur an das Aeußerliche halten und fi in ven 
Scheauklen einer bloßen Anzeige bewegen muß. Roc mehr als 
bei vom erfien Bande dieſes Werks if dieß bei dem zweiten 
ver Gall. Er gibt nämlih 514 Nummern, dem entichieven 
mößten Theile nach reine Urkunden im engern Sinne, die vom. 
einem ‚oder mehreren Individuen an einem befimmten Tag und 
keimmten Ort andgeftellt find, wozu nur wenige Aufzeich⸗ 
mungen: anderer Form fommen, fo das Calendarium der Dom⸗ 
movie (Rr. 513), das Necrologium des Domftifts (Nr. 514), 
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TUNDEN JELIDTE umpapjeıı DIE JUuytE AZUV DIS 109, DA DIE 
des Materials vermehrte, den anfangs geſetzten Zielpunft 
zu erreihen. Es liegen alfo, da in Bd. I 148 Urfund« 
geben waren, von 844 bis 1270 eine Zahl von 632 Urk 
vor (wir rechnen 513 und 514 ded vorliegenden Bandet 
dazu), ein gewiß ſehr refpeftabled Material, das freilid 
Menge unvermeidlihen Ballaſts in feinen Formen mi: 
fhleppt und für den gewöhnlichen Leſer dadurch geradez 
genießbar ift, aber durch die Sicherheit, welde der ar 
Eharafter allen urkundlihen Mittheilungen gibt, für die 9 
um von der Echale zum Kern zu gelangen, reichlich entſch 
Sowohl die auswärtigen Beziehungen ald auch die i 
Verbältniffe, die Politif eben jo wie die Staatswirtbfchaf 
die Statiftif, erhalten hier beftimmte Belege und die Au 
nung des Kölner Handeld, der, wie ſchon der erfte Baud- 
in London feine Guildhall befaß, tritt ebenfo bervor w 
große Gewerbthätigkeit im Innern. Bei mehr ald vier Fü: 
des Ganzen liegen die Originale zum Grunde, theild aus 
Kölner Stadtarchiv, theild aus den Ehartularien und Sch 
bühern, die futfidiariih als Urkunden gelten fönnen, 
(jedoh nur wenige) aus glaubhaften Abfchriiten entnon 
der Reft ift nach bereitd vorliegenden Abdrüden wiedergeg 
und hier fteht Lacombpleta Urkundenbuch und Gelan. fa 
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Daheſcheialich iſt die Urkunde vom 9. Eept. 1251, Sühne 
zeiſchen Grzbifhef Conrad und Wilhelm Grafen von Jülich 
(Höter6 Answahl der älteften Urkunden im dentfcher Sprache, 
Ar. 3, die auch zugleich, da fie doppelt, lateiniich und dentfch 
— inierproistio in verbis theutonicis — abgefaßt wurde, 
anter die dlteften im beuticher Sprache gehört, aus beſondern 
Urſachen weggeblieben, obgleich fie zu der vom 23. Aug. 1251 
(Rr. 299) eine weimtlihe Bervolltändigung fem biärite, 
Etenfo. mangelt die vom 2. März 1261 und vom 2. Maͤrz 
1263 Höfer Nr. 6 nnd 7), Erzbiſchof Eugelberi® Urkunde 
über die Schenkung der Gräfin Mathilte von Eayn und 
veren Bertrag mit ber Kölsiichen Kirche, beide deſſelben Bes 
treffs, Vie zweite jedenfall unanfehtbar. Für die Kirche und 
alfo am für die Stadt find fie gewiß von Wichtigkeit. Zw 
gleich gehören fie zu den älteſten in deutſcher Sprache. His 
iR das erſte Dokument in diefer Sprache die aus 1240 ſtam⸗ 
mende „Dxrbmung ver Weiherſtraſſen Banerbanf*, ein Weiße 
them, worin „neben dem Schultheißgerichte des Abtes von St. 
Pantaleon eine freie Gemeinde mit gewählten Meiftern, einem 
eigenen Boten, einer eigenen Kafle und einem Gebührenmeißter 
efgeint; vie Gemeinde handhabt die Yeldpolizei, ftellt einen 
Feldſchän an, trifft Beflimmungen über die Benutzung der 
GSeneindetrift· x. Dad Dokument ift allerdings nar nad 
einer Eopie eines fpätern Jahrhunderts gegeben; daß es aber 
aferänglid in dentiher Sprache verfaßt war, läßt fih wohl 
sit bezweifeln. Die Bauern mußten, um ihre gegenjeitigen 
Berhättuifte zu beftimmen, fih der deutſchen Sprache bevienen, 
bie lateiniſche konnten fie nicht gebrauhen. Wenn man daher 
vom „Gebrauch der deutſchen Sprache in Urkunden“ fpricht, 
muß wohl unterfchieden werden; Sapungen, die der Jiliterate, 
weit wenigftens fein Hab und Gut, wenn nicht and) fein Leib 
eb Leben davon abbing, nothwendig verfiehen mußte, wurden 
sutärlich immer in der Landesiprache aufgezeichnet, fo auch der 
wa Höfer a. a. D. Nr. 1 mitgetheilte Iudeneid und, wenn 
mn noch weiter zurüdgeht, ber befaunte Straßburger Schwur 





die Iateinifchen Urkunden gegeben wurden, and deutſch 
ſtellten, Tann von einem urkundlichen Gebraud der de 
Sprache in Wahrheit die Rede fenn. Die erfte, melde 
Band enthält, ift vom 17. Oft. 1257 (Nr. 387, follt 
wie auch bemerkt ift, Nr. 374 feyn); fie betrifft eine Ei 
ded Grafen Adolf von Berg mit denen von Köln zu 
feitiger Sicherheit von Land und Gut; dann folgen nı 
ebenfall® ventfche, deren beide erfte vom 20. März 
(Nr. 381, 382) zu der Sühne zwifchen dem Erzbifchof ( 
und der Stadt Köln die PBräliminarien enthalten. 

In der erfteren werden die fünf Männer nambaft ge 
anf die man von beiden Theilen „gegangen it — 
Geiſtliche, ein fchöner Beweis des Vertrauens, obgleich ı 
einen Seite Laien, auf der andern der Erzbiſchof ſta 
unter denen aud „bruder Albrehte der lefemeifter va 
predegberen ce Colne“ ift, der berühmte Albertus MM: 
defien Siegel auch an der Foloffalen Vergleichsurkunde ve 
Juni 1258 (NR. 384) angehängt if. Sie ift ſechs Bui 
amd befteht aus vier, mit rothjeidener Schnur aneinanl 
näbten Bergamentbögen. Das au auf den beiliegenden 
al8 Rum. 15 abgebildete Siegel Bruder Albrechts hat die Um 
S. Fr. Alberti de Lauging. ordinis Pred. (Beiläufig m 
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nostra medielss, ei nobis judicibus, scabinis et civibus medietas 
nostra cedat.) Albert der Große erſcheint in nicht weniger als 
19 Urkunden und zwar immer ald ein Mann, auf deſſen Ein- 
fiht und Gerechtigkeit man fih in zweifelhaften und ftreitigen 
Tällen verließ. Schon 1252 (Nr. 304) ward er beauftragt, 
zu dem Schiedſpruch zwiſchen der Stadt und dem Erzbiſchof 
Conrad die Runftationen feftzuftellen, als frater Albertus or- 
dinis fratrum predicatorum dictus lector, und als er von 1260 
bie 1262 in Regensburg dad Bisthum befleidet, aber es nie 
dergelegt und fi wieder in die heilige Stadt Köln begeben 
batte, wo er binfort blieb, erfcheint er ſchon am 25. Auguft 
1263 abermald in einer Sühne zwiſchen Erzbifhof Engelbert 
und der Stadt (Nr. 460), mit Bezug auf jene frühere Sühne 
ald „der biſchof Albreht, de da ce Eolne der predechere brudere 
Lefemeifter bed" und weiterhin fteht als erfter Zeuge „ver 
vurgenanbe biſchof Albreht". Das Borwort fagt: „er ift nicht 
bloß ein bervorragender Denker geweſen, fondern muß aud 
einen praftifhen und allgemein anerkannten gerechten Sinn ge 
habt haben, deun bei allen wichtigen ragen der Stadt wurde 
er ald Schiedsrichter gewählt." Die Beihäftigung mit abftraften 
Fragen ſtumpft für die Beurtheilung der confreten Fälle nicht 
im mindeften ab, und wenn man bevenft, mit welcher Hart 
sädigfeit und Zäbigfeit die flohen und troßigen Bürger auf 
ihre Rechte pochten, jo kann ed für den frommen und weiſen 
Bruder Albrecht feine größere Anerkennung geben, ald daß ihn 
v6 Vertrauen beider Parteien immer wieder zum Schieds⸗ 
richter wählte. Aber auch für die Gefinnung jener Zeit ift es 
ehrenvoll, daß die vielen Zerwuͤrfniſſe über irdiſche und welt« 
liche Fragen, welche die von Köln mit ihren Fürſten hatten, 
sit zu Unkicchlichfeit und SKicchenfeindfchaft führten und daß 
wilden meltlihem Amt und geiftlihem Beruf wohl unters 
Wieden wurde. Denn kaum wird eine andere Stadt in ihrem 
Innern fo gewaltige Kämpfe durchgemadt baten, wie Köln 
zit feinen Erzbiihöfen Conrad von Hochſtaden (1238 -1261) 
md (ugelbert von Fallenburg (1262—1267). Die oben er- 
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wähnte Urkunde vom 28. Juni 1258, worin die beiverfeitigen 
Befchwerden der Reihe nach vorgebracht find, denen dann der 
Schiedſpruch folgt, emtrolit ein Gemälde von Tropß, Gewalt- 
that und Ungerechtigkeit, das romantifche Motive in Menge 
bieten mag, aber fi) wie beim römifchen Dichter das ſturm⸗ 
bewegte Meer nur vom fihern Strande, fo au nur ans un⸗ 
ferer von ſolchen Zuftänden doch weit entfernten Zeit mit Rube 
anſchauen läßt 

Mitten aber in diefen Kämpfen ging die großartige Han- 
beisthätigfeit der Stadt unausgefeht fort. So unbedentend 
and des römischen Königs Wilhelm von Holland Einmwirfung 
anf das ganze Reich war, fo war doch auch er nad Kräften 
bemäbt, zu thun was feined Amtes war. Zu Hagenau am 
10. März 1255 (Nr. 336) beftätigte er den von Fürſten und 
Städten zu Worms 1254 geichloffenen Lanpfrieden, der zunächſt 
nur den Oberrhein, von Mainz aufwärts, verpflichtete, und als 
mit Bezug auf diejen Frieden der Kardinal Berne fih an den 
Mainzer Dechant Johannes gewendet batte, zur Ehre Gottes 
und der Kirche und zum Ruhme des Könige (zwiſchen Ecclesie 
Romane und serenissimi Principis ſcheint etwa® zu fehlen, 
vielleicht laus oder aucloritas) und zum Wohl des Landes ein 
Gleiches am Niederrhein zu veranlaſſen (Nr. 337), fo wurde 
von einer ziemlihen Anzahl Städte (Sinzig, Mänfler, Dort- 
mund, Wurendorf, Herford, Bedum, Ablen, Neuß, Tetgt, Bre- 
den, Coesfeld, Osnatrüd) und dem Grafen Otto von Tedlens 
burg mit Köln ein Landfrieven auf 9 (mit Sinzig auf 10) 
Jahre geſchloſſen. Yreilih gingen die inneren Wirren zwiſchen 
Erzbiſchof und Stadt dabei fortmährend ihren Gang. Der 
Erzbifchof entiebte am 24. März 1259 (Nr. 393) die fämmt- 
lichen MänzersHaudgenofien nebft ven Münzmeiftern, für ihre 
llebertretungen, ibres Amtes und ihres Münzlehens, und am 
17. April 1259 (Nr. 394) ebenfo den Burgermeifter Theo» 
dorih von der Mühlengaffe, fowie fümmtlihe Schöffen, mit 
Ausnahme eined einzigen, befehte die Stellen auf’& nene, aͤchtete 
bieranf (Rr. 401) 25 Bürger aus den evelften Geſchlechtern, 
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eben jene wegen ihrer Gewaltthaten und Ungerechtigfeiten früher 
entfepten Mänzer und Rathömitglieder, und fuchte Ordnung 
und Recht möglihft zu handhaben. Als Conrad von Hoch⸗ 
Raden am 28. Sept. 1261 geftorben und Engelbert von Fal⸗ 
fenburg ibm gefolgt war, richtete die Stadt um 16. Oft. (Rr. 
424) an Papft Urban IV. die Bitte, dem neugewählten Kirchen⸗ 
fürften die perfönlihe Erfcheinung zur Beftätigung der Wahl 
zu erlaffen, wegen der friegerifchen Aufregung des ganzen 
Landes und der dur feine Entfernung drohenden Gefahr (ipso 
exeunte de potris, lerra tota ipsius patrie extilisset in maximo 
tyrannice invasionis dispendio derelicla). Aber auch mit dem 
neuen Erzbifhof gingen die Zermärfnifie bald gerade fo weit 
wie mit feinem Borgänger und Engelbert, der 37 Bürger ge- 
ädstet hatte, wurde fogar von der Stadt gefangen geſetzt. Hie⸗ 
für erbielt er allerdings in der Sühne vom 8. Mär 1265 
(Rr. 475) reihlihe Oenugthuung, die Frevler — nnd zwar 
Richter, Echeffen, Burgermeifter und Bürger von Köln — 
mußten ihm barfuß und barhäunptig, ungegürtet, entgegengeben, 
zur Erde audgeftredt um Gnade bitten u. f. w., aber die Na⸗ 
turen der damaligen Zeit waren zu unbändig, al® daß eine 
dauerbaite Anderung zu erwarten geweien wäre. In ver 
Darftellung dieſer Wirren, wie fie Gobeirit von Hagen und 
nach ihm die „Eronica” giebt, hat ſich bereitd — zufolge dem 
Kheiniſchen Antiquarius* (Stadt Eöln. 1. 306) — eine dem 
Exzbiſchof ungünftige Parteianfiht geltend gemacht und man ift 
deßhalb fehr begierig, wie Hr. Archivar Ennen in der Fort- 
sung feiner Geſchichte von Köln, deren erſter kuͤrzlich erichie- 
nener Theil noch nicht in das 13. Jahrhundert hineinreicht, 
dieſe Verhaltniſſe entwideln wird. 

In die Zeit, welche die in viefem Bande mitgetheilten 
Urfunden berühren, fällt der Anfang der Erbanung des Domé, 
der an der Stelle der durch einen großen Brand vertllgten 
ſrüheren Hauptfiche aufgeführt wurde. Ueber dieſe werden 
(Rr. 271) einige Notizen gegeben, dam folgen (Rr. 272) 
Chronifknachrichten über den Brand und den Neubau, zu welchem 
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Erzbiſchof Conrad bereitd am 15. Auguk 1248 den Grund⸗ 
fein, primarium lepidem, legte. Eine reichliche Zahl Urkunden 
bezieht ſich auf dieſen denfwürdigen, duch alle Lande berühmten 
Bau. Der Meifter Heinrich „petitor siructurae mesioris ec- 
clesiae‘* (1248. Nr. 281) ift vielleicht, was in ſuͤddeutſchen 
Landen der Parlier, gewöhnlih PBalier, d. b. Werkjährer, Un⸗ 
terbaumeifter, genannt wird. “Der eigentlihe Baumeifter war 
Meifter Gerhard, „lapicida, rector fabrice nostre“, der für 
fib und Guda, feine Ehejrau, gegen einen jährlichen Erbzins 
von 12 füln. Schillingen einen großen Bauplap in der Mar- 
zellenſtraße zum Lohn befommt (1257. Rt. 372). 

Wie beim erften Bande, fo ift auch bei dieſem durch ſorg⸗ 
fältig gearbeitete Regifter (p. 631— 671) die bequeme Einficht 
in die gebotenen Schaͤtze beftend ermöglicht, und ihr Werth 
wird keineswegs gefchmälert, wenn fih noch Fleine Nachträge 
geben lafien. So wäre neben Judenbuggel die abweichende 
Lesart Indenbuchil (Nr. 382), neben Diigafle ebenfalld Diue⸗ 
gaflen (Nr. 509) im Ortöregifter aufzunehmen; der in Bd. I. 
im Regifter vorgetragene cirothecarius fehlt im biefem, findet 
fih aber Rr. 441 ; die Cauwercini Nr. 495; bie ecclesia Sti 
Maximini in Colonia Nr. 511; ebendaſelbſt finden ſich auch 
piscium forum uud ecclesia S. Brigidae; in Nr. 512 Ort- 
winsgasse und porta grecorum. “Die denarii cerevisiales 
(Rr. 385) wären bei den „Bierpfenningen“ p. 666 auch nach⸗ 
jutcagen. Da in dem Regifter „zur Eulturgefchichte" p. 668 
auch „Vingerhoit“ angeführt ift, fo dürfte wohl aud die Per- 
fon, die den Fingerhut gebraudte, erwähnt werden. Es war 
das „mulier habens prebendam pellenboyzerse“ (p. 565); 
item pellebucersche erit presens et dabit ei Custos altaris 
acum, flum, pannum, vingerhuit ad reficiendos pannos etc. 
(p. 573); ſ. auch p. 576, wo noch eine längere Stelle von 
diefer Frau handelt, die, wie ed fcheint, zur Wnsbeflerung ber 
Paramente gebraucht wurde. 

Mögen die Herren Herausgeber aus vorflehenden Zeilen 
die theilnehmende Aufmerkfamfeit entnehmen, mit welder wir 
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an 


der ferneren Förderung einer wicht bloß für 
Köln, fenbern für gan; Dentſchland wichtigen Arbeit unterziehen. 





H. Geſchichte des Alterthums von Dr. Johannes Bumülier 
rfer Tell. Geſchichte von Babel und Affur, Syrien, Yhönikien, 
Jorael und Aegypten bis zur Gründung des Perferreiches durch 
 Ryrus. Frelbura, Herver 1803. 

Auf den erften Blick ericheint der Umfang des Buches 
etwas ‚gering im Berhältniffe zur Ausdehnung des Themas; 
jchoch eine gedrungene Sprache, die forgfältige Vermeldung alles 
Unnöthigen und Ueberflüſſigen hat es dem Verjaſſer ermöglicht 
ige Bollftändigfeit zu erreihen, welche aud weiter gehende 
Anfprhche zu befriedigen im Stande ift, ald das gebilbete Leſe⸗ 
ywblifum in der Regel zu ftellen pflegt. Auch der mit ber 
heciellen Literatur und den Quellen Bekannte wird Weſent⸗ 
lhes Saum irgendwo vermiffen und manches Neue finden*). 

Herr Bumüller, duch feine feit zwei Jahren ſchon im 
3. Auflage vorliegende Weltgeſchichte rühmlichſt befannt, beab⸗ 
ſichtigt in diefem eriten Bande aus dem reihen Material, 
weiches der unermüblihe Forſchungstrieb unferer Zeit ſchon 
jeit Jahrzehnten aus dem Wüftenfande im Rilthale und aus 
dem Schutte von Jahrtaufenden an den Ufern des Euphrat 
sub Tigris zu Tage gefördert, an der Hand der antifen 
Quellen und mit Hilfe der Sprahforfhung ein Bild der 
älteften Voͤlkergeſchichte zu entwerfen. 

Eine vorzägliche Förderung ermächst dieſem Beſtreben au® 





°, Ein Bild in das Regifter am Ende des Bandes mag als Napa 
dienen. 





bat einen fihern Leitfaden für die älteſte Geichichte A 
fagt ganz rihtig M. v. Niebuhr*), und der Berjaff 
gewiß gut daran gethan, dieſen Cap zu adoptiren, denn € 
wie Leben iſt dort, feitvem die lebhaftere Berührung mi 
Abendlanre aufgehört, faum in geringerm Maße dem Ei 
der Zeit entzogen geblieben, als vie verfhütteten Königs 
von Khorjabad, oder jelbjt die in Kreide und Jura verſchl 
Reſte der vorfluthlihen Welt. 

Der Verfaffer hat aus dem vorliegenden Material 
fach hiſtoriſche Thatſachen und chronologiihe Zahlen, d 
als ſolche nach den Geſetzen der Geſchichtſchreibung ern 
geſucht; Combinationen, die auf Vorausſetzungen, Conjel 
Abänderungen von Namen und Zahlen beruhen, fanı « 
Beweiſe von außerorventliher Gelehrſamkeit und ſcharfſi 
Gewandtheit bewundern, aber nicht ald eine MWiederberfl 
der Geſchichte anerkennen.“ Diefem Grundſatze gemäß 
die Anordnung der eriten ſechs Abfchnitte nur einer Ar 
Panorama gleihen. Beginnend mit der mofaifhen Völk 
„dem älteften Völkergemälde, vor mehr ald 3300 Jahre 
einem bochgebildeten Semiten entworfen, der mehr Lände 
Völker kannte, ald der vielleicht um ein halbes Jahrt« 
fpätere Homer”, entrollt fih und eine Neihe von Gem 
jedes in feinem befondern Rahmen, jeded dem andern ver 
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unten Welchen Die einzelnen Böller aufgewachſen und herange⸗ 
peltigt Kurt Bon der Tiefebene zwiſchen Euphrat und Tigris, 
in weſche die Alteten Quellen die erſte Staatenbildung ver 
legen, wo aus dem Getuͤmmel der jugendlichen Bölfer ſich die 
mädtige Babel, ver Sit chaldaͤiſcher Weisheit und Culut 
enporrang, werden wir an die Geſtade des Mittelmeeres ger 
kitet, um allda das bunte gefchäftige Treiben der gewerbe⸗ 
fnubigen und handelseifrigen Phönikier zu ſchanen; und im 
Gegenfag zu ihrem ländererobernden Materialismns zicht das 
Belt Gottes Yerein von Hegypteiffand, mit feinen welterlöfenden 
Berheifungen, jeinem erhabenen Gotteöglauben und Euitwb; 
mit feinem Schwanken zwiihen Baal und Jehova, mit feinen 
wechſelvollen Beichiden vom Beginne des Gottesſtaates bis. zu 
finem Durchgang durch das abjolnte Königthum und feinem 
Untergange in der Politik verbienveter Dynaſten. Weiter er» 
fuet ſich dem Blide das chamitiſche Mizraim, das Reich we 
Sharasnen mit feinem wunderbaren Etrome, feinen riefenhaften 
Monumenten und feiner tauſendfältigen Eultur, bis bie beiven 
legten Abſchnitte, zurüdjührend an den Tigris, in Rinne’ 
Eiedt zur Epätkläthe Affurs, den Inſammenſtoß der femitifhen 
sd chamitiſchen alten Reihe und die Kämpfe fchilvern, in 
welchen fie fih aujreiten, bis fie dem Anprall des ariſchen 
Perſervolkes erliegen, dem auf ein Vierteljahrtaufend binfäre 
ver Orient gehören foll. 

Eine mehr ſynchroniſtiſche Behandlung der erften Abſchnitte, 
oder hiſtoriſch⸗ politiiche Epefulation über den Urzuſtand der 
Menſchheit und die frübeite Gefchichte der Völker, wie folche 
zum Schaden der alten Geſchichte nur zu bäufig beliebt wird, 
iR, fo lange die Onellen nicht reichlicher geöffnet und in hohem 
Maße geläntert find, nahezu, wenn nicht völlig, eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit, und es ift darum am beften, zumal in einem auch für 
ein größeres Publitum beſtimmten Werf, darauf zu verzichten, 
wie lodend die Luft dazu winfen mag, fo oft ein neues Frag» 
ment einer zweitaufendjährigen Verlorenheit enitungen wird. 
Es wird allerdings feinem Zweifel unterliegen, daß jene alten 
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Dpn bie bis jedt zugängligen Duell 

enpäßnes ‚over gu erhärten im Siaude fieb: allein an das 
VDeſtreben den Mangel des feſten hiſtoriſchen Bodens durch 
Gupothefen. zu „hefti ſich nur allzu leicht jene ſchal⸗ 
waͤßige Beſengenheit, welche, in ben merträglichſten Dogma- 
mus aufartemb, gerade das Gegentheil wahrer. hiſtoriſchen 
derſchung web. Man Tann immerhin den großartigen Lei⸗ 


Bungen eines Dunſen, Lepſiutz Brugſch m. U. volle Serechtitz⸗ 


fa fühlbaren Mangel ausführlicher und zuverläſſiger Berichte 
nezjugöweife auf die Hebung jener Schäpe angewieſen, welche 
anf dem ardäologifhen Gebiete in den weiten Streden vom 
Mittelmeere bis zum Indus zerſtrent, von dem Schutte ver⸗ 
gengener. Zeiten bedeckt, von ber Barbarei der Gegenwart ge⸗ 
Ihtet ebenfo ſchwer erreichbar find, als die eudgältige Loͤfung 
der ſprachlichen Probleme; . die von einem troß ‚der Raumend« 
merihen Fortſchritie der vergleichenden Sprachforſchang gleich 
wohl nur dürftig gelüfteten Schleier umhällt bleiben. Es if 
Bier noch ein großes Feld, das reihe Frucht verſpricht, aber 
wmähenolle Arbeit verlangt, und es fteht zu hoffen, daß es mit 
Hülfe der vergleichenden Wythologie, der ebenbuͤrtigen Schweſter 
Der comparativen Philologie, gelingen wird, noch manches 
Dantel aufjuhellen, noch manchen ſchweren Irrthum zu bes 
feitigen *). | | Ä | 


at 





: ©) 88 möge verſtattet ſeyn hler auf zwei Werke yon Bachofen: 
. . „das Mutterrecht“ (Stuttgart 1861) und „das lykiſche Boif“ 
(Breiburg, Herder 1862) hinzuweiſen, welche einen neuen und viel⸗ 
verfprechenden Weg zur Ausbeutung der Mythen einfchlagen, und 
dantenswerthes Licht über die Verhältniſſe ber vorhikorifchen Zeit 
verbreiten. Man bat ſich fo lange abgemäht, den Inhalt fo vieler 
Mythen zu denten: bie Form als Abfplegelung ber Berhältnife, 
unter weichen die gegenwärtige Baflung berieben entlanden, bietet 
\ 
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‚Wem: gelehrten Pranfe ferne göbt und Herr Bumüller 
am geeigneten Orte ſowohl eine genägende Ueberſtcht der aus 
tifen Quellen wit eingehender Charakteriſtik nad den Regeln 
einer gefunden Kritit, ald au eine Derfiellung der Ausgras 
bungen in den Zuphratländern und der wiſſenſchaftlichen Ars 
beiten, welche insbefondere fhr die Erforſchung des aͤghptiſchen 
Atterthums die hervorragendſten Belehrten unferes Jahrhunderts 
befepäitigt haben. Wir begnügen uns, in biefer Beichung 
auf Die Geiten 40, 100 ff. 187, 290, 322 zu verweifen, 
weite das beredteſte Zeugnis für die Ausdehnung und Gründe 
lichkeit der Studien wie für die Ruhe und Unbefangenbeit bes 
Urtgelld des Berfafierd ablegen. 

Bau befonderem Werthe ſcheint und hierbei die Stellung; 
weige Herr: Oumäller zur Bibel als biftorifher Quelle ein 
nimmt. Eicht man aud von der Bedeutung derſelben als des 
Brches göttlicher Offenbarung völlig ab, fo duͤrfte doch va6 
Verlangen gereihifertigt ſeyn, daß ihr wenigſtens die Ruͤckſicht 
u Theil werde, welche eine wifjenfchaftlihe Kritik jedem ‘Pros 
fanbißerifer nicht verſagt. Eo aber — die Geſchichte des A 
terthums von Max Dunfer*) gibt reichlich den Beweis — IR 
es geradezu Syſtem geworden, theild aus fogenannten innerw 
Gränden, theild auf die Autorität beliebiger Profanbiftorifer 





fo manche Punkte, welche ſich aus ten Hifterlich ermittelten Thak⸗ 
ſachen nur ungenügend oder gar nicht erflären laſſen. Sellte 
hierin nicht eine Art vorweitlicher Reſte verborgen liegen, deren 
Hebung und Anordnung von Einfluß auf die Behandlung der alten 
Geſchichte wäre? Weit Lachufen bat vieles gemein Baron von 
Eckſtein In feinem leider nur flüchtigen Abrig „Beichichtiiched 
zur Ufteje“, Freiburg, Herder 1862 Leider wurde @dftein an der 
Unsarbeitung eines projektirten fireng wiſſenſchaft. ichen Werked 
(in franzöficher Sprache) durch feinen fihnellen Tod verhindert. 
Die Leitungen von Kuhn und Schwarz auf dem Gebiete der ver⸗ 
gleichenden Mythologie find bekannt. 

*) Ee legt uns nur die erſte Auflage vor. Allein wie Herr Bus 
mäller an mehreren Orten anmerkt, bat Hr. Dunfer auch In ver 
neuen Auflage fein kritifches Syſtem nicht aufgegeben. 
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hin die hiſtoriſche Geltung der hl. Schrift ohne Weiteres zu 
negiren. Daß im vorigen Jahrhundert im Anſchluſſe an die 
ganze ſkeptiſche Richtung der Zeit und beſonders im Gegenſatze 
zu der vom Lutherthum geforderten abfolnten Alleingültigfeit 
der Bibel die rationaliftifche Theologie Hand aulegte, um bie 
Autorität derfelben möglihft zu untergraben, war ganz natürlich. 
Die Geſchichtſchreibung des 19. Jahrhumdertd dagegen follte 
denn doch billiger Weife in Betracht ziehen, daß jene „bifto- 
riſch⸗kritiſche“ Behandlung ſich keineswegs das Ziel geſteckt hatte, 
etwaige Schwierigkeiten zu befeitigen, fondern eher deren neue 
zu ſchaffen; daß fie nicht mit dem Wunſche, duch unbefangene 
Prüfung die Wahrheit zu finden, die Bibel in die Hand nahm, 
fondern mit der Adficht, Widerſprüche und Unwahrheit zu entdecken. 

Wiewohl die Wiflenfhaft von diefen Abwegen zurüdzu- 
fehren beginnt, gehört der gebildeten Welt gegenüber immer- 
bin noh Muth dazu, um wie Herr Bumüller der pofitiven 
Richtung zu buldigen, und es dürfte noch einige Zeit dauern, 
bis in der gelehrten und balbgelehrten Welt fi) durchgreifender 
Anerkennung erfreut, was M. v. Niebuhr, der bereitö erwähnte 
Sohn des großen B. ©. Niebuhr, fagt: „Die Wahrhaftigkeit 
(des A. 3.) iſt das Höcfte in der Geſchichtſchreibung, auch 
für den, der an feine göttliche Jufpiration glaubt; ich würde 
ed für ein Verkennen der Heiligkeit der Inſpiration balten, 
wenn man diefe auch für foldye einzelne Facta und Zahlen anführen 
wollte, die mit der göttlichen Bührung des Volkes Iirael und 
der Borbereitimg des Erlöfungswerfes nichts zu thun haben... 
Zugleih aber muß ih für das N. T. wie die unberingte 
Wahrhaftigkeit fo auch die genauefte Nichtigkeit unter allen 
Geſchichtsquellen in Anſpruch nehmen. Dieje Erfenutniß iſt in 
unferer Zeit fihtbar durchgedrungen und diejenigen, welche das 
Wegwerfen der Bücher des A. T. noch nicht als Frevel be- 


traten, verurtheilen es wenigſtens als altmodifche Geſchmack⸗ 
lofigkeit“ *). 





| *) Geſch. Affurs und Babels ©. 5. 








Bumüller. 473 


"Her Bumaller wahrt in Allem die ſtrengſte Objertivität, 
vermeidet alle unnutze Rolemik, alles Eingehen auf fruchtlofe 
Spipfindigfeiten; bei fchwierigen Punften findet er entweder 
glädlihe Wege zur Löfung — jo ©. 59 über die Abftammung 
der Phõönikier — oder er gefteht ed geradezu ein, nachdem er 
die SHaltlofigkeit der  aufgeftellten Hypotbefen dargethan, daß 
eine vernünjtige Auslegung fih an den ftriften Sinn red Bis 
befwortes halten muͤſſe. So S. 100 nach Anführung des bib⸗ 
liſchen Berichted über den Auszug der Iſraeliten aus Aegypten: 

„Die ganze Begebenheit it eine Reihe von Wundern, 
and nimmt man dieſe durch fogen. natürliche Erklärungen hinweg, 
fo bleibt von dem Ganzen nichts übrig, fein Name, feine Zahl 
uud feine Thatfahe und man thäte dann befler, die ganze Ges 
ſchichte Yraeld von Abraham bis nach Moſes für einen Mythus 

zu erfläres und die Frage zu löfen: wie war ed möglich, daß 
ein an6 Aegypten nad Paläftina ausgemanderted Hirtenvolk 
den Glauben an einen allmädtigen und heiligen Gott, ven 
Ehöpfer ded Alle, an die Einheit des Menfchengefchlechts ale 
fein Erbtheil bewahrte, das Bewußtfeyn der Sündhaftigfelt und 
Schuld fo lebendig in fih trug, fih von allen anderen Völkern 
ansfonderte und doch von der Gnade Gottes zufünftiged Heil 
nicht nur für fih, fondern für alle Völfer der Erde hoffen 
fonnte? Und wenn es dieſen Glauben nicht ald Erbe empfing, 
wie konnte ed denfelben finden, die Idee des einen, allmächtigen 
und heiligen Gotted ausbilden, welcher Idee fich die größten 
Denker des geiitreichften Volkes, der Griechen, nur näberten?* 

Bei dieſem pofitiven Standpunkte des Werkes vermifien 
wir ungern Eines, nämlich eine auögedehntere Würdigung deſſen, 
was die erften neun Kapitel der Geneſis über die Lirgefchichte 
enthalten. Dem ganzen Plane des Werfes zufolge konnte freilich 
Herr Bumüller Umgang davon nehmen, da er mit der Völfer- 
gefchichte beginnen und ſich vorzüglih nur am wiſſenſchaftlich 
gewährleiftete Thatſachen halten wollte Allein wie ſehr jene 
urgefchichtlihen Fragen zur Zeit Gegenftand der wiſſenſchaft⸗ 


lichen Eontroverfe find und wohl noch lange es fern werben; 
* 3 
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das hehe Intereffe, welches fie bieten, die tiefgreifende. Wich⸗ 
tigfeit, welche die Loſungsverſuche für das Chriſtenthum haben, 
die univerfalbiftorifhen Momente, welche ih daran fmäpien, 
bätten eine Ueberſicht des wiſſenſchaftlichen Materials und eine 
ausjührlichere Erörterung wuͤnſchenswerth gemacht, als fie bei 
Beiprehung der patriarchaliſchen Religion (S. 2. 3. u. 94) 
möglich war. 

Auf Einzelheiten des Werkes noch befonder einzugehen), 
würde zu weit führen; wir begnügen und, in allgemeinen 
Zügen den Charakter deſſelben fennzeihnet zu haben. Wir 
boffen, daß Herr Bumüller den zweiten und Die weiteren Bände 
des Werkes und nicht lange vorenthalten werde. Mögen die 
Leſer diefer Blätter dem interefianten Buche ihre warme Theil 
nahme zuwenden ; es ift neben feinem wiflenfchaftlichen Werthe 
wohl auch geeignet für die Gegenwart einen erquidenden Raſt⸗ 
ext zu gewähren, wenn Geiſt und Gemüth aus dem wirren 
Getuͤmmel und Hader unferer Tage fi zu genußreicher Rube 
wrüdzichen will. 





2) Um eine Kleinigkeit zu erwähnen: wir lefen (S 51 und fonft) con: 
fequent: Antilibanon, während das Gebirg doch Immer nur Anti« 
libanos heißt. 
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Zeitladäufe. 
Schlaßreden über Recht und Politik in den Herzogthümern. 


„Diefem Liberalismus hulbigen nur Ne⸗ 
alerungen, welche bie Zufunft preisgeben, um 
in ber naͤchſten Nacht ruhig zu fchlafen, ober 
den Beifallejubel des Tages, der ſich morgen 
In Weheruf verwandeln Tann, ale ihren 
Bögen gläubig anbeten.“ 


Herrenhauss Rebe des Cardinal Rauſcher 
vom 5. Jänner 1864. 


Die Publiciften der liberalen Parteiung find im Vergleich 
m und wirklich in einer beneidenswerthen Lage. Da hat vor 
ein paar Monaten der Schleswiger, Profefior Esmarch in 
Prag, ein Schriften herausgegeben, worin er „auf zwölf 
Eeiten* fowohl das Staatsrecht als die Erbfolge in Schleswig 
und Holftein entiheidend abmacht. Um diefelbe Zeit hat der 
Holfteiner, Profefior Waitz in Göttingen, wicht viel mehr Bapier 
gebraucht, um unwiderſprechlich nachzuweiſen, daß fein bynafli« 
ſches Recht in Europa befier gegründet fei ald das des Aus 
guftenburgers, und „wird dieß nicht anerkannt, fo hat alle Les 

33* 
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gitimität ein Ender. WMindeftend noch ein weiteres Dutend 
von Schriften im ungefähren Umfang der Weftentafche ſtehen 
zur Wahl, deren jede den ſchweren Streit zur „unzmeifelbaften“ 
Entfheivung bringt. Man kann die eine oder die andere in 
zwei Tagen auswendig lernen, und man ift für allezeit ein 
ausgelernter Meifter der fchle&wig-holfteiniihen Yrage; man 
braucht die ſtehenden Formeln nur täglih mit neuem Firniß 
anzuftreichen, und der Leitartikel ift gefchrieben oder die Rede 
gehalten, womit dad Publikum unfehlbar überzeugt wird, daß 
jeder Anderdmeinende ein „Inlande-Däne*, ein „Sophiit“, 
ein Frevler gegen die Autorität „aller deutfchen Staaterechts- 
lehrer“ (ſoweit nämlich diejelben nicht vorgezogen haben zur 
Zeit Flüglich zu fchweigen) — und an der „Rechtöüberzeugung ver 
ganzen Nation” fei. 

Wie leicht und gut haben es doch diefe Herren, mie hart 
und peinlih wird es dagegen und Anderen, die wir nun eins 
mal der Aumaßung nicht loswerden, eine eigene, auf felbft« 
gelefene Urkunden und biftorifche Dokumente begründete und 
gewiflenhaft geprüfte Leberzeugung zu befiten, ja diefelbe nicht 
einmal im den legten zehn Jahren gewechfelt zu haben! Wer fich 
nicht, um mit dem Grafen Rechberg zu reden, erlauben will, 
bloße Wünfche, felbft wenn fie dem lauterften Patriotismus 
entftammen, mit pofitiven Rechten zu verwechſeln: dem geht es 
jest unbedingt fohleht. Die Herren Müller und Brater in 
Srauffurt erflären ihre Rechtsanſicht für vie allein hiſtoriſch 
imd flnatsrechtlich begründete, der Pflicht und Ehre Deutſch⸗ 
lands entfprehende, die Meinung Oeſterreichs und Preußens 
für falſch, lügneriſch und erſchlichen; will ih nun gründlich 
nachweiſen, daß im Gegentheil Defterreih auf dem feften Boden 
des pofitiven Rechtes ſtehe, fo wäre ed Noth, ich fehte jeder 
von jenen coulanten Formeln, welde als Kleingeld der Bartel 
courfiten, den Abſchnitt eines dicken Buches entgegen. Und 
bätte ich es gethan, fo würde mir die Partei meine ganze Ar- 
gumentation als „Sophifterei“ verwerfen, und daflr bebürfte 
fie feines weiteren Beweiſes ald den die Wiener proteftantifch- 
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theologiſche Fakultaͤt in ihrem Acht⸗ uud Banndekrete gegen die 
Krenzzeitung gebraucht hat: „das einzig Sichere und einzig 
Gewiſſe — dad Gewiſſen“. 

Gerade dieſe Leichifertigkeit ift e8 aber, was den hiſtori⸗ 
hen Irrthümern und juriftiihen Täufhungen über Schleswig» 
Holftein fo gefälligen und breiten Eingang verfchafft: fie geben 
dur die Thürritze und befämpfen muß man fie mit Belages 
rungögefchäß. Ich bin fo feſt wie vom Evangelium überzeugt, 
daß die Partei bezüglih Holſteins zum großen Theile, bezüglich 
Schleswigs ganı und gar, bezüglich Lanenburgs bie zur Lächer- 
lihfeit mit ihren Exrbjolge-Anfpräden im Unrecht if. Um das 
aber gehörig nachzuweiſen und die deftillirten Formeln wieder 
chemiſch zu zerlegen, muß ich die zahlreihen und hochſt ver- 
widelten Durchgangsmomente einer politifh bewegten Geſchichte 
von vierhundert jahren darftellen, und zwar für jedes Land 
eigens; ich muß anf dem endlos coupirten Terrain Schritt für 
Schritt Halt machen, um die Müdenfchwärme der deutelnden, 
drehenden, abläugnenden Parteimanöver abzuwehren; ja, ich 
mus von Etadinm zu Stadium nadweifen, daß das, was vor 
dreihundert, zweibundert, einhundert Jahren gefchehen und ans 
ders geworden iſt, zu geſchehen und anders zu werben anch 
wirklich ein Recht gehabt habe. 

In diefer Weife bat 3. B. Zimmermann fein mufterhaft 
wiſſenſchaftliches Buch *) geichrieben. Streng pragmatiih wärs 
digt er fowohl die Willfürlichleiten der däniſchen als bie ver 
dentfchen Parteimänner, verwendet aber auch nicht weniger als 
270 enggebrndte Seiten, bloß um das wirkliche Rechtsverhaͤlmiß 
Schleswigs zu Dänemark feflzuftelln. Ich glaube zuver- 





e) Guſtav Zimmermann: das wahre Rechtsverhältniß der Her⸗ 
zogthümer Schleswig und Holftein zueinander, zu Deutichland und 
zu Dänemark. Hannover, Rümp:ier 1854. — Hr. Zimmermann 
war fräher Archivsfefretär in Hannover, wurde dann Brofeflor 
ver Staatswiſſenſchaſten in Kiel und iR jebt, wenn wir nicht 
irren, Hannover’jcher Minifierrefibent in Hamburg. 
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Akt, daß fein Unbefangener, ver überhaupt ſtaatorechtlichen 
und archivaliſchen Unterfuhungen von fo fejwieriger Art zu 
folgen vermag , diefen Abfchnitt über Schleöowig ſtudiren kann, 
ohne in dem Glauben an die Ariome ver ſchleswig ⸗holſteini⸗ 
ſchen Partei für immer erfchüttert zu werden. Aber in einem 
Sonmal ift es kaum möglih auch nur einen därftigen Auszug 
zu. geben; und wie Biele find denn heutzutage, die ein ſolches 
Bu zu ihrer aufrichtigen Belehrung lefen und ſtudiren mödhten? 
Der Ruhm eines großen Patrioten iR woblfeiler zu haben; 
auch bat man nicht verfehlt, vor Zimmermann's Buch eine 
Barnungstafel mit der Inſchrift zu ftellen: „Im daͤniſchen 
Jutereſſe gefchriebene Eophiftereim.* Soweit tft es mit der 
berähmten Gerechtigkeitsliebe und der edeln Freiheit in unferer 
Nation gefommen ! 

Zwei Drittel des ftattlihen Buches befchäftigen ſich bloß 
mit Schleswig, von Laumburg fpriht der Berfafler gar nicht. 
138 weitere Eelten behandeln die von ver Rechtsgeſchichte 
Schleswigs total verfhievenen Landed- und Succeſſionsrechte 
Holfeins. Zimmermann findet (was and unfere tieffte 
Veberzeugung ifl), daß die Auguftenburger gar fein Recht auf 
Schleswig haben; er fpricht ihnen aber auch ale Erbrechte in 
Holflein ab. Er fagt nämlich: ver ehemals Plön’fge Anutheil 
M 1756 vertragemäßig an die „Krone“ Dänemark gefommen; 
bei Abtretung des Gottorpifchen Antheild 1773 hat ſich Ruß⸗ 
land nad dem Ausfterben der königlichen Linie im Manndoſtamm 
ein Ruͤckfallrecht vorbehalten, welches jet wieder auflebt, wenn 
das Londoner-Protofoll mit den entfprechenden Verzichten Ruß⸗ 
lands hinfällig wird; emblih, fagt Hr. Zimmermann, bat die 
ganze Sonderburgifche Linie ihr eventuelled Erbrecht auch auf 
bie übrigen Theile Holfteind verloren, weil fie feit 1751 auf- 
gehört hat die Gefammtbelehnung des deutſchen Reihe nachzu⸗ 
ſuchen, und weil der Kaifer feit 1788 ihre Mitbelehuung, zu 
Gunſten der alleinigen Belehnung des Könige von Dänemarf, 
förmlih aufgehoben hat. Auch PBernice, veflen Gutachten ber 
kanntlich den Beitritt Preußens zum Londoner Protokoll vers 
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mitielte, hat fo geſchloſſen. Aber der Schluß iſt fehr befiritten ; 
auch der berähmte Voölkerrechtslehrer Heffter in Berlin fcheint 
ſich baupıfäglih an dieſer rigorofen Anſchanung feines vers 
ſtorbenen Freundes geſtoßen zu haben, und vielleicht hält Hr. 
Zimmermann felbR diefelbe nicht mehr feſt. Ueberdieß ift ver 
Borgang von 1773 neuerdings fireitig geworden, indem bie 
Partei in Didenburger Archiven zwei (freilich fehr verbächtige) 
Urkunden gefunden haben will, wornach der ruflifhe Verzicht 
auf Gottorp nicht bloß an die männlihe Nachkommenſchaft des 
dänischen Könige, ſondern à toute la maison Royale en ligne 
masculine geicheben ſeyn fol. Endlich ift jeht auch Lauenburg 
unerhörter Weile in den ſchleswig⸗ holfteinifchen Erbfolgeſtreit 
bineingezogen. Mit Einem Worte: es wäre allein über biefe 
drei Punkte ein neued Buch eriorverlih, und dann wären wir 
erh wo nicht am Ende. 

Inpwiſchen genießen die Bertreter der Parteilehre ruhig 
das Beneſiz, ihre ſtehenden Formeln dur alle vier Jahrhun⸗ 
verte ii kurzgedraͤngten Skizzen hiſtoriſch nachzuweiſen, und dem 
Pablifum ald heiligſtes geſchichtliches Recht „unzweifelbaft* zu 
machen. Das geht ganz leicht und einfach. Man feht die bes 
kannten Vorurtheile voraus; man fchleppt fie durch die vier 
bundertjährigen Entwidiungen in der Rechtögefchichte der Her- 
jogthämer hindurch; Alles was mit diefen Vorurtheilen nicht 
Rimmen, fi nit nad ihnen drehen und deuten laffen will, 
dad verwirft man ald unrechtmaͤßig, null und nichtig; fo bringt 
man natürlih zwar nicht dad pofitive Recht, wohl aber bie 
vorausgefepten Borurtheile heil und blank gefcheuert hinten wieder 
heraus. Wer widerreden will, ift als „Sophiſt“ zu verachten, 
wenn nit gar ald „Vaterlandsverräther“ niederzuſchlagen. 

Dies if aber immer nur erſt Eine Seite ded Streits, bie 
hiſtoriſche Legitimitätsfrage nämlich. Der Streit hat befanntlid 
noch eine andere, viel betonte Seite, nämlih die national- 
vemofratifche, welche befonders lebhaft in dem fcandalöfen Brief 
des Prätendenten an den franzöfifchen Herrfcher fowie in der 
Thatſache hervorgetreten ift, daß die Partei fih bis in bie 
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nenefte Zeit der Zuverficht getröftete, der Imperator werde und 
könne nicht in Italien für, in Schleswig⸗ Holſtein gegen Die 
Rationalität und den Bolföwillen auftreten. Wir werden die 
Trage in ihrer Eigenfhaft als Nationalitäts » Streit ver rath- 
Iofeften Art jpäter betrachten ; hier ift une der Ort, anzudenten 
in wie jerne die Partei ihre Sache in eine gewifle Verwandt⸗ 
ſchaft mit tem napoleoniſchen Princip des allgemeinen Stimm- 
rechts bringen zu können vermeint. Die Partei behauptet: 
wenn and die Legitimität des Auguftenburgers als folde nicht 
anerkannt werden follte, jo beſitzen doch die Stände der Herzog- 
thümer unter ihren legitimen Rrivilegien das Wahlrecht, fo 
daß alfo die Zukunft des übelberathenen Prinzen auf alle Faͤlle 
gefihert wäre. Gemöhnlih fprict man zwar nur von dem 
„Eonfens ver Stände“, ohne ven weder das Londoner Protofol 
noch irgend eine andere Verfügung über die Länder gültig 
werden könne. Neuerlih vernimmt man aber fogar fhon aus 
mitteltaatlihen Minifterialburean’d den Satz: „ven Ständen 
ver Herzogtbüimer fiche im Ball des Erlöſchens des Herrſcher⸗ 
geichlechtes das Wahlrecht unzmeifelhaft zu." Abermals reicher 
Stoff für ein Buch, und zwar für ein vedhtögefchichtlich fehr 
intereflantes! 

Ohne Zweite wird dieſes Axiom von einem ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Fürſten⸗-Wahlrecht in dem Maße bervortreten, ale 
die andern Legirimitäts - Anfprüdhe unter den Mächten wenig 
Bläubige finden, und die Debatte muß dann von einem andern 
Gefihtöpunfte aus von vorne beginnen. Fragliches Wahlrecht 
feßt nämlid — will man nicht anders mit gleiden Füßen auf 
die napoleonifhe Bafis überfpringen — jevenfalld voraus, daß 
fein pofitive Recht mehr auf die Herzogthümer vorhanden fei. 
Über ganz abgeſehen vom dänischen ThronfolgesGefeh umd vom 
Londoner» Protofoll, die Herrfchaft ift für den weitaus größten 
° Theil der zmei Ränder keineswegs erlofhen. Denn Schleswig ift feit 
1721 ftaatö» und völferrechtlich der Krone Dänemark übertragen ®) 





*) Wir werben den Hergang nachher genauer ſtizziren. 
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(freilich wicht „dem Staat Dänemark incorporirt”, wie man 
die Thatſache ſowohl auf daͤniſcher ald anf deutſcher Seite, nur. 
aus verfchiedenen Motiven, nicht felten mißverfteht); ferner iſt 
der ehemals PBlönijche Antheil von Holftein feit 1756 gleichfalls 
an die Krone Dänemarf vererbt, und auf den ehemals Gottor⸗ 
viſchen Antheil von Holftein bat Rußland den Rüdfalle: 
Anſpruch. Auf alle dieſe Landestheile paßt daher aud das 
oberflächlich fo oft angeräbrte Veifpiel der pragmatifchen Sank⸗ 
tiom Oeſterreichs ebenfomwenig, als das der englifchshannover’fchen 
Perfonalunion. Auch könnte ſich die Einmendung vom man- 
geinden „Gonfend der Agnaten“, mit welder ſich die Partei 
im ewigen Zirkel bewegt, nur auf den reſtirenden Theil von 
Hotftein beziehen, und Aber diefen Reft dürfte wohl weniger 
das freie Wahlrecht der holſteiniſchen Stände als die im enro- 
päifchen Staatenſyſtem conflitnirte biftorifch » politifche Bernumft 
entſcheiten. | 

Hätte aber auch wirklich jedes pofitive Recht aufgehört Aber 
den Herzogthumern zu ſchweben, jo möchte es doch ſchwer feyn, 
das fraglide Wahlrecht, wie ed hiſtoriſch geweſen ift, wieder 
in Uebung zu bringen. Es iſt wahr, daß die berühmte Ur⸗ 
ande von 1460 den Herzogthümern, nachdem fie eben ven 
bänifchen König Ehriftian zu ihrem Herzog gewählt hatten, 
ingefichert hat: fie follten, fo oft als dieſe Lande offen werden, 
‚ihre Wahl behalten“ und zwar zwifchen den Kindern oder 
eventuell andern Erben des Könige. So waren Schleswig 
bi6 1608, wo es wieder daͤniſches Erblehen wurde, und Hol⸗ 
ein bis zum Primogenitur-Statut von 1650 gewiſſermaßen 
Wahlherzogthuͤmer, wiewohl der deutſche Kaifer in Holftelu 
diefe® Wahlrecht nie anerfannt, ja es ſogar feierlich fih verbeten 
bat. Aber um nur Eine Frage einzuwenden: handelte es ſich 
da am eine fonveralne Wahl? Nichts weniger ald das. 
Schleswig war ein daäniſches Lehen, Holftein ein dentſches 
Meichelehen ; die Stände präfentirten den Lehensherren ihre 
Gandidaten, und zwar dem dänifchen ihn ſelbſt. Das Wahl⸗ 
recht bewegte ſich ausſchließlich in den Grenzen des Bendalnerus, 
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der jegt nicht mehr vorhanden if. Was im I. 1460, alo 
beide Länder bezüglich ihres unmittelbaren Deminiums herren⸗ 
108 geworben waren, feinen Sinn hatte, das iſt jeht materiell 
und formell unmöglich. Aber auch nirgends mehr nöthig. Der 
Begriff des enropäifchen Staatenfoftemd befteht eben darin, daß 
in Folge einer langen geſchichtlichen Entwidiung über jedem 
Land und Volk fein pofitived Recht lebt. Des Wahlrechts 
bedarf nur der Napoleoniomus für feine Umiturzpläne, und 
nur in feinem Munde nimmt fih aud die Phrafe gut aus: 
„über die Bölfer verfügen wollen wie über eine willentofe 
Heerde.“ Rad dem unpartelifchen poßtiven Recht ift überall 
ſchon verfügt. 

So reih entfalten fih im fchwebenden Streit die Bezieh⸗ 
ungen der bloßen Redhtsfrage, und dazu fommen erfi noch 
die ſchweren und verwidelten Fragen der einfchlägigen Politik. 

Auch bier fönnen die liberalen Politiker es ſich fehr leicht 
machen. Nachdem fie für ihre Auffafiung ventfhen Rechts und 
dentſcher Ehre eine ziemlich geficherte Mehrheit am Bundestag 
gewonnen hatten, genügte es, einerfeitd deren Condnite zu uͤber⸗ 
wachen, andererſeits den zwei Großmächten zuzudonnern, daß 
fie den Beichläffen am Bund aus Pflicht und Schuldigkeit ſich 
unbedingt zu unterwerfen hätten, demſelben Bundedtag ven 
fonft ‘gerade diefe Parteien ſtets aufs deſpektirlichſte behandelt 
und in den Koth getreten haben. Sodann weifen fie dem Im⸗ 
perator überzeugend nach, daß er feinen eigenen Ideen und 
Grundfägen gemäß fhon gar nicht anders könne, ald dem 
fhle&wig-holfteinifhen Programm aus gerährtem Herzen feinen 
nneigennägigen Segen geben. Endlich lefen fie England den 
Tert, wenn es wider Erwarten die Zertrümmerung Daͤnemarks 
nicht ruhig follte geſchehen laſſen Oder babe diefe englifcke 
Politik nicht ſelber in Italien, Griechenlaud und überall den 
Grundfätzen des alten Rechts und des europäiſchen Gleichge⸗ 
wichts theoretiſch wie praktiſch blutigen Hohn geſprochen, und 
babe fie nicht alle Principien, die fie jetzt für die daͤniſche In⸗ 
tegrität im’6 Feld führen könnte, längft felber unter die Yüße 
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getreten? Allerdings fehr wahr; bei jedem Schritt für bie 
däniſche Monardie muß England jeht fih ſelbſt in fein 
italieniſch⸗ griechifche® Geſicht fpufen, und es thut uns ehrlich 
leid, daß wir um8 über die verdiente Strafe der Auswuͤrflings⸗ 
Politik an der Themje nicht einfach in gebührender Schaden⸗ 
freude geben laffen können. Aber wir find eben der Meinung, 
daß unfere liberalen Publiciften fih über alle vier Großmächte 
in ſchweren Illuſtonen beiwegen, und unfere Aufgabe ift daher 
eine viel complicirtere, al8 con amore zu fchimpfen. Indbe⸗ 
iondere halten wir dafür, daß der Imperator anßer feinen 
langen Fingern weiter feine Grundſätze hat, uud daß ed das 
sterfte Augenmerk einer gejunden deutſchen Politik ſeyn mäfle, 
um ja fein Imterefie mit dem Intereſſe Englands nicht coin⸗ 
cidiren zu laflen. 
Es gibt noch eine Rädfiht, die unfere Bewegung über 
Ne ſchwebende Frage ſehr verwidelt und erſchwert, und gerade 
tiefe Kückſicht ift und befonderd theuer und heilig „Haß“, 
Kacher und wieder „Haß“ gegen die Dänen, das find bie 
natienalen Tugenden, welche unferem Volke jeht gepredigt wer, 
den, und blinde Wuthartifel nah dem Gefhmad der unmiflen- 
den Menge zu-fchreiben, ift wahrlich feine Kunſt. Aber es if 
ein gewiſſes Etwas, das uns diefe wohlielle Leiftung verbietet. 
Bir zählen nicht zu den „evangelifhen Glaubensbrüdern“ dee 
dänifchen Volkes, aber der Geiſt ver Fatholifchen Kirche zeigt 
28 über allem Wiverftreit der Nationalitäten eine hoͤhere 
Einheit, die unter feinen Umſtänden verlegt werden darf, umd 
vie unter allen Umftänden die natürliche Gerechtigkeit einſchließt. 
Gerade in den proteftantifhen Organen werden die Dänen jegt 
ImiRäbtih wie wilde Thiere gebebt; das fei ferne von une. 
Bir werden nie vergefien, daß aud die Dänen noch Chriſten⸗ 
menfigen find, wenn fie auch nicht unfere nächſten germaniſchen 
' Vetter wären, nnd daß in dem erft dreißigiährigen Nationa⸗ 
Bits,Etreit die Schuld keineswegs bloß anf Einer Seite 
Be. Wohl gilt es jeht als unentbehrlihes Merkmal eines 
| utfihen Patrioten, aus vollen Baden über die demoktatiſche 
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Möbelberrfchaft unwifiender Demagogen, welde feit 1848 in 
Kopenhagen eine ſchändliche Tyrannei ausübe, fih zu ſcandali⸗ 
firen; aber man verjhweigt, daß dieſe Tyrammid nichts Anderes 
war und ift, als derielbe in's Dänifche überfegte Liberalismus 
und Demofratiömus, welder in den deutihen Herzogihämern 
den verheerenden Infurreftiondfrieg von 1848 bis 1850 ent- 
zündet bat, und welcher heute wieder obenauf ſchwimmt. 

Diefe Parteien baben fi wahrlich nichts vorzumerfen. 
Haft vierhundert Jahre lang hatten fämmtlide Hauptländer der 
pänifchen Krone zufammengelekt, feit gerade bundert Jahren 
war das dentihe Element in immenfem friedlichen Fortſchritt 
begriffen ohne jede nationale Störimg, als die Bewegung bes 
gann, welde in dreijährigen innern Krieg ausmünden jollte. 
Daß diejer Krieg auf deutfcher Erite uunr durch ein fadenfcei- 
niged Sophisma ald „loyal” bezeichnet werden konnte, bat 
jängft fogar die Augsb. Allg. Zeitung zugeftanden (und das 
will gewiß viel fagen). 1850 kamen die Dänen in die Her 
zogthümer als in eroberted Land. Sie wirtbichafteten darnach; 
fie ſetzten ihre Leute in die kirchlichen und flaatlichen Aemter, 
und fuchten dem feindlichen Deutfchtyum den möglichften Ab⸗ 
bruch zu thun; fie machten es arg, aber was die nationale 
Duldang ketrifft, fo macht es jegt auch die Auguſtenburgiſche 
Bartei unter dem Schutz der Bundeserefution und der alliirten 
Armee überall ebenfo, wo fie kann. Eo viel ift nun jedenfalls 
erwieien, daß die Dänen ihre Leute Fannten, und dag fie nicht 
fyſtematiſche Keinpfeligfeit fahen, wo feine war. Daber muß 
auch der Vorwurf etwas verwunderlich erfcheinen, daß bie 
Dänen nad 1850 nicht gleich wieder das freundliche Berträguie | 
von früher bergeftellt hätten; denn zu jeder Verföhnung achlen 
denn doch befanntlih mindeftens zwei. 

Doch wir wollten ja alle diefe Gefichtspunfte nur vorläufig. > dr 
und einleitungsweife andenten, zugleich den Mangel entf — 
digen, wenn unſere Betrachtungen im Nachfolgeuden mehr En 
aphoriſtiſcher Ratur feyn werden. In dem engen Raum fi 
cefliver Journal-Mirtifel iſt es nicht anders möglich; leichter 


_ MM. .. ..= — 








Beltläufe. 485 
e8 Aber eine Frage von folcher Vielſeitigkeit ein dickes Buch, 
zu fihreiben. Beginnen wir alſo mit einer aphoriftiihen Be⸗ 
tradtung : 1) über die Machtſtellungen zur brennenden Frage, 
2) über das Endziel Oeſterreichs und Preußens in ihr. 





I. Noch immer vermögen wir unſere täglichen Zeitungen 
nit zur Hand zn nehmen ohne die Angft, ed möchten heute ober 
morgen Eymptome auftauchen, daß die wie duch ein Wunder 
entſtandene Einigung Oefterreihe und Preußens denn doch nicht 
verndgend ſei bis zum Schluffe auszudauern. Iſt fie es den 
noch, wird Preußen nicht doch noch auf den Sonderweg gevrängt, 
dann IR das Wunder volllommen, und unfere liberalen Par⸗ 
teien dürſten eber heute als morgen ihre Programme zur Löfung 
ber dentſchen Frage gründlich revidiren, oder lieber gleich Ihr 
Teſtament machen. 

Würde aber auch Preußen auf den Sonderweg gedrängt, 
fo wiirde es doch fihmerlich zu Gunſten des Auguftenburgere 
sefihehen wie im 3. 1848. Diefer Unterſchied ver Zeiten if 
ſehr bemerkenswerih. Damald bat der preußifche König nicht 
bloß durch fein befanntes Schreiben vom 24. März die Staate« 
rechts⸗Lehre der fchleawig-holfteinifchen Partei feierlich anertannt, 
fondern der preußifche Gefandte hat noh am 5. Mai 1848, 
mm großen Berdruß des Czaren Nikolaus, in St. Peteröburg 

elite „die Grundlage der Vereinbarung mit Dänemark mäffe 
Vie Anerkennung Schleswigs und Holfteins ald eined unzer⸗ 
tennlichen jelbftftändigen Staatöförperd feyn, der nur durch 
VYerſonalunion fo lange mit Dänemarf verbunden bleibe, als 
der Mannsftamm des oldenburgifhen Hauſes herrihe*. Wie 
sen flieht, ift dieß chen der Staudpunft, auf dem jeht die 
Muelſtaaten durch die liberal-vemofratifche Agitation ange- 
Migelt find. Daß aber auch Preußen darauf zurüdfehren werde: 
V dat ziemlich gute Wege, und es ift intereſſant zu erwägen 
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Im 3. 1848 galt es, gang Dentſchlaud außer 
in eine Union mit preußifcher Spipe zu verwaubel 
diefer Union hätten die Auguftenburger das fchleßr 
nifhe Herzogthum natürlich nur als preußiſches 
pfangen. Seitdem aber hat eine 13jährige Erfal 
Bitterkeit und beſchaͤmender Fiaskos die vernünftig 
in Preußen von der Nichtigkeit der gothaiſchen Träuı 
überzeugt. Allerdings find die hochmoͤgenden Bothae 
nicht audgeftorben, und foweit fie noch leben, find 
gemäß aud heute wieder durch ımb durch Augafl 
So hat erft jüngft noch der Hausminifter v. Säle 
das Zufammengeben Preußens mit Defterreich offene: 
erhoben. Es ift dieß derfelbe Minifter, der 185 
Spitze ded Auswärtigen in Berlin ftand (als oberfter 
führer der „Unterrods*. Diplomatie, wie böfe Zung 
und ber damals fo rührend um bie „Dankbarkeit" | 
gebettelt "bat. Aber der Mann irrt; er gehört befi 
das alte Eifen. Sollte wegen weiter gehender Zielpu 
Send das Zufammengehen mit Defterreich fcheitern, de 
bald ein ganz anderes Programm als das altsgothaifd 
Baris und Berlin verhandelt werden, und der Aagu 
dürfte fich deſſelben fo wenig zu erfreuen haben a 
ſtehenden Mittelftaaten. 

Möge der Allmächtige die Einigung der zwei @ 
ſtaͤrken bis an's Ende! Denn fo nur kann, in Güt 
Gewalt, die Einmifhung des Erbfeindes von ung 
werden. Käme ed anders, käme e& fo, daß Preußen 
Wege die öfterreihifhe Begleitung nicht mehr ertrag 
dann wäre es überhaupt nicht mehr auf dem Wege di 
ed ginge dann nad) dem Grundſatz vor, daß felber 
macht, uud hiemit träte eine Annerionds und Komp 
Bolitif ein, weldhe ihre Fäden zugleich über ganz Er 
fpannen müßte, fei e8 auf dem Schlachtfeld ober im 
faal. Eine folde Wendung herbeizuführen, ift das ı 
Ziel des Imperator. Darum bat fein Minifter in 
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Note, worte er dad Londoner Protofoll ale „ohnmächtiges 
Mahmwerf“ bezeichnete, und den englifhen Eonferenzvorfchlag 
ad hoc zurädhwies, wörtlid geäußert: „ein Kongreß (im Sinne 
jeined Herrn), welcher auch audere Intereſſen zu regeln hatte, 
bot Elemente der Transaktion, die, wenn die Berathung auf 
ein iſolirtes Iuterefie befchränft bleibt, nothwendig fehlen wer⸗ 
ven.” Nichts kann klarer ſeyn; der Imperator will Raum 
haben zum Zerträmmern, Taufchen und Länderſchachern. Darum 
Mer anermüdlich thätig, um in London und Wien bie preu- 
ſiſchen Abſichten zu verbädhtigen, während er in Kopenhagen 
ve Abmahnungen Englands durchkreuzend, zum äußerſten Wi 
derſand ſtachelt, in der ficheren Berechnung, daß ein längerer 
md biutigerer Krieg Preußen über die Ziele Oeſterreichs hin⸗ 
anſteißen und die Allianz brechen würde, welche wie ein Pfahl 
in feinem Fleiſche ſteckt. 

So oft in den jüngften Tagen dunkle Gerüchte zu une 
gelangten von heimlichen Verhandlungen, die von Berlin aus 
a Stodholm über eine Theilung des dänifchen Länderbeſtandes 
xriucht worden feien, von der Abfiht Oldenburg in ven Her 
mthämern zu entſchädigen und diefed Land preußifch zu machen, 
iterhaupt von preußiſchen PBlänen, bei melden Defterreich nicht 
nügehben wärde — ift und jedeömal ein Stih durch's Herz 
gegaugen. Der deutihe Genius würde tief fein Haupt vers 

Mm. Das if unfere Anfiht. Die drängenden Parteien in 
vn Mittelftanten hingegen haſchen gierig nach jedem Symptom 
sined beginnenden Zwieipaltes zwifchen Defterreih und ‘Preußen. 
Der Bruch dieſer Allianz, meinen fie, wäre ihr Triumph. 
Unglaublicher Irrthum! Der Imperator würde fih in's Faͤnſt⸗ 
den lachen, und er allein hätte Urſache dazu. 

Leider ift er nicht auf dieſe einzige Gelegenheit gegen 
Densfchland angewiefen, er hat noch eine andere Ausfiht in 
Aeſerve. Jungſt ging dad Gerücht, Frankreich habe auf der 
BE der vänifhen Integrität bie Conferenz angenommen. 

J Ger umbefangene Patriot hätte darüber jubeln mäflen; denn 

IE Varia wäre der unmiberlegliche Beweis gelegen, daß der Im⸗ 
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Im 3. 1848 galt es, ganz Deutſchland außer Oeſterreich 
in eine Union mit preußifcher Spipe zu verwandeln, und in 
Diefer Ilnion hätten die Auguftenburger das ſchleswig⸗holſtei⸗ 
nifhe Herzogthum natürlich nur als preußifches Lehen em- 
pfangen. Seitdem aber hat eine 13jährige Erfahrung voll 
Bitterkeit und beſchämender Fiaskos die vernünftigeren Leute 
in Preußen von der Nichtigkeit der gothaiſchen Träume fattfam 
überzeugt. Allerdings find die hochmoͤgenden Gothaer in Berlin 
nicht ausgeflorben, und foweit fie noch leben, find fie naturs 
gemäß aud heute wieder duch und durch Auguſtenburgiſch. 
So hat erft jüngft noch der Hausminifter v. Schleinig gegen 
dad. Zufammengeben Preußens mit Defterreih offene Oppofition 
erhoben. Es ift dieß derfelbe Minifter, der 1859 an ber 
Spitze ded Auswärtigen in Berlin ſtand (als oberfter Geſchäfts⸗ 
führer der „Unterrocks“⸗Diplomatie, wie böfe Zungen fagten), 
und der damals fo rührend um die „Dankbarkeit" Fraufreiche 
gebettelt dat. Aber der Mann irrt; er gehört definitiv unter 
das alte Eifen. Sollte wegen weiter gehender Zielpuntte Preu- 
fend das Zufammengehen mit Defterreich fcheitern, dann würde 
bald ein ganz anderes Programm ale das altsgothaifche zwiſchen 
Paris und Berlin verhandelt werden, und der Auguflenburger 
dürfte fi deſſelben fo wenig zu erfreuen baben als die be 
ſtehenden Mittelftaaten. 

Möge der Allmädtige die Einigung der zwei Großmächte 
Rärken bis an's Ende! Denn fo nur kann, in Güte ober mit 
Gewalt, die Einmifhung des Erbfeindes von und abgehalten 
werden. Käme ed anders, käme es fo, daß Preußen auf feinem 
Wege die öfterreichifche Begleitung nicht mehr ertragen koͤnnte, 
dann wäre es überhaupt nicht mehr auf dem Wege des Rechts; 
es ginge dann nad dem Grundſatz vor, daß felber eſſen fett 
macht, und biemit träte eine Annerionds und Gompenfations- 
Bolitif ein, weldhe ihre Fäden zugleich über ganz Europa aus 
fpaunen müßte, fei es auf dem Schlachtfeld oder im Congreß⸗ 
faal. Eine ſolche Wendung herbeizuführen, ift das unverrädte 
Ziel des Imperatord. Darum bat fein Minifter in derſelben 
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vorwärt® ober rädwärtd. machen ohne ihn. in diaboliſches 
Epiel aus der Tieie wohl norbereiteter Minen würde ſich ent⸗ 
falten. Italiener, Süpflaven, Polen, Ungarn, das ganze Heer 
der ſolidariſchen Revolution, würden mit Einem Schlage gegen 
Defterreih und Preußen aufgebuten werden. Es wäre eine 
fardhtbare Kataſtrophe, aber es wäre uoch lange nicht die furdhts 
barfle. Dieſe wäre erft dann vorhanden, wenn zwiſchen dem 
deutihen Großmachten der Bruch einträte. Denn bleiben fie 
einig und wärben fie zumal vom Imperator angegriffen, dann 
wärbe in dem allgemeinen Kampf um Sem oder Nichtſeyn 
England auf ihrer Seite ftehen, um feiner eigenen- Exiftenz 
willen und wit feiner ganzen Geld⸗- und Flottenmacht Das 
it der entſcheidende Punkt, und wohlgemerkt nur in biefem 
einzigen Tal, wenn die zwei Mächte auf ihrer gegenwärtigen 
Baſis einig ausharren, ift Deutfchland ficher, die engliihe Macht 
nicht aftiv oder wenigſtens pafliv gegen ſich zu haben. 
Machen wir nur eine Keine Probe über die verfchiedenen 
Wentungen, deren die „freie Hand* des Imperators fähig iſt. 
Er kam ebenſo gut für Deutfchland gegen die däniſche In⸗ 
tegrirät, ald für die däniſche Integrität gegen Deutſchlaud auf 
teten. Setzen wir 3. B. den Hall, Oefterreihb und Preußen 
befebrtem ſich plöglic zum mittelitaatlihen Standpuukt, ober 
vielmehr zu dem der liberalen Parteien, und fie nähmen wit 
vereinter Kraft die Zertrümmerung Dänemarfd in Angriff — 
was wärde der Imperator thun? Er würde angenblidlid für 
die „bejreumdete Monarchie” losſchlagen, fammt allen Ztalier 
nern, Eüdſlaven, Tolen, Ungarn, wie gejagt, und England 
könnte ihm faum den aktiven Beiftand, jedenfalld nicht die 
feennpliche Neutralität verfagen. So fteht die Sache. Ja, es 
ft fein Zweifel, daß der Imperator unbedenklich ichon jet gegen 
die bloße Impfandnahme Schledwigs zn den Waffen gegriffen 
hätte, wenn ihm England dazu aftiven Beiſtand geleiftet hätte. 
Auch auf die Konferenz geht er ohne weiters ein, wenn Eng- 
fand fich verpflichtet gegen die Widerfitebenden — und man 


weiß wer die feyn würden — den gemeinfamen Krieg zu ers 
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Adren. Seine Infinmation in London war verftänblid genug: 
daß er keineswegs wieder wie in Polen vorangehen werde, 
am dann von England im Stich gelafien zu werden. 

In diefen Stellungen liegt die erfie Autwort anf bie 
Frage, die Manden- fo viel Kopfzerbrechens macht, ‚warum 
nämlich Oefterreih, anftatt dem mittelftaatlihen Programm bei- 
zutreten, im Berein mit Preußen auf eigene Kauft in Schleswig 
Krieg führe? Wer das fein gefponnene Netz betrachtet, worin 
die freie Hand des Imperatord fo wie jo die deutſche Fliege zu 
fangen glaubte, der wird bald bemerken, daß dieſer Iofalifirte 
Krieg das einzige Mittel war, um Ihm fein Concept zu ver 
derben. In jedem andern Ball wäre England fein notbgedrun- 
gener Bundesgenofje gegen Deutſchland geweſen. Nur jo lange 
als die zwei Großmächte für alles wahre Recht und alle bil» 
lige Sreiheit ver Herzogthümer fämpfen, obne doch deu Beftand 
der dänischen Monardie in Frage zu ftellen, nur jo lange hat 
England feinen Grund zu einem verzweifelten Schritt im Bunde 
mit Frankreich gegen Deutichland. Ohne dieß ftänden wir wohl 
fon mitten im Weltfrieg. So ift ed, und fromme Wünſche 
mögen daran nichts ändern. Die energiiche Politik Oeſterreichs 
and Preußens bat und vor einer ungeheuren Gefahr bewahrt. 
Hat man fih fonft feit 1859 doch ftetd mit dem Gedanken be⸗ 
ruhigt, daß fein Fall eintreten Fönne, wo wir Frankreich und 
England zumal zu Yeinden baten würden. Run, daß ber 
Ball nicht bereitd eingetreten ift, verdanfen wir nur der öftere 
reihifch-preußiichen Allianz ! | 

Il. Aber dad Recht? „Die alliirte Armee vergießt Blut 
in Strömen, nicht um dad Recht zu erobern, fondern um es 
auszuliefern”: fo jammert die Partei, umd fie fieht von ihrem 
Standpunft aus volllommen richtig. Wenn das Recht Deutich- 
lands und der Herzogthümer wirklich fo ftünde, wie die Partei 
behauptet, dann müßten auch wir die Politik der zwei Groß- 
mächte nicht zu vertheidigen. Aber fo ift es eben nicht. „Unfer 
Recht, nicht mehr und nicht weniger“, ruft die Partei, aber 
fie meint ihre Vorurtheile und Mißverſtaͤndniſſe. Oeſterreich 
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wil das ſerenge yoftive Recht „und wicht mehr“; dieß aber 
vernichtet nicht den Beſtand der däniſchen Monarchie. Es ger 
ih uns -zum hoben Troft und der Faiferlichen Regierung 
um unoergänglihen Rahme, daß fie auch in viefer entfeplichen 
Jit parteiifcher Willfür ihre Vertragstreue ſich nicht irre machen 
ki. „Nicht weniger" ald das Recht Deutſchlands und ber 
Smogthämer, darum muß dem tollgavordenen Kopenhagener 
Hhmnth Die Zwangsjade angelegt werben; aber auch „nidt 
uhr” als jenes Recht, darum konnte Defterreich leider nicht 
alt den Mittelftaaten und ihrer ircegeleiteten öffentlichen Meis 
sung geben. Worin beiteht aber nun dad zu erobernde Recht 
und if es der Opfer wertb? Wir berühren damit ven Danpı 
yaaft der ganzen Frage. 

„DBeriomalunion“ lautet dad  ausgegebene Schlagwort, 
Aegeſehen davon, daß fi daran fofort wieder die unglädtliche 
Pee eines falomonifchen Urtheils, nämlich der Theilung Schled« 
wigs nah den Nationalitäten angehängt hat, bitten wir. einem 
weniger mißverftänvlihen Ausdruck gewänfht. Nehmen wir. 
iha aber einfah in dem Einne, daß Schleswig uud Holfteln 
zwar im Verband mit der dänifhen Krone bleiben, ‚aber außer 
Zufammenhang mit den übrigen Regierungsgewalten der Haupts 
Radt, eine gemeinfame autonome Berfafiung haben follen — 
wäre das feine Errungenſchaft für Deutfchland, wäre es fein 
Opfer für Dänemark, wäre ed weniger ald das Neht? Wie 
mon im Kopenhagen darüber denkt, ift befannt. Aber auch 
vom Standpunft des politiven Rechts und einer gefunden 
Politik muß man fagen, daß eine folde Organifation nicht nur 
Schleswig erft an Deutſchland und wenigftens mittelbar in den 
Bund brächte, fondern daß fie auch zur moralifchen Eroberung 
der übrigen däniſchen Länder führen würde. 

Hafen wir erft Schleswig in's Auge. Nach der Lehre 
ber Partei ift auch Schleswig, wie Holfteln, ein ſelbſtſtaͤndiged, 
mit letterm untrennbar verbundened deutſches Land mil ae» 
ſchließlich agnatiſcher Erbfolge, weßhalb es jept nach dem Aus⸗ 
ſterben des Manusſtamms der königlichen Linie von Daͤnemark 
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getrennt werden und als ſouveraines Herzogihum an bie jän- 
gere berzoglihe Linie fallen muß. Bon Perfonalunion kaun 
va natürlich keine Rebe ſeyn. Aber das hiſtoriſche und pofitive 
Necht fpricht ganz anderd. Bor Kurzem haben alle Zeitungen 
ver Jahre 1715 bis 1721 gedacht, weil Dänemark bei Eung- 
land und Fraukreich gewifie Garantie Verträge von damals in 
Erinnerung gebracht habe. In der That waren jene Jahre 
für Schleswig epochemachend. Es ift feit diefer Zeit keine 
Beränderung im Verhältniß Schleswigs zu Dänemarf mehr 
vorgegangen ; bie damalige aber war fo entſcheidend, daß fie 
heute noch fchlehthin maßgebend für den ganzen Streit ift. 
Wer fih nur einmal unparteilih über die Geſchichte Schles⸗ 
wigs von 1658 bis 1721 orientirt hat, den werben die ſtaats⸗ 
rechtlichen Formeln der Partei nie mehr irre machen. 
Schleswig war in den alten Zeiten unbeflritten eine dä⸗ 
nische Provinz; jeit dem 12. Jahrhundert war es ebenfo un- 
beſtritten ein daͤniſches Erblehen, und zwar dauerte mit Aus⸗ 
nahme der Periode von 1460 bis 1608, wo ein limitirtes 
Wahlrecht in den Herzogihümern Platz geiff, die Eigenfchaft 
Schleswigs als eined daͤniſchen Erblehens bis 1658. In diefem 
Jahre begann eine hoͤchſt merkwürdige Entwicklung, deren, auch 
volkerrechtlich garantirtes, Reſultat heute noch als poſitives 
Recht über das Verhaͤltniß Schleswigs zu Dänemark entſcheidet. 
Das Land Schleswig war naͤmlich damals getheilt zwiſchen 
zwei Linien des Oldenburgiſchen Hauſes, der in Dänemark re⸗ 
gierenden königlichen und ter herzoglich gottorpiſchen Linie. 
Schon im 3I0 jährigen Krieg und abermals ſeit 1657 hatten 
die Gottorper im Bund mit Schweden Partei genommen gegen 
Dänemark, und zwar für dießmal mit Glüd; denn im Roth⸗ 
ſchilder Frieden mußte Dänemark den Herzog von Gottorp der 
Vaſallenpflicht entlevigen und feinem Theil von Schleswig bie 
volle Souverainetät zuerkeunen. Es if für das Nachfolgende 
bemerkenswerth, daß der dänifche König zugleich auch feinem 
eigenen Antheil-an Schleswig die volle Souverainetät verlieh *). 


9) Wie er 1658 auch feinen Antheil ſouveraln machte, well der antere 
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Eo war das Herzogthum unter zwei fouverainen Herren von 
Dänemark völlig getrennt, bis in dem fogemannten Nordiſchen 
Krieg Gottorp ſich abermald mit Karl XI. von Schweden 
gegen Dänemark verbündete, ja fogar den ſchwediſchen General 
Etmbod in die gottorpifhen Lande aufnahm. Dießmal fiel 
aber der Berfuh unglüdlih aus. König Friedrich IV. befekte 
die .gottorpifchen Antheile von Schleswig und von Holſtein; 
den lestern als dentſches Reichslehen gab er zmar 1720 dem 
jungen Herzog wieder zurüd, den ſchleswigiſchen Antheil aber 
behielt er als Schatenerfag für fih, nnd nacheinander haben 
Hamover, Preußen, England, Branfreih, im Stodholmer 
Frieden von 1720 auch Schweden ihm den Beſitz des Herzog⸗ 
thums Schleswig garantirt. Aber in welcher Eigenfhait hat 
Friedrich den eroberten Theil von Schleöwig an fih genommen, 
ats Kömig oder als Herzog? Darüber entſcheiden die Urkunden 
von 1721. Am 22. Augnft verkündete der König den Ständen 
bie Abfiht, den ehemald gottorpifhen Antheil von Schleswig 
als ein „in beſchwerlichen Zeiten unrechtmäßiger Weife von der 
Krone Dänemark abgerifiened Pertinend wieder in Toffefflon 
zu nehmen”, und ferner „felbigen Antheil mit dem Unfrigen 
zu vereinigen und zu incorporiren.“ Wem incorporiren? Dar- 
über gibt der Huldigungdreverd vom A. Sept. deullichere 
Aushımft. Die Stände, darunter namentlih auch der Hersoh 
Chriſtian Auguf von Anguftenburg, genehmigen ausdrücklich 
die Apficht des Könige, den fürftl. Antheil Schleswigs mit dem 
feinigen zu vereinigen „und Dero Krone anf ewig wieder 
zu incorporiren“ ; fie huldigen dem König und defien „önig- 
lichen Erbſucceſſoren in der Regierung secundum temorem 
Regise legis.“ Der Iateinifhe Zuſaz iſt deßwegen von ber 
fonderer Bedeutung, weil diefe lex regia von 1665 in Dämes 





es wurde, fo machte fein Nachfolger 1721 auch feinen Antheil zum 
bänijchen Kronland, weil er den andern dazu machen mußte. Die 
Bartei nimmt aber Yon der nachfolgenten grußen Beränderung 
feine Notiz. fie fagt einfach: „bis 1658 war Schleswig ein bänis 
ſches Lehen, und IR feitdem ein fouyeraler Staat.” 
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verſchieben gefucht, wogegen indeß die zwei Großmächte mit der 
Bemerkung proteitirten : ein ſolched Abfehen fei fchon deßhalb 
anzuläffig, weil die Stimmführung für Lauenburg mit Holftein 
unzertrennlich geweien fei._ Man wird alfo bald erfahren, ob 
der rechtögelehrte Bundestages Referent auch dad Herzogthum 
Lauenburg, das Dänemark erft im Wiener Vertrag vom 4. Juni 
1815 gegen ehemals ſchwediſche Provinzen von Preußen ein- 
getaufcht hat, der dänischen Krone abfprechen wird. Wenn ja, 
dann werden auch die zwei Millionen Dufaten welche Preußen 
damals daranfgegeben bat, von Däuemarf aus Grimden der 
Perfonalunion und agnatifchen Erbfolge zurüderftatter - werben 
mäflen, und es fragt fih dann nur, an wen Lauenburg uud 
die Dufaten fallen follen. Weber Schleewig-Holftein find we⸗ 
nigftend die Gelehrten einig; für Lauenburg aber finden 
Anguftenburg, Weimar, Anhalt und Gott weiß wer ihre wiſſen⸗ 
fehaftlihen Vertreter. Die unpopnläre Wahrheit aber ift bie, 
daß Lauenburg fogut wie Schleswig, und umgefehrt, ein Land 
der daͤniſchen Krone ift, und mit bemfelben Recht zu Dänemarf 
gehört wie Rügen und ſchwediſch Pommern zu Preußen. 
Segen wir nun auch den Fall, das Erbrecht der Auguften- 
burger fei in Holftein ganz unzweifelhaft, fo bekäme offenbar 
vie ganze Frage ein anderes Geficht, fobald Echledwig „laut 
unangefochtener Verbriefung“ als dinifhed Kupnland anerfannt 
würde. Kein Cap fteht höher im fchlediwigsholfteiniichen Programm 
als der, daß beide Länder untrennbar und ewig zufammen> 
gehörig fein. Ehe die Partei einen völferredhtlihen Spruch 
zuliege, wodurch zwar Holftein losgetrennt, Dänemark aber 
definitiv in den Beſitz Schleswigs gefeht würde, müßte lie 
lieber den Auguftenburger fallen laſſen, und Holſtein felber 
wieder der bäniichen Krone unterftelln. Allerdings bat bie 
Partei am Bundestag vorerit bloß die Looreißung Holiteine 
verlangt, aber niht um auf Schleewig zu verzichten, fondern 
um zu defien Eroberung dad Bundesland Holftein in ein großes 
Heerlager für mittelftaatlihe Parteigänger und für Freifhaaren 
umzuwandeln. Würde dieſe Ansfiht abgefchnitten, fo wäre 
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nit um die Partei mit ihren Zwecken, fondern auch das all⸗ 
gemein deutſche Jutereſſe fhlimmer daran als zuvor. Mehr aber 
als eine ifolirte Lostrennnng Holfteins zu erreichen, hofft doch 
ſchwerlich ein mittelftaatliher Diplomat von feinem Wege, 
wogegen das Öfterreichifch-preupifche Projekt Schleowig definitiv 
mit Holftein und Deutſchland zufammenbringen würde 

Freilich meint die Rartei, Schleswig fchon deßhalb unter 
finer Bedingung verlieren zu fönnen, weil ja das Landes 
reht der ewigen Untrennbarkeit dem entgegenſtünde. Sobald 
aber der Streit vom Geſichtspunkte der Erbfolge aus entſchie⸗ 
den wäre, fiele der fraglihe Grundſatz ficher jehr wenig in's 
Gewicht. Er ift auch rechtögefchichtlich nicht allzu jeft begründet. 
Bas immer dad befannte Schiboleth aus der Urkunde von 
1460 „dat fe bliven ewich tofamende vngedelt“ beveuten mag, 
ſoviel iſt gewiß, daß es ſchon jür die Zeitgenofien Ehriftians J. 
fein anverbrũchliches Gefeh war, und jevenjalld nicht als eine 
Raatlide Einheit im modernen Einn verftanden wurde Dean 
davon ahgefehen, daß ein folcher Begriff Damals garnicht exiſtirte, 
batte der König Kerſten kaum feine Augen geſchloſſen, als feine 
Nachkommen ſchon wieder eine Theilung vornahmen, troß des 
jungen Privilegiums. So blieben beide Lande unter ſich und in ch 
nach allen Richtungen getheilt bis 1721, reſp. 1773. Allerdings 
gab es ſtets gewifle Gemeinſamkeiten zwiſchen ihnen, aber dies 
ſelben waren rein abminiftrativer Ratur oder gingen aus⸗ 
(bließlih aus dem Feudalnerus und der ritterfchaftlichen Orga⸗ 
sifation hervor. Wäre es anderd geweſen, fo hätte doch ums 
möglich der ganze deutſche Bund, inclufive der über vie ſchles⸗ 
wigcholfteinifchen Landesrechte fo gut orientirten Mittelftaaten, 
vie Bereinbarungen von 1851.52 annehmen können. Dem 
Diefe Verträge waren nichts Anderes als die baare Verneinung 
ver flaatlihen Einheit und Untrennbarkeit zwiſchen Schleswig 
und Holflein. 

In diefer Beziehung gebt denn auch die oͤſterreichiſch⸗preu⸗ 
ßiſche Abſicht fogar noch über das firenge poſitive Recht hin⸗ 
aus. Die Herzogthümer zwar im Verband mit der. daͤniſchen 
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Krone, aber außer Zuſammenhang mit dem bänifchen Narla⸗ 
mentarismus und auf eine eigene autonome Berfafiung geftellt: 
diefe Idee erfcheint fo meittragend, daß man in allem Ernſt 
beforgen fann, Defterreich möchte ſich dadurd ein leidiges Prä- 
judiz für feine eigenen heimiſchen Verhältniſſe ichaffen. Ungarn 
und Kroatien werden fih Darauf beruin und and ihrerfeite 
ſchleswig⸗ holfteinifch organifirt feyn wollen. Immerhin möge 
die Martei fich wicht täufhen: Echledwig an Deutfchland her⸗ 
anzuzichen und ed in enger Verbindung mit Holftein zu er⸗ 
halten, das wird auf dem Wege der zwei Mächte gelingen 
oder gar nicht. 

Gelingt e8, fo fommt der Gewinn einer moralifchen Er: 
oberung von ganz Dänemark gleih, wie Deutfchland feit Jahr⸗ 
hunderten feine mehr gemacht bat. Wer die Etellung des 
neuen Königs aus Acht deutichem Geſchlecht, gegenüber den Ab- 
normitäten des infeldänifchen Parlamentarismus zu würdigen 
weiß, der wird untere Behauptung nicht für übertrieben an⸗ 
fehen. Chriſtian würde bald fih auf die Herzogthümer als 
feine Huuptftüge angewieſen feben; während diejelben bisher 
ein Anhaͤngſel der däniihen Injeln waren, würde das Ber: 
dälmiß umgekehrt werden. Dazu bedürfte es nicht einmal fo 
draftiiher Maßregeln, wie fie Heinrich Leo jüngft vorgefchlagen 
bat: Verlegung der dänischen Refidenz nad den Herzogtbümern, 
Bildung eines deutfhen Hofſtaats ꝛc.*). Auch ohne folde 





*) Das Halle'fhe Volksblatt hat Fürziich für feine Zuflimmung zu 
der Stnatsrechtsiehre der jchleswig: huifteiniichen Partei ſich auf 
eine Reihe von Süßen berufen, die ter frühere Monatsbericht: 
Brftatter — und das war Hr. Leo — In der Seit von 1852 ff. 
geäußert Habe. Daher unfere Notiz im 4. Heft. Kürzlich bat Ad 
aber Heinrich Leo in der Kreuzzeitung in einer Weiſe erklärt, bie 
mit unjerer Anfchauung ganz conform if. Den Widerſpruch zu 
deuten find wir noch nit im Stande; jedenfalls iſt es aber Klar, 
daß Leo den Mantel nicht nach dem Wind gewendet hat, funtern 
umgefehrt. Für une ift es ein wahrer Troft zu wiffen, daß nicht 
auch ein Mann wie Leo von dem hifterifchen Advokatengeiſt ber 
Bartei gelapert worden if. 
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Provslationen. Dänfte man ſich anf ſchreckliche Kammerkriege ge⸗ 
faßt mathen, aber enbdlich wären alle Theile ſich in die neue 
Yape denke, wein. Denn Die. däniſche IRemarible ſich ſchon in gar 
viele un - fehn: weientliche Weräubemungen gefunden: bat. ..;. 
1. Die Dünen : fennen die Couſequeng Wer. Dinge: gar. wohl. 
Dasum sijem: ie ihre Parteien nuf'6 höchſte gegen ein ſolches 
Propett;:nlle wollen Echleswig ala Colouiallaud behalaen muD 
regieren/ und, nur die dußerſte Rath: wird ſie zu einer Gem 
cefflon: oingen, in ver fie: den Aufang ihrer moraliſchen Bir 
oberungs: darch Qeutſchlaund, wenn: nicht ihres Unterganugsr· 
blidene; : Aber: ſie haben, wenn die dentſchen Maächtenarnſtlich 
jethalten , wenig Wahl. Selbſt Eungland wird vothgedraugen 
zerathen; Bord. Ruſſel bat ſchon vor der Kataſtrophe bis zu 
dem -unfinnigen Vorſchlag eines in vier ſenveraine Lnder ge 
theilie parlamentariſchen Geſammtſtaats ſich "verftiegen,- warum 
follte. icht jeder engliſche Miniſter die aſterreichiſch preuiſche 
Vroreition der anders Alternativs porzichen, maͤmlich ver Thhel⸗ 
Iung Danemarks zwiſchen Deutſchland uud Schvedend :Kibgr 
joßte den Inſeldänen dieß lieber ſeyn? Seitdem es ſich ge⸗ 
zeigt hat, mit welcher Schwäche oder Perſidie Schweden, nach⸗ 
dem es die daͤniſche Politik zum äußerſten Widerſtande verhegt 
haite, den Bruderſtamm in feiner ſchweren Noth huͤlflos ſihen 
ließ, ſeitdem duͤrften die dänifhen Sympathien für Schweden 
ſehr abgefühlt ſeyn. Ueberdieß ill ſelbſt die daͤniſch⸗ſcandina⸗ 
viſche Partei nur Holkein, keineswegs auch Schleswig dahinten 
lafien; die vernänftigeren Politiker aber wiſſen fehr wohl, daß 
Dänemark nur die Wahl hat, entweder in irgend einet Welle 
beides zu behalten, oder beides zu verlieren. Schon vor ſechs 
Jahren hat darüber eine daäniſche Schrift geäußert: „Der König 
von Dänemarl hat nur die Wahl, entweder Holftein mit zu 
beherrfchen, und diefe Herrſchaft durch Gerechtigkeit, Billigkeit 
und weiſe Verbeſſerungen zu verfügen, oder bei erfter Gele- 
gemheit vielleicht au Schleswig zu verlieren, und dann jelbft 
dem ſchwediſchen Erlfönig in die Hände zu fallen, der ſchon 


jet fagt: 
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” „3 liebe Dich, mich reizt deine ſchoͤne Geſtalt 
Und bi du nicht willig. fo brauch’ Ih Bewalt“ *)! 


Kein ruhig Ueberlegender wird es läugnen können: das 
Biel wäre wirflih ded Kampfes werth, aud wenn derfelbe noch 
länger dauern und über ganz Jutland ſich erftreden follte. 
Waͤre es nur fchon erreiht! Aber das Voll von Schleswig 
wand Holftein, was wärbe dieſes Volk dazu fagn? Wir haben 
ach hierüber unfere eigenen Anfichten. Zur Zeit fährt die 
Eine Partei allein die Stimme für dad ganze Bolf; wenn 
einmal auch eine andere Stimme wierer zu Wort fommen fann, 
wm dem Bolfe zu beweilen, worin das ächte Landesrecht Hol- 
eins nad Schleswigs wirklich befleht, dann wird ſich auch 
‚zeigen, daß. noch lange nicht alle Fäden eines vierhunbertjäb- 
rigen Berbandes und Zuſammenlebens innerlih abgebrochen 
And. Später wird ed dann auch an diden Büchern von Staate- 
rechtolehrern nicht fehlen, and denen Jedermann wiffenfchaftlich 
lernen kaum: daß in den Herzogthuͤmern das Recht erlangt ſei 
„nid weniger und wicht mehr“. 


Den 10. März 1864. 





*) P. Hjort: Wohlwollender Anſtoß zur Beantwortung ber dring: 
lihen Brage sc. Kopenhagen 1858 ©. 53. 


(Schluß folgt.) 





XXIX. 


Uns meinemn Tagebuch. 


L 
Im Jänner 1884. 

Die Gegenwart, voran die veutfche, iſt ganz dazu angetbem, 
um felbft dem barmlofeften Spaziergänger im Marktlarm des Le⸗ 
bens den legten Funken guten Humors zu nehmen. Die deutfche 
Gegenwart ähnelt in mebr als einer Hinſicht dem Schinderlips in 
Shakeſpeares Bergeltungsrecht; dieſer fuchte das längft Über ihn 
gefältte Topesurtbeil bekanntlich durch atmechfelndes Zehen und 
Schlafen fi aus dem Sinne zw fihlagen. Gerade als der Sorg⸗ 
loſe ſich die tapferfle Laune angetrunfen hatte, mußte er feinen 
Kopf plöglid) dem Scharfrichter laffen. 

Es gibt Menſchen, die wirflihd im Gtande find, aus ver 
Vogelperſpektive ihrer Weltanfhaunng herab gemüthlich zuzufchauen, 
wie das alte Europa voltends in Trümmer gebt und unfer arme 
Deutſchland den weitaus größern Shell der Begräbnißkoſten ber 
zahlt. Mir gehören nicht zu diefen Blüdlichen; die erbabene Ruhe 
der Seligen taugt wenig für Menfchenkinder gewöhnlichen Schlaget, 
Ne an warmen Kerzen und blöden Augen laboriren. Es gibs An⸗ 
dere, namentlich eine derzeit fehr rührige Sorte von Diplomaten, 
Vrofeſſoren, Journaliſten und Rabuliſten, denen im Babel ver 
Zeinungen und im Gräuel des Verwüſtung ordentlich wohl wird. 
Bir gehören auch nicht zu dieſen; jener winzige Ehrgeiz, der nach 
Beifaliklaiſchern des Tages lechzt und auf der Pygmäenleiter irbifcher 
Aemter und Würden emporzuflimmen tradhtet, liegt uns Gottlob 
ferne. 9a, wenn es auf uns anläme, fo wärben wir mit ber ger 
nannten Gerste von Herzen, die kei jeglichen Anlaffe mit wohl- 
feilee Emphafe vom Blut und But des Volles fchwagen, welcht4 
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fie zu vergießen und zu opfern bereit feien, fehr unmanterlid um⸗ 
fpringen. Wir würden aus ihnen nämlich einige Megimenter bil- 
den mit der Beitimmung, wider den nächflen beflen Gegner ſtets 
im Vordertreffen zu ftehen und lediglich Bafonettangriffe zu machen. 
Und gingen fie allefammt zu Grunde, diefe Zuaven und Turkos der 
Intelligenz, fo legten wir uns mit dem Trofte fchlafen, mindeſtens 
eine Deutfchland rettende That vollbracht zu haben! — Es gibt 
endlich Philiſter in Maſſe, die nur durch fchlimme Schuldner und 
mißrathene Nierenbraten in ernftliche Aufregung verfegt werden, 
für altes Uebrige ein hohes Minifterium und ven Herrn Vürger⸗ 
meifter, im günftigeren alle auch noch unfern Herrigott forgen 
laffen. Auch mit dieſen feiften Ehrenmännern haben wir nicht® 
gemein, wir laffen fie den Schlummer eined loyalen Untertbanen 
ruhig weiterfchnarchen. 


Wer nicht einer der angegebenen drei Sorten von Men⸗ 
fhenkindern angehört, - erlebt ſeit einigen Wochen forgenvolie 
Tage und unrubige Nächte. Bald möchte er ingrimmig ten 
alternden Erdball paden und mit dem Sammer Thord zu einem 
homeriſchen Welttuchen zufammenfclagen; bald aus ter eigenen 
Haut fahren, fort, weit fort in einen Stesn binein, von dem aud 
Europa nur noch breinfieht wie ein zweifelbaiter Punkt im ver- 
gilbien Goder. Heute glaubt er einen Stern entdeckt zu haben, der 
Licht in das Chaos unſeres politifhen und ſocialen Lebens, ein 
bischen Verftand oder doch Ruhe unter die Beblamiten des Tages 
bringt, allein ſiehe, es war fein Stern, fondern nur ein Meteor, 
daB wirfungslos in der Luft verfnallt oder zifchend in die nächite 
befte Miſtpfüte führt. Morgen fchwört er, feine Zeitung mebr 
anzurühren, ſich aus der Lifte aller Vereine flreichen zu laflen und 
felbft mit dem hoͤflichen Hausherrn im untern Stod nicht mehr zu 
politijiren, allein die Abentpoft bringt ein vwoichtiged Telegramm, 
Neugierde und Gewohnheit treiben ihn in den Club, auf dem 
Heimwege geräth er den böflichen Hausherrn ob feiner total ver- 
— Meinungen und Wünſche ſchier in die ſpärlich gefäeten 

te. 


Selbſt in die Traumwelt hinein fpinnt die Unruhe und 
Dual der deutfhen Gegenwart düſtere Ranfen und übermudhert 
damit den DBlumenflor der üppigften Ginbifdungsfraft. Wir wiſſen 
davon zu erzählen. Kurz vor Nenjabr braudte der vom neuen 
Wetterpropheten Mathieu de la Drome vorausgefagte Sturm. richtig 
durch das Land. Wie rafend flogen fchwere Wolfenmaflen am 
fternenlofen, vom Monde ſchwach durchleuchteten Rachthimmel über 
das dunfle Gebirg ; donnernd brachen ſich die Wogen des Sees 
am felfigen Ufer, vom nahen Walde herüber flürzte mit vielſtim⸗ 
migem Geheule die Windbbraut, ihre ftürmende Kraft an Aminen 
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und Dachſtuhl erprobend, die bebenben Vorfenfter zornig aubellend; 
ter davontobenden fanbte ter Telegrapb feine unbeimlichen Klage⸗ 
töne nad, die zurüdfchrende zu noch ärgerer Wuth entflammend; 
ten Aufruhr der G@lemente befang dad gräßliche Duett zweier 
Kertenhunde in langgerehnten, unauffindbaren Molltönen. Die 
Nacht war eine in’d Natürliche übertragene Höllen» Breugheliade. 
Der Schlaf fehlen meine Augen erbarmungelos zu haſſen; da halj 
weder Beten noch Vor⸗ und Rückwärtdzaählen von 1 bi8 100 nad 
geraden oder ungeraden Zahlen — font bewährte Mittel wider 
Schlaflofigfeit. Unmuthig machte ich endlich Licht und griff in der 
Verzweiflung nach einer tifchgroßen amerifanifchen Zeitung neueften 
Datums. Der eflenlange Artikel eined Methodiſtenpredigers, der 
die guten alten Sflavenhalter Abraham, Iſaak und Jakob verherr⸗ 
lichte, brachte endlich dad Kunſtſtück zu Stande, mich in Schlaf 
zu lullen. Der heimtückiſche Traumgott entführte mich aus der 
alten Welt in bie neue und zwar mitten in dad Schlachtgemühl 
der Nördlinger und Südlinger. Betäubender Kanonendonner, dichte 
Welten vom Bulverdampf, greil durchleuchtet von brennenden 
MWältern und Farmen, dad ſchmutzige Beld ringsum befäct mit 
Blutlachen, zeriegten LZeichnamen, zertrummerten Mordwerkzeugen; 
bald näher bald ferner jtreitende Bataillone, die wuthbrüllend, 
angffeuchend, gräßlich fluchend Vulldoggen gleich ineinander hingen, 
ſich gegenfeitig mordend mit Gewehrfolben, Säbeln, Bomiemeflern 
und Bajonetten, fich ermürgend mit bloßen bluttefledten Händen. 
Gnefegen lähmte meine Schritte. In ter nächften Blutlache krümmte 
und wand ſich ſtöhnend ein tödtlich Verwundeter. Plöplich richtete 
er ſeine blauen Augen mit einem Ausdrucke auf mich, deſſen ich 
nimmer loszuwerden vermag. Eine unterſinkende Welt voll bitterer 
Gnttäufchungen, voll Schmerz und Angſt — vielleicht vor den ihm 
ihtbar ſich öffnenden Pforten der Ewigkeit — ftierte mich aus diefen 
Augen an. Ich fannte ten Mann aus früuben Tagen. Ich riefihm Troft 
zu und verfuchte in feine Nähe zu gelangen, doch vergeblich, Während 
ich mich abmühte, der unzeitigen Lahmheit meiner Füße Herr zu werden, 
iprangen aus dem Nebel heraus einige „Geſtalten“ Baffermann’s 
hen Andenkens auf den Hülfsbedürftigen los. Es waren Süd⸗ 
linger, grinſende Teufelslarven, von Pulver geſchwaͤrzt, bluttriefende 
Saͤbel in den Fäuſten ſchwingend. Laut ſchrie ih auf, Kanonen⸗ 
donner und Schlachtengebrüll erſtickten meine Stimme. Die Feinde 
waren bei ihm, ſie erkannten ihr Opfer. Moch ein Schrei 
und der Unglückliche war in eine formloſe Maſſe blutenden Fleiſches 
und Montuifetzen verwandelt. Die Unmenſchen hatten den Schwer⸗ 
rerwundeten tie Haut vom Leibe geriſſen; der gräulichfle unter 
ibnen rannte auf mich ſelbſt los, in der einen Hand den hochge⸗ 
ſchwungenen Säbel, in der antern den Skalp des Grmorbeten, 
esfennbar an dem röthlich wallenden Haupt⸗ und Varthaar. Mein 
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Entfegen warb überboten durch Zorm und Abſcheu. Ich wollte 
reven, wollte den Elenden fragen, ob ſolche Behandlung eines 
offenen Gegners mit ber gepriefenen Bildung unferes Jahrhunderts, 
ob fie mit den republifanifchen Sitten und Kriegebräuchen Amerikas 
ſich vertrüge. Ich wollte reden, mindeſtens ſtammeln, da der Zorn 
mich zu erwürgen drohte — allein Deutſch verftand der Kerl nicht, 
mein bischen Engliſch aber war total vergeflen. Ehe es mir ge- 
lang, auch nur ein paflendes Schimpfwort aufzufluden, warf er 
mir finftern Blickes und grimmig lachend ten bluttampfenden 
GSkalp in's Geſicht und — ich erwachte. Ich Hatte geträumt von 
Friedrich Heder. 


Der Sturm hatte inzwifhen von feiner SGeftigfeit etwas 
nachgelaſſen; der Mond erſchien zumellen in feiner kalten Ruhe 
zwifchen den Angftlich berumfegeinden Wolfen, fein bleiches Licht 
trieb die Schatten der Bäume und Kreuze ded nahen Gottesackers 
tiber die Bräter. An die Erinnerung meinee wilten Traumes 
Mammerten fi) Gedanken an Tod und Vergänglichleit, an längft 
entſchwundene Zeiten. Liegt doch begraben am fernen Rappabannof 
ein ſchͤner Traum meiner Jugend, der füße Wahn nämlich, ale 
0b unter freien, von den Bamilienintereifen und Saunen unbe 
befligten Völfern ein Krieg unter die unmdglichen Dinge ge- 
höre. Der norvamertfanifche Vernichtungsfampf bezeugt das Gegen⸗ 
theil mit niederfchmetternder Wucht, während ter fchmeizerifche 
Sonvderbundäfrieg von 1847 vergleichömelfe nur eine viel Bulver 
verpuffende Komödie gemeien if. Mahnt mich doch der Name 
Hecker an Tine Zeit noch fern von ter, in welcher der Menſch ein 
Ideal nach dem andern trauernd in den Himmel zurüdfchidt, von 
wannen ed gekommen und mit erzmungener Meflgnation auf den 
Ruinen fonnenbefler Hoffnungstempel und farbenprächtiger Luft⸗ 
fchlöffer feinen Schoppen Bier trinkt und Scchöundfechzig dazu fpielt! 


O Jugend, Zeit der überfchwänglichen Hoffnung, Zeit der 
wahren Liebe und Zreundfchaft, Zeit des ungetrübten Glückes, ſelbſt 
beine Entbehrungen, Kämpfe und Qualen werden zu einem uner- 
fhöpflihen Born, woraus im ſchwülen Sommer des Lebens das 
audgebörrte Herz Labung trinkt! Selbſt deine dunkelſten Stunden 
übergießt das Abendroth der Erinnerung mit einem faſt übers 
irdifchen Lichte ! 


Drum fort aud der wüften bangen Gegenwart, zuräd in den 
fonnigen Srühlingdgarten der alademifchen Lehr- und Wanderjahre ! 











XXX, 
Erinnerung au Joſeph Freiherrn von veßbere 


auf der alten Meersburg. 
Echluß.) 

Bir fehren zu Laßberg nach Eppishauſen zuräd; bir 
widmete. ex fi) mit beſonderer Vorliebe der altveutfchen Literatur 
wan Gefchichte und brachte im Laufe der Jahre ald ein ge⸗ 
fürdteter Kenner feltener Bücher eine Bibliothek gedruckter 
Schäge und eine Sammlung werthvoller Handichriften durch 
Kouf und Tauſch zufammen, wie in ganz Deutſchland Fein 
noeiter Privatmann eine folche befaß. Damals, als nach erfolgter 
Aufhebung fo vieler Stifte und Klöfter eine Menge werthvoller 
Vicher, Jukunabeln, Handſchriften und Kunſtwerke theils is 
VPrivathaͤnde, theils in die Trodelbuden übergingen, war für 
Aebhaber von derlei Alterthämern der rechte Zeitpunkt einge» 
treffen, überdieg unterhielt Laßberg hiefür zahlreiche Verbin⸗ 
bangen, die ihm auf feiner Bücherjagd behülflih waren. Seine 
Bücherei geprudter Werke enthielt die Eoftbarften Ausgaben der 
griechifchen und römifchen Klaffifer, die meiften Quellenwerke 
der Geſchichte, feltene Inkunabeln und faft alle Werke der 
ältern und neuern deutfchen, italimifchen und franzöftichen 
Literatur. Allein er wußte auch feine Handichriftenfammliung 
immer mehr zu bereichern. Ganz in feiner Nähe enivedie er 
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durch einen günftigen Zufall die aͤlteſte Handſchrift des Schwa⸗ 
denfpiegels. Die wichtige Lieverfammlung, die er in dem 
„Liederfaal” veröffentlichte, Fam wahrfcheinlid aus dem 
Kloſter Weingarten in die Hände des Privaten, von dem er 
fie erwarb. Den größern Theil des habsburgiſchen Urbariums 
über die Befigungen dieſes Erzhauſes in der Schweiz und 
BVorderöfterreih fand er in Stuttgart; den vollftänvigften Cover 
des Nibelungen Liedes (mit der befannten erften Etropbe 
des erften Gefanges in der Nibelungen Not) erwarb er nad 
dem einen Berichte 1816 in Wien, wo verfelbe bald in den 
Befig des englifchen Bücherfammlerd Spencer Marlborougb 
gerathen wäre; nach der andern Verſion von dem ehemaligen 
Prior des aufgehobenen Klofterd Mehrerau bei Bregenz, der 
nachmals als Pfarrer zu Waflerburg am Bodenfee lebte und 
jene Handfchrift bei der Aufhebung des benannten Klofterd ale 
ein koſtbares Cimelion mit fih nahm. Es ift dieß jene Hand⸗ 
frift, die Bodmer 1756 aus der gräflihen Bücherei von 
Hohenems nah Zürih kommen und aus derfelben in feinem 
größeren Werke „Chrimbildens Nahe” abdruden ließ. Viel⸗ 
leicht wurde die Handſchrift fpäter von dem gräflihen Amtmann 
zu Hohenems einem Conventual der nähen Mehrerau geliehen, 
wo fie beim Ausbruh der Revolution nnd des Krieges bie 
zur Aufbebung des Stiited geblieben if. In dem Archive zu 
Hohenems lagen ohnehin Handſchriften und Urkunden chaotiſch 
durcheinander*). Laßberg fchrieb felber aus Altern Hand» 





*) Die von Lachmann benügte Handſchrift der Nibelungen lag gleihfalle 
zu Hohenems, kam an Marla Reberca verehlichte Gr. v Harrach, Erb: 
tochter des 1759 verftorbenen leßten Grafen von Hohenems; fle oder 
ihre einzige Tochter Walburga, verehlichte von Truchſeß Waldburg⸗ 
Zeil, fchenfte fie dem Profeſſor Dr. Schufter In Brag, von dem fie 
im 3. 1810 vieleicht durch Docen an die E. Bibliothek zu München 
gelangte. Die zweite fam an Laßberg und ſodann an Fürſtenberg; 
bie dritte von dem Grafen von Werbenberg an Gilg Tſchudi und 
von biefem an die Stiftsbibliothef in St. Ballen. Die vierte Hand: 
schrift iſt die Wallerſteiniſche. Fragmente dieſes Gedichtes finden 
ſich noch viele vor. 
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ſcheiften viele guößere Gedichte der dentſchen Meifterfänger ab; 
webel ihm. feine ausgezeichnete Schrift, feine Genauigkeit und 
feim Fleiß bei der Arbeit vorzüglich gut zu Etatten fam. Ab⸗ 
Köriften amberer mittelventfchen Handſchriften beforgten ihm 
feine Freunde. Manche Handſchrift von Werth taufchte ex 
nech im fpäteften Alter (1850) mit feinem Freunde Dr. Greith 
in St. Gallen gegen zwei fleinere Altäre ein, welche der alte 
Holbein während feined mehrjährigen Aufenthalts bei dem 
Grafen Werner von Zimbern für die Todtenfapelle in Mer 
fir bei Stodad gemalt hatte. Die Borliebe für die akt 
dentſche Literatur und Geſchichte, vie ihn befeelte, brachte ihm 
almählig in dieſem Bereiche fo tiefe und umfaſſende Kenntniſſe 
bis zu den einzelnften Nachrichten über das Leben und die Ber 
bindungen der Meifter- und Minnefänger, über die Geſchichte 
und ven Inhalt ihrer Werfe und der bezäglichen Haudſchriften 
bei, wie’ fie mit diefer Sicherheit und in diefem Umfange bei 
feinem feiner Zeitgenofien zu finden war. Schon frühe begamm 
er (1821) die Herausgabe des „Liederſaales“, das Buch wuchs 
zu vier flarlen Bänden an, und er felber mußte die Koſten 
bed Drudes und Verlages übernehmen. Ex widmete den einem 
Band vem gelehrten Profefior Leonhard Hug in Yreiburg, 
feinem vertrauteften- Freunde, dem einzigen, deſſen Bild in heil 
grünem Kleide in feinem Zimmer hing. Der vierte Banb, 
der Nibelungen Lied enthaltend, wurbe der Yürftin Elifabeth 
zu Würftenberg mit dem Motto zugeeignet: nil sine te mel 
possunt honores. „Meifter Sepp von Eppishuſen“, wie er 
ſich damals und fpäter nannte, ließ aber zuweilen auch einzelne 
ältere Gedichte von Intereſſe für feine Freunde erfcheinen ober 
verfaßte ſolche felber in der Mundart der mittleren Zeit mit 
großer Meifterfchaft, und verfandte fie mit humoriftiiden Vor⸗ 
reden verfehen an feine alten Freunde. Seine foflbare Samm⸗ 
Immg deuntſcher Glas⸗ und Holzgemälde wuchs allmählig zu 
eier der erfien PBrivatfammlungen in der Schweiz heran. Wie 
er in Schwaben, namentlih in der alten Pfarrkirche und 
Todtenlapelle zu Meßklirch hiefkr ſchoͤne Gesberungen mad, 
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fo erfhloß auch die alte Schloßfapelle zu Zufenriet im St. 
Ballifchen ihm um fleinen Preis einen nicht geringen Fund. 
Auf feinem Schloß zu Eppishaufen trug Alles in der häns- 
lihen Einrichtung den Etempel der Formen des deutſchen 
Ritterwefend im Mittelalter: die gemalten Glasfcheiben mit 
den alten Wappen und Bildern; die Tafelrunde in der Mitte 
ded Zimmers mit dem antifen Tintengefäß und alten Büchern 
und Werkzeugen überdedt; deutſche Holzgemälde an den Wän- 
den aufgehängt; alte Gewehre und Waffen in die Eden hin- 
geftellt; Schränfe mit fchönen Bildern von eingelegter Arbeit 
verziert; ein großer Napf mit türkifhem Tabak gefüllt und 
eine Unzahl verfihiebenartig gerormter Tabakspfeifen; felbft die 
Krüge, Flaſchen und Gläfer, die Handbeftede, Schüffel und Teller 
auf der Tafel — Alles machte auf den Beobachter einen über- 
raſchenden Eindruck, der freilih nur darum lebendiger anfpradı, 
weil Laßberg mit feinem Geiſte und feiner ritterlichen Erſchei⸗ 
nung alle diefe antifen Formen zu beleben wußte. 

Bon Eppishaufen aus erweiterte er den Kreis feiner 
Bekanntſchaften in der Schweiz. Mit P. Ildepbons von 
Arr in St. Gallen unterhielt er eine freundſchaftliche Verbin» 
bung, und erwarb aus dejjen Nachlaß ein Eremplar des codex 
Traditionum monasterii S. Galli, von dem nur 24 Exemplare 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts abgedrudt wurden. Ibm 
folgte in der Verwaltung der St. Gallifhen Stiftöbibliothef 
der nachmalige Domdekan Dr. Greith, feit 1830 mit Laß⸗ 
berg und deſſen Bamilie eng befreundet; auh Dekan Pupi⸗ 
fofer von Weinfelden und Stadtpfarrer Meldior Kirchhofer 
zu Stein im Thurgau, der appenzelliihe Chroniſt Zellweger 
und fo mande andere hervorragende Männer fanden an der 
Zafelrunde zu Eppishaufen bei Laßberg Belehrung und Er; 
quidung. Zu feinen Yreunden zählten der Gefchichtsforfcher 
Zeerleder auf Schloß Steinegg im Thurgau, ein ächter Berner 
nad alter Sinnesart, Albert Ludwig Effinger von Wilvegg *) 





*) Bald nach dem Menchelmorbe von Kobebus ſaß dieſer eble Berner 
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nd der berühmte Schultheiß von Mülinen von Bern, deſſen 
Siherfammlung in der Karthauſe am Thunerfee Laßberg oft 
| durchſtoberte. „Ich hab’ ihn wieder auf die Weide gelaflen“: 
legte v. Mülinen dann zu fagen. 

Der Tod der Fürftin Elifabetb (+ 1822) mar für Laßberg 
cin herber Schlag ; er befränste fie noch im Sarge mit Feld⸗ 
Mmen. Erſt nad längerer Zeit fehrte eine ruhige Fafſung 
wider zurüd. Selten, außer am Jahrtage der Verewigten 
tm er nach Deiligenberg, nah Donauefhingen war er längft 
ut mehr gefommen. Mehr und mehr befchränfte er fih auf 
Eypishaufen, und fuchte in der neuen Heimath feine Verhält⸗ 
nife zu ordnen, die bis zum J. 1830 ſich zu feiner Zufrieden« 
hit geftalteten. Die Julinstage in Paris übten aber ihren 
Emflug auch auf die Schweiz aus, was in der Tiefe längft 
vorhanden war, trat jegt fehroffer zu Tage. Die Bevölferung 
um Eppisbanfen bemühte fih von nun an mehr um politifche 
Rechte; Mebrheitähefchlüffe an den Bürgergemeinden dekretirten 
nach Belieben Gemeinde⸗, Armens, Schuls und Kirchenſteuern; 
daßberg hatte daran viel zu bezahlen aber nichts dazu zu fagen. 
Die Leute betrachteten im Nimbus ihrer neuen Bolfsfouveräs 
nität die Wiefen, Herder und Gründe des Herren zu Eppis⸗ 
haufen gleichſam ald eine Gemeindeweide, und Viele übten in 
kinem Walde ein Beholzungs⸗Recht oder ⸗Unrecht aus. Die 
Behörde, von diefen Leuten gewählt, gewährte auf Befchwerbes 
führung feine Abhülfe, felbft das Anfuchen hiefür war mit 








als Gaſt an ver Tafel zu Eppishaufen neben der Fürſtin Elifas 
beth „Sand war ein ganz reiner Menſch“, hörte er die Fürſtin 
fagen. Er erwinerte: wenn dergleichen Grundſätze gelten würden, 
fo fel nicht gut wehnen auf diejer Welt Die Bürftin wiederholte 
ihren erſten Ausſpruch!! Man darf ber hohen Frau dieß kaum 
als große Schuld anrechnen; ſtammte fie ja aus jener Zeit, wo 
ein Montmorency auf Abjchaffung des Yidels in Frankreich den 
Antrag flellte und der letzte Erzbiichof von Mainz aus den Gütern 
aufgehobener Klöfter eine Hochfchule fiiften Eonnie, deren Brofefioren 
bie Jeſtung Mainz an die Franzofen verrietgen. 
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Verdruß und Gefahr verbunden. Laßberg hatte bei früheren 
glaͤnzendern Verhältniſſen durch feinen Edelmuth die Leute ver⸗ 
woͤhnt; die fruͤheren Bitten wurden in Forderungen umgeſtaltet, 
Prozeſſe wider ihn angehoben und Widerwärtiges von allen 
Seiten ihm bereitet. Doch kam ihm in dieſer beprängten Lage 
bald unverhoffte Hälfe. 

Der Eongreß zu Wien hatte auch einen reichen weftfälifchen 
Edelmann berbeigelocdt, Werner von Harthaufen, der dort 
anferen Laßberg kennen lernte. Hold der Kunf und Wiflen- 
fchaft, ein abgefagter Gegner jener Abart des Conftitutionalie- 
mus, wie er im Parlamente Franfreihs zur Fratze mißftaltet 
worden *), ein tapferer Soldat, der die Schlachten in Spanien 
and in den deutfchen Befreiungsfriegen mitgefochten, ein wahrer 
dentſcher Evelmann. Werner von Harthaufen hatte ſchon im 
J. 1832 mit feiner vortrefflihen Gemahlin und Tochter das 
Weißbad bei Appenzell beſucht und als die Cholera fih in 
Deutfhland ausbreitere, befchloß er mit mehreren feiner Ver⸗ 
wandten der Seuche auszuweichen und durch die Schweiz nad 
Jtalien zu reifen. In der Gefellichaft hatte ſich auch einge- 
funden Ludowina von Harthanfen, die Schwefter Werners 
and Augufts von Harthaufen, des berühmten Reifenden, Schrift⸗ 
Rellerd und Freundes des Kaiſers Nikolaus, und die Stiftes 
dame Maria Anna Drofte von Hülshoff, eine ſchlanke, fehr 
einnehmende Geſtalt. Mit dem Ausdrud der Tugend und 
Srömmigfeit verband ihr Antlit die Züge eines Flaren Ber- 
ftanded und aufrihtigen Gemüthes, anſpruchlos floh fie jeden 
Schein gelehrter Schauftellung und doch war fie nit nur in 
den ſchönen Wiſſenſchaften und in der Geſchichtskunde allfeitig 
bewandert, fondern auch gründlich in der Algebra, der lateini- 





*) Bon ihm find die geiftreichen Artikel über ben Gonftitutionalismus 
Preußens in der Allg. Zeitung Jahrg. 1832, mit denen er vie 
Intelligenzen von Berlin jo arg zu myſtifiziren verfiand; ſodann 
das Bud über GStaatsverfaflungen mit befonderer Rüdfiht auf 
Preußen, das ihm die Ungnade König Wirhelm III. zuzog. 
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ſchen Sprache and nicht minder in der Pflanzen» und Blumen⸗ 
funde unterrichtet. . Zu Eonftanz angelommen bewegte der Zug 
ſich hinauf nah dem nahen Eppishauſen. Die Reife nad 
Stalien wurbe dort aufgegeben und in eine Schweizerreife abe: 
geänbert, man beflieg den Rigi. Bald erfennen fi verwandee 
Seien und um fo fihueller wird das Band gefnüpft, wo mehr 
Achalichkeit als Gleichheit des Sinnes zwiſchen beiden malte 
Während ein Bruder Ludovina's, der Domberr war, in bet 
Kapelle „Mariend zum Schnee” das heilige Opfer darbrachte, 
reichte Laßberg ihrer Milchſchweſter Maria Ama eine Alpenbiums 
mit der Huldigung: fie fei der Sonnenſchein feines Lebens — 
uud ‚bat fie um ihre Hand. Die Jungfrau verfiherte ihn ihrer 
Zuneigung und daß fie bei ihrer Mutter (fie war väterlicher⸗ 
ſeits Waiſe) um die Zuftimmung anhalten werde. Diefe wer 
füwer zu erwirten. Denn nit nur trägt — um uns eined: 
harten Wortes des Freiherrn von Stein zu bedienen — er 
weRfäliiche Adel den Kopf hoch, fondern die Mutter, gewohn 
tm. Hauſe zu regieren, war dazu der Meinung, Maria Auuey 
im Beſthe zweier Praͤbenden, follte lieber unvermahlt bleiben, 
auch mißfiel ihr die Verbindung mit einem Manne fo vorges 
rädten Alters im fernen fremden Lande. Zwei lange Jahre 
Dauerte die Prüfungszeit und viel wurde geweint; bie Briefe 
gingen bin und ber, etwa Blumenfamen nah Weftfalen brin⸗ 
gend oder Zeichnungen und Gedichte nad der Schweiz. Edler 
iſt nie eine Prüfung -beftanden worden. Nicht nur mußten 
beide PBräbenden geopfert werden, zwei andere Außfichten boten 
ſech mittlerweile dar; aber Maria Anna wurde nicht erfchättert 
in ihrer jungfräulihen Treue und dieſe fiegte. Bern hätte ihr 
Dnlel, der Erzbifchof von Köln Elemend Anguſt, den Bub 
eingejegnet, doch die Mutter eine fromme Fran, zog ihren: viel» 
jährigen Beichtoater vor. Sie begleitete ihre Tochter nad 
Eppishanfen, auch die Schweiter folgte der. Verlobten dahin, 
Anna Elifabetb DroftesHülshoff, leiblih von der Natur 
fo Riefmätterlih bedacht, fo hochbegabt am Geile, mit unver⸗ 
gleiqlichen Talenten antgefhmädt, mit einem tiefen Genithe 





2 Jofeph von Laßberg. 


geziert, als Dichterin veligiöfer Lieder und Raturſchilderungen 
auf oberſter Stufe ſtehend, aber eben darum minder glücklich. 
Laßberg hatte allerdings den Sonnenfhein ſeines Lebens ge⸗ 
funden; denn von nun an floßen heiterer ſeine Tage dahin 
und dad meu aufgegangene Lebenslicht wirkte ordnend und 
wiederhelebend nach allen Seiten. Die Gefahren der Einſamkeit, 
die der redliche Werner durchſchaute, waren beſeitiget. Zwei 
Jahre waren vorübergegangen und ein Zwillingspaar erweiterte 
den traulichen Familienkreis, zwei Mädchen deren ältere der 
dentfche Ritter Hildegund, die jüngere Hildegard taufen 
ließ. Das Ereignig erweckte in weiten Kreifen große Freude, 
und ein unglüädlicher faft gleichzeitiger Zufall vermodte nur 
eine vorübergehende Trübung zu erzeugen. Die Pferde wurben 
bei einer Ausfahrt ſchen, der Wagen wurde umgeworjen, vie 
Räder rollten über Laßbergs Schenfel hin. Er wurde in ein 
nohes Wirthshaus gebracht, mußte dort 14 ſchmerzvolle Tage 
zubringen und wurde dann nad Haufe getragen. Sein Gleich- 
muth verließ ihn feinen Augenblid, nur ein leichtes Verziehen 
feines Gefichtes gab feine Leiden fund. Eine Lähmung blieb 
ihm auf Lebenszeit und längere Zeit Eonnte er nur mit Hülfe 
zweier dünnen Stäbe fi fortbemegen. Bon Kleinmuth und 
Berzweiflung war Laßberg übrigens fein Yreund. „Das follte 
man nie thun, man befiert ja nichts damit“, ſprach er einft, 
als von Eelbftmord die Rede war, von ihm hörte man aud) 
das weitere Wort: „ein Flein wenig Aberglauben, das fann ja 
gar nichts — dummer Aberglaube aber gar viel fchaden.“ 
Allmählig reifte bei Laßberg der Entfhluß, den er ſchon 
lange in der Bruft getragen, nach Echmwabenland, in bie alte 
Heimath zurüdzufehren, wo feine Wiege fland und feine In⸗ 
gendzeit verlaufen war. Am jenfeitigen Ufer des Bodenſee's 
zu Meersburg auf der fonnenreihen Höhe fand neben der 
neuen Refidenz aus dem vorigen Jahrhundert, worin unter den 
Iepten Bifchöfen von Conſtanz auch Dalberg ſich mit den Jagd⸗ 
Rüden auf den gewobenen Tapeten in den großen Salons 
sun den Amoretten und NRajaden an den Wänden und Wöl⸗ 
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kungen ber Eixhlafgemäder zu vertragen wußte, noch une 
verfehrt und baulih „pie alte Meersburg“, eink die fürſtliche 
Wohnung der Altern Biſchöfe von Eonftanz, eiu gewaltigeß 
Gehäude, das fih anf einer fteilen Felfenkuppe erhebt, von 
der Stadt durch eine Fünftlih in den Felſen gehauene Schlucht 
getrennt, mit einer Zugbrüde verfehen und von einem uralten 
Tharm flanfirt, den noch in ber merowingiichen Zeit ber 
auftrafiihe König Dagobert gebaut. Dieſes Schloß wurke 
fänflich erſtanden, Eppishanfen an einen Bafeler Guͤterhändler 
verkauft, der alobald nichts eiliger zu thun hatte, als den heran 
lihen Buchenwald, der rings tie Anhöhen um das Schieß 
ihmädte, für. ven Holzmarkt nienerzuichlagen. Echon im Herbſte 
1838 fiedelte Laßberg hinüber. Nach dem jungen Morgen unb 
iR Die Mittaghige einmal überfanden, bat auch .ein heiterer 
Abend feine Reize; er ift im -menfchlicden Leben die Zeil der 
Gefelliglelt, ver Weisheit, der Srinnerung. Laßberg und nebww 
ihen feine bochgebildete, tugendhafte und verftändige Iran, unb 
beiden zur Seite die beranwachienden, einfachen und feinerzogenen 
Mädchen boten auf der alten Meeröburg dem beobachtenden 
Freunde das lieblichſte Familiengemälde dar. Erſchien dabei 
noch die Schwägerin Anna Elifabethb, fo war das erhebende 
Bild vollendet. Ringsum die taufenvjährigen Mauern, ver 
Hof der alten Burg und die Bruftwehren der Baftionen mit 
einer auderlefenen Flora gefhmädt; außerhalb in der Weite 
die umnvergleihlihe Yernfiht; im Innern ded Hauſes neben 
einer ausgewählten Eammlung älterer und neuerer Kunſtge⸗ 
mälde, die koſtbare Handfchriftenfammlung und Bibliothef im 
Burgoerließ des alten Dagobertöthurmes; in den Gängen des 
Schloſſes ob jeder Thüre ein Rennthiergeweib, oder die Hörner 
eines Eifes, eines Auerochſes, oder dad Geweihe eines rieſen⸗ 
haften Hirſchen, von dem die Iufchrift noch zu rühmen weißs 
daß „Er. Eminenz der Kürftbifhof und Karbinal von Roth 
ihn in dem Radolizeller Korfte (13. Oft. 1771) glücklich erlegt 
habe.” Welch ein Zeugnig über die Kirchenhirten jener Zeit 
und wer will fih wundern, daß der ewige Hirte fie uud ai 
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ihre irdiſche Herrlichkeit dem Feinde überließ!? Unter der geift- 
vollen Pflege der Mutter und ihrer Schweſter, ver großen 
Diterin, wuchſen die beiden Mädchen heran, erhielten von 
Hauslehrern Unterricht in den neuern Sprachen, in der Mufif 
and Zeichnungsfunde und man weiß, wie weit e8 fchon frübe 
Fräulein Hildegund in der Zeichnung und Malerei, und Fräu⸗ 
lein Hildegard in der Dichtkunſt gebracht. Die fhöne Jahres⸗ 
zeit über blieb die alte Meersburg felten ohne Gäfte; Laßberg 
liebte und übte in hohem Maße die edle Gaſtfreundſchaft; an 
wohlbefeßter, doc) nicht verſchwenderiſcher Tajel, wo der reine 
Meeröburger Wein der eigenen Reben reichlich floß, freute er 
fih im Kreife naher und ferner Freunde, die ihn befuchten. 
Im wallenden weißen Lodenhaar faß er an der Spitze ber 
Tafel und war er fo recht zufrieden und vergnügt, fo fang er 
mit gedämpfter Stimme irgend ein Liedlein aus der alten Zeit. 
Bar er ja von jeher gewöhnt durch Gefang die Geſelligkeit 
zu erhöhen. Wer all’ das mit anfab, dem trat dad Gemälve 
vor bie Augen, das der Dichter, „nachdem geendet der lange 
verderbliche Streit”, in den Worten fchildert: 

Und ber König ergriff den goldnen Pokal 

Und ſprach mit zufriedenen Bliden: 

Wohl glänzet das Fer, wohl pranget ber Saal, 

Mein königlich Herz zu entzüden, 

Do den Sänger vermiß’ ich, den Bringer der Luft, 

Der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 

Und mit goͤttlich erhabenen Lehren. 

So Hab’ ich's gepfleget von Jugend an, 

Und wie ich's gehalten ale Rittersmann, 

Nicht will ich's als König entbehren. 

An den Forſchungen in den Denfmälern der deutſchen 
Vorzeit erfreute ſich feine Seele, fo lange fie lebte in dieſer 
Welt; mit eifernem Fleiß fchrieb er Handſchriften ab, vervoll- 
ſtaͤndigte er feine reichen Notizen über das Leben und Treiben 
der deutſchen Meifters und Minnefänger und feine interefiante 
Urfundenfammlung. Die Gelehrten wallfahrteten zu ihm, um 


and feinem Gage Aufihläffe und Lehren zu empfangen. 
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Zre-Hälfe", ſchrieb ihm der gelehrte Domherr Banotti, 
up die Geſchichte der Grafen von Werdenberg nie zu 
gebracht haben.” Jede neue literariſche Erſcheinmg, 
tn dieſem Gebiete erhöhte fein Intereſſe. Wie 
ſcht, als ihm ber urkundliche Beweis aus der 
mitgetheilt wurde, daß, was er längft vermuthet, die 
nicht den Löwen, fondern den Adler, eigentlich einen 
ı Wappenſchilde geführt. Er fäumte nicht dem Groß⸗ 
Leopold die Entdedung vorzulegen, wie fehr fie auch 
“ zuwiderlief. Rur ein Zufall veranlaßte, 
die Herandgabe des anfgefundenen Gedichtes Kaifer 
il. de venatione, an die er Hand angelegt, unter» 
blieb. Was in jenen Tagen fein Herz bewegte, ſprach er in 
ve Borzede zn einem —A Gedichte aus, das er fie 
feine Freunde veröffentlichte. Er fchrieb ihnen da: 

Nun Ihr lieben Freunde, feld Ihr auch zufrieden mit de, 
was ich euch auf biegmal gegeben babe? Ich denke, Ihr erfeniiet 
daran doch den guten Willen des alten Meiſters Sepp, wie Ws 
wid; nanntet, als ich noch zu Eppiöhaufen faß; jegt ige ich amf 
ber Alteflen Burg Teutfchlands und finge mit dem Truchfäßen vom 
Eingenberg — 

„Sus heize ich wirt und cite heim, da if mir nit w&, 


Da gefing ih von der heide und von bem grünen kle, 
Das follt du fläten, milter Gott, daß es mir nit zerge.“ 


Denn mwahrlih, und dafür fei Bott gedankt, mir iſt meik 
Weib und Kindern wohl in diefen alten Mauern, in. denen ſeit 
zwoͤlfhundert Jahren Könige und Kaiſer und Herzoge und Grafen 
und zulegt — durch ein halbes Jahrtaufend — die Bifchdfe von 
Konflanz, Fürſten des teutfchen Meiches gehofet und gehaufet haben. 
Aber fei der Naden auch noch fo breit und die Bruſt auch noch 
fo hoch, dreiundflebenzig Jahre find doch eine Laft, und ein halb 
lames Bein dazu machen, daß man am Tanzen nimmer God 
ſpringen kann. Doch gab mir Gottlob ver Himmel frohen Ruth, 
das, was von Altwerden unzertrennlich tft, freubig zu tragek: 
auch fchmedt mir der 1834 Meeröburger baß, denn vor fünfiig 
Jahren, da ich noch keinen trank, Alſo hof’ ich meinen Breunben 
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noch mehr als ein Büchlein zum Andenken an ben alten Meifter 
Gepp zu fenden, der auf dießmal noch nicht Abſchied von Euch 
zu nehmen gedenkt, fondern Cuch freundlich einladet, auf die alte 
Meeröburg am blauen Bodenſee zu fommen und da ‚aus alten 
weiten Humpen fröhlich Sant Iohannis Dinne mit ihm zu trinfen. 
Und fomit lebet wohl. Gott befolen von Cuerem Joſeph von 
Laßberg. Befchrieben am Abend vor Sant Iohannistag, zur Stunde, 
al8 ich vor 56 Jahren die Waffenwache in der Burgkapelle zu 
Trifels antrat. 1842. 


Der freundlichen Einladung wurde Folge gegeben; aber, 
als hätte der neue Geiſt, der in den Hallen der alten Meere 
burg wehte, fie zurücgewiefen — weder der Theofophe der 
„Andadhtöftunden von Aarau“, noch der Geſchichtsſchreiber von 
Thurgau erichienen dort wieder, auch Uhland blieb immer 
mehr, entlih ganz aus, dagegen fehrten Guido Görres, Dr. 
Greith, Böhmer und Stählin und Yuftinus Kerner, der Mann 
von ſchwäbiſcher Innigfeit und Tugend, u. A. öfterd zu. Der 
od hatte inzwilchen die Reihen feiner Verwandten und 
Freunde fehr gelichtet ; Heinrich, Laßbergs jüngerer Bruder, mar 
fon in der fiegreihen Echlacht von Aspern als öfterreichifcher 
Hauptmann an der Epite feiner tapfern Compagnie gefallen; 
ein ſelbſtverſchuldetes Unglück erreichte feinen Bruder Alexander, 
den er bis an fein Ende brüderlich pflegte. Laßbergs jüngfter 
Sohn Karl, Hauptmann in öfterreihifchen Dienften, fand fi 
aus Böhmen noch zuweilen in Meersburg ein. " Ans Luzern 
fam der geiftreihe Dr. Hermann von Liebenau, der Laßbergen 
ſtets ſehr nahe ging, ihm in PVielem fo ähnlich war. Welch 
erhebendes und feltenes Schaufpiel, file beide mit den liebens⸗ 
wärbigen Mädchen unter dem nämlichen Dache in Liebe vers 
eint zu fehen und in ihnen die Erinnerung an eine vergangene 
Zeit, reih an Kummer und an Freude und den Beweis zu 
finden, was der ftarfe Wille eined Vaters vermag, dem der 
Verſtaud und die Geduld der Mutter treu zur Seite ſteht im 
einem Haufe, wo das Kreuz verehrt wird. Inter dem ftillen, 
weiſen Walten dieſer Mutter und Kinder fingen allmählig auch 





Yafıyh von Laßbez. 547 
die reiigiöfen Gatten in dem Herzen bed alternden Manned 
ernſter an m tönen, die Gedanfen und die Blide nabmen en 
tchiedener ihre Richtung nad) ter ewigen Seimath bin un» fo 
fehr er jedem Gepränge und jeter Grommelei abhold war, ſo 
ernit nahm er ed jept mit der Erfüllung der weſentlichen 
Pflichten des religioien Lebens. Die katholiſche Keirche, die 
jeine Kindheit und Jugend heiligte, blieb jär ibn auch im Alter 
die treue liebende Mutter, bei der er Erleubtung und Tre 
ſuchte und fand. 

Als die alte Schweiz 1847 Ah zur Wahrung ihres guten 
Rechted erhob, was die Feinde den Sonderbund nannten, 
jammerte Laßberg über den Blöbftan der alten Diplomatie, bie 
jene fo jämmerlih der Revolution zum Opfer fallen ließ, er 
ſah für Vie europälihen Staaten den Umiturz voraus, der dem 
Untergang der gerechteften Sache in dem Nachbarlande ander 
mwärtd auf dem Fuße jolgen mußte. „Hreiburg wird zuerſt an 
den Tanz müllen”, ſchrieb er (15. Wintermonat 1847) einem 
Sreunde nah St. Gallen, „umd ih bin ſehr begierig, wie fi 
diefe Leute halten werden. So viel Ehrgefähl traue ich ihnen 
auf alle Fälle zu, daß fie ſich nicht ergeben, ebe ihre Mauern 
Löcher befommen haben und bis dahin fönnte fih das Wetter 
ändern. Dahin alfo hat ed die revolutionäre Propaganda feit 
1834 gebracht, daß fie nah jo vielen gefcheiterten Berfuchen 
eudlid ia der Schweiz ein Herr von nahezu 100,000 Maus 
aufftellen founte. in großer Erfolg und unter lmfländen 
für die Zukunft eine Zuchtruthe für die Fürften. Vertheidiget 
ſich Freiburg tapfer und bebarrlih, dann ift die Fatholifihe 
Schweiz gerettet; denn ein Mißlingen diefer erften Unterneh⸗ 
mung wird auf Freund und Feind einen ungebeuren Einbrud 
machen. Wolle Bott den braven Männern dort in den Ger 
birgen beiſtehen, ich fürchte, von den Weltmächten werben fie 
verlaffen werden. Die Regierungen find blind, was von dem 
' alten Stüben noch feftitebt, wird niedergerifien und fie laflen 

wählen und fprengen bis der Boden unter ihren Füßen zu⸗ 
fammenbriät. Was fi in der Schweiz vollenden will 
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werden, unter beten Hänten grefe Schädigung wur Verſchleu⸗ 
verung zu tefärdeen war. Am Tage nad Maria Verkün⸗ 
Vigung den 26. März 1848 verließ ter Fluͤchtling aut Bern 
das gaflige Schloß und ging Abends 10 Uhr nach feiner 
Wohnnung zuräd. Hildegard von Laßberg, Tamale Hildel ge⸗ 
want, begleitete ihn bis über dad Thor hinaus. Habden Ge 
Bertrauen zu der Mutter Gottes“, ſprach das unſchuldige Kind 
zu ihm, feine Hand erfafiend. ine Stunde Weges von 
Meersburg hatte der fromme Biſchof Hugo von dandendech 
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eine Kapelle gebaut, die ſeither zu einer Wallfahrtskirche fi 
erweiterte. „Beben Sie, fuhr Hildegard fort, nach Baiten⸗ 
haufen und beten Sie zur Mutter Gottes, daß fie Ihre Hel- 
ferin fel, Gott wird Ihren Glauben belohnen.“ Ex ging am 
folgenden Tage wirflih hin und betete da andaͤchtig. Zu 
gleicher Zeit wurde in der Schweiz ein ihm befreundeter junger 
Man als Verwalter über jeine Güter gefebt, der ihm in ber 
nmeigennägigften Weife zwei Jahre lang die Haud- und Land» 
wirthſchaft auf das gewifienbaftefte beforgte. 

Allmählig rüdte die Zeit heran, da Laßberg fühlte, daß 
er fein Haus zu beftellen habe. Schon längere Zeit beſchaͤftigte 
er fih mit dem Gedanken: wie feine Bücher- und Kunſtſamm⸗ 
(ung für Suͤddeutſchland, wo fie zuſammengebracht worben und 
defien Literatur und Gefchichte fie größtentheils enthielt, erhalten 
werden könne. Wohl warb Oberbibliothefar Dr. Perk von 
Berlin entfendet, um die Bücher fih zu befeben und zu werthen, 
aber über jeine Anträge fprach ſich Laßberg ungehalten aus, 
fie beitiedigten nicht. Der Edelmuth des Fürſten Karl Egon 
zu Fürſtenberg fand Mittel, das ſchätzbare Armarium gedrudter 
und handichriftliher Bücher zu erwerben; fie wurben nach dem 
Tore Laßbergs der fürftlihen Bibliothef zu Donaueſchingen 
einverleibt. Seine legten Jahre verlebte Laßberg in der Ver⸗ 
gangenheit, felten überfchritt er mehr die Echloßbräde. Im 
% 1850 brachte er noch eine Woche im Weißbad bei Appenzell 
aa, wo feine Echwiegermutter und Gattin Stärfung ſuchten, 
1852 war er das letztemal in St. Gallen bei feinem viel- 
jährigen Freunde, dem damaligen Domdechanten und jebigen 
Biſchof Dr. Greith, um feine Familie nah Meersburg abzu- 
holen, Seine Sinne hatten abgenommen, dad Gehör hatte 
längft etwas gelitten, doch verftand er die treue Gundel allzeit, 
ohne daß fie ihre Stimme bebeutend zu heben brauchte. Sein 
Auge, früher fharffihtig wie das eines Sperbers, bedurfte nun 
der fchäriften Gläfer, doch genoß er im hoben Alter noch die 
Früchte einer angeftrengten und entbehrenden Jugend. Ex, ver 
einft zu Eppishaufen der erfte am Yrühmorgen dad Bett vor 
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aß}. uüehtieb jegt in ver Betiwärme bis gegen Mittag, und 
dem der Wein fo lange fein Beduͤrfniß war, genoß jetzt gerne 
von Saft feiner Meeröburger Reben, nicht unmäßig, aber hin⸗ 
veihenb genug, um ihn an Xeib und Seele zu ftärfen. Der 
Wein war auch für ihn, mie Hufeland fchreibt, die Milch des 
Greifenalierd. Täglich, fo oft der Abend zu daͤmmern begann, 
erſchien ein alter Jugendfreund aus dem Städtchen Meeröburg 
und nun wurde bid zum Abendeſſen der lange Puff ansges 
führt. Zur Ruhe ging ex ſtets bei Zeiten und las dann germe 
noch beim Lampenichein. Seine Gemahlin Maria Anna über⸗ 
wadite uud leitete mit weifer Ruhe und hoͤchſtem Intereſſe das 
höhere Seelenleben des edlen Greifen, die Tagesandachten wur⸗ 
den genan eingehalten; fie waren tiefgefühlt, einfach, kurz; wurde 
größeres Maß an ihm verſucht, fo konnte er ungeduldig werden. 
Sein Blaube war lebendig, nie hat er in feiner trenen Am 
banglihbeit zur Fatholifchen Kirche gewankt, mit allem Eifer 
fundpte ee 1854 für Meersburg die Miflion zu erzielen, die Dan 
von. Sen Vätern Redemptorifien abgehalten fo ſegensreiche 
Fre: tung. Joſeph von Laßberg erreichte ein Alter ven 
85 Jahren; der ehrwuͤrdige Greis ließ fi werer den Bat 
noch das Haupthaar fcheeren, die fllberweißen Loden wallten 
frei über das ruhige ausgeprägte Angeficht herab und vollendeten 
vie Zeichnung diefes denkwuͤrdigen Hauptes. ». 

Mit vollem Bewußtſeyn fuͤhlte er ſein Ende nahen, da 
ließ er ſeine Lieben, Frau und Kinder zu ſich vor ſein Sterbe⸗ 
bett kommen und ſprach zu ihnen: „num wenn Ihr mir noch 
was zu fagen babet oder von mir. Rath begehren wollet, fe 
brimsgt es vor, denn es wird nicht lange mehr mit mir gehen“ 
Eine Stunde vor feinem Tode nochmals verfehen mit ven beit. 
Sterbfaframenten, und nachdem er feine beiden Kinder no 
gefegmet, gab er feinen Geiſt ohne Echmerzen und Unruhe in 
die Hände feines Schöpfers zurüd, etwas vor 11 Uhr Morgens 
am 15. März 1855. Reben feinem Bette knieten feine treue 
Sattin Maria Anna, deren Bater ein Drofte, deren Mutter 
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est idem.“ Und gegen wen hetzten fie die Bluthunde? Gegen 
fliehende Maoris, damit biefe feftgehalten und von ber Eskorte 
faltblätig nievergefchoflen würden. Das ift freilih ſchlimm, 
aber es ehrt nur die Barbarei des Auswurfs des 16. Jahr⸗ 
hunderts bei den regulären, bifeiplinirten Truppen Englands 
wieder. In einer Art indeß lafien die „feingebilveten gent- 
lemen? des 19. Jahrhunderts ihre Vorgänger weit zurüd. 
Das Aufwühlen der Gräber überließ man bis jegt den Hyänen. 
In Neufeeland iſt dieß anderd geworben. Englifhe Truppen 
und „gentlemen“ wühlen die Gräber auf, erbrechen Die Särge, 
Reden einen Schädel auf die Stange, werfen im Lager nad 
ihm mit Steinen; fo baben auch die Todten im Grabe feine 
Ruhe vor ihren Beihimpfungen und Mißhandlungen. Wenn 
dieß bei und fhon Schauder und Grauen erregt, wie viel mehr 
Abſchen, welche Verzweiflung muß es bei den Maorid erregen, 
deren einheimifche Religion eine Verehrung der Ahnen war, 
denen der Ort, wo ein berühmter Häuptling geftorben, tabu, 
d. h. heilig, umbetretbar iſt? Wie fprechen fih nun darüber 
die englifhen Zeitungen aus? Daily News fügt, man Fönne 
die Perfonen nicht verantwortlich machen, diefelben würden fid 
in England ganz anftändig benehmen — die Schuld liege an 
dem Syſtem. Die „Times“, das Drafel der großen Maffe 
‚des englifchen Volks und der ftete Ausdruck der herrſchenden 
Tagesmeinung ſprach Fürzlih ihre Anfiht dahin aus: „die 
Maoris müfjen vernichtet werden.” Das if einfah das 
Syftem: 56,000 Menfhen müflen ausgerottet werden, ſobald 
als möglih; dazu braucht man Bluthunde; dazu muß man 
die Gräber aufreißen, die Särge erbredhen, vie Gebeine ber 
Entfchlafenen entehren, um die Ueberlebenden zu einem Ber- 
zweiflungsfampf zu treiben, in dem die englifche Webermadit, 
die englifhe Taktik natürlich Herr feyn wird. 

Wenn ein ſolches Syſtem beobadtet wird, wenn dieß von 
einem civilifirten Wolfe gefchiebt, dad Millionen und aber 
Millionen für die Berbreitung der Bibel, für Belehrung der 
Heiden und Juden ausgibt, die Sklaverei unterbrüädt und im 
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Allgemeinen „ſoviel für die Menfchheit thut. wie Fein anderes“: 
fo fragt Jeder, gegen was jür Menfchen begeht man ſolche 
Graufamfeiten? Sind es vielleicht biutvürftige Barbaren, unzu⸗ 
verlätfige Wilde, ſtets zum Mord bereit, wie man die Indianer des 
Weiten ſchildert, wie die Reubolländer ? Ach nein, daran liegt die 
Schuld nicht; die Schuld liegt an dem Syſtem. Wenn ich in dem 
Folgenden zeigen werde, daß die Maori an diefem Kampfe 
voſlſtaͤndig unfhuldig, daß fie im entichievenften Recht find, 
welches fie mit der größten Beſonnenheit und Ruhe vertheidigt 
haben; wenn ich fpäter nachweiſe, daß daſſelbe Syſtem des 
rädfichtslofeften, gefühllofeften Egoismus die englifche Weltpolitit 
überall charafterifirt, fo muß ich natürlich für alle meine Behaup⸗ 
tungen Beweiſe anführen. Glüdlicherweife iſt dieß nicht ſchwer. 
Reufeeland ift duch dad Werf von Hodftetter volltändig 
befaumt. Unſer Landemann, der vor furzer Zeit noch dort war, 
hat bie. Zuftände mit der größten Objektivität gefhildert; wo 
aber die engliſchen Berichte ihm doch etwas Sand in die Augen 
geſtrent, geben zwei andere Werke: „die Entdeckungsexpedition der 
vereinigten Etaaten in den Jahren 1838-42 unter Lieutenant 
Charles Wilkes⸗ und I. Dumont d’Urvilled „Reife nach dem 
Säppol und Dreanien (die zweite Reife in Reufeeland 1840)“ 
näbere Aufklärung, da beine Reifenden gerade zur Zeit ber 
Erwerbung der Injel duch England anweſend waren und ale 
Ausländer unparteiiich find. 

Bir fragen alfo zuallererfi: find die Neufeeländer blut⸗ 
darkige Wilde, vielleicht gar Bannibalen? Gar mancher der 
die meweren Meifeberichte nicht fennt, dem nur Cook in ber 
Grinmerung ſchwebt, wird allerdings, wenn er jene Zeiten mit 
ven gegenwärtigen verwechielt, geneigt feyn, die Beftialität der 
Engländer den Maorid gegenüber, wenn and nicht zu ver⸗ 
theidigen, fo Doch zu entichuldigen. Aber feit 30 Jahren haben 
ſich die Berhältnifie völlig geändert. Die heutigen Nenfeeländer 
ſind vor Allem, mit Ausnahme einzelner Häuptlinge die ihre 
heidniſchen Vorrechte nicht aufgeben wollen, Ehriften (v. H. 
© 471), Sie find aber vielleicht Katholiten? Dans wäre. 26 
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watärlich leicht begreiflih, daß die Engländer mit Ihe 
viel Weſens machten; England zeigt ja in Irland, da 
Jahr zu Jahr mehr entuölfert wird, im welcher Weiſe 
telbar unter den Angen des Parlaments und gan E 
feine „Humanität“ ſich geltend macht. Diefe Schuld thei 
mit den Srländern nur ein Heiner Theil der Reufee 
Diefelden find nämlih zu einer Hälfte Anglifaner, ; 
alfo der privilegirten englifhen Staatskirche an, bie 
Hälfte iſt wieder gleich getheilt in Katholifen und Dieth 
So gehört das dritte Viertel vderfelben dem Theil de 
Ifchen „low-church“ an, welde auch in England gegen 
die meiſten Anhänger unter dem Wolfe befist. Und frag 
weiter: „find es gute Ehriften, befolgen fie die Gebraͤuch 
Religion fireng und hängen fie an derſelben?“ fo mn 
biefe Frage durchaus mit ja beantwortet werben. 

Jede Religionspartei hat ihre befondern Anſichte 
Kirchenthum und deſſen äußerliche Kennzeichen; bier ban 
ſich um die Anforderungen, welche die Engländer ar 
kirchlich Geſtunten machen. So iſt denn in England dae 
Gebot. „Du follft ven Sabbath heiligen". Diefes Geb: 
in Nenfeeland mit einer Genauigkeit befolgt, die den fh 
Anforderungen genügte; v. Hochftetter fand überall in de 
Klonen die ferupuldfefte Sonntagsfeier, ja er bätte nid 
das entjeglichfte Aergerniß an diefem Tage reifen därfe 
gefehen davon daß er feinen Begleiter unter den Eingeborne 
finden können. Sie halten das firengfte Obfervanz-Ehriftı 
„fie beten regelmäßig, aber fie leben und arbeiten unregel 
(v. 9. ©. 473). Sieht man alfo an ihnen jene gefeße 
yuritanifche Strenge, die in England ale ein hervor 
Zeichen des Ehriftentbums und der Religiofltät gilt, fo 
fe auch das zweite Kriterium englifcher Rechtgläubig 
fh: fie find im eminenten Sinne bibelfefl. Ihr Munl 
Aber von den Sprüchen des neuen und befonders bei 
Teftaments, die. ganze jeßt lebende Generation hat das 
Miſſions ſchulen gelernt. Auch ihr ganzer jehiger Kan 
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einen biblifgen Anſtrich. William Thompfon „der Könige- 
maher" citirte, als er Potatan II. mit Willen von „ganz 
rad“ zum König erhob, Mofes V. 17. 15.: „So follt Du 
den um König fepen, welchen der Herr, dein Gott erwählen 
wird. Da ſollt aber deiner Brüder einen zum König fehen. 
Da faunft nicht einen Fremden, fo nicht dein Bruder iſt, über 
nd fen.” Da fo weit geht die Anhänglichfeit an den Bibel 
hahſtaben, daß ver erſte Maori- König ald Potatau II. anf 
hit; ee if nämlich der zweite „Friedenskönig“, der Nachfolger 
Relchiſedeks des Könige von Salem (wie man gewöhnlid 
fg). Doch haben wir hier dem englifhen Mafftab des Chri⸗ 
ſteuthums angelegt und die Maorid ald volle, gleichberechtigte 
Brüder der Anglifaner und Weslenaner gezeigt, jo muß man 
ad vom allgemein hriftlihen Stanppunft gefteben, daß bier 
in Nenſeeland wie felten fonft, die proteflantifhen Miffionen 
einen veredelunden Einfluß ausgeübt haben. Ein Iöraelit Polad, 
der lange Zeit mit den Reufeeländern verkehrte (Dum. Urv. ©. 
369), änßert fih wie folgt: „die Miflion hat mehr für die 
bürgerliche @efittung der Infel geleitet, al8 alle europäifchen 
Kaufleute zufammengenommen, ja ohne fie wäre es denſelben 
wumöglich gerwejen, im Lande zu wohnen“. Noch 1831 bes 
gegnete Laplace einem Siegeözuge von 100 Neufeeländern, 
welche die 60 halbverzehrten Leichname der getöbteten Feinde 
unter den ſcheußlichſten Tänzen im Triumph fortführten. 
Anfangs kämpften die Mifjionäre mit den größten Schwies 
rigfeiten, ihre Gärten wurden verwäftet, die @eräthe zer⸗ 
ſchlagen; Diebe brachen mit fürchterlihen Drohungen ein, ftahlen 
Alles. Mit Steinwärfen wuͤthete man gegen die Hänjer, mit 
fürchterlichem Gefchrei und geſchwungenen Speeren bedrohte man 
die Geiſtlichen felbft, fo daß mehrere englifhe Miffionäre mit 
jerrättetem Nervenſyſtem zurüdfehrten. Als aber einzelne Hänpt« 
linge für das Chriſtenthum gewonnen waren, machte daſſelbe 
die ſchnellſten Fortſchritte. „Zu dem Ende wetteifern die Send⸗ 
boten der englifchen und römifchen Kirche unter dem Borfige 
von Bifchöfen und die wesleyanifchen Methodiſten, und die ge 
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genſeitige Duldſamkeit trägt nicht wenig zu den Erfolgen bei.“ 
Worin dich liegt, darüber giebt Lieutenant Wilkes (S. 303) 
Auskunft. „Die Miſſionäre fchlagen bier einen andern Weg 
ein ald gewöhnlih, indem fie die Eingebornen in näßlichen 
Künften unterrichten und felbft Beiipiele des Fleißes geben.“ 
Und diefe Eivilifationsbeftrebungen (nad altkatholiſchem Miſſions⸗ 
Beifpiel) find nicht auf fchlechten Boden gefallen. Die Neufees 
länder baten in allen Künften die beften Kortichritte gemacht. 
Darwin, ver 1835 das Land beſuchte, berichtet Folgendes: 
„Waimate mit feiner Kirche, feinen englifchen Häufern und 
feinen Feldern, auf denen Gerfte und Weizen mit vollen Achren 
ftanden, Kartoffeln und Klee wuchlen, macht einen: angenehmen 
Eindrud. In großen Gärten mit allen englifchen Kücdenge- 
wächfen gedeihen zugleih mancherlei tropifche Früchte. Ich 
nenne: Spargel, Bohnen, Gurfen, Rhabarber, Aepfel, Birnen, 
Feigen, Aprifofen, Trauben, Oliven, Stachelbeeren, Johannis⸗ 
beeren. Alm den Hof ftanden Etälle, eine Scheune mit einer 
Kornſchwingemaſchine und eine Echmieve; auf dem Boden 
lagen Adergeräthe, auf dem Hofe fah man jene glüdlihde Mi⸗ 
ſchung von Echmweinen und Geflügel, wie fie englifchen Höfen 
eigen if. Das Waſſer in der Nähe, zu einem Teiche abge, 
bämmt, trieb eine große dauerhafte Waffermühle Die Arbeit 
der Eingebornen unter der Leitung der Mifjionäre bat dieſen 
Fleck, der vor fünf Fahren nur Karınfraut trug, fo verwandelt. 
Der Reufeeländer hat das Haus gebaut, die Yenfterrahmen 
gemacht, die Felder gepflügt, die Bäume gepfropft; der Müller 
war ein Eingeborner. Am Abend des Ehrifttages waren eine 
Menge Kinder im Haufe des Miflionärd zum Thee verfams 
met. Ich ſah nie eine hübfchere und fröhlichere Gruppe." — 
Ergänzt wird dieſe Nachricht durch unfern Landsmann F. von 
Hochſtetter, welder von der Miflionsftation in den Tauziri- 
bergen erzählt: die Ichöne Sonntagsfeier machte einen erheben, 
den Eindruck. Die 46 Mädchen und 48 Knaben der Miflions- 
ſchule kamen paarweiſe, reinlich gekleidet, am eilf Uhr zu der 
zierlich aus Robrarten geflochtenen Kirche. Auf Ghoralgefang 
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folgten Gebete unb Prebigt eines — Maori. Gebr beftichigt 
war dv. H. von den geograpbifchen Kenninifien der Kinder, die 
auf einer Karte ohne Ramen ihm Wien zeigten, auf feine 
Frage die thätigen Bulfane Europas nannten. An andern 
Stellm erwähnt er, daß die Eingebornen gemeinfam einen 
Schooner kauften n. f. w. Wenn mit der Eivilifation aller« 
dingd bei den Maorid auch deren Lafter einziehen, wenn fie 
von den Europäern Betrug und allerlei Schlimmes lernen, fo 
it dieß wie überall. Welches der Eharafter des Bolfes an 
umd für fih ift, berichtet Lt. Wilfes (S. 300): „Ein Mann, 
der Die Renfeeländer lange gekannt, erflärt fie für verſtändig 
und edelmüthig und fügt, fie feien gaftirei und vertrauensvoll 
gegen Fremde, ausbauernd, wo etwas fie perfönlich intereflize, 
ihren Kindern ungemein zugetban, fehr keuſch. Sie find ſchlau, 
aber nicht betrügerifch im Verkehr, gierig nad dem Beſitz neuer 
Gegenftände, obwohl zuverläffig, wenn ihnen etwas unmittelbar 
anvertraut wird, fonft wie alle halb civilifirten Voͤlker nicht 
fonderlich ehrlich.“ Mit dieſer E chilverung ſtimmen Hochſtetters 
Berihte volftändig überein. So fehr baben fie jetzt die alte 
Wildheit und Grauſamkeit abgelegt, daß ihre Kriege unter 
einander faum etwas Anvered find, als unfere Manöver. 
Man fept fi) gegenüber in verfchanzte Lager (v. H. 303). 
Auf Weiter, Kinder, commanbdirende Generale, die anf einer 
erponirten Plattform den Kampf leiten, darf man nicht ſchießen. 
Dieß gefchieht nur and den Laufgräben, wobei der Pa, welcher 
ſchießen will, dieß durch eine Flagge anzeigen muß, und zwar 
nur wenn der andere Pa will, bis ein Theil genug hat. 
Mahlzeiten dürfen nicht geftört werden; daher zeigt der Pa, 
welcher das Eſſen zuerſt fertig bat, die an, und verkündet 
damit Waffenruhe. So wurden denn bei einem foldyen breis 
jährigen Kriege nur 7 Menſchen getödtet und dieſe hatten 
durch Unvorfichtigfeit ihr Leben verloren. Beim Yriedensfchluß 
wird das ftreitige Objekt getheilt, und der Krieg hat nur den 
Nachtheil, daß er die Bewohner ver Arbeit entwoͤhnt. Das if 
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aber überhaupt ein Nachtheil des jeht dur die Civiliſation 
berbeigeführten Zuſtandes. 

Su plöglih if man aus den alten Zuftänden in bie 
weuen hineingeratben ; dad Andrängen der gierigen Auswan- 
deruug geftattet eine ruhige Entwicklung nicht; vor allem aber 
läßt die Unredlichkeit der Golonialregierung die Befefligung 
naturgemäßer DVerbältnifie nicht zu, wie au der Stammcom⸗ 
mnuiömns ein Hinderniß der natürlichen Entwidlung iſt. Wenn 
ein fleigiger Reufeeländer eine Mühle gebaut bat, um fo fi 
empor zu ſchwingen, wenn er bedeutende Meblvorräthe ge⸗ 
fammelt, dann erfcheinen plöglich feine Clangenoſſen umd ver- 
ehren diefelben (v. H. S. 471). Der Pflug, der die Arbeit 
von 20 bis 30 erſetzt, die früher gemeinfam arbeiteten, bat fie 
träge gemacht. 30 kauften einen Schooner. Ald er fertig war, 
fahren fie nicht mit ihm, und feiner beflerte ipn aus, weil alle 
dafür forgen follten. Die europäifche Kleidung, die ausfchließ” 
liche Nahrung von Kartoffeln macht fie bruftfranf; fie werben 
Proletarier und fterben aus. „So wie der Klee das Farrn⸗ 
frant tödtet, der europälfche Hund den Maori» Hımd, wie die 
Maori Ratte von der Pakeha⸗ (Europäer) Ratte vernichtet 
wurde, ebenfo wird nah und nah unfer Volf von den Euros 
päern verdrängt und vernichtet”: erzählten traurig die Maorie 
felber. Und fürwahr die Neufeeländer nehmen mit erfchredender 
Schnelligkeit ab. Lieutenant Wilfes berichtete (S. 300) im 
3 1840, daß die Zahl der eingebornen Krieger 60,000 bes 
träge, die Einwohner alfo auf 300,000, oder wenn dieß zu 
hoch gegriffen fei, auf 140,000 — 180,000 zu rechnen fein; 
jegt leben noch 56,000. Nah von Hochftetter haben fie in den 
letzten 14 bis 15 Jahren um 19 %, abgenommen; fo würde 
es denn ums Jahr 2000, felbft wenn dieſe Abnahme nicht 
flärfer würde, was jedenfalld vorauszufegen ift, feine Maoris 
mehr geben. Nun fragen wir: möüflen die Engländer durch⸗ 
aus die Neufeeländer vernichten, da fie ja obnevieß ausfterben? 
Leider fterben diefe nicht fchnell genug, und fo führt England 
im Großen das Tuch, was in neuerer Zeit die englifchen 
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Zeitungen Ute mit fo geänelvolien Berichten fällt. Bon Ze 
zu Zeit ſterben in England Perſonen, die bei einer oder ber 
ambern Lebensverſicheruugsgeſellſchaft eingelauft find, auf eine 
wenderbare Weile plöplih; die nähere Unterfuhung ergibt, 
daß fie ihren Erben zu lange gelebt, daß biefe fie mmgebradiig 
ja wor kutzen wurde ein Verbrecher verurtbeilt, ver dieß zum 
Geſchaͤft, zum Syſtem gemacht hatte.- Das if genau das Syſten 
weites Großbritannien in Neuſeeland beobachtet; die Erbſchaß 
iR alle verlodend ; ift der Erblaſſer auch ein Todescandida 
fo ſticht er doch zu langſam und muß darum, wie bie Tim⸗ 
laltblatig ſagt, vernichtet werben. 

England iſt freilich feiner Colonien aterdruſſig, es 
wenigſtens fo. Während es in Auſtralien von Nord bis Sb 
Rets mene Anſiedlungen gründet, fo einen Welttheil in cia 
Rear England“ verwandelt und feinen Intereſſen vienfibwe 
mat; während die Hudſonsbaylaͤnder colomifirt werben, kam 
es, im Reter Bier Frankreichs Eolonifationshefirebungen wow 
ſolgend und wo irgend möglich hintertreibend, doch auch wmicht 
nmbie, Neufeeland zu annectiren, und follte es au 56,008 
anglitanifche und methobiftifhe Glaubensbruͤder feinem Mate, 
dem Gelde zum Opfer ſchlachten müflen. Englifher Grundſah 
iR; „Fiat lucrum, pereat mundus.“ Und bier if der Gewinn 
bedentend. So groß ald Großbritannien ſelbſt, genan meh 
unferen Füßen, wenigftend für die welde von Mänden ah 
bis zur Säpfpige Italiens wohnen, liegt dieß Land mit den 
tößlichften. Häfen, mit fruhtbarem Boden, der alle Fruͤchte 
Europas und viele tropiihe Gewächſe trägt, mit gewaltigen 
Wäldern, deren dunkleres Grün von dem nordiſchen Walls 
darakter durch feine braune Färbung, von den lichten Caſnarincn⸗ 
Baſchen Reubollands durch feine Friſche abfticht, vor allem bo⸗ 
deutend durch feine mineralifchen Schäbe. Vulkanketten bis: 
14,000. Höhe haben die Schichten der Borzelt emporgehoben 
amd ihre Schäbe den Europäern zugänglih gemacht. In der 
Brovinz Nelfon, dem Gentralpunfte des Landes, finden. ſiqh 
Kupfer, Eifenerze, Graphit und Gold. Am Dun⸗monniain if 
















1 Gaga in Rnpeinh, 
Aaxter Vergban auf Kupfer uud Cheomerz; bie Graphl 
bei Balatau find fehr bebentend. In Auckland iſt eine 
tigere Entdeckung gemacht worden. . Dort zieht fi der | 
Käfte entlang, wenn auch nicht überall bampärbig, ein 
Lager von Titaneifenfand hin, der 61 °,, Eifen gibt und u 
ber dem beiten oſtindiſchen völlig gleiche, härtefte und | 
Taranakiſtahl gewonnen wird. Welche Ausfihten für bi 
heimiſche Induſtrie (v. H. 117)! Aber dazu gehören vor 
Kohlen. Das Beduͤrfniß nah diefem Breunmaterial im 
Deean ift Aberaus groß; ſchon jeht verbraudden bie in 9 
land aulfommenden Dampfer für 20,000 Bf. St. $ 
Bislang find In diefem weiten Ländergebiete nur. auf B 
in Japan ‚und zu New» Baftle in Auftralien Ylöge von 
Mineral entdeckt worden; nur die von New⸗Caſtle mad 
englifhen Kohlen Concurrenz. Jetzt hat man in verſchi 
Gegenden Reufeelands mächtige Lager allerdinge von vı 
dener Ghte gefunden, und zwar am Greyfluß 11 Lager 
einander, eines 17%, das andere 12° mächtig, die an GH 
auftraliihen von New⸗Caſtle völlig gleich find. Hier | 
Dampfſchiffe ihren Bedarf beziehen ; alle andern Lager flı 
die Induſtrie vortzefflih zu verwerthen, und finden ſich 
ia Auckland in unmittelbarer Nähe des Eiſenſands um 
derer Erze. Aber auch Gold haben wir früher ſchon ern 
daflelbe fommt an verichiedenen Stellen, 3. B. bei. Relſo 
Nachdem die aufttaliihen Bolbwäfchereien exfchöpft find, v 
befonder6 in der Provinz Dtago kuͤrzlich Goldfelder ei 
welche zu den reichften der Erde gehören. Dort gem 
4000 @®oldgräber wöchentlih 10,000 Unzen. Später 
bereitö 12,000 Goldgräber dort zuſammengeſtroͤmt. I 
unter dieſen Umſtänden verwunderlich, daß England mit 
Mitteln einen fo Foftbaren Beflg zu erringen fucht? für 
Zweck wärbe ed, wäre es möglich, ebenfo viele Millione 
ukhten, als in Reufeeland noch Taufende von Eingel 
leben. Fremdes Recht bat ihm nie Sfrupel bereitet. 

I Me ob die Maoris ihren Todesfampf frei von 
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Schuld erhalten wollten; ald ob fie der Menfchheit zeigen 
wollten, daß wenn fonft fait immer im Kampf die Schuld zum 
Theil wenigjtend beiden Theilen zukommt, bier nur ihr über 
mächtiger Feind den Fluch der That auf ſich ladet, haben fie 
von Anfang an fih fireng in den Grenzen ihres Rechts ges 
halten. Zum Zeugniß für die Wahrheit fteht auf ihrer Seite 
der frühere Oberrichter ded Landes und die Miffionäre. 
Euglands Beziehungen zu den Eingebornen waren von 
Anfang an eine Kette von Trug und Gewaltthat. Unter 
Eamnel Marsden fam 1814 die erfte Miffion nad) Neufeeland, 
die erft nad dem Tode Hongis, des Napoleon von Neufeeland 
1828 beflere Erfolge errang. 1833 erlangten die Miffionäre 
Schuß gegen die Europäer; 1835 wurden die Eingebornen ale 
MaorisEonjöderation anerfannt. Leider waren fie Dadurch in 
Verbindung mit England getreten, und der Werth der Juſel 
wurde überhaupt in Europa befannt. So gründeten die Eng- 
Linder für Kolonijation die Neu⸗Seeland⸗Company, die an der 
Goofitrage als erfte Bolonie Wellington erbaute. Da bie 
Franzoſen Luſt bezeigten, die Infel in Befis zu nehmen, was 
für die Eingebornen ein großed Glüd geweſen wäre, da Frauk⸗ 
rei) nirgend noch ein eingeborned Volk vernichtet hat, kamen 
ibnen die‘ Engländer eiligft zuvor, und Gapitän Hobfon nahm 
das Lund — mit Willen der Eingebornen — als felbitftändige 
@olonie der brittifhen Krone in Beſitz. Soweit folgen wir 
v. Hochſtetter. Wie fehr die Eingebornen damit einverftanden 
waren, darüber gibt Lieutenant Wilfes, der gerade zu der Zeit 
anf der Infel anweſend war, Auskunft. Vergebens hatte man 
anfangs alle Ueberredungsfünfte angewendet, die Häuptlinge gu 
bewegen, ihr Land abzutreten (S. 289 u. f.). Am nähften 
Tage wurden Pfeifen und Tabaf ausgetheilt, was ihre gute 
Laune wieder berftellte. Unterdeſſen hatte man Mr. Eleudon, 
einem Engländer der im Lande wohnte, amerifanifher Conſul 
war und großen Einfluß befaß, den Miffionären und andern 
Einwohnern große Bortheile für ihre Beihälfe verſprochen. 
Etwa 40 kleine Häuptlinge, die den kleinſten Theil des Grund⸗ 
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eigenthum® repräfentirten, unterzeichneten, beſonders von Mr. 
Clendon bewogen. Die Häuptlinge glaubten ihre Rechte auf 
den Boden nicht abgetreten zu haben, fondern hielten dieſe 
Prozedur nur für eine perfönliche Unterwerfung. Einer, Romare, 
fprach von nichts ald von der verfprodhenen Scharlachuniform, 
die Königin Viftoria ihm fchenfen werde: „wie jchön werde ich 
ſeyn.“ Sept meldeten fih von allen Seiten ſolche, welche Land⸗ 
anfprüche machten, von den 50 Millionen Acres, welche beide 
Inſeln enthalten, wurden 40 Millionen in Anfpruc genommen ; 
Riemand konnte nachweifen wo fie lägen. Mr. Elendon erhielt 
von der Regierung für 325 Morgen, die er für eine Lapperei 
erworben, 30,000 Pf. St., während der gefammte Kaufpreis 
der angemeldeten Aeder einen Penny für 3 Morgen betrug. 
Jetzt entftand furchtbare Verwirrung, bis endlich der Gouverneur 
WIN. Grey Recht herftellte. 

Bald aber fingen die Maorid an einzufehen, welche Gäfte 
fie im Lande aufgenommen hatten. Während die Häuptlinge 
für ein Pfund Tabaf gauze Graffchaften verfauften, mußten 
ihre Leute bei den Europäern Frohndienſte leiften. „Die Pakehas 
behandeln und wie Hunde.“ Auch die auswärtigen Rationen 
empfanden ſehr bald den Nachtheil. Die Engländer, die überall 
das Freihandels ſyſtem erportiren, find da wo ihr Vortheil es 
verlangt, die ärgſten Schußzollmänner. Dur die beprädenden 
Abgaben und andere Scheerereien wurde der amerifanifche 
Handel faft ganz ausgeſchloſſen (W. S. 291). Die Wallfiſch⸗ 
fänger müſſen für amerifanifhe Waaren einen Zoll von 10 bis 
500 %, bezahlen. Am fchlimmften ging es natürlih den wehr- 
Iofen Eingeboriien. „Der Gouverneur verfteht nicht die Maoris 
‚Sprade, nicht die Maori- Gefege; die Europäer ſäen Kriege, 
vertbeuern durch Zölle die Waaren, geben Gefege über Schieß⸗ 
pulververfauf, feine gegen den Spiritus; fie betrachten die 
Maorid als eine niedere, zum Sflavendienft beftimmte Race — 
fie behandeln und wie Hunde.” Co entfland denn auf ber 
Rordinfel zuerft der Bund für die Mana, d. h. Unabhängigkeit 
Reuſeelands. Man wählte König Potatau IL, nahm ale 
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Natienalflagge eine weiße, roth eingefaßte Fahne, mit einem 
Kreuz und drei Steruen, die Glaube, Liebe, Geſet beventeten, 
ald ob man geahnt hätte, daß troß des Geſehes in vielem 
Kampie keine Hofinung fei. Eine Stadt am Thor des 
Waitotos Fluſſes wurde zum Hajen umd zur Hauptſtadt aus 
gemeflen, am Kawhia Hafen wurde bie Königsflagge anfges 
zogen und Zoll von europäiſchen Schiffen geforvert. Als aber 
gar durch den Häuptlingebund, die „land league“‘, jeder weis 
tere Berlanf von Ländereien gehindert wurde, was den Eins 
gebornen ganz ficher zuftand, da ja alles Eigenthum den 
Stämmen, nicht den Einzelnen gehörte und dadurch der gegen« 
wärtige Befis der Maoris europäiſcher Ueberliſtung entzogen 
wurbe, warf die Regierung die Maske der Gefegmäßigfeit ab, 
löste das Stammeigenthum auf und gab einzelnen den „crown 
title“, Ye nun frifchweg das, was ihrem Stamm gebörte, an 
Engländer verkauften. Da brach der Krieg aus. Ein Mann 
von Taramafi hatte 600 Acres an die Regierung verkauft; der 
Toranafi - Häuptling hinderte die Feldmeſſer; als dieſe mit 
Truppen die Mefjung erziwangen, ftellte er eine Feftung (einen 
Ba) auf, und nachdem bier von Eeiten der Europäer der erfte 
Schuß gefallen, beginnt ein Krieg in dem die Neufeeländer mit 
der größten Tapierfeit und Umſicht Fimpfen, in dem Ober 
Murray mit 270 Mann nur duch 60 Matrofen vom Unter⸗ 
gange gerettet, Major Relfon geſchlagen wird, in dem ein 
Maori am 23. Januar 1861 mie Arnold von Winfelried die 
Bajonette der Engländer ergreift, um durch feinen Tod dem 
„Brädern eine Gaſſe zu öffnen.“ 

Ahle Verſuche Frieden zu ftiften find vergebens, denn mit 
dem brittifhen Syſtem“ if fein Frieden zu fchließen. Frieden 
werben die Nenfeeländer im Grabe finden, oder vielmehr auch 
da noch nicht, vielleicht dienen ihre gebleichten Gebeine zum 
Spielgeng fehr ehrenwerther engliſcher Gentlemen. „Die Schule 
liegt nicht an den Menſchen fondern an dem Syſtem“, behaupten 
mit. vollem Recht die Daily News. Das ESyſtem laſtet auf 
dem weiten Erdenrunde, ſoweit brittifcher Einfiup reiht, als ein 
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Fluch auf der ganzen Menſchheit. Es iſt weiter wite, alı 
der craſſeſte Egoismus, der zum Vortheile weniger Einzelne: 
welche die Gewalt in den Händen haben, die ganze Menſchhei 
zu Grunde ridtet. Das Eyitem laftet als Fluch aber insbe 
fondere auf England felbit; ed frißt Frebsartig um fih un! 
zerftört innerlih den Staatsorganismus, vernichtet die wohl 
tbätigen Wirkungen, welde die Refte der mittelalterliche 
Freiheit und Eelbftvermaltung noch immer hervorbringen. Doc 
darüber handeln wir vielleicht in einem fpätern Artikel. 





XXXII. 


Die katholiſchen Zuſtände in England und 
Schottland. 


VI. GEngliſche Miſſionen, kürchliches Leben, Volkéſchulen 
Wohlthätigfeitsanftalten, Orden, Conferenzen. 


Wie die Diöcefen bei und in Pfarreien, fo find fie i 
England in Miffionen, bäufig auch Pfarreien (parishes) ge: 
nannt, eingetheilt, deren mehrere ein Decanat bilden. Aehnlich 
fieht ed in Schottland aus. Häufig find in einer Miffior 
(auch wohl Kongregation genannt) mehrere Priefter, aber danı 
ſteht Einer. ald head priest an ihrer Spige, und die übrigen 
fteben zu ihm in demſelben Verhältniſſe, wie die Kapläne zı 
den Pfarren. Er bezieht die Einfünfte der Miffion, wozu 
Mepftipendien nicht gerechnet werden, und gibt den Lebriger 
als feinen Gehuͤlfen nebft freier Station einen gewiſſen Jahr. 
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gehalt. Ein Eymodalbeiäluß feht denſelben auf 40 Pfund 
Sterl. feR, doc dieſer Beſchluß hat in manchen Pfarreien noch 
auf Ausführung zu warten. 

Mü ven Einkünften der Pfarreien oder Miflionen ſteht 
ed in Englaud ähnlich wie in Amerifa. Wie ſchon oben bes 
merft ift, find für einzelne Millionen Fonds, die aus alten 
Bermäctnijien rähren, vorhanden. Dunn haben die Biſchöfe 
auch über allgemeine Mifiionsjonds zu verfügen, aus denen fle 
dürftige Mifjionen unterflügen können, und erbalten zu dem⸗ 
jeiben Zwecke Unterſtützungen aus den befannten “Bereinen. 
Das reicht aber, da in England faſt Alles theuer ift, bei wei- 
tem nicht aus, uud fo liegt ed an ten Mitglievern der Con⸗ 
gregation, dad Weitere für die Koften des Cultns, der Schule 
und für ven Unterhalt ihrer Eeelforger beizutragen, was häufig, 
wenn ihre Amahl nicht groß iſt und aus armen, ſelbſt der Un⸗ 
terffügung bevürftigen Irländern befteht, feine Roth hat. 

Um fih von den Berürfnifien der engliſchen Miflionen 
einen Begriff zu machen, darf man nit aus dem Auge ver- 
liren, daß in England Alles neu zu fhaffen if. Das Bes 
dürfniß neuer Kirchen nnd mad damit zufammenhängt, ale 
Vjarrhaus, Kirchhoͤfe ꝛc., hat fi in neuerer Zeit enorm ver« 
mehrt md iſt Tängft noch nicht befriedigt. Was Kirche und 
Pfarrhaus betrifft, fo often in den Etädten, wie 3. B. London, 
Liverpool, Mandhefter, die Plaͤtze faft fo viel, wie die Gebäude, 
uud aud diefe find in England zmeimal fo theuer, wie im 
Deutſchland. Da würde man aber fehr irren, wenn man 
glaubte, alle katholiſchen Kirchen und Pfarrhäuſer fein voll- 
ſtaͤndig bezahlt. Allerdings bedarf es eines Fonds, um beginnen 
su fönnen; die meiften Kirchen haben aber bedeutende Schulden, 
Die Zinfen diefer Echulden und ein Gewiſſes zu ihrer Ver⸗ 
minderung muß aus den Einfünften der Miſſion zuerft bezahlt 
werben. Das mit den Eultusfoften abforbirt einen großen Theil 
der Pfarreinfünfte. 

Die Repartition der Pfarrlaſten auf die Kirchengemeinde 
gefbieht in England anf eigenthümliche Weife. Die Haupt 

37° 


540 Kathol. Kirche in Cugland. 


einnahme der Pfarre muß von Kirdenplägen kommen. Die 
felben werben nicht, wie in Deutfhland wohl zu geſchehen 
pflegt, vermiethet, fo dag Jeder nad den Kirchenplägen, die er 
bat, eine jährlihe Summe zahlt, fondern ed wird jeden Sonntag, 
in manchen Kirchen in jeder Meſſe, gefammelt, und an großen 
Plätzen, 3. B. in London, ift die Gabe nicht weniger als 10 
Sgr. für den Platz. Yür die Armen ift in den Kirchen am 
Haupteingange ein fehr enger Plag eingeritet, auf dem fie 
entweder gar nichts oder nur einen penny (3 Fr.) zahlen, 
was den englifhen Geift charafterifirt. Die Einnahme von 
den Kirchenplägen bringt viel, aber doch nicht fo viel, wie man 
glauben ſollte. Ich kann mich des Gedankens nit erwehren, 
dag die ſtarke Kirchenfteuer ein Mittel it, Manche mittleren 
Standes, wenn fie ed mit ihren religiöfen Pflichten nicht fo 
genau nehmen, vom Beſuche des Gottesdienſtes abzuhalten. 
So viel ift wenigſtens gewiß, daß die Kirchen nicht fo befucht 
find, ald man nad der Zahl der Pfarrkinder erwarten ſollte. 
Es gibt in England eine Menge folder, die an Som⸗ und 
Geiertagen der heil. Meſſe nicht beimohnen. 

Die Einnahme aus den Kirchenplägen dient zunächft, um 
die Zinfen, welche auf der Kirche laften, zu bezahlen, die Schul⸗ 
den zu tilgen und die Cultuskoſten zu beftreitn. Was übrig 
bleibt, das bildet mit den Stolgebühren, die auch nicht niedrig 
find, die Haupteinnahme für den Pfarrer und feine Kapläne; 
auf Mefien, für welche nad der Tare 25 Sgr., in der Regel 
aber dad Doppelte bezahlt wird, ift wenig zu rechnen. Wie 
aber darnach die englifchen Geiftlichen faft ganz auf Almofen 
angewiefen find, fo find fie auch eine Zuflucht aller Huͤlfsbedürf⸗ 
tigen, und man muß ihnen dad Zeugniß geben, daß fie im 
Allgemeinen, wie überhaupt in ihrem Berufdeifer, den fie jähr⸗ 
ih duch die geiftlihen Uebungen neu anfrifhen, fo auch in 
Uebung der Werfe hriftliher Barmherzigkeit mit dem beften 
Beifpiele vorleuhten. Man nimmt ald Regel an, daß fie eiu 
Drittel ihres Einfommens in Almofen verausgaben. Das ift 
ed auch namentlih, was ben Fatholifchen Geiſtlichen fo viel 
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Halt beim engliſchen Volke gegeben hat, daß die Exeterhall im 
3. 1850 wit ihrem Plane, eine Verfolgung derfelben zu er- 
regen, nicht durchdringen konnte, fondern aus dem Volke die 
Antwort erhielt: they are friends of the poor. 
Der Gottesdienſt wird in England feierlih und erbauend 
begangen. Es herrfcht darin, mas den Ritus betrifft, im 
weichem man fi überall, mit Ausnahme der gotbifhen Ges 
wänder, dem römiichen Uſns angefchlofien bat, für gauz Eng» 
land eine große Gleichfoͤrmigkeit. Was den Gottesdienſt in 
England beſonders hebt, ift der fchöne Geſang, insbefondere 
der Schuljugend. Mit befonderer Feier findet die Eröffnung 
neuer Kirchen ftatt, zu welcher Geiftlihe und Volk and weiter 
Ferne berbeiftrömen. Bei ihr ftellen fi) auch viele Proteftauten 
ein und tragen fo, da die Eintrittöfarten ziemlich Eoften, 
das Irige um Baue bei. Mit der Zeit des Gottesdienſtes 
wird ed an Sonn⸗ und Feiertagen Morgens ungefähr fo wie 
in Destfland gehalten; an den Nachmittagen findet aber ges 
wöhmlih zwei Dial Gottesdienſt flatt, zuerſt circa 2 oder 3 
Uhr (meiftend Veſper mit Segen), dann 7 Uhr Abende. 
Wie es in Deutfchland, namentlich in den Städten, manche 
Ratyetifen gibt, die ihren Piarrgeiftlihen nicht als foldhe bes 
fauut find, fo gibt es deren auch in England, befonders in den 
großen Städten. Man macht auch nicht felten die Erfahrung, 
ba junge Leute, die eine gute Erziehung gemofien haben und 
mufterhajt geweſen find, auf eine Zeit lang alle ihre religiöfen 
Obliegenheiten einftellen. Es gibt verhälmißmäßig wenig ka⸗ 
thefifche Familien in England, in welchen fo etwas nicht vors 
füme. Dagegen zeichnen ſich Andere dur eine inuige Yröms 
migfeit, und namentlich aud durch häufigen Empfang der Sa- 
kamente and. An Samftagen find die Beichtſtühle immer fo 
befegt, daß die Geiftlichen oft Mühe haben Allen zu genügen. 
Die gebotenen Feiertage find in England nicht zahlreich. 
Es beftehen nur die Beſchneidung des Herrn, Epiphanie, Chriſti 
Himmelfahrt, Frohnleichnam, Peter und Paul, Mariä Himmel 
fahrt, aller Heiligen und Weihnachten als ſolche; dieſe werben 
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aber auch um fo gewifienhafter in Exthaltung von Inechtlicher 
Arbeit beobadtet. In der Eonntagsjeler find die Proteftanten 
darin noch firenger als die Katholifen. An Sonntagen rubet 
nicht bloß die Arbeit, fondern es ruhen auch alle öffentlichen 
Zuftbarfeiten. Nicht einmal ein geräufhvolles Spiel geitattet 
fih der Engländer am Tage des Herrn. Selbſt die Eifen- 
bahnen fielen au den Sonntagen ihre gewöhnlichen Züge ein, 
fih auf ein paar für den nothwendigen Verkehr befchränfenn, 
und die Poſten geben weder Briefe aus, noch nehmen fie (in 
vielen Orten) ſolche an. 

Mit dem Faftengebote fteht es auch nicht: grade. wie in 
Deutfhland. Faſt⸗ und Abftinenztage find in England: bie 
40 tägige Baftenzeit, die Quatembertage, die Bigilin von 
Pfingften, Peter und Paul, Mariä Himmelfahrt, aller Heiligen 
und Weihnachten, gleihwie die Mittwoche und Freitage im 
Advent; es pflegt aber die Abftinenz in der heil. Faſtenzeit 
auf 3 Tage der Woche befchränft zu werden. An den Frei- 
tagen ift überall in England Abſtinenz. Zu den an Abſtinenz⸗ 
tagen verbotenen Speifen werden aud Eier und alle Lacticinien 
ald Butter, Käfe und Milch gerechnet. 

Das Inftitut der Volksmiſſionen, dem verſchiedene geiſi⸗ 
liche Orden, namentlih aber die Sefuiten, Nedemptoriften, Do- 
minifaner und NRosminianer fi widmen, bat fih auch in 
England als ein gutes Mittel der Erneuerung bemäbtt und 
wird fehr häufig angewendet. Die genannten Orden find be⸗ 
ftändig mit Miflionen befhäftigt. Durch fie werden nicht felten 
Hunderte ald Katholiken bekannt, die vor ihnen als folde uns 
befannt waren, und ihre nachhaltigen Früchte zeigen fich im 
Befuche des fonntäglihen Gottesvienfted und in dem öfterlichen 
Gommunionen. 

Bon den englifhen Miffionen redend muß ich auch etwas 
über die Kichhöfe fagen. Communalficchhöfe einzuführen, fo 
weit ift die Aufklärung in England nicht gekommen. Man 
betrachtet es ald eine alles religiöfe Gefühl verlegende und dem 
flachſten Indifferentiomus eniquoliene Erſcheinung, daß vie 
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iemigen, welche im Leben nicht durch (Einheit des Glaubens 
haben verbunden ſeyn wollen, im Tode zuſammen ruhen jollem 
Ein englifcher Kathelit will nicht auf einem Kirchhofe für alle 
Gonfefliouen ruhen; wenn er daher an einem Orte flirbt, am 
dem es noch feinen katholiſchen Kirchhof gibt, jo wird die Leiche 
zu dem nächftgelegenen Eatholifchen Kicchhofe, ift e® auch mit 
vielen Koften verbunden, gebracht. Mit den Kirchhöfen ver» 
halt es fih in England ähnlich, wie mit den Kirchen Es 
laſten auf ihnen wie auf den Kirchen Schulden. In Yolge 
deſſen ift für jede auf demſelben zu beerbigende Leiche ein Ge⸗ 
wifjeß zu entrihten. Die Kirchhoislaften muß man fchon deß⸗ 
halb wor den Kirchenlaften trennen, weil nicht jede Kirche ihren 
eigenen Kirchhof hat, und weil daher oft vie Leichen mehrerer 
Pfarreien (namentlih in Städten) in einem Kirchhofe beerdigt 
werden. 

Vo immer fi eine Kirche als Pfarrkirche erhebt, da wird 
auch ald annexum eine Volks⸗ oder Armenfchule (poor school) 
alsbald eröffnet. Diefe Schulen find in England einzig das 
Berk. der Kirche. Um die zur Heranbildung tüchtiger Lehrer 
nethwendigen Mittel zu beichaffen, befteht eine große über ganz 
England fi verbreitende Afjociation und wird jährlich in alles 
Kirchen gefammelt. Das Poorschool commiltee ftattet jährlich 
über alles Geſchehene ausführlich Beriht ab. Diefe Schulen 
find ganz für die niedern Klaſſen, welche ihren Kindern feine 
höhere Erziehung geben können. 

Dögleih in England Keiner geſetzlich angehalten wich, 
feine Kinder in die Schule zu fchiden, fo gibt es doch unter 
den Ratholifen wenig Kinder, die ganz roh heran wachen. 
Biel häufiger it das bei den Proteftanten der Fall, deren 
Geiſtliche weniger Einfluß auf die Leute üben. Unter ihnen 
gibt es manche Fabrikarbeiter, welche in ihrem Leben nie von 
Chriſtus gehört baben, gewiß ein gutes, aber dennoch ganz 
vernachläßigtes Feld für die proteftantifchen englifhen Miſſions⸗ 
gefellihaften. Mit vielen Schwierigleiten haben jedoch auch 
vie latholiſchen Geiftlichen namentlih in den Fabrikgegenden 
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(Dorkfbire und Lancafhire) zu Fämpfen. Ich erinnere mid von 
einem Geiftlihen dieſes Diftriftes gehört zu haben, daß er 
fehr zufrieden feyn würde, wenn er die Kinder bis zu ihrem 
neunten Jahre erbalten könnte. In dieſen Schulen find vor- 
zugsweife Lehrerinen, befonderd aus weiblihen Orden, bes 
fhäftigt, was man ſich leicht erflären fann, wenn man bedenkt, 
daß die Kinder nicht bis in reiferes Alter die Schule beſuchen, 
und daß Lehrerinen nicht bloß leichter zu befommen, fondern 
auch für die Erziehung geeigneter find. 

Für die Armenfchulen thut der Staat in England nichts. 
Wie die Kirche ſie geſchaffen bat, fo bettelt fie auch jährlich 
im Donate Juni für fie. Vor einigen Jahren ſchien es fait, 
als wolle au der Staat, dem Beifpiele Deutichlands folgend, 
anf dieſem Felde feine Thätigfeit eröffnen. Es wurde eine 
Commiſſion von Männern (in welcher alle Confeflionen , do 
nicht die Eatholifche vertreten war) ernannt, die über den Stand 
der Volksbildung in den Vollsſchulen Unterfuhung anftellen 
und Bericht erflatten follte. Die Fatholifchen Bifchöfe wehrten 
ihr den Eintritt in die fatholifhen Schulen. Der Bericht der 
Commiſſion muß nicht ungünftig gelantet haben; denn die Times 
ſprach darnach hoͤchſt felbftgefällig über die verhältmigmäßig 
große Anzahl derer, welche in England eine Schulbildung er- 
halten, und die Regierung ſcheint ſich dabei ganz beruhigt zu haben. 

Hier darf ih auch nicht ein anderes englifches Inſtitut, 
die Reformatory school, eine Beſſerungs⸗Schule oder Anſtalt 
für junge Verbrecher, vergeſſen. Diefe Anftalt befindet ſich in 
den Händen von Geiftlihen, namentlih von Ordensgeiſtlichen 
Es gibt zwei folhe Anftalten, eine für Knaben und eine für 
Mädchen, in der Erzdiöcefe für den Süden, in der Diöcefe 
Beverley für den Norden, und überdieß eine für die Mädchen 
in der Diöcefe Elifton für den äußerſten Süden. Die Re- 
formatory school in der Erzdioͤceſe ift den Oblaten vom heil. 
Karl Borromäns, die in Beverley den Rosminianern anvertraut, 
welche in Folge ihrer italienifhen Gefinnung bei Palmerfton 
gut angefihrieben fliehen. 
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An vie Bolföfchulen ſchließen fih aud noch andere auf 

kirchlichem Boden berabende und von der Kirche geichaffene Ans 
Kalten an. Die Erzdiöcefe Weitminfter zählt nicht weniger 
als 18 Zubufriefhulen, darunter 7 für Knaben, die andern 
für Mäpden. Dann gibt ed noch eine große Menge von 
Rrivatihulen aud Erziebungsanftalten, welche der Jugend eine 
böbere für das geſchäftliche Leben berechnete Bildung zu geben 
befimmt find, 3. DB. Et. Joſeph's College, unter Leitung ber 
qriſtlichen Schulbräder, Et. Mary’s, unter Leitung von Dr. 
Remy, Belle vue House, unter Leitung von G. White, Baylis 
House, unter Leitung von den Herren Jak. und Wild. Butt, 
Maria Magdalen's School. unter Leitung von J. G. Wenham, 
Ei. Bautiaus School, St. Mary's zu Woolhampton, die Ca- 
Ikolie Amdemy zu Lytbam, dic Cliſton Catholic Grammar 
School x., denen fih eine lange Reihe von Schul» und Er⸗ 
siehumgsanflalten für Jünglinge und Mädchen anreihen ließe. 
Unter den Schul- und Erziehungsanftalten für die weibliche 
Sagen will ich bier derjenigen erwähnen, welche die Frau 
Ef. De Gracho von Nymphenburg in Bayern am 6. Dt. 
1862 zu London-road, Glouceſter eröffnet hut. Diefe An- 
Welten find auf eine höhere Bildung berechnete Penſionate. 
Uebenieß gibt es in den Städten eine Menge Privatichulen, 
is welchen die Kinder eine mehr ald gewöhnliche Bildung ers 
Ingen mögen. Wie man aber in Deutfchland die Knaben, 
um ihnen eine böhere Bildung zu geben, auf dad Gymnaſium 
fit, fo fhidt man fie in England, damit der Junge eine 
Celege education (die, weil fie viel Foftet, auch viel gilt) er⸗ 
halten babe, in eins der Colleges, von denen unten die Rebe 
ſeyn wird. 

Auch die Wohlthätigkeit bildet einen Zweig der kirchlichen 
Virkſamkeit. Dan klagt allgemein darüber, daß die Mild- 
thaͤtigkeit in England nicht zu Hanfe fei, und daß dieſe Klage 
nicht fo ganz unbegründet fei, dafür fpricht die Thatſache, daß 
daſelbſt jährlih eine Menge Menſchen des Hungertodes flirbt. 
Allerdings iſt die Armenpflege in England nicht wie in Deutſch⸗ 
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land fo organifirt, daß fie einen Zweig der Communagllaften 
bildete. Wer daſelbſt in Roth kommt, wird nicht von den 
Communen unterhalten, fondern ift entweder auf dad Betteln 
angewiefen, oder muß feine Zuflucht zu Wohlthätigfeitsanftalten 
nehmen. An ſolchen Anftalten fehlt ed nun in England eben 
fo wenig wie in Deutſchland. Es gibt daſelbſt Anitalten, in 
welchen verlafiene Leute Interfommen finden (workhouses) ; es 
gibt Hofpitäler; nur genügen diefe Anjtalten den Fatholifchen 
Berürfnifien nicht. Da ift nun aber die katholiſche Kirche auch 
auf diefem Felde ihrer Wirkfamfeit nicht unthätig geblieben. In 
London zählt man drei Fatholifche Armenhäuſer. Dabei gitt 
ed dafelbft ein katholiſches Afyl für bejahrte Arme, ein Fatholi- 
ſches Haus für alte Frauen, für Dienftboten außer Dienite, 
für Büßerinen und endlich ein Fatholifches Spital und Waijen- 
haus. Verſchiedene dieſer Anftalten, namentlich aber Waifen- 
bäufer und Spitäler, bat die Kirche in den meiſten Diöcejen 
in welden es Städte mit großer fatholifcher Bevölkerung gibt 
geſchaffen. Zu Liverpool hat man fogar noch ein Afyl für 
Blinde. Eigene katholiſche Waifenhäufer find auch namentlich 
ein dringendes Bebürfniß, wenn die Kirche nicht durch die eis 
genthümliche proteftantifche Profelytenmacherei mehr in den Kin- 
dern verlieren fol, als fie duch die liebertritte Erwachſener 
gewinnt. Die Proteitanten Englands machen eine eigene Jagd 
auf Fatholifche Kinder, und als Mittel dienen ihnen die Waiſen⸗ 
bäufer, deren Verwaltung felbftverftändlich in proteſtantiſchen 
Händen liegt. Wenn Eltern einwilligen wollen, daß ihre Kin- 
der eine proteflantifche Erziehung erhalten, fo ftehen ihnen 
überall Waifenhäufer offen. Es vergeht fein Jahr, in welchem 
diefe Proſelytenmacherei nicht zu eigenthümlichen Auftritten führte. 

Die religiöfen Orden find in England fehr ftarf vertreten. 
Man darf annehmen, daß ein Fleined Drittel ded ganzen eng- 
lichen Klerus aus Ordensgeiſtlichen beſteht. Es liegt mir von 
den englifhen Diöcefen (mit Ausnahme der Diöcefen Bir: 
mingham und Menevia u. Newport) eine fpecielle Statiftif vor, 
und darnach find in den eilf Diöcefen, deren feine ohne Or⸗ 
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benögriäliie id, im Ganıca 692 Weligeiktihe und 305 Ox 
venüpricher. Bir rad Verhältaiß in ven zwei Abrigen Die 
cerem dei, famm a mut genau angeben, fo viel weiß ich aber, 
vos au in hun, und namentlih in Menevia u. Newpert, 
cıme rerhälumigenähig große Anzahl Ordenspriefter wirkt. Richt 
miuver jablreih fnb die weibliden Orden. 

Bas vie männlichen Orden betrifft, fo wetteifern in ing. 
laud verdiene neue Orden oder geiſtliche Gongregarionen mit 
ven alten. Umer den ältern find die Benediktiner, Jefuiten 
und Retempisrißen ziemlih zahlceih, und in neuerer Zeit 
breisen ſich and die Domifkfauer ftrenger Obſervanz fehr aus. 
Doch gibt ed auch Franziskaner in der Didcefe Plymouth, 
Kapuziner im den Diöcefen Shrewebury und Southwark, Ciſter⸗ 
cienjer im der Diöceje Nottingham und unbeſchuhte Karmeliter 
in ver Erpiiceie. Die Beneviktiner haben bejonderd in wer 
fogemaunten Benediktiner Diöcefe Menevia u. Newport ihren 
Sig, befinden fi aber auch in den Diöcefen Beverley, Cliſton 
und Deram u. Newcaſtle. Sie beiaffen ſich mit Unterricht uud 
Seelforge, und haben zu Downſide in der Diöcefe Elifton und zu 
Amplefort in der Diöcefe Beverley eine Unterrichts⸗ und Exrzieb: 
ungsauftalt. Die Jefniten haben in England vier Anſtalten 
umd überdieß noch einige Refidenzen, namentlich in London und 
Liverpool. Ihre Hanptanftalt iſt das Stonyhurst College bei 
Bachurn in Lancafhire, Diöcefe Salford. Bon geringerm Um⸗ 
fange iſt das College of St. Stanislaus zu Beaumont⸗Lodge 
bei Windſor (fräher das Noviziat), das Gollege of Mount 
Et. Mary’s bei Ehefterfield in der Diöcefe Nottingham um 
St. Benno's College in der Diöcefe Shrewsbury. Im Weis 
tern beihäftigen fie fi mit Miflionen. Daſſelbe thun in 
gleihen Maße die Revemptoriften, welche ihre Nieverlaffung 
zu Biſhopſton, Liverpool und in der Diöcefe Southwarf haben, 
und die Dominikaner, weldhe fih von Woopchefter in der Diss 
cefe Glifton über England verzweigen. 

Noch größer iſt die Zahl ver jüngern Orden. Diefe finden 
fi faft (ämmiäih in der Crezdioceſe, aud theils find fie and 
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von dort über England verbreitet. Im der Erzpiöcefe findet 
man Oratorianer, an deren Spitze jüngft der fel. PB. aber 
fland, Oblaten vom beil. Karl Borromäus mit Dr. Manning 
an der Spitze, Mariften, Väter von der Liebe (Rosminianer), 
Baflioniften, Brüder Mariend, barmberzige Brüder, chriftliche 
Brüder, Brüder vom bi. Franz Xaver. Unter ihnen befchäf- 
tigen fi) die Rosminianer, welche theild aus Engländern, theils 
aus SItalienern beſtehen, viel mit Volksmiſſionen und haben 
überdieß eine Unterrichtd- und Erziehungsanftalt zu Ratcliffe 
in der Diöcefe Nottingham. Die Congregation der Oblaten 
vom heil. Karl Borromäus beft dit augenblidlih aus etwas 
mehr ald 12 Prieftern und aus einigen Studierenden. Dr. 
Manning, ihr Vorſtand, genießt mit Recht große Bertrauen 
wie beim Bolfe, fo auch bei Sr. Eminenz. Er ift Eonvertit 
und gehört zu denjenigen, welche den Fatholifchen Geift ganz in 
fi aufgenommen haben. Wohl fein Mann in England bat 
mehr Proteftanten zur katholiſchen Kirche zurüdgeführt als er. 
Außer den genannten religiöien Genoflenfhaften gibt es aud 
noch Pincentianer und Miffionäre des heil. Franz von Sales, 
diefe in der Diöcefe Elifton, jene zu Sheffield in der Diöcefe 
Beverley. | 

Was die weiblichen Orden betrifft, fo kann man ſchwerlich 
einen jegt blühenden Orden nennen, der in England nit eine 
Heimath gefunden hätte. Da findet man Benebiktinerinen in 
"der Erzdiöcefe, in Birmingham ıc., englifche Fräulein des deut- 
ſchen Inſtituts in der Diöcefe Clifton, des englifchen zu York 
und Birmingham, barmberzige Schweftern in allen Diöcefen, 
Clariſſinen ſtark verbreitet; ferner Branzisfanerinen, Urfur 
lineriuen, Kleine Schweſtern der Armen, Schweitern vom guten 
Hirten, von der ewigen Anbetung, von der Vorfehung, vom 
heil. Grabe, vom hi. Kinde Jefus, von den treum Gefaͤhr⸗ 
tinen Jeſu, Therefianerinen, Dominifanerinen ꝛc. Die Kirche 
ift fih in England fehr wohl bewußt, daß fle eine ſtreitende 
ft, und fie läßt keins der Hülfsmittel, die fie in dem verichie- 
denen Orden bat, unbenüht; namentlich beutet fie auch bie 
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weibliden Oxrben aus. Diefelben find, von einigen wenig ver⸗ 
bereiteten abgefchen, befonderd mit dem Unterrichte und ver Er⸗ 
schung beihäftigt. Hierin leiften namentlih die barmherzigen 
Schweſtern, die in Allem helfen, treffliche Dienfte. Die kleinen 
ESqhweſtern der Armen dienen zur Pflege alter armer Perjonen 
in den für fie gefchaffenen Zufluchtsftätten. 

Ehe wir die Miffionsipätigkeit der Kirche verlafien, mäf 
fen wir auch noch einen Blick auf vie geiſtlichen Conferenzen 
werfen. Mit diefem Worte meine ich feine auf das gebildete 
Publikum bereiinete Reden, welche man aud wohl mit dem⸗ 
felben Namen bezeichnet, fondern Beiprehungen der Geiſtlichen 
über veligtöfe, die praftifche Seelforge betreffende Fragen. Solche 
Gonferenzen find aud wohl bie und dain Deutichland, im Alle 
gemeinen gehören fie aber noch zu den frommen Wünfchen. 
Darim iR uns die katholiſche Kirche Enylande weit vorandger 
et Dazu tragen allerdings die Umftände nicht wenig bei. 
Für ven engliſchen Geiftlihen, ver Tag and Tag ein viel zu 
wun hat, ift eine Zufammenkunjt mit feinen Mitbrüdern mit⸗ 
unter ein tieigefühltes Beduͤrfniß. Aus dieſem Umſtande er⸗ 
fläre ich auch die nnd fo auffallende Erfcheinung, daß fie mit 
wer, nach einer allgemeinen engliihen Sitte, aus einer Ent« 
frmang von 6 bi8 7 Stunden zu einem Diner zuſammenkom⸗ 
mn. Doch der Hauptgrund, weßhalb die Eonferenzen in 
England gedeihen, bei und aber entweder ganz fehlen ober ver 
ungläden, liegt darin, daß fie, was bei und nicht der Hall if, 
von oben herab organifirt find. Nicht bloß find die Diöcefen 
in Bezirke, die zu einer Eonferenz gehören, abgetheilt, ſondern 
ed werden auch die auf denjelben zu behandelnden Kragen ſpe⸗ 
cell im Voraus firirt und jedem Mitglieve gedruckt zugeſtellt. 
Diefelben drehen fih um ſchwierige Gewiſſensfaͤlle. Solche 
werden mit Angabe der Umſtände vorgelegt, und daran bie 
Zweifel and ragen, welche immer praftifch find, gefnäpft. Die 
fpecielle Beftimmung des Gegenftandes bat zur Folge, daß 
jever fi darauf vorbereiten Faun, befördert eine grändlicde Die- 
kuſſion der ragen und fchneibet abſchweiſendes Gerede ab, 
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Wie gebt ed dagegen mit unfern Gonferengen, wo man foldye 
bat? Man beftimmt zwar den Gegenſtand im Boraus, bleibt 
aber dabei im Allgemeinen, ohne dag man einen confreten be⸗ 
fondern Hall vorlegte und daran auch ganz beſtimmte Yragen 
näpft, und damit vereitelt man einen großen Theil des Nutzens, 
den die Eonferenz haben fünnte und folltee Denn, ifl der Ges 
genftand nicht beftimmt angegeben, fo kann man auch nicht er- 
warten, daß die Mitglieder fo auf die zu erörternden Fragen 
vorbereitet feien, daß der Eine von dem Anderen lernen könne; 
dann ift es auch fehwer, in der Diskuſſion bei einem beſtimm⸗ 
ten Punkte zu bleiben, und ed tritt leicht der Fall ein, daß 
der Eine über diefes, der Andere über jenes diskurrirt, mehr 
braucht ed aber nicht, um den Nutzen der Conferen, größten- 
theild zu vereiteln. 





XXXIII. 
Dentſche Intereſſen in den nordalbingiſchen 
Serzogtbümern®). 


Alle großen Nationen haben von jeher bei jeder Ange⸗ 
legenheit zuerft mach ihren Interefien gefragt und fie find groß 
geworden, weil fie fo gethan haben. Wie hod man die Rechts: 
fee auch ftellen möge, fo gibt es für jede Nation gewifle Ins 





*) Bon demfelben verehrten Verfaſſer wird im _nächflen Hefte eine 
ausführliche Beiprechung des jchwebenden Streites erſcheinen. 
Anm. d. Red. 
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terefien, weldhe das Leben und die Wohlfahrt der Nation bes 
dingen und welche deßhalb höher ſtehen als das geſchichtliche 
oder als das vereinbarte Recht. Wenn die politiſche Moral, 
uud es gibt eine politiſche Moral, nicht geſtattet, daß man zu 
Gunften feiner eigenen Intereſſen das beftehende Recht breche, 
jo werben im Gegentheil die Intereffen entjcheiden mäften, ob 
wir von unjerm eigenen Recht Gebrauch machen follen. Wenn 
in irgend einer Frage das formelle Recht zweifelhaft ift, fo 
darf eine Nation die Entfcheidung nicht aus dem unbeftimmten 
Rechtsgefühl fchöpfen, ſoudern fie muß dieſelbe aus dem Ver⸗ 
ſtändniß ihrer wirklichen Interefien entnehmen; wenn aber ihr 
Unrecht geſchieht, fo muß fie wieder fragen, ob nicht der Kampf 
gegem dieſes Unrecht fie mehr fhädigen werde, al& die Vers 
lehung ihred Rechtes. — Das hödjfte Jutereſſe einer Nation 
iR ihre Ehre; ift dieſe verlebt, fo muͤſſen alle andern Rück⸗ 
fikten ſchwinden. 

In der Streitfahe mit dem Königreih Dänemark liegen 
fare und unwiderſprechliche, ed liegen darin aber auch zweifel- 
hafte Rechte, und fo müflen wir, um den Streit und unfere 
Etellung in diefem recht zu beurtheilen, die Brage ftellen, ob 
in den nordbalbingifhen Landen wirklich veutfche Intereſſen 
liegen nd ob diefelben mächtig genug feien, um und zur Bere 
folgung unfeter Rechte zu beftimmen auf jede Gefahr. 

In Holftein wohnt ein urdeutfcher,. ein Fräftiger Stamm, 
welcher das Land errungen und Jahrhunderte lang mit feinem 
Blut behauptet hat, als die Grenzwacht dentſcher Bildung und 

Eitte. Das Land Holftein war die nörblihe Marke des 
Reiches, jebt ift ed das Grenzland des Bundes und die Bes 
wohner diefed Landes haben ihr nationales Wefen, ihr Deutſch⸗ 
thum bewahrt; fie haben treu zu dem großen Vaterland ges . 
halten und fie haben nicht Vertrauen und Liebe verloren, als 
dad Baterland fie verließ in dem ſchweren Kampf gegen eine 
feindfelige Rationalität, von welder im I. 1815 eine gefunve 
Politik fie hätte löfen können. Darf die deutſche Nation dieſen 


edlen Theil ihres Selbſt aufgeben, darf fie geftatten, daß vieler 
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gute Volkoſtamm in der Vermifhung mit den Standinaviern 
verihwinde? Im Holftein ift die Ehre der Deutſchen ver- 
pfändet. 

Es ift ein fehr lockeres Band, welches die deutfchen Staaten 
zu einem politifhen Körper verfnäpft; ift Holftein mit diefem 
nur durch eine leere Form verbunden, fo gebört ed eben zu 
dem. Reiche der Dänen und für diefed werben die Kräfte des 
deutichen Landes verbraudt. Sitzt auch ein dänifcher Gefandter 
an dem grünen Tiih in dem Bundespalaft zu Franffurt, fo 
wird das Herzogthum darum nicht minder der daniſchen Po⸗ 
litik dienen müflen und wir bezahlen diefe Ehre damit, vaß 
das Kabinet von Kopenhagen in den Angelegenheiten der Deuts 
ſchen mitredet und befchließt. Im Frieden werben die Bundes- 
Inſpektionen nicht hindern, daß deutſche Jünglinge in daͤniſche 
Bataillone geftedt werden; im Krieg wird das dvaͤniſche 
Minifterium fib mit der Etellung des Contingente® gewiß 
nicht beeilen. Einige taufend tapfere Männer weniger find 
für die größte Macht ein Verluſt, und ein großes Unglüd if 
ed, wenn fie gezwungen werden gegen ihr Vaterland zu ziehen. 
Haben während der Kriege des franzöfifchen Kaiferreiches wicht 
etwa Holſteiuer in den Reiben der Dänen gegen uns ges 
fochten; kann ein Pergament ober koͤnnen die Yranffurter 
Beihlüfle es hindern, daß zeitweife Eöhue des beutfchen 
Landes anf Guinea, auf Serampur oder auf Nifobar ver- 
modern? Deutihland muß zerfallen, wenn ed fih nicht zu 
einem wahren und wirklichen politifchen Körper zn geftalten 
vermag; und wenn dad Herzogthum Holftein nicht ald freies 
Glied zu diefem Körper gehört, fo wird es ein Lager, aus 
welchem man zum Angriff auf unfere Lebend-Interefien vorgeht. 
Liegt nörblih der Elbe nicht deutſches Gebiet, fo wird 

das baltifche Meer ein rufliiher See, und aus diefem Fönnte 
unfere Schifffahrt nicht mehr die Nordfee gervinnen, denn Dä- 
nemarf und Schweren könnten ihr die Belte abfperren. Iſt 
Holſtein nicht deutſches Gebiet, fo liegt die däniſche Grenze 
an dem Thore von Hamburg und die Deutſchen find nicht 





ilitariſche Gelte 553 


mehr die Herren ihrer Ströme. Mit leichter Mühe könnte 
Dänemark die Mündung der Trave fperren und Lübecks See⸗ 
handel vernichten; es hätte die unterfte Strede der Elbe gänzlich 
in feiner Gewalt; Fein Schiff koͤnnte in diefe einlaufen over 
auslanfen ohne feine Erlaubniß, jelbft die Wefer wäre bedroht 
und Bremen wäre geläbmt. Unter großer Ungunft der Ber 
bältniffe ift Deutſchlands Handelsſchifffahrt an Schiffzahl und 
an Tonnengehalt größer ald die franzöfifche geworden ; könnten 
wir fie erhalten, wenn Sfandinavier und Slaven die Oſtſee 
beherrſchten und diefe oder jene im Bunde oder doch im Ein⸗ 
vertändnig mit Engländern oder Franzoſen unfere Häfen an 
der Nordſee ſperrten? Eollen wir die Wahrung unferer Ins 
terefien der Bolitif der Engländer überlafien? Dieſe errichten 
einen befeftigten Hafen auf Helgoland ; könnte der deutſche Fels 
in der Nordſee gelegentlih nicht eine Zwingburg werden gegen 
unferen Handel und gegen unfere Schifffahrt? Wir haben 
feine Kriegöflotte, um beide zu fügen. Deutichland befigt 
weniger Küften ald andere Läuder, foll es jet das befte Stüd 
derielben verlieren, foll es das, was es befigt, zu einer ewigen 
Blofade verdammen? Leidet die Seeihiffiahrt, jo wird auch 
der Binnenhandel gelähmt und die ſüdlichen Lande würden nur 
zu bald die Folgen empfinden. 

Im Fall eines Krieges wird Dänemark fogleih umfere 
Häfen blofiren und anf unjere Handelsfhiffe Jagd machen 
und wabrfcheinlih deren nicht wenige aufbringen. Sind bie 
Herzogthümer nun Provinzen von Dänemark, fo wird ed aus 
diejen die Eeeleute ziehen, mit welchen es feine Kreuzer und 
feine Kaper bemannt. Nächſt Oldenburg und Oſtfriesland 
baben Schleswig und Holftein die beften Matrofen ver Welt; 
follen wir fie den Dänen abgeben zum Angriff auf unfere 
Häfen und Küften und zur Vernichtung unjerer Schifffahrt? 

In dem großen Kriege geftalten ſich die Umſtände ganz 
anders, ald die Schulftrategen in ihren Stuben fie ausheden, 
und wenn diefe in aller Unſchuld behaupten, daß von den Elb⸗ 
ländern ber dem nördlichen Deutfchland gar feine Gefahr drohen 
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könne, io muß das den Dänen nnd Franzofen faft lächerlich 
vorfommen. In einem europäifchen Kriege wird Dänemarf 
fiherlih im Schlepptau von Frankreich gezogen, und es wird 
gegen Deutichland verwendet werden in dem Sinne ber fran- 
zölifhen Politik. Die Elbe wird freilich nicht die Baſis für 
große entſcheidende Operationen werden, aber von den Eiblän- 
dern fönnen Diverfionen audgeben, welche den Hauptangriff 
mächtig uuterflügen und die Lage von Deutſchland bedeutend 
fhwieriger maden. Die Weftküfte der Halbinfel bietet ſchon 
Plätze, an welden unter dem Schutz der dänifhen Truppen 
eine franzöftiche Armee zu landen vermöchte. Wäre bieß aber 
wirflih nicht möglih, je nun, fo würden die franzöftichen 
Schiffe, von den Dänen durch den Kategat geleitet, durch die 
Belte geben und die Landung in den fhönen Häfen und Buchten 
(Fiorden) der Oftfüfte bewirken. Haben die Franzofen einmal 
feften Fuß gefaßt auf der Halbinfel, fo if ihnen der Angriff 
auf irgend einen andern Punft unferer Küften gar fehr ev 
leihtert und, vereinigt mit den Dänen, Fönnen fie zu Lande gegen 
das nördliche Deutichland vorgeben. Wir haben feine Befeſti⸗ 
gungen der Küfte, und ohne Kriegsfahrzeuge könnten fchnell 
aufgeworfene Strandbatterien nit hindern, daß Kanonenboote 
und Bombardier⸗Schaluppen in die Trave, in die Elbe ober 
feld in die Wefer einführen zur Unterſtützung der feindlichen 
Landarmee und zur Zerftörung unferer Schiffe und unſerer 
Häfen. Wenn eine franzöfifh-dänifhe Armee dad Groß: 
berzogtbum Oldenburg befette, fo würde das Königreih Han- 
nover nicht mebr lange widerfteben, und wenn jenes Heer bie 
Linie der Ems erzwänge und nah Weſtfalen vorrüdte, fo 
wäre ja die Vertheidigung des deutſchen Nieverrheined im 
Rüden genommen. Ich weiß fo gut ald ein Anderer, daß bie 
deutfche Armee noch immer nicht zum Ruͤckzug von dem Rhein: 
from genöthigt wäre, wenn der Vortrab eines franzöfiichsdäni- 
jhen Heeres bei Münfter erfchiene; ich weiß, daß dieſes viels 
leiht nicht ftarfe und vereinzelte Herr in gefährliche Lagen 
fommen, je nad Umftänden vielleicht aufgerieben werben fünnte 
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— aber id weiß auch wie leicht das Manöver gegen getrennte 
Heereß-Abtheilungen mißlingt, wenn ed nicht von einem Feld⸗ 
berrn mit dem Genie eines Napoleon oder mit dem Talente 
eined Erzherzog Karl gedacht und audgeführt wird, und id 
weiß, daß eine bedeutende Diverfion im Rüden felbit vielen 
nicht eben fehr angenehm wäre. — Würden die Dänm auch 
nicht zu joldher Operation ſich verftehen, fo würden fie im nörd- 
lichen Deutſchland wirihſchaften, fie würden Unheil genug an⸗ 
richten und bie Kraft unferer Vertheidigung ſchwächen. 

Doch die Gefahr droht und nicht allein von der weſtlichen 
Großmacht, denn bei der heutigen Weltlage laſſen fih gar 
wohl politifihe Zuftände denken, welche und Angriffe von den 
nordöflihen Mächten berbeiführten. Den Ruſſen over ven 
Schweden Ränden die fhönen Häfen an der Weſtküſte ber 
Helbinfel offen, von diefen ausgehend Eönnten fie die deutſchen 
Offeebäfen Holicen oder angreiien und unfere Handelsfahr⸗ 
seuge aufbringen, und wenn ed in ihrem Intereſſe läge, fo 
tönuten fie in deutſche Länder einfallen, ohne den preußiſchen 
Boden zu betreten. 


Dan hält mir entgegen: Deutſchland fei doch nicht wehr⸗ 
\o8, und preußifche und deutfche Truppen würden folde Ein- 
fälle ſchon hindern und die Eingebrimgenen in dad Meer 
werfen. Wenn nun aber Preußen mir Branfreih und viel 
leicht auch mit Echweren im Krieg läge, fo koͤnnte es wohl 
faum die nöthigen Hülfsmittel aufbringen, um einen Einfall 
von den Elbländern fo recht fräftig zurüdzumeijen, und dad 
zehnte deutfhe Armee⸗Corps allein wäre höchſtens nur flarf 
genug zu einer pafliven Vertheidigung. Würde eine Heeres⸗ 
Abtheilung, die mit den Dänen eingedrungen ift, auch zurück⸗ 
gerworfen, wie es ſich gebührt, jo wäre ihre Lage doch Feines» 
wegs verzweijelt; denn fie hätte ihre gute Rüdzugslinie in bie 
Herzogthümer ; die Flotte fiherte ihre Verbindung ; die Elbe 
wäre ihre Operationsbaſis und ihre Vertheidigungslinie, Hamr 
burg wäre deren Mittelpunft; fie Fönnte in Holftein und in Lau⸗ 
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enburg ſich nähren und fie fönnte die Gelegenheit erlanern, 
um wieder über die Elbe zu geben. 

Sagt man mir, ih habe gänzlich vergeffen, daß Holitein 
Bundesland ſei und ich behandle die Sache, ald ob das Her- 
zogthum lediglich eine däniſche Provinz wäre: jo fann ich nicht 
widerfprechen. Mag dieſes Herzogthum mit Flächeninhalt und 
Seelenzahl, mit Matritular-Beitrag und Bundes⸗Contingent 
und mit einer Stimme in dem Plenum der Bundeöverfamm- 
lung aufgeführt feyn, fobald die daäͤniſche Politif den deutfchen 
Intereſſen eutgegenftebt, iſt, ich babe ed oben erwähnt, unter 
den bisherigen Berhältniffen das Herzogtum Holftein eben 
nur eine dänifche Provinz. Nach den jüngften Ereigniſſen fönnen 
die Verhältniffe auf verfchiedene Weile fi ordnen, aber von 
jeder Anorpnung muß Deutihland fordern, daß 
das deutfhe Land nicht das Lager feiner Feinde 
werde, aus weldem dieſe zum Angriff vorgehen. In dem 
Brenzland muß der Bund feite läge haben, welche ex mit 
feinen Truppen befegt, er muß fi der beften Häfen verfichern 
und er muß in dem Land ohne weitläufige Börmlichfeiten fo 
viele deutſche Soldaten aujftellen fünnnen, als jeine Sicherheit 
erfordern mag. 

Deutfchland fol als eine Macht in die Reihe der euro- 
päiſchen Mächte treten, das wünſchen alle Deutfhen. Ohne 
Reichthum gibt es feine Macht; ohne den großen Handel ſam⸗ 
melt fih fein Reichthum, und ohne jtarfen Schuß gewinnt der 
Handel niemals die Kraft und die Ausdehnung eines rechten 
Welthandels. Inter den Verhältniſſen, wie fie jet ſchon be⸗ 
ftehen und wie fie noch jerner fi) ausbilden werden, fann bie 
Stellung einer wahren Großmacht Fein politifcher Körper eins 
nehmen, welcher nicht webrbaft ift auf dem Deere. Deutfch- 
land hat alle Mittel um eine Kriegsmarine zu bilden, wie aber 
foU es eine folde zu Stande bringen, wenn man die hohe See 
ihm verſchließt? Wir Deutfche follten ja feine Küften und 
Häfen abgeben, jondern wir follten, wo wir immer fönnen, 
folde erwerben. Wahr ift e8: die Dänen könnten die Ber 
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Zeitlänufe 
Sqhlußreden über Recht und Politik in den Herzogthümern. 


II. 


Das fogenannte hiftorifhe Staatsrecht der Herzogthümer, 
wie es jest als deutſche Nationalangelegenheit hingeftellt wir, 
war vor fünfzig Jahren noch eine unbekannte Sache; naments 
lich eriftirte in der Maſſe des Volkes der Herzogthlimer Feine 
Ahnung von den berühmten drei Sägen deſſelben. Erft in ver 
Zeit⸗von 1820 bis 1840 wurden dieſe Säbe allmählig ent 
‚widelt, formulirt und fuftematifirt, und zwar durch einige Ges 
lehrten der Univerfität Kiel. Der äußere Anftoß zu den ber 
säglichen Forſchungen kam fonderbarer Weife von der dänifchen 
Krone ſelber. Nachdem nämlih der dänifche König den Ents 
ſchluß gefaßt hatte, einer befannten Beftimmung der Bundesafte 
von 1815 gerecht zu werden, und zunächſt dem Herzogthum 
Holiteln, das feit mehr als hundert Jahren wie alle andern 
Länder der Monarchie abfolut und unumfchränft regiert war, 
eine ſtaͤndiſche Vertretung zu verleihen: da erhob die holfteinifche 
Kitterfcgaft gewiſſe landesrechtlichen Anfpräche, bie der König 
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nördlichen Theile des Landes auch feandinavifhe Eitte und 
Sprache, fo ift doch — die Dänen gefteben es felber — das 
dentfche Element dort vorherrfchend geworden und deutiche Sitte 
und deutfche Bildung haben diefes Land aus dem Zuftand der 
Barbarei gehoben. Allerdings war dieſes Schleswig ein päni- 
ſches Fahnenlehen, aber mehr ald fünf Jahrhunderte fang war 
ihm eine gewiſſe Selbitftändigfeit gewährt; es war nicht un- 
mittelbar, aber ed war in feiner Vereinigung mit Holftein mit- 
telbar mit Deutſchland verbunden und an deſſen Intereflen ge- 
knupft. Ob nun die Thatfache, daß Dänemarf das Land von 
ſchwediſcher Gewalt zurüderobert bat, ob die englifch-franzöfifche 
Barantie vom %. 1720, ob das Patent Friedrichs IV. vom 
22. Auguit 1721 und ob die Hulpdigungseive der Prälaten, 
Ritter und Gutsbeſitzer die Einverleibung ded Herzogthums zu 
einem rehtögältigen Act machen — das fünnen wir vorerit 
füglich dahingeftelt feyn laffen. Immerhin ftehen Deutſchlands 
und des Herzogthumsd gegenfeitige Interefien gegen eine Ihat- 
fache ver Vergangenheit, deren formelle Berechtigung zweifelhaft 
ff. Wenn Kaijer Konrad II. wiederfäme, fo würde er nicht 
mehr des Reiches nördliche Grenze an die Eiver zurüdziehen. 

Hab’ ih in der Bezeichnung der deutſchen Interefien auch 
häufig die Außerften Fälle angejührt, fo find fie doch feines: 
wegs unmöglich und auf die eine oder die andere Art, früher 
oder jpäter werben fie eintreten. Die jetzigen Ereigniſſe find nicht 
geeignet, um uns die Dänen zu Freunden zu machen und fiderlich 
werben fie die erite Gelegenheit benüben, um eine gefährliche Lage 
von Deutfchland noch gefährlicher zu machen, und ihre feindliche 
Gefinnung wird zu jeder Zeit Gelegenheit finben zu Schäbi- 
gungen oder zu Pladereien. 

Die Politif der Gegenwart ift die Politif der Intereſſen. 
Wird die deutfche Nation von allen andern Nationen die ein- 
zige ſeyn, welche ihre Intereſſen nicht zu wahren verſteht — 
die einzige, welche das zweifelhafte Recht immer ſich ſelbſt zu 
Ungunften auslegt? 


Geſchrieben im März 1884. 
Der alte Goldats 
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nicht anerkennen wollte. Auf geſchehene Appellation bat auch 
der Bundestag dieje Anſprüche als rechtlich nicht mehr gültig 
erflärt. Aber einige Profeſſoren und Rechtsgelehrte von Kiel 
glaubten ji) dabei nicht beruhigen zu dürfen. Cie forfäten 
uud forjihten; der Kreid der alten Landesrechte dehnte fich ihnen 
mehr und mehr aus, weit über die urfprüngliche Forderung 
der Ritterfchaft, bis endlih das „hiſtoriſche Staatsrecht* der 
Herzogthümer theoretijh vollendet daftand. Es gipfelte in einem 
unzweifelhaften Erbrecht der Auguftenburger auf beide Herzog⸗ 
thümer. 


Die Partei hat infoferne ganz recht, wenn fie mit ſtolzer 
Borliebe dieſes Erbrecht als ein Reſultat der „deutfchen Wifien- 
ſchaft“ bezeichnet. Im der That haben die drei Sätze in ihrem 
ganzen Umfang niemald in Wirklichkeit als politiſches Geſetz 
eriftirt; mie fie liegen, find fie von Haus aus nichts Anderes 
als eine gelehrte Abftraftion, wobei ed natürlich gefchieht, daß 
andere Gelehrten wieder anders abftrahirten. Allerdings haben 
dieſe Refultate im Berlauf einen Erfolg gehabt wie vielleicht 
feine andere Neulehre mehr jeit der Reformation, fo daß bie 
Kieler Profeſſoren jüngft mit einem Schein der Wahrheit dem 
Bundestag erklären Fonnten: ihre Redtsüberzeugung fei die der 
„gebildeten Welt.” Nichtsdeſtoweniger ift und bleibt das frag- 
lie Staatsreht eine — Schulmeinung, es ift mir Einem 
Wort die Kieler Schule. “. 


Aber wie war es möglih, daß eine biftorifch - jurififche . 
Schulmeinung fo allgemein ald nationaled Dogma in den 
dentfchen Köpfen fich feftfegen, und endlich fogar in ben meiften 
Kabineten Deutſchlands als politifches Zwangsgeſetz fih geltend 
machen fonnte? Die Erſcheinung ift freilich einzig in ihrer Urt, 
fie erflärt fich indeß leicht, wenn man fih in Gedanken an die 
Schwelle jener dreißiger Jahre zurüdverfegen will, wo bie 
Kieler Schule entftand und um ſich zu greifen begann. Es war 
die Blüthezeit des dentichthämelnden Liberaliömus, und bie 
Eule von Kiel erſchien in jeder Hinfiht als Vorkaͤmpferin 
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die blut⸗ und nerwenlofen Hiftorifer geeifert, welche die Ge⸗ 
ſchichte unparteiiſch fchreiten wollten. Für den rechten Ber 
ſchichto ſchreiber, ſagt er, müfle die nationale Tendenz maßgebend 
fern und durchgeführt werden mittelit der biftorifch » Eritifchen 
Methode. Hat Hr. von Sybel dieß nicht in der Kieler Schule 
gelernt, fo bat es ſich doch in der Kieler Schule vortrefflid, ers 
probt. In der That fann man auf diefe Manier aus jedem 
Gapitel der deutſchen Geichichte machen, rein mad man will. Man 
fann fi dabei trotz Allem rühmen, daß ja die Deutfchen bie 
„unparteiifchfte uud objektivfte Ration“ feien; denn der Titel 
der Wiſſenſchaft deckt andererjeitd wieder den Makel der Ten 
denz zu. Aber in den zehn Geboten Gottes fteht nun einmal 
geſchrieben: du ſollſt nicht falſches Zeugniß geben, und von 
diefem Gebot kann auch der hoͤchſt patriotifhe Zwed nicht diſ⸗ 
penfiren. Ueberdieß was ift patriotiſch? Gar Viele haben 
fid um bes Zweckes willen die Tendenz der biftorifchskritiichen 
Methode gegen Dänemark gar wohl gefallen laffen, während 
fie von deren Anwendung auf die dentfhe Yrage und gegen 
Oeſterreich durchaus nichts wiffen wollten. 

Ueber die Schriften der gothaifhen Hiftorifer find der 
ganzen großdeutichen Partei die Haare zu Berge geftanden. 
Wer aber die hiſtoriſche Advofatie der Kieler Schule unbefan- 
gen betrachtet, dem wird eine fonderbare Aehnlichkeit auffallen. 
Es iR derſelbe unhiſtoriſche Geiſt, diefelbe rabuliftifche Methode 
wd nur der Unterſchied wie zwiſchen der Wurzel und dem 
Baum. Preußiſch⸗geſinnte Hiftorifer gab es freilih and vor⸗ 
ber, aber ſyſtematiſch ausgebildet wurde die kleindeutſche Ge⸗ 
ſichtsbetrachtung erſt nach dem bewährten Wufter der fchled» 
wigholfteinifchen Wiſſenſchaft. In Wien fcheint man auch die 
weifhmeidige Ratur diefer Waffe von Anfang an erfannt zu 
baden, Denn man war dort — im geraden Gegenſatze zu Ber 
in — ver Kieler Schule nie fehr gewogen. In der That hatte 
de Wiener Diplomatie blind feyn müffen, wenn es anders ge- 
wefen wäre. Denn der Zufammenhang war nit etwa in 
einem bloßen Schulſtreit verſteckt, ſondern er lag in einer Menge 
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von Thatfachen vor Augen. Bon allen and Schleewig-Holftein 
ausgewanderten Gelehrten iſt mir nur ein Einziger befannt, der 
nicht mit Mund und Herz zur kleindentſchen Sache fteht. Schon 
im Frankfurter Parlament bildeten die Schleewig-Holiteiner den 
Kern der preußifchen Erbfaiferpartei, und fo iſt es geblieben. 
Als im 3. 1859 der Ratioualverein gegründet wurde, ftand 
wieder die Kieler Schule an der Spitze. Ein norbdeutfches 
Blatt ließ damals die zablreihen Verſammlungen der neun 
Parteibildung Revue paffiren, um die Thatſache hervorzuheben, 
daß allenthalben befonderd zwei engere Landemannfchaften bei 
diefer Agitation fi hervorgetban haben: „Juden und Schles⸗ 


wig⸗Holſteiner. 


Die Maſſe der Großdeutſchen wurde dadurch an der Kie⸗ 
lee Schule nicht irre gemacht. Cie mißbilligt es hoöchlich, wenn 
deren Tendenz und Methode im Großen, nämlich auf die ganze 
Geſchichte des deutſchen Reichs und gegen den Kaiferflaat aus 
gewendet wird; aber fie ift völlig einverftauden mit dem Pros 
ceß, wie er im Kleinen für das trandalbingifhe Staatsrecht 
und gegen Dänemark gemadt wird. Daß offenliegende Intereſſe 
der deutſchen Nation fcheint hier die rückſichtsloſeſte Beiſtimmung 
zu fordern, und man wänfcht fih Glück, daß wenigſtens in 
diefem Einen Punkt die zwei großen liberalen Parteien von 
ganzem Herzen einig ſeyn Fönnten. Nichts deſto weniger ift 
diefe Amalgamirung innerlih unwahr; fie muß nothwendig das 
Schickſal aller unnatürlihen Allianzen tbeilen. 


Doch ehren wir zu unferm Ausgangspunkt zurüd! Wir 
wollten zeigen, wie wenig es der Wahrheit gemäß ik, wenn 
in Bezug auf die Anfprüce der Augujtenburger und überhaupt 
auf die drei Sähe der Kieler Schule jetzt allgemein von einer 
tiefften Rechtsuͤberzeugung geredet wird, die in der deutſchen 
Ration, oder wenigftens im fchleswig-holfteinifchen Volke „von 
jeher“ gewurzelt babe. Ein oberflädlicher Blick auf den änßern 
Hergang des Streited genügt ſchon, um derlei irrthümliche 
Vorſtellungen abzuſchneiden. 
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In beiden Herzogthümern war, als die Landrechts⸗ 
Frage zum erſtenmale auftauchte, die ſtändiſche Verfaſſung ſeit 
110 Jahren vollſtändig abgeſchafft oder außer Uebung ge 
kommen. Von 1712 bis 1815 war von Ständen für Hol⸗ 
fein und Schleswig nie mehr die Rede geweien; die alten hole 
Reinifchen Stände batten ſich nicht mehr verfammelt, und die 
ihleöwigifchen hatten ſich ſozuſagen rechtlich aufgegeben. Letz⸗ 
teredö bing mit der Lex regia im eigentlihen Königreich zu⸗ 
jammen. In Dänemark war nämlich der in aller Welt fonfl 
unerbörte Fall vorgefommen, daß das Volk die geiehliche Be⸗ 
ihräufung der Krone felber abwarf, und im I. 1660 die bes 
rechtigten Stände zu einer „freien Einigung“ mit König Fried» 
rich III. zwang, wodurd fie ihres eigenen Rechts ſich verluftig 
erflärten. Dänemarf war von nun an ein unumfchränfter 
Staat, umd tafielbe Königsgeſetz vom 14. Nov. 1665, welches 
den Abfolutismus aufrichtete, führte zugleich die weibliche Erb⸗ 
folge ein. Als nun Schleswig 1721 ein daniſches Kronland 
wurde, huldigten die Stände dem König überhaupt nach ber 
Lex regia und insbefondere als ihrem „alleinigen Herren“, 
Dieß wäre zwar fein Präjudiz für die Stände Holfteind ge 
weſen, aber auch diefe gaben ihre Verſammlungen, welche ohne- 
bin nie eigentliche oder allgemeine Landtage geweſen maren, 
ans freim Stücken auf, So blieb es bis zum J. 1815. 

Die Bundesafte hatte für alle deutſchen Laͤnder fländifche 
Jufitutionen zugefagt. Als nun der dänifche König feine Zur 
jüge in dem Bundesland Holitein zu erfüllen befhloß, da er- 
bob fih bei der Ritterſchaft das Bedenfen: ob nicht die Guͤl⸗ 

tigfeit der alten ſtändiſchen Gerechtſame noch fortvauere, der 
König fomit bei Einführung einer neuen Verfaffung an den 
Kindifchen Beirath gebunden fei? Dieſelbe Frage ift vor vier 
Jahren in Defterreih auf dem altconfervativen Staudpunkt 
anigetaucht. In Holftein ſchloßen fich noch andere Forderungen 
an; der König follte nämlich den Fünftigen Etänden das Recht 
der Eteuerbewilligung und einen gemeinfamen Landtag mit 
Sqleswig bewilligen. Als man fih in Kopenhagen weigerte, 
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von Thatſachen vor Augen. Bon allen aus Schleswig⸗Holſtein 
ausdgermanderten Gelehrten ift mir nur ein Einziger befanmt, der 
nicht mit Mund und Herz zur Fleindeutihen Sache fteht. Schon 
im Frankfurter Parlament bilveten die Schledwig-Holiteimer den 
Ken der preußiſchen Exbfaiferpartei, und fo it es geblieben. 
As im 3. 1859 der Rationalverein gegründet wurde, ftand 
wieder die Kieler Schule an der Spike. in norddeutſches 
Blatt ließ damals die zahlreihen Verſammlungen der neuen 
Parteibildung Revue paffiren, um die Thatfadhe hervorzuheben, 
daß allentbalben beſonders zwei engere Landsmannfchaften bei 
diefer Agitation ſich hervorgethan haben: „Juden und Schles⸗ 


wig«Holfteiner.* 


Die Maſſe der Großdeutſchen wurde dadurch an der Kies 
lee Schule nicht irre gemadt. Cie mißbilligt es hoͤchlich, wenn 
deren Tendenz und Methode im Großen, nämlich auf die ganze 
Geſchichte des deutſchen Reichs und gegen ven Kaiferftaat an- 
gewendet wird; aber fie ift völlig einverftanden mit dem Pro: 
ceß, wie er im Kleinen für das trandalbingifhe Staatsrecht 
und gegen Dänemark gemacht wird. Das offenliegende Interefle 
der deutſchen Nation fcheint hier die rüdfichtölofefte Beiſtimmung 
zu fordern, und man wänfcht fih Glüf, daß wenigitens in 
diefem Einen Punkt die zwei großen liberalen Parteien von 
ganzem Herzen einig feyn könnten. Nichts deſto weniger ift 
diefe Amalgamirung innerlih unwahr; fie muß nothwendig das 
Schidfal aller unnatürlihen Allianzen tbeilen. 


Doch kehren wir zu unferm Ausgangspunkt zurüd! Wir 
wollten zeigen, wie wenig ed der Wahrheit gemäß if, wenn 
in Bezug auf die Anſprüche der Augujtenburger und überhaupt 
auf die drei Sätze der Kieler Schule jetzt allgemein von einer 
tiefften NRechtsüberzgeugung geredet wird, Die in der dentſchen 
Nation, oder wenigftend im fchleswig-holfteinifhen Volke „von 
jeher” gemwurzelt habe. Ein oberflädlicher Blick auf den änßern 
Hergang des Streited genügt ſchon, um derlei irrthümliche 
Borftellungen abzufchneiven. 
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noch vie Frage, ob dieſe Reihisüberzeugung des Volkes auch 
bie Erbfolge einſchloß. Hr. Beieler, ein hervorragender Hänpts 
ling ver Kieler Schule, auch Mitglied der proviſoriſchen Re⸗ 
gierung von 1848, hat in einer Schrift von 1856 die merf- 
wärdige Aeußerung gethan: „das Hans Auguftenburg ift todt 
für Schleswig⸗Holſtein“. Das gibt zu denken; um fo mehr 
als bis auf die neuefte Zeit ähnliche Behauptungen der Partei 
nicht felten gehört wurden. 


So hat felbft die Süddentiche Zeitung noch am A. Nov. 
1863 aus Schleswig gefchrieben: „eine Incorporation (fage 
eine Iucorporation!) in Dänemark würde Anhänger gefunden 
baben, wenn damit der Genuß der gleichen bürgerlichen Freiheit 
verbunden wäre, wie die Dänen fie genießen“. Aber, fügt 
der Correſpondent bei, das fei ja unmöglih, denn ed wäre 
gleichbedentend mit dem Sturz ded ganzen feit zwölf Jahren 
bebarrlih verfolgten Syſtems der vortheilhaften Colonialver- 
waltung ; Schleswig wird ja dann aufhören Verſorgungsauſtalt 
für dänische Aundesfinder aller Art zu feyn, und fehr bad 
wärde, was die Dänen am ängſtlichſten fürfhten, die Germani- 
Krung ihren feit Jahrhunderten verfolgten Weg nach Norden, 
dis nah Zütland hinein, wieder aufnehmen. 


Tänicht nicht Alles, fo liegt hierin wirflid ein Ausprud 
vr wahren Volksſtimmung vor. Die Deutfchen waren fehr 
mufrieden, weil fie von Männern aus ihrer Mitte regiert 
ud verwaltet, nicht aber von Beamten, Predigern und Lehrern 
aus Dänenland verdrängt und geplagt feyn wollten; Dagegen 
Keinen die Erbrechte der Auguftenburger felbft die Gebildeten, 
ſoweit fie nicht den engften Parteikreiſen affiliirt waren, fehr 
gleihgültig gelaffen zu haben. In der Hiße der Agitation feit 
dem 15. Nov. mag nun hierin Vieles ander geworben feyn 
md ein ehrlicher Glaube an das Recht des Prätendenten in 
zahlloſen Gemüthern Platz gegriffen haben, wo zuvor fein Ge⸗ 
danfe daran eriftirte. Ohnehin ſchien diefer Weg als der radifalfte 
und Eürzefte and aller Roth fich allgemein zu empfehlen. Aber 
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eine fo raſch angeflogeme Hide verraudt im der Regel ebenſo 
ſchnell wieder, und daß es nicht allzu vermegen if, von 
einer raſch angeflogenen Hige zu reden, beweist eine jebr in- 
tereſſante Geſchichte, deren wir ſchon deßhalb etwas ausjäbr- 
licher gebenfen müjlen, weil allem Auſchein nad die Blätter 
der Bartei fein Sterbenswoörtchen davon verlauten laſſen. 


Tie lutheriſche Geiftlichkeit in Holftein ſteht bekanntlich 
auter einem Biichof, der zn Altona refitirt. Zur Zeit bekleidet 
ein Hr. Koopmann dieſe hohe Würde. Es ift voraus zu 
bemerken, daß nad allgemeiner Angabe nebſt den Advokaten 
die Preriger und ES chnliehrer für dad Recht des Prinzen am 
eifrigſten aufgetreten find, jeitvem das Land von Burdestruppen 
beſetzt iſt. Sie haben die Auguftenburgifchen Anfprkde förmlich 
zum Dogma erhoben. Biſchof Koopmann ſelbſt hat fi dieler 
Bewegung in allen Städen angefhlofien. Er hat dem Prinzen 
in Kiel gehuldigt; er bat die Adreſſe an die wärttembergi- 
fhen Prediger unterfchrieben, worin ed beißt, das Londoner 
Protokoll fpreche dem Rechtögerühl und der Trene ded Volles 
Hohn ; er hat ebenjo das Banndefret der Kieler theologijchen 
Bafultät fi angeeignet, worin der Kampf ber SKrenzzeitung 
gegen die Anſprüche des Prinzen Friedrich als ein „erſchüt⸗ 
ternder Mißbrauch des Kreuzes" bezeichnet wird. Run aber 
böre man, wie derfelbe Hr. Biſchof, vor dem Einrüden der 
Bundestruppen, ineinem Bericht an das holfteinifhhe Minifterium 
fih geäußert hat. Er will in diefem Bericht, der vom 24. 
Nov. v. Is. datirt if, diejenigen feiner Geiftlichen entfchul- 
digen, welche aus Gewifjensbedenfen den ihnen zugemutheten 
Hnldigungseid, vor rechtlichem Austrag der Sache, nicht ſchwoͤren 
wollten. Dabei äußert ſich der Biſchof wörtlich wie folgt: 


„Unter den ihm befannten Geiftlichen fei ihm auch nicht 
Einer begegnet, der nicht von dem innigſten Wunfche durchdrungen 
wäre, daß Se. Maj. der König Chriſtian IX. der redhtmäßige 
Erbfuccefior König Friedrichs VII auch für das Herzogthum Hol⸗ 
fein ſeyn möge... Auch nicht die leifefte Spur einer illoyalen 
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Gefameng ſel ihm enigegengetreten. Gr Fönne die Befürchtung 
wicht zuvikloräugen,, daß in der Mafienhaftigfeit des Zuricktretent 
von ver verlangten Gidetleiflung unter den gegenwärtigen Um⸗ 
Ränden und bei der in ganz Deutſchland herrfchenden Aufregung 
für daB Gefammivaterland eine große Befahr enthalten feyn möge. 


Daß ver biöherige Sejammtflaat erhalten bleiben möge, ſei, wie ex 
fe überzeugt feyn zu fünnen glaube, der im ganzen Herzogthum 
Helfen, namentlich auch unter der @eiftlichkeit vorherrſchende 
Wunſch. Jeder Gedanke an eine Trennung vom dänifchen 
Staate fei, wie der großen Mehrzahl der Holfleiner, 
fo gerade feinen edelften Söhnen ein widerwärtiger. 
Dennoch Fönne ein ſolcher Gonflift von gefährlicher Bedeutung 
und in geſchickter Hand zu einer Handhabe werben, das Vaterland 


yerreißen qu helfen.“ 

Ratürlih liegt hier nichts daran, etwa einem Manne wie 
Koopmanz Zweizüngigfeit nachzuweiſen; es gäbe fonft noch 
ftärfere Beifpiele in nicht Heiner Zahl, wo felbft ſolche, die den 
Huldigungseiv dem König Ehriftian wirklich geſchworen haben, 
iept die Kanzel für den Prinz⸗Erlöſer erſchüttern. Auch tollen 
wir nit den herrichenden Terrorismus au diefem Erempel ber 
Eyarafterlofigfeit illuſtriren. Aber fragen wollen wir, ob man 
nicht aud den Betheurungen des holjteinifchen Biſchofs ſchließen 
muß, daß die Kieler Univerfität denn doch den Mund unge⸗ 
bährlih vol nimmt, wenn fie in ihrer jüngften Eingabe an 
den Bundestag behauptet: in vier Jahrhunderten habe das 
Boll von Schledwig-Holitein gelernt, daß jede Verbindung mit 
Dänemark, und wäre fie nur die der Perfon des Herrfchers, 
ihm verderblich fei; dieſes Volk wolle fein Recht, es wolle fein 
ganzed Recht, ed wolle feinen rechtmäßigen Herzog, „in ihm 
und nur in ihm erfennt es fein Recht und fein Heil. 


Die Sache kommt indeß noch fchöner. IR wirklich diefe 
Bofföhberzeugung, wie bie Kieler Univerfität bier fagt, fo alt, 
ſicher und tief, dann mußte doch wohl, follte man meinen, auch 
ein Mann wie der holfteinifche Bilchof davon irgend eine Notiz 
haben. Aber fiehe da! Hr. Koopmann betheuert das gerade 
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Gegentheil; er verfihert wiederholt, daß er noch vor ein paar 
Monaten über dad allein rettende Recht des Augufienburgers 
ſich gar feine Meinung gebildet hatte; er legte der Sache feine 
— Wichtigkeit bei. Der würdige Biſchof ift nämlich durch die 
Veröffentlichung feines Berichts vom 24. Nov. ganz außer 
Faffung gerathen, er glaubte eine Vertheidigung an die Rene 
Preuß. Zeitung (Beilage vom 2. März) einfenden zu mäffen, 
und in dieſer macht er folgende, für den Stand der Rechts⸗ 
anſicht im Volke jenfeitd der Elbe fehr bezeichnende Angaben. 
Bis zum Jahre 1851, fagt der Hr. Biſchof, fei er im 
Lauenburgifchen angeitellt gewefen, und aud während der neun 
Jahre feiner Amtsführung in Holftein habe er es ganz ver 
abfäumt, ſich über die rechtlich « politiiche Lage des Landes ein 
wiſſenſchaftlich begründeteo, beitimmte® Urtheil zu bilden. Zwar 
fei ihm der Schmerz über fein engeres Vaterland Schleswig 
duch Mark und Bein gegangen; aber „ed Fam mir wie Vielen 
nicht entfernt in ven Sinn, daß die Erreitung jemals durch 
eine völlige Zosreißung der Herzogthümer von Dänemark er⸗ 
folgen fönne, und das um fo weniger da ich, freilich ohne 
eigene felbftftändige Prüfung, der Annahme lebte, daß die 
Auguftenburger Linie auf alle ihre Rechte verzichtet habe.” 
Bom 24. November datirt der Bifhof fein erſtes verwirrted 
Erwachen aus jahrelanger Betäubung, wie er fich ausprädt; 
imd wenige Wochen darauf war er feiner Sache vollfommen 
fiher: „Damals das Recht des Herzogs Frievrih als eine 
durh und durdy ilfiquide Sache erfheinend, jetzt daſſelbe Recht 
erörtert durch eine glänzende Reihe von Echriften der eminen- 
teften Staatsrechtölehrer" x. Man fiebt bier dentlih an dem 
Beiſpiel eines Biſchofs, wie derlei Rechtsanſichten des Volkes 
ſich machen; „von jeher“ hatten fie fo wenig exiſtirt, daß viel⸗ 
mebr diejenigen, welche jet als vie alleinigen Repräfentanten 
vierhundertjähriger Landesrechte ausgerufen werden, wenige 
Wochen vorher noch fo gut wie vergeflen waren. Das gefteht 
Biſchof Koopmann mehr ald einmal im Laufe jeiner Apologie 
unummunden zu: 
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: „Usb wun. IR es gewißlich wahr: Damals, am 24. November 
tsunte ich ven dem Vorherrſchen des Wunjches, daß der Geſamm-⸗ 
Rear erhalten bleiben möge, ſelbſt in fo flarten Ausprüden ſchrei⸗ 
ken, wie ich gefchrieben habe, ohne dadurch die Grenze der ſub⸗ 
ietioen Wahrhaftigkeit zu überfchreiten. Die Macht der Gewohn⸗ 
beit iſt groß. Der Gedanke an eine Trennung vom bäntfichen 
Staate war ein fchlechthin ungewohnter für mich wie für Diele, 
Niemals war, foreit meine Erinnerung reicht, in meiner Gegen⸗ 
wart von folcher Trennung die Rede gewefen, Männer vom höchflen 
Aufeben, wohl geeignet als edelſte Söhne des Landes bezeichnet m 
werden, Männer die weit und breit als Führer und Mertreter der 
öffentliben Meinung anerfannt waren, hatten es gegen mich wit 
allen Nachtrack audgeiprochen, daß die Berfonalunion die 
Höhe and die Grenze des allgemeinen Begehren. fei.“. 


V. 


Nocthgedrungen muß die Partei nicht nur die Stimmungen 
der Gegenwart, ſondern auch die Geſchichte der Vergangenheit 
in ihrem gefärbten Lichte darftellen, wenn fie beweiſen wii, 
daß feine andere Rettung übrig fei, als die Losreißung beider 
Herzogthümer unter der neuen Dymaftie der Auguftenburger, 
Au dieſem Zwede redet man von einer „vierhundertjährigem 
Unterieädung“ jener Läuder, von ihrem eingewurzelten Haß 
gegen Dänemark, von der Thatjache einer langen Eriahrung, 
daß beide Bevölferungen in ftaatlicher Verbindung nicht neben 
einander eriftiren können ıc. Wenn nun dad Kieler Preßburenm 
ſolche Schlagwörter ausgibt zu effeftvollem Gebrauch in Par⸗ 
lament6- und Meetingsreden, fo liegt das in der Natur der 
Dinge. Wenn aber die Kieler Univerfität, wie oben angeführt, 
wenn von Amtswegen geichihtöfundige Männer dem hoben 
Yundestag derlel Behauptungen vortragen, dann gebt dieß zu 
weit. Die Herren müſſen wiflen, daß bis auf vie leuten 
30 bis 40 Jahre dad Berhältnig ein ganz andered war, und 
wenn bid dahin überhaupt von Unterdrückung die Rede feyn 
kounte, fo war viel eher die winzig fleine daͤniſche Rationalität 


unterdrädt, als die große deuiſche Rationalität. 
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Gegentheil; ex verfihert wiederholt, daß er noch vor ein paar 
Monaten über das allein rettende Recht des Auguflenburgers 
ſich gar feine Meinung gebilvet hatte; ex legte der Sache feine 
— Wichtigkeit bei. Der würdige Biſchof iſt nämlich durch bie 
Beröffenttihung feines Berichts vom 24. Nov. ganz aufer 
Fafſung geratben, er glaubte eine Bertheidigung an die Rene 
Preuß. Zeitung (Beilage vom 2. März) einfenden zu mäffen, 
und in dieſer macht er folgende, für den Stand der Rechts⸗ 
anficht im Wolfe jenfeitd der Elbe fehr bezeichnende Angaben. 

Bis zum Jahre 1851, fagt der Hr. Biſchof, fei er im 
Lauenburgifchen augeſtellt gewefen, und auch während der neun 
Jahre feiner Amtsführung in Holſtein babe er ed ganz ver- 
abfäumt, fi) über die rechtlich» politiiche Lage des Landes ein 
wiflenfchaftlih begründetes, beitimmtes Urtheil zu bilden. Zwar 
fel ihm der Schmerz über fein engeres Vaterland Schleswig 
duch Marf und Bein gegangen; aber „ed kam mir wie Dielen 
nicht entfernt in den Sinn, daß die rrettung jemals duch 
eine völlige Losreißung der Herzogthümer von Dänemark er⸗ 
folgen fünne, und das um fo weniger da ich, freilich obne 
eigene felbfiftändige Prüfung, der Annahme lebte, daß bie 
Anguftenburger Linie auf alle ihre Rechte verzichtet habe.“ 
Bom 24. November datirt der Bifchof fein erfted verwirrtes 
Erwachen aus jahrelanger Betäubung, wie er ſich ausdrückt; 
und wenige Wochen darauf war er feiner Sache vollfommen 
fiber: „Damals das Recht des Herzogs Friedrih als eine 
durh und durch illiquide Sache erfcheinend, jetzt daſſelbe Recht 
erörtert durch eine glänzende Reihe von Edhriften der eminen- 
teften Staatsrechtslehrer“ ꝛc. Man fiebt bier veutlih an dem 
Beiſpiel eines Biſchofs, wie derlei Rechtsanſichten des Volkes 
fi) maden; „von jeher” hatten fie fo wenig eriftirt, daß viel- 
mehr diejenigen, welche jebt ald die alleinigen Repräfentanten 
vierhundertjähriger Landesrehte ausgerufen werden, wenige 
Wochen vorher noch fo gut wie vergeflen waren. Das gefteht 
Biihof Koopmann mehr als einmal im Laufe feiner Apologie 
unummunden zu: 
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„Ba alle Miniſter und ein großer Thell der höheren Beamten 
waren Deutſche, und ſelbſt der große Srundbellg If fo ſehr in 
ventfche Hände übergegangen, daß unter den Inbabern der 21 Lehne- 
graffchaften im eigentlichen Dänemark nur vier oder fünf daniſchen 
Namen, alle übrigen aber, bid auf die Schaffeligfi, von befanntem 
deutfchen, meift bolfteinifchen Altern oder neuern Adel find. Schon 
im vorigen Jahrhundert waren Umgangöfprache und literarifche 
Beziehungen der Bornehmen faft nur deutfch, nicht mehr franzöffet 
ala e8 in Deutfchland felbft der Ball mar, und das Dänifche bes 
fand fich auf dem beften Wege, in die Stellung zurückgedrängt zu 
merden, welche im Norden von Deutfchland das Plattdeutfche ein⸗ 
nabm. Dabei iſt nicht zu Iäugnen, daß das deutſche WBildungs- 
Glement zugleich die Mobernität und den Kosßmopolitigmus vertrat, 
und daß namentlich auf dieſem Wege zuerft der Rationaliomus 
eingeführt wurde. Diefe üble Seite des deutſchen Einfluſſes war 
unter Gtruenfee auf ihren Höhepunkt gelangt, und fein Sturz 
war vom den erften Zeichen einer nationalen und Fischlichen Reak⸗ 
tion begleitet, die aber fo wenig Kraft hatte, daß die Holfleiner 
und dad beutfche Weſen nach wie vor die Oberhand behielten. Der 
in den neunziger Jahren fogenannte Hofjafobinismus in Kopens 
hagen und die Areundfchaft für das revolutionäre und dann das 
napoleonifche Srankreich, welche Dänemark fo theuer zu flehen ge 
tommen if, wurde meiftend von Kammerherren und Kammerjunfern 
des beiten holſteiniſchen Adels getrieben ; was liberal und aufge: 
Elärt war, bad Tam, wenn auch urfprünglih aus Frankreich, beach 
immer durch beutfche Vermittlung nad Dänemarl. Don unfern 
Zeitgenofien if} der erfte und eifrigfle nationaldänifche Meaktionär 
der fpäter zum politifchen und, bei aller ſubjektiven Glaͤubigkeit, auch 
zum Tirchlichen Umflurzmann gewordene jegige Bifchof Grundtvig, 
defien Haß gegen die Deutfchen feinen erflen Grund im Haß gegen 
den beutichen Rationalismus hatte, und der an dem gegenwärtigen 
wilden Weſen nicht geringe Schuld trägt" *). 


Man darf diefe Thatſachen von der liberalen Hiftorif fi 
nicht unterfhlagen und confidciren laſſen, will man nicht, mehr 
noch um eine Hoffnung der Zufunft, ald um ein Stück Ver⸗ 





°) Orundivig's erfies Auftreten batirt aus dam Zafır 1835. 
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gangenheit ärmer werben. In dem Moment wo in Kopen⸗ 
hagen die ultramationale Reaktion eintrat, hat fi in Kiel vie 
Profeſſoren⸗Schnle zum ultra-nationalen Angriff erhoben. Nicht 
zwei Bölfer haben die Brandfadel geworfen, ſondern zwei 
Barteien, deren feine fo alt ift wie Tas Jahrhundert, und 
hoffentlich auch feine fo alt werden wird. 


v1. 


Allerdings gibt es zwifchen Schleswig⸗Holſtein und Däne- 
markt ewig ſich abftoßende Elemente; zu ihnen zäblen aber 
feineöwegs alle Bewohner deutichen Bluts, nicht einmal alle 
„Gebilveien”, jondern nur diejenigen für melde bie Herzog⸗ 
thämer = Frage eine Frage des täglichen Brodes ift, alfo die 
Beamten, Prediger, Lehrer, Apdipiranten aller Art in ihrer 
jegigen Lage. Da die Berichte aus Schleswig⸗Holftein hanpt« 
fählih aus diefem Lager fommen, fo nimmt man in Deutſch 
land defien Stimmung nur zu leicht für die eigentliche Bolfs- 
fimme, und wird jo arg in die Irre geführt. Wer z. 2. 
feinerzeit den „Anti⸗Schumacher“ gelefen bat*), der wird vor 
der ſchleswig⸗ holfteiniichen Tendenz⸗Literatur für immer quali: 
ficirten Refpeft haben. | 

Das Verfahren der Dänen in den zwei Ländern feit 1850 
war nicht felten empörend; wäre aber Alles wahr, wie e6 Diele 
Herren erzählen, dann wäre es unerflärlih, daß dad Volk wicht 
wenigftens einen Verfuch gemacht haben jollte, es ven Polen 
nachzuthun, die über Jahr und Tag gegen vie ganze Macht 
Rußlands im Felde geftanden und von den 200,000 Soldaten 
des Moskowiters noch heute nicht völlig überwältigt find. Ent- 
waffnet war auch Polen duch feine Dränger, und während 
Rußland fünfmal färfer ift ald Polen, zählt Dänemark blog 





*) Anti: Schumacher. Neue aftenmäßige Beiträge zur Geſchichte ber 
Leiden bes feines Amts entfeßten fchleswigifchen Geiſtlichen Guſtav 
Schumacher. 2. Auflage fammt Gchumaders rtwiberung. 
Berlin, Heinicke 1862. 
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um vie Hälfte mehr Einwohner als bie brei Herzogthüwer, 
und haben bie leytern zubem gan; Deutfchland im Rüden. 
Freilich werben ihre Bewohner als vorzugsweiſe und vor allen 
andern Böltern der Nation ebeimüthig, bejonnen und loyal 
Serakterifirt; trogdem hätte der Drud und Racenhaß in ber 
geſchilderten Allgemeinheit nothwendig zu Erplofionen führen 
mällen. Nun aber ift weder vor noch nach dem Einräden ber 
Yundeötruppen uud der allüirten Armee eine eigentlihe Gewalt⸗ 
that vorgefommen, es fei denn die am ehernen Löwen zu Flens⸗ 
burg, dem fie nächtlicher Weile das Echmwansftäd abgerifien 
haben. In Lauenburg hat fih überhaupt gar feine Aeußerung 
der Unzufriedenheit bemerklih zu machen vermocht, und in 
Schleswig⸗ Holſtein befhränfte fih die Selbſthülfe darauf, daß 
die bäniihen ober Ddänifch » gefinnten Beamten und ‘Prediger 
fortgewiefen und Landedeingeborne von der deutſchen Partei an 
die Stelle gefeht wurden. 

Hierin dürjte für die Zukunft ein beachtenswerther Finger 
zeig legen. Zu den großen “Privilegien der Herzogthümer 
gehörte früher auch das, daß Keiner ein Staats⸗ oder Kirchen⸗ 
amt in denſelben erhalten Eonnte, der nicht zwei Jahre in Kiel 
Radirt und fein Biennium durchgemacht hatte. Aber gerave 
von der mit diefem Zwangsmonopol ausgeftatteten gemeinfamen 
Landesuniverfität kamen jeit 1830 die entſchiedenſten Gegner 
der bänifhen Regierung. Die letztere ließ daher nad ber 
Niederwerfung des Aufitands das Kieler Monopol außer Adht, 
und es wurde namentlich für Schleswig Syſtem, alle die von 
den Anſtellungen auszuſchließen, welche nicht in Kopenhagen 
ſtudirt oder fonft hinreichende Garantie geboten hatten, daß fle 
wicht zu der Kieler ‘Partei binneigten. So kamen nit wenige 
geboruen Dänen, mit deren Onalififation man es keineswegs 
genau nahm, in den Herzogthämern zu Amt und Brod. Doc 
ſcheint die Zahl diefer eigentlichen Eindringlinge nicht allzu groß 
geweſen zu fem; dem die Namen der Vertriebenen lauten 
großentheild gut deutſch, fie waren däniſch gefinnt aber widht 
dänifch geboren. Umgekehrt kommen in Dänemark ſelbſt ter 
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den Würbeträgern, namentlich in ber Armee und deren Gtab, 
immer nod eine Menge ächtveutfcher Namen vor, wie benz 
auch der dänifhe Obercommandant ein Herr von Gerlach iR. 
Nachdem nun die verbrängten und ausgeſchloſſenen Adſpi⸗ 
ranten von der deutſchen Partei auf die Stellen der Dänen 
und Däniichgefinnten laͤngſt gewartet hatten, iſt es wicht mehr 
als natürlich, daß nah dem Einmarfch ver deutfchen Truppen 
der Wechfel raſch und mitunter in tumultuarifcher Weife vorge- 
nommen wurde. Ebenſo natürlid ift es, daß vie jebt zu Amt 
und Brod Gefommenen Alles aufbieten werben, um wicht wies 
ber weichen zn müflen, und fo lange diefe Garantie nur durch 
den Prinzen Friedrich gegeben fcheint, wird er allerdings zwar 
wicht an der Maſſe der Bürger und des Landvolks, wohl aber 
an der Mafie der Angeftellten feinen unbengfamen und ver- 
zweijelten Anhang befigen. Sie find der eigentliche Kern der 
Agitation, des Proklamirungs⸗ und Deputationswefens; vor 
15 Jahren hat man ja überall in Deutfchland Aehuliches erfahren. 
Bon einem vierhundertjührigen unverföhnlihen Raren- 
fampfe erzählen die Univerfität und das Preßbureau zu Kiel, 
nit aber die Thatſachen, weder ältere noch die neueften. Eher 
muß man die gemäthliche Biegfamfeit bewundern, womit das 
fhleöwigsholfteinifche Volk feit 15 Jahren in alle Wechfelfälle . 
eined defperaten Parteikampfs ſich zu fchidlen wußte. Nur Ein 
Beifpiel! Da erzählt die Allg. Zeitumg die Geſchichte von der 
jängften Befreiung der Feſtung Friedrichſtadt im Säben Schles⸗ 
wigs wörtlih wie folgt. Am 6. Februar Nachmittags wurde 
in Friedrihftadt von einer Menge Ergriffener, Begeifterter der 
Prinz Friedrich proflamirt; im der Nacht vorher war die bäni- 
{he Befagung in aller Stille abgezogen. „Den Friedrichſtädtern 
mollte es lange nicht einleuchten, daß die Dänen nicht wieber- 
febren würden, obgleih die Kanonen, oder gerade well die Ka⸗ 
nonen verlaflen aber unvernagelt zurüdgelafin warn. Die 
Nacht deckte Alled mit dunklem Schleier. Am Morgen aber 
wagten einige Bürger Athem zu ſchöpfen im Vorgefuͤhle ibrer 
Befreiung. Bei Tagedanbıuch wurde die gefährliche - Bulver- 
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maffe au6:dem Kirchthurm geſchafft, groͤßtentheils in den Burg- 
graben und in die Treene geichätiet, vor den Magazinſchuppen 
eine Bihrgerrwache geftellt, und nad und mach, obwohl nod mit 
einer gewiſſen Schüchternheit, ſchleowig⸗holſteiniſche Bahnen aus⸗ 
geſteckt. Das wunderbare, faum glaublie war mehr und mehr 
dei den guten Bürgern zur Gewißheit geworben: fie find wirk⸗ 
ih fort dieſe Dänen, ſchon weit fort, und — ehren nid 
wieder“ ®)! - 

Kann man ſolche Erzählungen lefen, ohne fih zu fragen: 
ob das etwa den gränelbaiten Erplofionen eined Racenlampfes 
gleichfieht ? 


vm. 


Die Menſchheit darf fih, meined Erachtens, Glüd wuͤn⸗ 
ihen, daß nur die Parteien, nicht aber die Völker auf jenen 
natiomalen Kreuzſtraßen des Nordens in blinder Wuth auf ein 
ander ſtürmen. Was follte fonft aus Schleswig werven ? 
Die Partei. freilich ift mit der Antwort gleich fertig; Schleo⸗ 
wig, fagt fie, ift ganz deutſch, oder wenn fie vecht beſcheiden 
jeyn will, fo vrüdt fie fihb aus wie jüngft Profefior Mars 
quardſen in Erlangen: „deutſch bis auf einen Kleinen Bruch⸗ 
theil.” Aber if das wahr? Auch Hr. Beſeler bat in der er⸗ 
fen Sipung ver 1848ger Stände behauptet: „Schleswigs Sprache 
ift dentſch, deutich feine Sitten und Gebräuche, ventfh iR es 
von der Koönigsau bis zur Eider; ich babe mich ſelbſt von der 
Wahrheit defien überzeugt, indem ich dad Land bereist habe; 
es finden fi in Rorpichleswig nur einige wenige däniſche Pro- 
yaganbiften.“ So fprah Hr. Beieler, und 18 Tage fpäter 
unterzeichnete er eine Proklamation in dänischer Sprache, 
welche den bänifch redenden Schleöwigern den Schub der pror 
viforifgen Regierung als heiligſte Pflicht zuficherte! 

Abgeſehen von den ſtreitigen Grenzen der deutichen, däni⸗ 
ſchen und gemiſchten Sprachdiſtrikte Schleswigs, wird die Frage 





*) Hg. Zeitung vom 14. Febr. 1864. 
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afferbing6 dur die häufig eingefprengten Sprochinſein noch 
ſehr verriet. Dem von der Zeit ber wo das Deutidsibum 
in aller Welle erobernd nad; dem Norden vorbrang, eriflirt in 
allen Stätten und größern Orten Schleowigs ein Diaipora 
von veutihen und teutichgefinnten Bürgern, größtentheil® von 
alten Beamten- und Prediger⸗Familien berfiammend, fo daß 
man fagen fann, die eigentlihe Bonrgeoifte fei faſt Aberall 
dentſch. Anders ſteht ed aber mit dem eingebornen Volke 
ringeum. Das berühmte geograpbifhe Iuftitut Petermanns 
tn Gotha bat kürzlich — zum großen Berbrufle der Partei — 
eine ſchleswigiſche Sprachenkarte berandgegeben, nad welder 
an etwa ein Drittel von Schleswig als deutſch zu bezeichnen 
wäre. Hiemit flimmen aud die aus dem Lande kommenden 
Eoldatentrieje fo ziemlich überein; alle find darüber einig, daß 
von Flensburg an das Landvolf däniſch oder wenigftens nicht 
ventfch ſpricht, im Allgemeinen auch gut dänifch gefinnt if. 
Selbſt die Allg. Zeitung bat diefe Thatſache wiederholt 
beſtaͤtigt. Wie fie felter fagt, mar die Proflamirung des 
Prinzen ſchon in Flensburg ein „jehr fühner Schritt der Deutſch⸗ 
gefinnten“, da die beiden “Parteien in der Stadt fi ımgefähr 
die Wage halten, und fogar „von den Deutfchgeftunten ein 
großer Theil der Trennung von Dänemarf abhold fei. Ein 
Underer berichtet: „Wir fühlen, daß wir uns feit Flenéburg 
in der Mitte einer Bevölkerung befinden, welche viele und ent- 
ſchieden feindjelige Elemente in ſich fchließt; je weiter wir nad 
Rorden vorrüden, deſto Fühler wird die Haltung der Ein- 
gebornen“. Wieder ein Anderer fihreibt and. Apenrade: „Bon 
bier ab denft und fühlt ziemlih Alles dänifh*. Aus Haders⸗ 
leben lad man vor wenigen Tagen, daß daſelbſt eine Zeitung 
in däniſcher Sprade gegründet fei, um das Landvolk zu be- 
lehren, daß fein Heil in einer Berbindung mit Deutſchland 
und nicht mit Dänemark liege”). Das wäre alfo eine ver- 





*) Beilagen zur Allg. Zeitung vom 13. Zebr., 21. Febr. und 
16. März 1864. 
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befierte Auflage der Zeitung Lyno“, welche kurz vor dem 
Aufſtand von 1848 in Hadersleben erfehien und von dem alten 
Herzog von Auguftenburg fubventionirt wurde. Die Lyna er 
ſchien im deutſcher Sprache; der Prediger Peterien auf Alſen 
ſchrieb daher an die Redaktion: „Sol die Lyna unferer Sache 
nupen, fo muß fie ein Bolföblatt werden, dieß wird fte aber 
nur, wenn fie in der Sprache des Volkes redet, die num ein⸗ 
mal in Nordſchleswig daͤniſch ift“. Dieß hinderte indeß Hrn. 
Peterſen wicht, dem beutfchen Publikum nachher zu verfichee, 
die Sprache in Norbfchledwig. fei ein Patois, das bem Dint 
fhen ferner ſtehe ald dem Deutichen *). 

Man begegnet häufig der. Borftellung, das eben dat 
deutfche. Element erft durch die 13jaͤhrige Reaktion, wo . die 
däniihe Sprachtyrannei bis in's Innerſte des Hauſes und bis 
in ven Prwatunterricht hineinreichte, fo viel Terrain verloren 
babe. Daß dadurch der humbertjährige Germanifirungs⸗Proceß 
aufgehalten wurde, iſt gewiß richtig; ob aber die Dänen nur 
zwei Procent von dem DBerlornen wieder erobert haben, das 
mölhte zu bezweifeln fen. Ganz unverdäctige Zeugen haben 
vor vielen Jahren ſchon geradefo geurtheilt wie jest die Peter⸗ 
mauwfhe Karte. So erklärte der Propft Open, ein Deutfcher 
und tbefannt als mehrjähriger Präfident der Etände von 
Schleswig, in einer Schrift von 1850 **): „Wir fünnen, ohne 
der Wahrheit zu nahe zu treten, gerne annehmen, daß unges 
fähr zwei Deittel der Einwohner fi des Dänifhen als Volks⸗ 
ſprache bedienen“. ©. Wait felber hat, zu einer verhaͤltuiß⸗ 
mäßig unbefangeneren Zeit, in Ranke's Jahrbüchern von 1837 
(1, 169) zugeflanden: „Jeder, der diefe Gegenden befucht und 
näher fenmen lernt, wird finden, daß ſuͤdlich der Schley Deutſche, 
nörblih Dänen wohnen, und Jahrhunderte lang gewohnt haben 
möffen“. 





*) Bergl. Wegener: über das wahre Berhältniß des Herzogs von 
Uuguftenburg zum Aufruhr ©. 218: Beterfen'e Griebniffe S. 
* „Wider dio Schleswig⸗ Hoiſteiner· S. 36. 
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Snfänglich hat fich auch die Ränbifihe Vertretung Echles- 
wigs, troß ihrer gebornen dentſchen Majorität, über diefe Tihat- 
fachen keineswegs binausgefeht, wie «6 allerdings ber Abſoln⸗ 
tlsmus der deutichgefiunten Dänenkönige bisher gethan hatte. 
a hei der Seſſion von 1836 der Antrag einfam, daß Im 
nordlichen Schleswig das Dänifhe als Volksſprache auch im 
amtlisen VBerfehr eingeführt werben folle, da war der Präſidem 
Bald noch billig genug vorzuſchlagen: es möge dort nad dem 
Beifpiele des ehemaligen Reihöfammergerichts eine dritte Sprache 
ale Gerichtsſprache eingeführt werben, nämlich die lateinifche! 
In der Eeffion von 1838 wurde indeß der urfprünglidge An- 
tag genehmigt, wenn auch nur mit zwei Stimmen Mehrheit. 
Damit waren aber vor Allen die fchledwigifchen Advokaten, die 
nur zum geringften Theile des Dänifchen mächtig waren, höchſt 
unzufrieden, fie gründeten einen Berein, und agitirten fo ge⸗ 
waltig, daß ſchon die Stände von 1840 vom König die Zu⸗ 
rädnahme des fraglichen Geſetzes verlangten. 


Seitdem flug der Etreit in den und mit den zwei Her: 
jogthümern In bellen Flammen auf, während das dritte, Lanen- 
burg, ruhig und zufrieden fortlebte. Geſchadet hat jene beider⸗ 
feitige Parteiwuth unendlich viel, genügt hat fie Niemand. 


vn. 


Was wir jegt vor Augen fehen, ift Alles vor 15 Jahren 
fon dagewefen. Auch damals ift die Partei nie anders ale 
unter dem Titel der „ganzen Nation“ und eines „ganzen Bolfes“ 
aufgetreten, bis dann die hinfenden Boten nachkamen, und 
feleft die Romanfchreiber den Politikern zuriefen: „Blaube 
Niemand, daß die Benölferung von ganz Schleswig für bie 
Sade der Herzogthümer emihufiasmirt fei, das iſt unr ber 
Heinfte Theil" *). Die hinfenden Boten werden auch dießmal 





e) Wilh. Hamm’s Freifhaeren-Movellen. Leipzig 1850. S. 123. 
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wieder kommen, und wir von unſerm Standpunkte aus er⸗ 
lanben uns wur, ihre Ankunft zu auticipiren: 

Allerdings, wenn ed mit dem Recht des Augußenburgere 
io ftände, wie die Partei fagt, dann müßten wir andere Räds 
ſichten hinter und werfen. Aber fo ift es eben nicht. Der m- 
dikalſte Weg ift allerdings der fürzefte, ob er aber auch der 
gerechtefte, woeifefte, deutſcheſte iſt, das iſt eine andere Frage. 
Rah unjerer Anfiht wird die Losreißung beider Herzog. 
thämer vom pofitiven Recht nicht geftattet, von der Geflunung 
des Volkes nicht erheilcht, von den faktifhen Verhaͤltniſſen in 
ven Ländern felbft nicht einmal gerathen, und fann die Diplo⸗ 
matie allen drei Beziehungen auch innerhalb der Verbindung 
mit der dänlichen Krone gerecht werben. 

Sollte freilih das Echwert die Oberhand gewinnen und 
bebalten, dam ift fojort die ganze Frage anf eine andere Bafis 
geftelt. Dann, wenn dieſe Würfel einmal recht in's Rollen 
fommen, dürften aber noch ganz andere Bänder zerbauen und 
nen geknüpft werben als das vierhundertjährige, welches Däne- 
mark mit Schleswig und Holftein verbindet. 


Den 22. März 1864. 


XXXV. 


Wie man den confeflionellen Frieden fördert. 


Bor Jahren gab der proteftantifche Pfarrer K.L. Sackreuter 
eine „Eurze Geſchichte der chriftlihen Religion und Kirche zum 
Gebrauche in Volksſchulen“ heraus. Die erften fleben Auflagen 
ſoſlen in 20,000 Eremplaren abgefegt worden feyn. Der Verfafler 
iſt unterdeffen mit Tod abgegangen und Dr. K. Zimmermann hat 
die Herausgabe der drei nachfolgenden Auflagen übernommen. So 
erfcheint nun auch die zehnte Auflage „durchgefeben und mit den 
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nöthigen Zuſttgen verſehen vom Dr. 8. Zimmermans.“ Anfang 
und Ende des Büchleind fprechen von einer von Friedenöpalmen 
befchatteten Heerde, vom Geiſte brüderlicher Cintracht und Duldung, 
aber mitten dazwiſchen weht ein ganz anderer Geiſt, fo oft von 
der katholiſchen Kirche die Rede ik. Don obfcuren Skribenten 
fönnen wir Katholifen gar Vieles ertragen, aber von einem Wanne, 
der eine fo hohe Stellung einnimmt, wie Dr. 8. Zimmermann, 
hätten wir nie und nimmer erwartet, daß er ein ſolches Bud, 
durchſehen und dann unter feinem Namen dem unbefangenen 
Säulfinde in die Hand geben fönnte, welches noch nicht im 
Stande ſich felhft ein Urtheil zu bilden, ganz und gar auf feinen 
Lehrer und auf den Verfaſſer feines Schulbuches angewieſen iR. 
Wie groß war aber erfl mein Erftaunen, als ich bei einem Ber 
gleiche der frühern, noch von Sadreuter beforgten Auflagen mit 
den neuern und neueflen die Entdeckung machte, daß gerade die 
veriegendfien Ausfälle erſt fpäter eingeichoben wurden und wel 
zu den „nöthigen Zufägen“ des Dr. K. Zimmermann gehören, 
Es wird genügen, nur einige Punkte bervorzubeben. Hier 
wird ter Ablaf der Fatholifchen Kirche einfach als „WBergebung 
der Sünden für Geld“ (S. 17) definirt. Doc das, befriedigte 
noch nicht. Zu Luthers Zeiten „Eonnte man durch reiche Gelt- 
fpenden die zeitlichen Strafen aller, ſelbſt noch zu begehender 
Sünden abfaufen* (S. 29). Das Gehäffigfte in dieſer Stelle 
liegt in den durchſchoſſen gedrudten Worten, vie aber gerade einen 
der „notbwendigen Zufäge” des Herrn Dr. Zimmermann bilden; 
denn in der legten Auflage von Sadreuter ftehen fie noch nicht. 
Die Ausfälle gelten aber nicht bloß Luthers Zeitgenoffen, ſondern 
find ebenfo auf die Katholiken der Gegenwart gemünzt. Denn „tab 
Papſtthum bat bi8 auf den heutigen Tag noch feinen der Miß- 
bräuche aufgegeben, gegen welche einft Lutber und Zwingli und 
andere Verfechter der Sache des Lichts und der evangelifchen Wahr⸗ 
beit fo kühn anlämpften... Dan fann fih Ablap für feine 
Sünden erkaufen“ x. (S. 54). Wir Halten jede Bemerkung 
hierüber für überflüfiig und geben weiter. Seite 13 heißt «8: 
„Man richtete indbefondere an Marta, die Mutter Sefu, feine Ger 
bete, indem man ihrer Kürfprache bei Bott großen Einfluß auf 
die Erhörung derfelben zufchrieb und fie ale die wahre Gna⸗ 
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enſpenderin aubetete.“ Sackreuter hat in feinen Ausgaben 
de katholiſche Lehre richtig wiedergegeben, denn die Worte in 
Eperrfchrift gehören wieder zu den „nöthigen Zufägen” des neuen 
Desausgeberd. Aber weder die brüderliche Liebe noch die Liebe zur 
Wahrheit haben diefe Nöthigung diktirt. Unmoraliiher Ablapfchacher 
id und Katholiken, wie jedes Kind weiß, ebenfo fern und fremd 
ale die Marienanbetung, und Dr. Zimmermann dürfte e8 auch 
wiſſen, daß wir Chriſten jind und die Anbetung jeder Creatur, 
auch der erhabenfien, die je aus Gottes Schöpferhand hervorge⸗ 
gangen, für Sögendienft und Heidenthum halten. Freilich paſſiren 
wit in diefer Kirchengefchichte für Volksſchulen „faſt“ nicht mehr 
als Ghriften, und wenn die Lichenswürbigfeit mit jeder neuen 
Auflage weitern Aufſchwung gewinnt wie biöher, dann iſt mohl 
zu gemärtigen, daß wir noch ganz und gar zu Heiden degradirt 
werden. VTolgender Paſſus möge unjere Befürchtung entſchuldigen: 
„Ueberhaupt”, heißt es S. 17, „hatte man es offenbar darauf ab» 
gejeben, die Finſterniß des Aberglaubens und der Unwiſſenheit 
nicht zu verdrängen, fondern zu erhalten und zu vet 
mebren, wovon die ſchon frühere Erfindung des Roſenktanzes, 
die Ginführung des Frohnleichnamsfeſtes zur Verehrung der ver» 
wandelten Hoſtie beim heiligen Abendmahle, feit dem fechzehnten 
Jahrhundert (?) Meffe genannt, und verfchiedene andere Miß- 
brauche Zeugniß geben, wodurch das einfache Ehriften- 
thum faft in ein prunkvolles Heidentbum audartete.“ 
Das Heilige in unferm öffentlichen Gultus muß bier Zeugniß 
ablegen für Finſterniß und Aberglauben! Wie kann man uns 
Katholiken mehr beleidigen? Dem neuen Herausgeber war die 
alte Faſſung der Stelle noch nicht pifant genug. Gr konnte fich 
nicht enthalten, auch feinen Senf beizufügen. Ihm iſt der Zufag 
zu danken, dag man es offenbar darauf abgejehen, Finſterniß und 
Aberglauben pofitiv zu erhalten und zu vermehren. In 
diefer Art wagt man ed von jo hoher Stelle aus, und Katholiken 
ſchon in der Schule vor unmündigen Kindern an ben Pranger 
zu fielen. Was wird die Folge ſeyn? Soll damit gegenfeitige 
Achtung und Duldung befördert werden? Muß nicht vielmeht 
jedes Schulfind, das dieſe Schilderungen bes vorgefchriehenen Schul⸗ 
huches mit kindlicher Unbefangenheit als pure Wahrheit hinnimmt, 
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fon von zarter Jugend auf mit Abſchen und Verachtung gegen 
jeven Katboliten erfüllt werden ? 

Anderes will ich übergehen und nur noch anführen, was 
bier die „evangelifhe Jugend“ über bie Iefuiten in ver Bolfs- 
ſchule lernt. S. 34 wird die Eharafterifirung des Sefuitenorvens 
mit folgender Periode gefchloflen: „Und dieſem faft erflorbenen 
Drden, dem man Fürftenmord, Aufmiegelung der Völker gegen 
ihre Obrigfeiten und Regenten, liftige Proſelytenmacherei, unzäb- 
lige DMeineite, unbegrenzte Herrſchſucht, Himmelfchreiende Un- 
zucht und Wolluffünden im Beichtſtuhle und am Al. 
tare öffentlich nachwies, bat der Papft in neuern Seiten (1814) 
wieder aufleben laſſen!“ Dan follte es faum glauben, daß mit 
ſolchen Dingen ſchon die Schuljugend bebelliget werde. Wie Ye 
Studiendireftion in einem parttätifchen Etaate folches dulden fann, 
iR mir unbegreiflih. Das Empörendſte in diefer Stelle, vie un 
terfirichenen Worte, ſtehen aber noch nicht in der fünften Yuflage 
und find wahrſcheinlich das Ergebniß neuerer gründlicher Stubien. 
Bo find aber jemald fo unerhörte Frevel gefcheben , nie fie bier 
erzäblt werten? Wo find fie öffentlich nachgewiefen morden? In 
welchem Buche bat der Berfafler jemals Derartiges gelefen, wenn nitht 
iu feiner Kirchengefchichte für Volksſchulen? Und das thut nicht ein 
Honge, ein Ducat, nein dazu gibt ein Mann, der durch feine Stellung 
großen Einfluß auf Lehrer und Schulen außhbt, ein Pädagoge, der 
Redakteur der Allgemeinen Schulzeitung *) — dazu gibt, wenn ih 
mich nicht gänzlich irre, ber Oberpfarrer ber Haupt: und Reſidenz⸗ 
fadt Darmſtadt, wo noch vor Kurzem unfere bayerifche Fürften⸗ 
tochter, die felige Großherzogin Mathilde auf dem Throne ſaß, dazu 
gibt Herr Dr. Zimmermann, evangelifher Prälat des 
Großherzogthums Heffen feinen Namen und feine Feder ber. 
Kaum möglich! vielleicht irre ich mich dennoch und vermwechiele 
Perſonen, die das Unglück haben, denſelben Namen zu führen. 
Zür diefen Ball können mir nichts dringender wünſchen als um- 
gehend den rechten Mann fennen zu lernen, und erflären und 
ſelbſtverſtaändlich für die bedauerliche Myfififation zu jebmöglicher 
Garisfaftion bereit. 


Bgm 





*) Ob in biefen Blättern ebenfo Liehliche Friebenspalmen blühen, 
wifien wir nicht, möchten es aber gern erfahren, 
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Unmaßgebliche Betrachtungen über die deutich- 
dBäntiche Streitfache. | 


Borwortn 


Das tolle Gefhrei hat ſich gemindert und es fcheint, daß 
eine rubige Betrachtung der Dinge jebt einiged Gehör finden 
dürfte. 

Der Streit zwifhen der Krone Dänemarf und den Her- 
zogthämern Schleswig-Holftein hat feit vielen Jahren ſchon 
die Politiker, die Nechtöfundigen und die Gefchichtöforfcher bes 
ſchäftiget. Sie baten die Archive durchwühlt; fie haben bie 
Urfunden auf verfchiedene Weife gedeutet; fie haben den Etamms 
baum des Olvenburg’jchen Haufes auf die eine oder die andere 
Weile geordnet und die Anfprühe der vielen Linien dieſes 
Hauſes nach enigegengefegter Richtung erörtert. Diefe Ges 
lehtten haben Thatfachen aus ihrem natürlihen Zufammenhang 
gerifien und diefelben wieder in Verbindung gebradt ; fie haben 
Titel für den allodialen Charafter gewiſſer Befigungen aufges 
ſucht und fie haben wieder alle Hädeleien des Lehenrechtes 
verwendet. Mit einem Wort, die Politifer, die Rechtokun⸗ 


Nam und die Gefchichtöforfcher haben das Mögliche gethan, 
um, 40 
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um den fihwebenden Fragen je nad ihrem Sinn eine Löfung 
zu finden, aber fie haben feine Löfung gefunden, fondern fie 
haben die Kragen in eine heillofe Verwirrung gebracht. 

In dem Gefchrei der Tageshlätter hat fih die Unwiſſen⸗ 
heit breit gemacht und der Lärm hat felbft die befieren Köpfe 
betäubt. Ih war verwirrt wie taufend Andere, aber ich wollte 
mir eine Meinung bilden und da hab’ ih mid felber in den 
Urkunden umgefeben und endlih babe ih auch eine Meinung 
gewonnen. 

Wenn ih nun in diefen Blättern meine Auffaffung einiger 
Punfte in dem deutſch⸗däniſchen Streit nieverlege, fo mag ber 
Lefer mit Recht fordern, daß ich zuerft mich erfläre, was Red: 
tens fei nad) meiner Anfiht. Ich kann dieſe Erflärung in 
wenigen Zeilen bringen. Die Begründung meiner Anfiht muß 
ich für eine andere Gelegenheit vertagen *). 

Holftein, früher eine Reihögraffhaft, im 3. 1474 von 
Kaiſer Friedrich IM. zum Herzogthum erhoben, jegt zu dem Ge 
biete des deutſchen Bundes gehörig, iſt ein urdeutfches Land. 
Es ift nicht ein Theil oder eine Provinz des dänifchen Reiches; 
fondern mit diefem durch bloße Perfonalunion verbunden, bat 
es fein bejondered eigenes Beftehen unter dem Haus der Ol⸗ 
denburger. Für dad Herzogthum Holftein befteht eine andere 
Ordnung der Nachfolge ald für das Königseih Dänemarf. 





”) Wie die Lefer der „Zeitläufe wiſſen, haben wir perfönlidy in ver 
biftorifchen Rechtsfrage decidirtere Anfichten als die nachfolgenden 
Hypotheſen des hochverehrten Herrn Verfaſſers namentlich über 
den Hauptpunkt andeuten, wobel wir uns aber niemals ber däniſchen 
Bormel von einer Incorporation Schleswigs „in das däniſche 
Reich“ bedienen, fondern mit fämmtlichen Urkunden ſtets nur von 
einer Uebertragung an die Krone Dänemark reden. Das ergibt 
einen wefentlichen Unterfchied, und darum glauben wir dem Miß⸗ 
verſtaͤndniß ausbrüdiich vorbeugen zu müflen. Im Uebrigen freuen 
wir uns, mit der praftifchspolttifchen Anfchauung bes Herrn Bers 
faſſers in volllemmenem Eiuverſtändniß uns zu wiffen. 

Anm. d. Red, 
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Nach dem Ausſterben der ältern königlichen Linie geht in Hols 
ftein die Erbfolge auf ven Mannsftamm einer andern; in DA 
nemarf aber gebt diefe auf den Weibsſtamm verfelben Linie 
des oldenburgifhen Haufes und Fein rechtlicher Aft bat rechts⸗ 
fräftig diefe Ordnung aufgehoben. 

Shledwig, von den Dänen Südjütland genannt, war 
von jeher ein däniſches Fahnenlehen, aber es befigt dieſelben 
Landesrechte wie Holitein und ihm gilt diefelbe Ordnung der 
Nachfolge, wenn bewiefen wird, daß nicht das Herzogthum 
dem dänijchen Reiche durch einen rechtöfräftigen Aft einverleibt 
worden if. Die Wiedereroberung von Schleöwig und bie 
englifch-franzöfifhe Garantie fonnten die provinziclle Selbfl 
ftändigfeit nicht aufheben, aber fie wird zweifelhaft durch die 
Huldignngd-Eide, welche am A. Eeptember 1721 die Prälaten, 
die Ritter und die Befiger der adeligen Güter in Echleswig 
geſchworen haben nad dem Inhalt des Königsgeſetzes. 

Das Herzogtbum Lauenburg, von dem Wiener Kongreß 
dem deutſchen Bunde zugetheilt, wurde von dieſem (Congreßakte 
Art. 29) unter Verwahrung jeiner alten Rechte und Privilegien 
an Preußen und von diefem wieder durch Vertrag vom 16. 
Juni 1816 an Dänemarf übergeben, ebenfalls unter Wahrung 
der alten Privilegien und Rechte. Da nun die Krone Dänes 
marf diefes Herzogthum als eine Entfhädigung für ein außer 
dentfches Land erhalten bat, jo ift ed ein Theil der däniihen Mor 
narchie und deren Gefege unterworfen, infojern deflen anerr 
fannte Rechte dem däniſchen Geſetz nicht entgegenftehen. 

Das Königsgefeh (lex regia) vom 5. November 1665 
bat für Holftein feine Geltung, für Echleswig, infofern ed 
die Landesrechte betrifft, ift es ebenfalls nicht verbindlich, ſelbſt 
wenn deſſen Einverleibung in die däniſche Monarchie zu Recht 
beftebt, für Lauenburg hat ed nur Rechtskraft in der oben ans 
gegebenen Beſchraͤnkung. 

Das Erbfolgegefep vom 31. Juli 1853 fann für Die 
Nachfolge in Holftein nicht gelten, wohl aber ift es für das 
Erbrecht in Lauenburg maßgebend. Für die Nachjolge im 
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Schleswig hat dieſes Geſez nur dann Geltung, wenn deſſen 
Realunion mit Holftein rechtskraͤftig aufgehoben iſt. 

So war nad meiner Auffaffung der Rechtoſtand bei dem 
Tode Zrievrihs VII. am 15. November 1863. 


1. ueberſichtliche Beleuchtung einiger Thatfachen. 

In den nordalbingifhen Herzogthümern bat man früher 
fh nur um Rechte umd Anſprüche gezanft. Der Streit war 
ein flaatörechtlider Streit, welchen dad Land mit feiner Re 
gierung geführt hat und welchen ein hoher Gerichtshof hätte 
entfcheiden fünnen; jetzt ift diefer Streit ein internationaler 
geworden. 

Im 3. 1460 haben die Stände der Herzogthümer einen 
ſchweren Rechtsbruch verfhuldet. Nach dem Ableben des Grafen 
Adolf VII. war der Graf Otto III. von Shauenburg-Pin- 
neberg der legitime Erbe, aber die Stände haben diefen über- 
gangen und den König Ehriftian I. von Dänemarf zu ihrem 
Herzog gewählt. Cie meinten ihre alten Rechte durch Perga⸗ 
mente zu fichern, aber die Gewalt war mächtiger als die Ber- 
träge. Die Reformation erftidte den alten Yreiheitöfien der 
Bewohner, fie beugten fih vor der Gewalt und im Jahr 1616 
gaben fie feierlich und förmlih ihr altes Wahlrecht auf. Die 
Stände von Schledwig-Hofftein find zu diefem Aufgeben eines 
feierlich verbrieften Recdhted gezwungen worden genau in der 
Zeit, welche den Anfang des vreißigjährigen Krieges bezeichnet. 

Zwölf Jahre nah dem weftfäliihen Frieden iſt in Dä- 
nemarf ein Ereigniß eingetreten, welches ohne Beifpiel ift in 
der Gefchichte der Staatm. Dad Volk war unzufrieden mit 
den Vorrechten der höheren Stände; ed war erbittert äber bie 
Herrfchaft der Prälaten und der Ritter und ed hat den König 
gebeten, daß er die alten Freiheiten aufbebe und an die Stelle 
der beſchränkten Monardie eine unumſchränkte Selbftherrfchaft 
fege. Eine Partei hat die gerechte Unzufriedenheit des Volkes 
benägt, um eine fhranfenlofe Gewalt in die Hände des Könige 
zu legen und nicht volle zweihuudert Jahre fpäter hat wieber 
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eine Partei die Bewegung des Volkes hervorgerufen, welche 
die Selbſtherrſchaft gebrochen und bie koͤnigliche Gewalt zu 
einer Beichränfung genöthigt hat. Der moderne Liberalismus 
hatte auch in Dänemarf feinen Boden gefunden und er erwarb 
ſich die Herrſchaft. 

Die abſolute Regierung hatte die geſchichtlichen Rechte nicht 
gänzlich mißachtet, ſie konnte noch bis zu einer gewiſſen Grenze 
die autonomiſche Eelbftftändigfeit der einzelnen Lande ertragen; 
aber wie überall, fo wollten in Dänemarf die Liberalen eine 
firaffe Eoncentrirung cller Gewalten. Eie konnten fein bes 
fondered Recht dulden; fie mußten die gefchichtlihe Selbftftän- 
digfeit einzelner Beftandtheile der Monarchie verwerfen, und bie 
fog. Integrität des Reiches folgte nothwendig aus ihrer Lehre. 
Die liberale Partei in Dinemarf trennte fih nur darin, daß 
der eine Bruchtheil alle Lande in den Gefammtftaat einreihen 
wollte, während der andere es nicht für möglich hielt, daß man 
auch das Herzogthum Holftein in das concentrirte Staatsweſen 
bereinziehe, und daß es diefem einen Schein der Selbitftändig« 
feit erlaubte, um Schleswig vefto befler feines individuellen 
Beftebens berauben zu fönnen. 

Die Berfafiung, deren Grundzüge Friedrich VII am 
28. Januar 1848 verfümbet hatte, war auf Feine falfche Grund- 
lage geftellt; hätte man fie ausgebaut auf diefer Grundlage, 
fo hätte fie folgerichtig dem Syſtem der Perfonalunion fich ans 
gepaßt. In Schleswig und in Holftein beftunden Provinzial. 
Rände, man mußte mit Billigfeit und mit Umficht diefen den 
Kreid ihrer Berugnifie beftimmen In dem Geift des alten 
Rechtes konnte man die geihichtliche Selbſtſtändigkeit den Her⸗ 
zogthümern gewähren und im Sinne der modernen Anfhauung 
kennte man Abgeordnete dieſer Lande in einen allgemeinen 
Reichsrath ziehen, und im dieſem fonnte man dem veutfchen 
Elemente den Einfluß fichern, der ihm gebührtee So aber 
war es nicht gemeint, denn auch die fpäteren Verfaffungsent- 
wärfe haben den Herzogthümern immer wieder die provinzielle 
Gelbſtſtaͤndigkeit verfagt. 
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Zweihuntert Jahre lang hatten die Stände und die Be- 
wohner der Herzogthümer ihre Geſchichte und ihre alten Rechte 
vergefien, Drud und Roth aber haben die Erinnerung wieder 
erwedt und der Sturm des Jahres 1848 trieb fie zu ent- 
fhiedenen Handlungen. Cie haben recht gethban, daß fie eine 
Abordnung nah Kopenhagen abfihidten, um eine befondere 
Vertretung zu fordern und man faun ed nicht tadeln, daß fie, 
das zweifelhafte Recht zu ihren Gunften audlegend, die Ver⸗ 
tretung für beide Herzogthümer gemeinfam verlangten ; aber 
von auswärtigen Einflüffen getrieben, wollten fie die Losreißung 
von Dänemark erzwingen. Der Liberalismus jener Zeit trieb 
die Herzogthümer zur Revolution. 

Preußen unterftügte diefe Revolution und ed brachte durch 
diefe Unterſtützung fich felbft in eine gänzlich unhaltbare Lage. 
Denn einerjeitd wollte ed die Partei in Deutfchland für fid 
gewinnen, andererfeitd aber wollte es ſich nicht den Wechſel⸗ 
fällen ausfegen, weldhe aus dem Argwohn der Mächte ent- 
eben mußten. So war die preußifche Unterftügung eine Täu⸗ 
[Hung nach jeder Seite, der Krieg war nur ein blutiges Schau⸗ 
fpiel und ver Flägliche Friede von Uſedom 12. Juli 1850) 
follte dem Schaufpiele der Schluß feyn. Schon der Brief des 
Preußenkfönigs vom 24. März 1848 an den Herzog von Nas 
guftenburg hätte das Berliner Kabinet beftimmen follen, eine 
Gewähr für die Rechte der Herzogthümer zu inchen; .aber der 
Friede hut fie bedingungslos der däniſchen Rache überliefert. 
Daß die Herzogthümer aud nah diefem Frieden den Kampf 
noch fortfegen wollten, wer fann es tadeln? Wäre die Statt- 
balterihaft nicht ſcwwach und wären die Führer nicht unfähig 
oder nicht Werfzeuge einer leivigen Politik geweſen, fo hätte 
dieß Fleine deutfche Heer noch Erfolge und mit diefen eine Ge⸗ 
währ für die Rechte des Landes gewonnen. Die Männer 
haben umfonft ihr Blut verfprigt und ihre Samilien und Habe 
geopfert. Die liberale Partei und das preußifche Kabinet — 
beide haben ein freventlih Spiel mit dem wadern Volke ge: 
trieben. 
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Oeſterreich und Preußen hatten die Revolution in Italien, 
in Ungarn und in Deutichland nievergefchlagen, Napoleon wurde 
als Befleger der Umwälzung in Frankreich begrüßt. Alle 
Mächte verlangten die Ruhe in dem Innern der Länder und 
alle Mächte verlangten, daß die gefeglihen Autoritäten in ihre 
Gewalt und in ihr Anfehen wieder eingefeht würden. In dem 
Geiſt jener Zeit und nach der Auffaflung aller Regierungen: 
durfte der innere Kampf in den Herzogthümern nicht weiter 
fortgefeßt, durften die beſtehenden Verhältniſſe nicht ferner ges 
ſtört werden. Waren die Kabinete der beiden deutſchen Groß⸗ 
maͤchte auch vollfommen überzeugt, daß die Bewegung im 
Schleowig⸗Holſtein aus großen und gerechten Beſchwerden ent⸗ 
fanden war, fo mußten fie doch, um ihrer europäifchen Stellung 
willen, deu vertragsmäßigen Beſitzſtand erhalten und als beuts 
ſche Bunbeöftaaten durften fie nicht der Revolution einen Herb 
laffen, aus weldhem ver Brand ſich in ihre eigenen Lande vers 
breiten Tonnte. Der Revolution folgt immer die Reaktion; bie 
Bolitit aller Mächte war eine Politif der Reaktion; dieſe wurde 
in dem Herzogthum Holftein fehr mild von den Oefterreichern 
vollzogen; den Haß und die Härte der Dänen konnten fie nicht 
bemeißern, aber fie haben das Mögliche verſucht, um die Rechte 
des Landes ficher zu ftellen. 

Die fog. Integrität der däniſchen Monarchie beftand aller- 
dinge erft feit dem 3. 1816; aber fie war nun einmal aufe 
genommen in das Syſtem von Europa. Pranfreih und bes 
fonder6 das Staatdoberhaupt aus dem Haus der Rapoleoniven 
begte überlieferte Sympathien jür Dänemark, die anderen Groß⸗ 
mächte aber betrachteten deflen Integrität ald eine Rothiwendige 
keit für das fog. Gleichgewicht von Europa; denn fie fürdhtetem 
den frandinavifchen Bund und als deſſen Kolge den franzöfifchen 
Einflus an der DOftfee. Deßhalb mehr ald weil es den Frieden 
von Kiel (14. Januar 1814) mit Dänemarf abgeſchloſſen, hatte 
man Schweden bei den Eonjerenzen in London zugelaflen. 

Starb nun Friedrich VII. ohne unmittelbare Rachtommen, 


fo fiel Holftein ab und über Schleswig mußten Streitigkeiten 
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entſtehen, deren Tragweite nicht voraus zu ſehen war. Mit 
der Erbfolge der Auguftenburger war die däniihe Monarchie 
zerriffen. Damals glaubte man wirflih noch: „Das franzöftiche 
Raiferreich fei der Friede“'; mollte man dieſen wahren, jo mußte 
man die dänische Integrität erhalten und wollte man dieſe fidher 
ftellen, fo mußte man zum voraus die Nachfolge beftimmen. 
In Dänemarf war der Prinz Friedrich von Heffen da 
nächſte, zur Erbfolge bereiitigte Agnat; aber er ift auch be 
präfnumtive Thronerbe von Kurbeflen, er konnte nicht in beiden 
Staaten die Nachfolge antreten: man mußte für Dänemarl 
anders vorfehen. “ 

Nach allgemeinem Etaatöreht find es die Agnaten und 
Eognaten, welde in zweifelhaften Bällen die Nachfolge be- 
flimmen und fie find dazu berufen, auch wenn in dem confitu- 
tionellen Etaate deflen befondered Staatsrecht eine größere oder 
geringere Mitwirkung der Vertretung gewährt. Der Kaife 
von Rußland ift das mädhtigfte Glied des oldenburgiſcher 
Haufes; ald Haupt feiner Linie war ihm die Frage der däni: 
[hen Erbfolge gewiffermaßen eine perfönlide Sache — mil 
ibm zuerft mußte man übereinfommen. Der Czar war in 
Warſchan, dahin waren der Prinz von Preußen und der Fürfl 
Schwarzenberg gefommen, und fo war ed fehr natürlich, daß 
das Kabinet von Kopenhagen die günftige Gelegenheit be- 
nüßte, um die Genehmigung für die neue Ordnung der Erb⸗ 
folge von dem Kaifer von Rußland zu erwerben, ald gerade 
die hohen Repräfentanten der beiden veutfhen Großmächte zu- 
gegen waren. Erft ald der däniſche Minifter das Warſchauer 
Protofoll vom 5. Juni 1851 nah Kopenhagen gebracht hatte, 
verfammelten fi die Agnaten und die erhberechtigten Eognaten 
ded Hanfes Oldenburg in einem Familienrath. Bon viefem 
fo wenig, als von dem König von Dänemark fonnte man er: 
warten, daß fie Die Nachfolge dem Herzog von Auguftenburg 
übertragen würden, von welchem fie glaubten, daß er in der 
holfteinifhen Bewegung feinem König fi feindlich entgegen. 
geftellt habe, Aus demfelben Grunde hatten auch die Mächtı 
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keine Sympathien, ja in allen Verhandlungen erſcheint gar 
denllich eine ſehr entſchiedene Abneigung gegen dieſen Prinzen. 

Der Familienaft vom 17. Juli 1851 mußte die Geneh⸗ 
migung der anderen Staaten erhalten, fo will e8 der Gebraud 
in dem Syſtem von Europa. Unter den vormwaltenden Um⸗ 
ftänden gemägte keineswegs die einfache Notififation, wie fie 
abi IR in dem diplomatischen Verkehr; denn die Frage der 
Erfolge war nicht bloß eine innere Frage der däniſchen Mo⸗ 
narchie. Sie war es ſchon deßhalb nicht, weil bei der Ange- 
legenheit noch viele andere Hürftenhäufer betheiliget waren und 
fie war es nicht, weil fie die Frage der Integrität des däni⸗ 
(hm Reiches enthielt, in welcher die Mächte ein europäifches 
Bedürfniß erkannten. Diefe glaubten darum, die Sade ber 
daͤuiſchen Erbfolge gemeinfhaftlih behandeln und die Anerfen- 
nung durch einen europäifchen Aft feftftellen zu müflen. 

Der berüchtigte Londoner-Bertrag vom 8. Mai 1852 ift diefer 
enropäifche Aft. Wir werden fpäter auf den Vertrag zurüdfommen. 

In der Urkunde vom 30 Dezember 1852 bat der Herzog 
Chtiſtian von Auguftenburg allerdings nicht auf fein Erb» 
folgerecht, wohl aber hat er auf die Ausübung feines Rechtes 
verühtet. Der Herzog bat gelobt, daß er den Beſchlüſſen des 
Könige über die Organifation aller feiner Lande auf feine 
Weiſe entgegentreten wolle, und damit bat er die Rechte und 
„Brivilegien“ des Herzogthums Holftein dem Belieben des Dänen- 
Kinigs oder feiner Regierung anbeimgeftellt, und er hat die 
Einverleibung des Herzogthums Schleswig anerfannt und ge 
zehmiget. Wenn nun die Entfhädigung für feine abgetretenen 
Güter unter deren Werthftand und wenn feine Familie in ihrem 
Vermögen wirklich geſchädiget wurde, fo ift das ein bedauer⸗ 
liher, aber für die fchmebenven Fragen ein durchaus gleich⸗ 
gältiger Umftand. Der Bruder ded Herzogs war ein Glied 
der revolutionaͤren Regierung, fein ältefter Sohn hat gegen 
daͤniſche Truppen gefochten und daß er felbft nicht unbetheiligt 
war, dafür fpricht feine Anweſenheit auf der Halbinfel während 
der Bewegung. Wir Deutiche freilih Lönnen annehmen, daß 





geweien, fo war er der Felonie ſchuldig. Der Rath 
von Rußland zur Annahme des Vergleiches war wohl, 
watkritch; andere Hürften wären ihm weniger freumbli 

Der Herzog Fried rich von Auguftenburg iſt i 
geboren, er war volljährig ald der Yamilienaft vo 
1851 abgeſchloſſen wurde und doch hat er ſechs Jah 
ebe er gegen die Aenderung der Erbfolge feine Einſp 
Er bat dieß Verfäumnig nur ſchwach entſchuldige 
thut feinem Erbrecht feinen Eintrag. Des Vaters V 
fonnte den Sohn nicht binden und das öffentliche 
feine Berjährung. Der Herzog Chriftian fonnte | 
Erbrecht nicht mehr ausüten, aber er fonnte es auf 
timen Nachfolger übertragen. Daß dieſer feine 9 
erft am 15. Jaͤnuar 1859, alfo unmittelbar nach dem 
Neujahrsgruß ded Imperatord erlafien, dad hat 
land mit Recht einen fehr ungünftigen Eindruck gi 
der ganzen Sache ift etwas Faules, etwas fittlih 1 
dad fühlt Jedermann heraus; aber wie ed damit a 
Herzog Friedrich iſt nach der alten und nicht a 
Ordnung der legitime Nachfolger in Holftein. 

Noch der offene Brief vom 8. Juli 1846 hat 
daß für Dänemark eine andere Erbfolge als für d 
thbum Holftein beftehe; viele konnte rechtskraͤftig 
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te verhandelt uud geftimmt, fo hätten dieſe Geſetze nur dann 
a Geltung für Holftein erworben, wenn fie von der befon- 
deren Vertretung des Herzogthums förmlich und feierlich anges 
kommen worden wären. Die Erbfolge nad der Erftgeburt in 
dem Manneöftamme ift durch eine Vereinbarung mit der Krone 
iu Stande gefommen; und fie fonnte demnach nicht einfeitig 
von diefer, ober von einer DVerfammlung aufgehoben werden, 
in welcher andere als boliteinifche Abgeordnete faßen, und zwar 
in äberwiegender Mehrzahl. Sind manche Randestheile, 3. B. 
die Grafſchaft Ranzau, früher and alloviale Beſitzungen ger 
wein, fo kam dieſer Umſtand der rechtmäßigen Ordnung der 
Nachfolge in der Regentſchaft unmöglih Eintrag thun, alfo 
durchaus nicht dad Recht der Auguftenburger befchränfen oder 
ſchwaͤchen. 

Als im J. 1831 der Aufſtand niedergeſchlagen war, da 
wurde Polen einverleibt in das ruſſiſche Reich. Das Kabinet 
von St. Petersburg begründete dieſen Akt mit der Erklärung, 
daß durch den bewaffneten Aufftand die Beftimmung ded Wiener 
Congreſſes verwirkt fei und daß fraft Kriegsorechtes der Czar 
sah feinem Willen verfahren könne mit Provinzen, welde er 
durch Gewalt feiner Waffen unterworfen, alfo erobert babe. 
Es war eine Zeit, welche folhe Behauptungen fehr gläubig 
himahm, und in diefer Zeit hat es Leute gegeben, welche die 
Rupanwendung auf die nordalbingifhen Herzogthämer nicht 
deuten; dieſe Leute meinten: vie Herzogthümer feien im Auf⸗ 
Rand geweſen gegen die geieglihe Gewalt ; fie haben eine re 
voistionäre Regierung aufgeftellt und fie haben gegen ihren 
kaitimen Herrn die Waffen erhoben. Da fie nun das Recht 
des Königs thatfächli verneint haben, fo fei auch ihr Red 
verfallen ; die Herzogthümer dagegen haben immer in Abrede 
geſellt, daß ihre Inſurrektion vom I. 1848 bis 1850 die Los⸗ 
wifang von der dänischen Monarchie bezwedt habe. Iſt nun 
dieſe Behauptung auch fehr wenig wahrſcheinlich und wird fie 
von manchen Thatfachen widerlegt, fo kann die ruflifche Theorie 
bei feine Anwendung finden, Die Rufien haben den Aufſtand 
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wirklich niedergeſchlagen; fie haben ohne jegliche fremde Ein- 
miſchung die polniichen Lande dur Waffengewalt unterworfen; 
die Dänen aber haben fi die Herzogthümer keineswegs burd 
ihre Waffen erobert; fie find von anderen Mächten in den 
Beſih der Laute wieder eingefeßt worden und zwar unter An 
ertennung und Wahrung ihrer Rechte. 

Eine Reaktion in den Herzogthümern lag in dem natär- 
lichen Lauf der Dinge, aber die Dänen übten dieſe Reaktion 
auf eine Weije, die illoval, ungerecht und unflug war. Man 
fann ed der Regierung nicht verdenfen, daß fie die Schulden 
der Revolntion nicht anerkennen mollte; ihre Sicherheit forderte, 
daß fie den Herzogthümern ihr beveutended Kriegömaterial ab- 
nabm und man fann die Regierung nicht tadeln, daß fie Be- 
amte, welde an ver Revolution thätigen Antheil genommen, 
von ihren Stellen entfernt und diefe mit Männern ihrer eigeuen 
Richtung befept hat. Aber ed war Unrecht, daß fie die Am- 
neftie verfümbet und dennoch dreiundbreißig Familien ans ihre 
Heimath verbannt hat. Da fle offenbar die deutfche Nationalität 
bid auf die Sprache verfolgte, da fie die Rechte der Herzog⸗ 
thuͤmer, die fie den Mächten gegenüber felbft anerkannt hatte, 
nad jeder Richtung verlegte, fo bat fie die Bedingung ge 
brochen, unter welder Holftein ihr übergeben worden if. Die 
kleinlichen aber böchft empfindlichen Plackereien waren jeglider 
Regierung unwürdig und fie haben berfelben ihre Stellung 
immer ſchwieriger gemadt. Durch die Schleifung der Feſtungs⸗ 
werke von Rendsburg bat die dänifhe Regierung amgebeutd, 
daß fie die Eider nit mehr ald Grenze betrachte und darum 
hätte der deutfche Bund bier ernftlich eintreten müſſen. 

Als die Bundedverfammlung die Befchwerde der Herzog. 
thümer endlih aufnahm, da hat fie freilih das Verhaͤltniß von 
Schleswig nicht richtig aufgefaßt; aber alles hätte fich ordnen 
Eöunen ohne die Winfeljüge und ohne die feltene Illoyalität, 
welche das Kabinet von Kopenhagen in feinen Berhanblungen 
und die Regierung in all ihrem Verfahren bewies, 

Vom 3. 1850 an war ed gewiß daß mit Friedrich VI: 
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fehe verhandelt und geftimmt, fo hätten dieſe Geſetze nur dann 
erſt Geltung für Holftein erworben, wenn fle von der befon- 
deren Bertretung des Herzogthums förmlich und feierlich ange 
nommen worden wären. Die Erbfolge nach der Erfigeburt in 
dem Manneöftamme ift durch eine Vereinbarung mit der Krowe 
zu Stande gefommen; und fie Fonnte demnach nicht einfeltig 
von. biefer, ober von einer Berfammlung aufgehoben werden, 
im welcher andere als holfteinifche Abgeoronete faßen, und zwar 
im überwiegender Mehrzahl. Sind manche Landestheile, 3. B. 
die Grafſchaft Ranzau, früher auch allodiale Beſihungen ger 
weien, fo kaum dieſer Umſtand der rechtmäßigen Ordnung ber 
Nachfolge in ver Regentfhaft unmoͤglich Eintrag thun, alſo 
durchaus nicht das Recht der Auguftenburger befchränfen ober 
ſchwaͤchen. 
Als im J. 1831 der Aufſtand niedergeſchlagen war, ba 
wurde Bolen einverleibt in das ruffifche Reid. Das Kabinet 
von &t. Peteröburg begründete diefen Akt mit der Erflärung, 
daß durch den bewaffneten Aufſtand die Beftimmung des Wiener 
Congrefied verwirkt fei und daß kraft Kriegsrechtes der Czut 
nach feinem Willen verfahren fönne mit Provinzen, welde er 
durch Gewalt feiner Waffen unterworfen, alfo erobert habe, 
Es war eine Zeit, welche ſolche Behauptungen ſehr gläubig 
binnahm, und in diefer Zeit hat es Leute gegeben, welde wie 
Nuhanwendung auf die nordalbingifchen Herzogthümer nicht 
fhenten; dieſe Leute meinten: vie Herzogthümer feien im Auf 
fland geweſen gegen die geſetzliche Gewalt ; fie haben eine re 
volutionäre Regierung aufgeftellt und fle haben gegen ihren 
legitimen Herm die Waffen erhoben. Da fie nun das Recht 
des Könige tharfächli verneint haben, fo fei auch ihr Recht 
verfallen ; die Herzogthümer dagegen haben immer in Abrewe 
geflellt, daß ihre Infurreftion vom 3. 1848 bis 1850 die Lebe 
reißung von der dänischen Monarchie bezwedt habe. Iſt num 
diefe Behauptung auch fehr wenig wahricheinlih und wird fle 
von manchen Thatfachen widerlegt, fo fann die ruflifche Theerie 
doch Teine Anwendung finden, Die Rufien haben ven Aufſtaud 
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Die beiden deutfchen Großmächte haben bis jetzt die Frage der 
Erbfolge offen gelafien, aber fie haben befondere Rechte dee 
Herzogthums Schleswig anerfannt und haben das Land als 
Band für die Sicherung diefer Rechte mit Waffengemalt in 
Befig genommen. Die anderen europäiſchen Großmächte haben 
gegen diefe gewaltfame Belegung keine Einfprache erhoben; fie 
haben demnach die Einverleibung des Herzogthumd in dem 
Sinne der dänifchen Regierung nicht anerkannt, aber fie ver- 


langen dennodh vie Aufrechthaltung des Londoner Bertrages 
vom 8. Mai 1852. 


I. Die Rechtsverbindlichkeit des Londoner Berirages 
vom 8. Mai 1852. 


Frägt man, welche rechtlihe Wirfung dem Londoner Ber- 
trag vom 8. Mai 1852 zugefchrieben werden müfle, fo ift die 
Antwort fchr einfach, 

Wer den Vertrag abgefchloffen oder den Beitritt erflärt 
bat, der muß den König EChriftian IX. ald Herzog in 
Schleswig und Holftein und ald Glied des deutſchen Bundes 
für das lebtere anerkennen; aber er bat durch diefen Bertrag 
feine DBerbindlichfeit in Beziehung auf die befonvern Landes⸗ 
rechte der Herzogthümer übernommen. Wer den Bertrag nicht 
unterzeichnet oder dem Beitritt verfagt bat, der ift in Beziehung 
auf die Erbfolge wie auf die Landesrechte der Herzogthuͤmer 
vollfommen frei, infofern nicht andere Alte ihm eine DBerbind- 
lichkeit auferlegen. 

Diefe einfahe Antwort ift im Allgemeinen vollfommen 
richtig, aber unter den vorliegenden Umftänden fordert die Frage 
dennoch eine befoudere Erörterung. Bor Allem handelt ed fi 
darum, ob das Verfahren, dur welhes man die Anerkennung 
der dänischen Erbfolge der Entſcheidung eines Eongreffe® unter- 
legte, ein richtiges war oder ob weientlihe Mängel in biefem 
Verfahren den Vertrag einer befchränfenden Auslegung oder 
gar einer Nichtigkeit unterwerfen. 
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Im Jahr 1852 war noch nit das „neue öffentliche Recht“ 
in Europa eingeführt, damals wurden die großen Berträge 
noch als vie Grundlage der Staatenordnung betradtet. Im 
diefen Berträgen und befonderd in dem Aachener Protokoll vom 
15.Nov. 1818 haben die europäischen Großmädhte fich gegenieitig 
verbindlich gemacht, alle großen Fragen auf Eongrefien zu vers 

handeln. Alle große und Ffleine Etaaten find dem Aachener 
Beichlufje beigetreten und er iſt demnach ein internationales 
Rechtsinftitut geworden. Inter den beftebenden Verhältuifien 
war aber die dänifhe Erbfolge Feine rein innere agnatifche, 
fondern eine europäifche Yrage. Die Behandlung von Eur 
ceffionsfragen in einem fürftlihen Haufe auf Congreſſen ift in 
der neuen Zeit keineswegs ohne Beilpiel. IR doch die Nach⸗ 
folge in dem Großherzogthum Baden auf dem Aachener Kongreß 
verhandelt und ift die Anerfennung der Succeflionsfähigfeit der 
jebt regierenden Linie durch einen Vertrag, dur den Frank⸗ 
furter Territorialreceß vom 20. Zuli 1819 (Art. 10), aus 
geſprochen worden und zwar nit etwa von der Bundeövers 
ſammlung, fondern von einer Conferenz der Bevollmächtigten 
ver Großmächte mit Ausnahme von Tranfreih. Die Behand⸗ 
lung der daäniſchen Erbfolgefrage auf einem Congrefie und bie 
Anerkennung berfelben durch einen europäijhen Bertrag war 
demnach bei dem damaligen Etand des öffentlihen Rechtes 
volllommen richtig und fämmtlihe Großmächte haben durch 
emen feierlichen Akt (19. Brotofole der Londoner Conferenz vom 
19. Februar 1831) erklärt, daß Berträge ihre Kraft nicht vers 
lern, welches auch die Veränterungen feien, die in der Innern 
Irganifation der Völker eintreten mögen. 

Damit find jedod noch fange nicht alle Einwendungen 
gegen die Richtigkeit ded Verfahrens befeitiget. Fur Dänemark 
ad eva für Lauenburg fonnte der König im Einvernehmen 
mit feinen erbberechtigten Agnaten und Cognaten und mit Zu- 
fimmung der Vertretung die Ordnung der Nachfolge beftimmen. 
der Raifer von Rußland als Cognat hatte dem Bamilienpaft 
vom 17. Juli 1851 feine Zuftimmung ertheilt. England und 
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Frankreich hatten mehr als ein Jahrhundert früher der Krone 
den Beſitz von Schleswig gewährleiftet und fie wußten nicht 
anders, als daß Schleswig eine däniſche Provinz ſei. Oeſter⸗ 
reich und Preußen mochten es wohl noch in ſeiner Verbindung 
mit Holſtein betrachten*), aber auch dieſe haben das alte Erb- 
recht in den Herzogthümern dem „europäfchen Jutereſſe“ unter: 
georpnet. Die Conferenz in London war fein @erichtähof, 
welcher verpflichtet ift, die ‘Barteien zu hören; fie war nur bes 
rufen, um die europälfchen Interefien zu wahren; vie Bevoll⸗ 
mächtigten aber oder vielmehr die Kabinete, von welchen dieſe 
ihre Inftruftionen erhielten, mußten die gefchichtlichen Nechte 
der Herzogthümer erfennen und fie mußten prüfen, ob ber dä- 
nifhe Antrag nah allen Richtungen volftändig legal fi Die 
Eonferenz mußte wifien, daß in den Herzogthümern die Erb- 
folge nach der Erftgeburt im Mannesſtamm durch eine Berein- 
barung der Krone mit den Ständen zu Stande gefommen; fie 
mußte fragen, ob diefe Vereinbarung rechtsgültig aufgehoben 
fei und fie mußte die europäifche Anerfennung des Familien⸗ 
pafted fo lange vertagen al& die Brage nicht gemügend beanı- 
wortet war. 

War die daͤniſche Regierung fehr Hug, daß fie die Ber 
einbarung der Agnaten zur Anerkennung gebracht, ehe die Reiche: 
vertretung fie angenommen hatte, fo war es nicht gerade fehr 
vorfihtig, daß die Mächte diefe Anerkennung vor der fländi- 
fhen Genehmigung ausfpraden. Glaubten die Bevollmächtigten, 
daß diefe Genehmigung feinem Zweifel unterliege, fo wurde 
diefer Glaube gewaltig getäufcht, denn zweimal wurde das Erb 





*) Bekanntlich iſt Preußen den Londoner Protofollen vom 2. Auguf 
1851 nicht beigetreten und auch Defterreih Hat fi Aniangs ge: 
weigert. Der preußifhe Geſandte Ritter von Bunfen bat auf 
in einer Denkſchrift ſich dagegen erklärt; aber ruſſiſcher Cinfluß 
und das Beriprechen ter Sewährleiftung des Fürſtenthumes Neuen: 
burg, welche unterm 22. Mai 1852 auch gegeben wurde, hat 
Preußen anders geſtimmt — und berfelbe Ritter von Bunſen bat 
ven Vertrag vom 8. Mai 1852 mit unterzelönet. 
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folgegefeg von dem Reichstage vermorjen, biefer mußte aufe 
gelöst und das Minifterium mußte geändert werden, eb’ das 
Geſetz in rer Eigung am 24. Juni 1853 mit großer Etim- 
menmehrheit angenommen wurde. Wenn die Bevollmächtigten 
der Eonferenz aber diefer Genehmigung nicht fiher waren — 
wollten fie vieleicht gerade deßhalb jede Einfprache abſchneiden 
oder unwirfiam machen ? 


Hatte fih die Conferenz in London einmal mit der Erb» 
folge in den Herzogthümern beſchaͤftigt, fo konnte man fügli 
erwarten, daß fie die andern Rechte diefer Lande nicht über» 
fehen würde , denn auch diefe lagen, wenigſtens mittelbar, in 
dem .„europäifhen Intereſſe“. Der Londoner Vertrag aber 
fpricht nur „von den Rechten und den Verbindlichkeiten, welche 
duch die Bundesafte und die gegenwärtigen Bundesgeſetze feſt⸗ 
geftellt find"*). Diefe Rechte und Verbindlichkeiten gehören doch 
wahrlich niht zu den Rechten des Landes gegenüber dem König 
von Dänemark, oder bezog man den Art. 13 der Bundesafte 
etwa befonderd auf Holftein? Wenn dieß der Ball iſt, fo hat 
die Conferenz ihren Einn wahrlich fehr unklar ausgedrückt. 
Rah dem Wortlaut ift der Londoner Vertrag nicht einmal für 
die Bundesverhältniffe eine vollfommene Eicherbeit, denn er 
verpflichtet Dänemark nur für die Bundesgefege, welche damals, 
im 3. 1852, beftunden und nicht für jene, welche fpäter erlaffen 
werden könnten. Schon diefer Umſtand allein mußte hinreichen, 
am der Bundesverfammlung den Beitritt zu dem Londoner 
Bertrag vom 8. Mai 1852 zu verbieten. 





9% Act. 3: Il est expressöment entendua, que les droits et les obll- 
gations reciproques de Sa Majeste le Roi de Vanemark et de 
la Confederation Germanique, concernant les Duches de Hol- 
stein et de Lauenbourg, droits et obligations etablis par l’Acte 
Federal de 1815 et par te droit Federal existant, ne seront 
pas alteres par le present Tralte. — In anderen Abdräcken 
heißt es et par da Lod Federale actuelle. Die Woriklauberei 


kennte baraus ſchon eiwas machen. 
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Man bat bäufig die Meinung gehoͤrt, daß die deuntſchen 
Großmächte durch den Vertrag nicht mehr gebunden feien, 
während die anderen die Erfüllung deflelben verlangen. Ehe 
ich die Erörterung diejer Frage verſuche, fei ed mir geftattet, 
meine Meinung über die Etaatöverträge, ihre Kraft und ihre 
Guͤltigkeit auszufprechen, wie ich im diefen Blättern ſchon öfter 
fie ausgeſprochen babe. 

Wenn die Verträge zwiihen Staaten aud eine freiere 
Auslegung ald die Verträge zwiſchen PBrivatperjonen geftatten 
und wenn dieſe viel ſchwerer ald jene ihre Rechtskraft verlieren, 
fo erlijcht diefe Rechtskraft auch für die Staatöverträge immer 
nur in den Fällen, in welden nach allgemeinen Rechtsgrund⸗ 
fäpen jeder Vertrag erliſcht. Veränderungen der Regierung 
und Negierungsjormen heben nicht die Verbindlichkeit des 
Staate® auf und fein Vertrag erliiht, weil er vor einer ger 
wiffen Anzahl von Jahren abgeſchloſſen worden if. Kann nun 
die Zeit die internationalen Akte nicht aufheben, fo gebärt fie 
doch Verhaͤltniſſe, unter welchen die Verträge ihren. Gegenftand 
verlieren oder in welchen die Beftimmungen derfelben nicht mehr 
ausgeführt werden Ffönnen, und fie fhafft neue Intereſſen, 
welchen die alten Berbindlichfeiten unvereinbar entgegenftehen. 
Wo- die Ehre und die Selbftftänpigfeit einer Nation oder eince 
Staates in Frage fteht, wo die unerläßlichen Bebingungen ihrer 
Wohlfahrt gefährdet find, da muß das formelle Recht unbe⸗ 
dingt weichen; über einzelnen untergeordneten Intereffen aber ſteht 
immer das Recht und bei deu größten muß man fragen, ob 
der gewaltfame Bruch nit ein größeres Uebel und ob die 
Folgen des Bruches nicht verberbliher feien als die Schädigung, 
welche die Aufrechthaltung des beſtehenden Rechtes verurfachen 
koͤnute. 

Man hat eine Maſſe von Vorwürfen erhoben, aus welchen 
man die rechtliche Gültigkeit ded Londoner Bertraged ange» 
fochten hat. Manche diefer Vorwürfe find allerdings begründet, 
manche find fehr übertrieben, andere find gänzlich unwahr, und 
ob dieß für die deutſchen Großmächte eine Richtigfeit des Aftes 
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folgegefeb von dem Reichstage verworfen, biefer mußte auf- 
gelöst und das Minifterium mußte geändert werden, eh’ das 
Geſetz in ver Sitzung am 24. Juni 1853 mit großer Etim- 
menmehrheit angenommen wurde. Wenn die Bevollmächtigten 
ver Conferenz aber diefer Genehmigung nicht fiher waren — 
wollten fie vielleicht gerade deßhalb jede Einfprache abfchneiden 
oder unwirffam machen ? 


- Hatte fih die Conferenz in London einmal mit der Erb⸗ 
folge in den Herzogthümern beſchaͤftigt, fo fonnte man fügli 
erwarten, daß fie die andern Rechte diefer Lande nicht über- 
fehen würde , denn auch diefe lagen, wenigſtens mittelbar, in 
dem „„enropäifhen Intereife”. Der Londoner Vertrag aber 
fpricht nur „von den Rechten und den Verbindlichkeiten, melde 
duch die Bundesafte und die gegenwärtigen Bundesgeſetze feſt⸗ 
geftellt find“ *). Diefe Rechte und Verbindlichkeiten gehören doch 
wahrlich nicht zu den Rechten des Landes gegenüber dem König 
von Dänemark, oder bezog man den Art. 13 der Bundesakte 
etwa beſonders auf Holftein? Wenn dieß der Ball it, fo hat 
die Eonjerenz ihren Sinn wahrlih fehr unklar ausgedrückt. 
Rah dem Wortlaut ift der Kondoner Vertrag nicht einmal für 
die Bundesverhältniffe eine vollfommene Eicherheit, denn er 
verpflichtet Dinemarf nur für die Bundeögefege, welche damals, 
im 3.1852, beftunden und nicht für jene, welche fpäter erlaffen 
werden fönnten. Schon diefer Umſtand allein mußte hinreichen, 
um der Bundesverfammlung den Beitritt zu dem Londoner 
Betrag vom 8. Mai 1852 zn verbieten. 





”) Act. 3: Il est express&ment entendu, que les droits et les obli- 
gations reciproques de Sa Majeste le Roi de lanemark et de 
la Confederation Germanique, concernant les Duches de Hol- 
stein et de Lauenbourg, droits et obligations etablis par l’Acte 
Federal de 1815 et par te droit Federal existant, ne serout 
pas alteres par le present Traite. — In anderen Abdräcken 
heißt es et par la los Federale actuelle. Die Wortklauberei 
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eine diplomatifche Idee aufnehme, welche durch feinen europäifchen 
Bertrag und dur feinen legalen Alt geſtützt iR. Diefe Frage 
der väniihen Integrität jedoch iſt ja eben die gegemmärtige 
Etreitfrage. 

Der gewidtigfte Borwurf wäre die Verlegung des Prin- 
cips der monarchiſchen Legitimirät, denn auf diefem Princip 
berubt am Ende doch die gegenwärtige Ordnung unferer Staaten 
und es ift vielleicht das größte Unglüd unjerer Tage, daß man 
ed in Italien unter die Füße getreten hat. Der Londoner 
Bertrag jedoch hat ſich diejer Berlegung nicht ſchuldig gemacht, 
denn eben die Lehre von der monardiichen Legitimitär will, 
daß die Erbfolge duch die Agnaten des regierenden Haufe 
beftimmt werde. Das ift in Dänemarf gefchehen und ber 
Congreß hat, wir haben es oben erwähnt, diefen Aft eben zur 
anerfannt, uud die Agnaten in vorderfter Reihe find verams 
wortlih, wenn fie durch ihre Beſchlüſſe beſtehende Rechte ver- 
legen. Weil nun aber der Londoner Bertrag eigentlih nur 
eine folde Anerkennung enthält, fo ift er, wir wiederholen es, 
feine Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten eines unab- 
hängigen Staates, aber immer ift er ein gefährlicher Akt, weil 
er ein Vorgang ft, der zu Gunften der Einmifhung benügt 
werden fann. 

Sind nun die oben angeführten Mängel des Londoner 
Bertraged genügend, um die deutſchen Großſtaaten zu beflimmen, 
fid von diefem Aft loszufagen ? 

„Jede Nation bat ihre befondern Rechte, aber auch Europa 
hat ſein Recht, und es iſt die ſociale Ordnung, welche dieſes 
Recht gegeben hat“: ſo haben die Großmächte in einem feier⸗ 
lichen Akte erkläͤrt. Die deutſchen Großſtaaten, als europäiſche 
Mächte, haben ihre Stellung außer dem Bund und Jedermann 
weiß, daß in dA gegenwärtigen Weltlage dieſe ihre Stellung 
eine ſehr ſchwierige ifl. Wenn der Territorialbeftand der Staaten 
und wenn der ganze internationale Rechtsſtand von Europa 
AH auf Verträge gründet, wenn man mit der Verneinung ber 
verbindlichen Kraft der Verträge dem allgemeinen Rechtsſtand 


a _ 
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feine Grundlage entzieht, und wenn der Imperator ſolche Ver: 
neinung mit rädfihtslofer Offenheit ausgeſprochen bat — fo 
müffen gerade die deutfchen Großmächte für die Heiligfeit der 
Berträge einftehen. Ilm ihres eigenen Beftandes willen müffen 
fie mit ängftliher Sorgfalt jeden Aft vermeiden, durch welchen 
fie die Unverleglichfeit der völferrechtlichen Akte in Frage ftellen 
föunten: Ein einziged Beifpiel eines Vertragsbruches von Seite 
der deutſchen Mächte hätte unter den gegenwärtigen Berhält- 
siffen eine ungemefiene Tragweite. Wie lange würde Preußen 
noch die Rheinlande befigen, wenn es die Rechtskraft der Ver⸗ 
träge als erlofhen erklärte? Kann man von einem öfterreichiichen 
oder von einem preußifhen Staatdmanne verlangen, daß er 
fein Baterland und deſſen Dynaftie den Wechfelfällen eines 
europäiihen Eonflifted ausfege, um Anfprühe durchzuführen, 
von deren Rechtsgültigkeit er vielleicht nicht überzeugt ift ? 
Wohl fügt man, Dänemark habe nicht die Verpflichtungen 
erfüllt, welche der Londoner Bertrag ihm auferlegt habe und 
deßhalb feien auch die deutſchen Großmächte der ihrigen ledig. 
Sieht man den vielbefprohenen Vertrag recht an, legt man 
nicht darein, was gar nicht darinnen ift, fo fieht man ganz 
far, daß diefe Verbindlichfeiten eben nur das Verhältniß des 
Könige von Dänemarf ald Herzog von Holftein zu dem deut⸗ 
fhen Bunde betreffen. Wenn nun die Kabinete zu Wien und 
Berlin annehmen, daß der Herzog von Holftein feine Verbind« 
ihfeiten gar nicht erfüllt hate, fo können die Kabinete in 
don, Paris und Petersburg vielleicht das Gegentheil be- 
baupten. Nehmen wir aber auch irgendeine Auslegung der 
Bekimmungen in dem Londoner Vertrag als vollfommen gültig 
ar, fo wird ein internationaler Vertrag eben nicht aufgehoben 
dar die einfache Thatſache, daß ein Bontrahent feine Ber: 
Wihtungen nicht eriüllt bat. Der andere oder die anderen 
Unterzeichner find dann nur entbunden, wenn fie den erften zur 
Grfklung feiner Verbinplichkeiten nicht zwingen wollen ober 
nicht zwingen können. Die ventichen Großmächte haben aber 
dech ficherlich die Mittel, um den König von Dänemark zu 
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zwingen, und daß fie den Willen haben, ſolchen Zwang and: 
zuführen, das ift durch das edle Blut bewieſen, welches in 
Schleswig bereits geflofien ift. 

In den Tagesblättern war häufig zu lefen: durch den 
MWiderftand der Dänen jeien die deutſchen Großmächte von den 
Verbindlichkeiten des Londoner PVertraged erlöst, ver erfte 
Kononenfhuß auf dem rechten Ufer der Eivder habe das Per- 
gament zerriffen. Das wäre nur dann wahr, wenn Preußen 
und Defterreih den Vertrag vom 8. Mai 1852 mit Dänemarl 
und nur mit diefem abgeichlofien hätten. Eie haben aber den⸗ 
felben mit Diünemarf gar nicht, fondern mit den andern euro 
päiſchen Großmächten vereinbart umd gegen dieſe beſteht die 
Verbindlichkeit fort. Der Gebrauh der Waffengewalt gegen 
Dänemark ift nicht ein Krieg, welcher die Verträge auſhebt, 
foudern fie it ein Mittel um die Aufrechthaltung eines be 
ftehenven Rechtsſtandes, alfo um den Vollzug der Verträge zu 
erzwingen. So haben die europälichen Kabinete die Sache 
aufgefüßt. Wäre es anders, fo müßten diefe Kabinete den 
Krieg in Schleswig für einen Eroberungsftieg anfehen. 

In dem Warfhauer Protokoll vom 24. Mut (5. Juni) 
1851 Haben die rujlifhen Bevollmächtigten erflärt, daß der 
Kaiſer, ald Haupt der älteren Linie Gottorp, auf die eventnellen 
Rechte diefer Linie nur zu Gunſten des Prinzen Chriſtian von 
Glücksburg und feiner männlihen Nahfommenfchaft verzichte ; 
daß aber beim Erlöfchen der männlichen Nachkommenſchaft Diele 
Rechte für das kaiſerliche Haus wieder erftehen, und daß der 
Verzicht aufhöre bindend zu feyn, wenn die llebertragung der 
Erbfolge auf den Herzog von Glücksburg und feine männlichen 
Nachkommen nicht durchgeführt werden ſollte. Die deutſchen 
Rehtöfundigen haben bewiefen, daß in Folge bed Berzichtes 
vom J. 1773 die ruffifche Linie unter feinen Umſtaͤnden mehr 
einen Auſpruch auf die Gottorpifchen Beſitzungen erheben fönnte. 
Wir find auch vollfommen überzeugt, daß ein Gerichtshof dem 
Kaifer von Rußland dieſe Beſitzungen nicht zufprechen würde, 
wenn die Nachfolge in Holftein und Schleswig auf die Auguften- 





Deutfch s daͤnlſche Streitſache. 607 


burger Linie überginge. Aber der Ezar iſt ed, welcher bie 
Londoner Couferenz berufen bat; der Selbſtherrſcher aller 
Reufſen würde die Streitjache nicht einem Gerichtshof zur Ent- 
fheidung vorlegen, fondern fein Kabinet würde fie mit gewoͤhn⸗ 
liher Schlaubeit benügen, um eine Verwirrung hervorzurufen, 
um fih in die Angelegenheiten von Deutfchland zu mifchen. 

Mit dem, mad wir bisher vorgetragen, follte nur dar⸗ 
gethan werden, daß Preußen und Oefterreich, in ihrer Stellung 
als enropäifhe Großmaͤchte, Feinedwegs fo frei und ungebunden 
find, wie es den deutfchen Interefien zuträglih wäre. Wir 
feben, daß Gründe der höheren Politif den beiden Mächten 
jebt eine große Vorſicht in al’ ihren Handlungen zur dringen⸗ 
den Rotbwendigfeit machen. Aber dieſe Rothwendigfeit wird 
vielleicht nicht immer befteben. Die Ereiguifie ftellen oft die 
politifhen Fragen ganz anders, als fie von der Weisheit der 
Diplomaten geftellt worden find, und fo dürften vielleicht 
gerade durch den deutfch-dänijchen Streit andere Umſtände ſich 
bilden — Umftände, welde ven beiden Großmächten eine 
freiere Hand geben und ihre europäifchen Intereſſen inniger 
mit den deutſchen vereinigen möchten. Der Pulverdampf ift 
em wahrer Zauberfchleier; man weiß nit, was hinter ihm 
nd bewegt und man ahnt nit, was man fehen wird, wenn 
einmal der Schleier zerreißt. 


NM. Die Bundeserektution und die Anerkennung des Herzogs 
Friedrich von Auguftenburg. 

Als völferrechtliher Verein darf der Bund in die innere 
Verwaltung der Einzelftaaten nicht eingreifen; aber gefeglich 
muß er die Rechte eined jeden Bundeslandes ſchützen und bie 
Intereffen der Gefammtheit wahren. inerfeits ift der Bund 
bereihtigt, die Ausführung feiner VBeichlüffe zu erzwingen, an- 
bererfeit8 aber gewährleiftet ex jevem Lande die Rechte, mit 
weichen dieſes in den Berein eingetreten fit. 

Schüpt der völferrechtliche Verein die Stellung eines jeden 
feiner GSlieder, fo flellt er an bafielbe auch Forderungen in dem 


0.8 Tess » van Eumukedie. 
Iusrıeße der beırefenten Bir. Cine birjer Gerberungen be⸗ 
übe Darin, ras ir j:iiem Yussellımte eine Iamrfändiiie 
Beratung „wis Berafaliisrrz ter fräberbin geiepluh be 
hantenen Tinrisäen Rede 'cwehi ald der gegemmärtig ob 
Jeres Laut faun, wenn es glanfı, daß jeine Rechte be⸗ 
brüdı ieien, eter wenn tie Bunteiteihläne nicht andgerähr 
find, . Beikwerte erbeben; die Dastetreriummiung muß dieſelbe 
annchmen. Zeus tie Peihwerte ld gegräntet gefunden worden 
iR uud wenn „anf geieplibem Wege ausreichende Hülfe nicht 
erlangt werten fann”, io kam tie Bundeögewalt Zwang 
maßregein und beſonders Tie Bunteserefution verfügen (W. 
Sch. 9. Arı. 29 u. 31). Wenn ein Bundesſtaat von eine 
anfmärtigen Macht verlept, tie Dazwildenfunit des Buntes 
anruft, io it „Tie Bunteereriammlung verpflichtet, dem ver- 
legten Buntesftaate ibre wirkſamſte Berwendung und Ber: 
tretung angedeihen zu laſſen, und folde fo weit ausdjudehnen 
als wöthig ift, damit Demjelben volle Sicherheit und ange 
meſſene Genugthuung zu Theil werde (W Ed. A. Akt. 37). 
Das Herzogthum Holitein ift Bundesland; Fraft jeinee 
alten Rechtes ſteht ed in gewifler Selbftftändigfeit neben dem 
pänifhen Königreih und der Bund ift einerfeits der Garant 
diefer Rechte, andererſeits muß er verlangen, daB feine Be 
jhlüffe ausgeführt werden. Wurden die Rechte nicht geachtet 
und wurden die Verpflichtungen gegen den Bund nicht erfüllt, 
fo konnte das Herzogthum Schuß fuchen gegen vie Regierung 
des Königreihes und es konnte Beſchwerde führen gegen den 
König-Herzog als Bundesfürften. Die Bundesverfammlung 
bat dieſe Beſchwerde angenommen; fie batte nichts zu thum 
mit dem König von Dänemark, aber von dem Herzog hat fie. 
die Abftellung der begründeten Beſchwerden verlangt. Diefer 
bat die Bundesbeſchlüſſe nicht vollzogen, er hat alle Ermah⸗ 
nungen mißachtet, er bat den geichichtlichen und den gegenwärtig 
beſtehenden Verhältniffen nicht Rechnung getragen; er hat den 
Bund faft offen verhöhnt. Alle frievlihen Mittel der Aus- 
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gleichnng find erichöpft worden und fo hat der Bund die Err- 
farion verfügt nah dem Wortlaut der Bundesgeſetze. Die 
Ommdeserefution in Holſtein ift vollfommen gerechtfertigt, fie 
iR aothwendig geworden und hätte man fie früher ausgeführt, 
jo wäre ed obne Zweifel viel befler gewefen. 

Zum Einfhreiten in Schleswig hätte dem deutfchen Bunde 
eine Befugniß nur durch die fog. Realunion der beiden Herzog» 
thümer entitehen können, infofern diefe Verbindung ein Recht 
des Bundeslandes wäre und ein großes Intereſſe. Iſt Schleswig 
aber wirflih der däniſchen Monardie einverleibt, fo Faun es 
defienungeachtet eine gewifle Selbftftändigfeit und befondere 
Rechte befigen; aber dieſe können dann den deutfhen Bund 
siht berühren. 

Der Bund hat die Erefution verfügt, ohme über die Erb⸗ 
folge fih anszufprechen, die Trennung diefer von der andern 
Frage enthält aber keineswegs die Anerkennung des Könige 
Ehriftian IX. ald Herzog von Holitein; fie ift, als ein ge⸗ 
ſetliches Zwangsmittel zum Vollzug der Bunvesbefchlüffe, gegen 
vie thatſächliche Regierung des Herzogthums gerichtet und fie 
bitte im gleichen Ball gegen jede legitime Regierung gerichtet 
werten mäffen. | 

ZA aber die Bundesverſammlung zuftändig, um über die 
Echjolge in dem Herzegthum Holftein zu entſcheiden? 

Der Bund ift dem Lonvoner Vertrag vom 8. Mai 1852 
nicht beigetreten, und er bat demnach das dänifhe Erbfolge 
geied vom 31. Zuli 1853 als bindend für Schleswig und 
Holſtein nicht anerfannt. Seit fait einem halben Jahrhundert 
empiängt die Bundesverfammlung Bevollmädtigte anderer 
Nägte; aber noch niemals hat fie einen folchen gefendet. Im 
allen großen Fragen bat der Bund fih durch Oeſterreich oder 
Preußen over durch beide vertreten laſſen und die Bunbes- 
verjammlung war immer zufrieden, wenn man nichts weiter 
von ihr gewollt hat. Wie dem auch fei, in der ſchwebenden 
Exchfolgeitage iſt der Bund durch feine vertragsmäßige Vers 
pRihtung gebunden und darum ftellt man die Borberung, daß 
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er über dad Erbrecht des Herzogs Friedrih von Auguftenkurg 
enıicheite. 

Die Beſtimmung ter Nachfolge ift eine Beſtimmung des 
innern Staatérechtes, ter deutſche Bund aber iſt ein völfer 
rechtlicher Verein; woher bat deſſen Organ, woher bat die 
Bundeéverſammlung ein Richteramt in Yragen des inneren 
Staatérechted? 

Iſt ſolche Frage von ten geſehmäßigen Hewalten des bes 
treffenden Landes entſchieden, ſo kann der Bund ſowie jede 
andere Macht die Anerkennung dieſer Entſcheidung gewähren 
oder, durch wichtige Gründe beſtimmt, dieſelbe verſagen. Dieſe 
Gründe freilich für das Eine oder für dad Andere muß im 
gegenwärtigen Fall die Bundesverſammlung reifli erwägen. 
Eie muß unterfuhen, ob dad Erbrecht des Herzogs Friedrich 
wirklich beftebe, oder ob die neue däniihe Erbfolge-Ortumg 
durchaus rechtskräftig fe. Eie fann die Legalität des bäni- 
fhen Geſetzes unterfuchen, fie muß fragen, ob nad den Be- 
fimmungen des Bundesgeſetzes in dem Lande Holftein Pro- 
vinzialftände beftehen, und fie muß fragen, welches der Kreie 
ihrer Befugnifle fei. Wenn die Dänen angeben, daß die Etände 
von Ehledwig-Holitein mit der Aufbebung ihres Wahlrechtes 
im 3. 1616 das Recht der Mitwirkung bei Beſtimmung der 
Erbfolge. verloren haben, fo muß die Bundeöverfammlung 
fragen, wie die Erftgeburts-Dronung in dem Haufe Oldenburg 
vor zweihundert Jahren feftgeitellt worden und ob fie wirklich 
von der Krone Dänemark geändert werden fonnte, ohne dad 
Herzogthum durch feine VBertrerung zu hören. Diefe und nod 
mande andere Frage muß die Bundeöverfammlung um fo ge 
nauer erörtern, als Frajt der Bundesgeſetze die Anerfennung 
des Herzogs Friedrib dem Bunde ganz andere Berpflichtengen 
auferlegt, als jeder andern Madıt. 

Wenn der deutfhe Bund dem Herzog die Anerfennung 
verfagt, fo läßt er die Frage offen wie bisher. Gewährt er 
aber dieſe Anerkennung, fo tritt er in feine Verpflichtungen 
ein. Der Bund muß den Anerlannten in den Beſitz des Bun⸗ 
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deslandes einſetzen und nöthigengall® muß er die Einfegung 
mit der Gewalt feiner Waffen bewirken. Wäre das Bundes⸗ 
land von Anderen, wäre alfo Holftein von den Dänen befekt, 
fo iſt es anzuſehen, als ob es von einer feindlihen Macht 
äteriallen wäre und der Bund it im Stande des Krieges 
(B. Eh. A. Art. 39). Die Dänen haben Holftein geräumt, fie 
haben damit die Mafregel des Bundes ancrfannt und dieſer 
it nicht im Kriege gegen den däniſchen König. 

Kür das Herzogthum Echledwig können fehr verfchiedene 
Fälle eintreten. Wenn die Bundesverjamminng die Gültigkeit 
des däniſchen Erbfolgegeſetzes in Schleswig, nit aber das 
Erbredht des Herzogs von Auguftenburg anerfennt, jo iſt die 
Frage zu Gunften des Könige Ehriftian IX., in foweit es 
von dem Bund abhängt, gelöst. Wenn fie beide nicht aners 
tennt, jo if für den Bund die Frage der Nachfolge eine offene 
drage, melde ihn nicht unmittelbar berührt. Zugeſteht bie 
Bundeöverfammlung die Gültigkeit des Geſetzes in Schleswig 
und anerfennt fie dad Erbrecht des Herzogs Friedrich in Hol« 
flein, fo muß fie diefem ald Bundesfürften jede Unternehmung 
gegen Schleswig verbieten (W. Eh. N. Art. 37). Verneint 
fie aber die Rechtögültigfeit des Geſetzes in Schleöwig und bes 
tradhtet fie den Herzog von Augnitenburg als den legitimen 
Nachfolger in beiden Herzogtbümern, fo tritt ver Bund in bie 
angebeuteten Verpflihtungen ein. Wenn dem anerfannten Bun- 
desiürften der Beſitz feines Landes ftreitig gemacht wird, fo ift 
ein Bundesſtaat in feinen außerhalb ded Bundes gelegenen 
Beſthungen angegriffen; für den Bund tritt „die Verpflichtung 
zu gemeinfchaftlihen Vertheivigungsmaßregeln ein”, nnd er ift 
zur Hülfeleiftung verpflichtet, wenn durch Stimmenmehrheit ent- 
ſchieden ift, daß er in dem Angriff auf das Herzogtbum eine 
Gefahr für dad Bundesgebiet erfenne (W. Eh A Art. 47). 

Die Gefahr, welche die Hülfsleiftung de Bundes noth⸗ 
wendig machte, würde fih klar genug heraußftellen, aber auch 
nicht weniger die Bortheile, welche diefe Hülföleiftung unferm 
Baterlande erringen könnte. Der Bund könnte ein Land in 
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feinen DMadibtereih bringen, in welchem Angriffe vorbereitet 
würden und von welchem jie audgingen. Dentſchland gewänne 
brauchbare Häfen, ein gutes Stück Küften an zwei Meeren, 
vortreiflihe Matreien für jeine Schifffahrt uud in allen Dingen 
eine beſſere Sicherheit und größere Freiheit der Bewegung in 
den nörblihen Ländern. Audere Nationen glauben, daß das 
Hinausihieben der Grenze immer ein großer Bortheil fei, auf 
wenn er mit großen Opfern erkauft wurde. 

Uns Teutihen wären die Opfer gewiß; ob wir mit dieſen 
die Bortheile errängen, das ift leider eine andere Frage. 


IV. Die teutihen Greßmächte und bie Rittelſtaaten. 


Den beiten deutihen Großmächten als foldhen iR die 
fehleewig - bolfteiniihe Yrage eine Frage de& jog. europäliden 
Gleichgewichtes. Beine Mächte, von verfchiedenen Seiten be 
droht, find in ſchwieriger Lage; ein unbefonnened Borgehen 
würde fehr ernjtlibe Verwichelungen bervorrufen und fie vor 
allen müßten die Folgen dieſer Verwidelungen tragen. Ift das 
auf der einen Seite gewiß, fo iſt ed anf der anderen richtig, 
dag Defterreih und Preußen eben in ihrer Eigenichaft als 
europäifche Großmädhte verpflichtet find, die Rechte der Herzog» 
thümer zu ſchützen, infoweit jie dad Beftehen derfelben aner- 
fannt haben. Sie haben ver däniſchen Regierung gegenüber 
die Landesrechte der Herzogthlimer gewährleiftet und der Londoner 
Vertrag, auch wenn er nicht früher abgeichlofien worden wäre, 
fann dieſer Gewähr feinen Abbruch thun. Die jepige Lage 
der Dinge zeigt, daß diefe Auffaffung von den Kabineten ber 
anderen Mächte getheilt wird. 

In ihrer doppelten Stellung baten Defterreih und Preußen 
den Forderungen ‚beider genügt. Als Bundesmädte haben fie 
an dem Beihluß der Erefution nah Holftein geſetzlich mitge⸗ 
wirft und an deren Ausführung theilgenommen; aber fie haben, 
wie der Bund, die Anerkennung des Herzogs Friedrich vorerſt 
außer Frage gelafien. Hätten fie diefe Anerkennung gegeben, 
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itten ſie in Gemeinſchaft mit dem Bund, oder ohne den⸗ 
t, den Anerfannten mit Gewalt einſetzen müſſen und fie 
u mit offenem Bruch des Vertrages vom 8. Mai 1852 
Europa gegenüber geftanden. Durch diefen Vertrag find aber 
entſchen Großmächte keineswegs gehindert, die Rechte des 
ogtbums Schleswig thatſachlich zu ſchützen, inſofern fie deſſen 
dingte Einverleibung in die pänifhe Geſammtmonarchie nicht 
'ennen. Nach all ihren früheren Schritten mußten fie diefen 
ig ernitlih gewähren, und fie glaubten denfelben am beften 
währen und die Wirren in der fürzeiten Zeit zu Ende zu 
ſen, wenn fie dad Land in Befig nähmen, ald Pfand für 
Sicherftellung feines geſchichtlichen Rechtes. 

Die deutfhen Großmächte haben aus ihrer felbftftändigen 
lung gehandelt und wie fie felbit fih zu dieſer Aktion ver- 
ver haben, jo wollten fie den deutichen Bund als dritte 
dt in ihren Verein zieben, und fie haben jomit den Bund 
thätigen Theilnahme an der pfandweiſen Befegung des 
oathums Schleswig eingeladen. Zu anderer Zeit und in 
rer Sache hätten fie fih wahrfheinlih mit einer einfachen 
ige nach Frankfurt begnügt; jegt aber wollten fie dem 
b Gelegenheit geben, als Macht einzutreten, wie es in 
m Intereſſe gelegen hätte. Defterreih und Preußen wollten 
verhäitniffe und Mißſtände verbüten; fie wollten eine 
gung bewirken, welche nah aller Wahrfceinlichfeit für 
re Zeit vorgehalten hätte und auch für andere Fälle. 
Bas hat nun die Bundedverfammlung getban, wie bat 
en Antrag der beiden Großmächte aufgefaßt? 

Die Bundedverfammlung wollte die Großmächte zwingen, 
nem Mandat das Herzogthum Schledwig nicht ald Pfand 
regen, fondern dajjelbe für den Herzog von Auguftenburg 
Befig zu nehmen. Die Bundesverſammlung wollte bie- 
a Mächte nöthigen, fi von dem Londoner Vertrag los⸗ 
en und, ganz Europa gegenüber‘, einen Krieg zu führen, 
er ein Eroberungsfrieg wäre, weil Schleöwig nun einmal 
‚ya dem Gebiet des deutſchen Bundes gehört. Hatte ber 
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Bundesbeſchluß vom 14. Januar die Einladung ver belden 
Großmächte abgelehnt, fo konnte er doch unmöglich verlangen, 


daß diefe ihre Vereinbarung aufheben und zu thun unterlafen : 


würden, was ihre Verpflichtung verlangt und ihre Politik ger 


nehmigt bat. Defterreih und Preußen waren doch ſicherlich | 
nicht zur Unthätigfeit verpflitet, wenn die mittleren und die | 
kleinen Staaten an ihrer Handlung feinen Theil nehmen wollten, _ 


und nichts war einfacher als die Erklärung der Großmäͤchte, 
daß fie jegt für fi allein vorgehen wollten. 

Deiterreih und Preußen haben fih in ihrer Stelmy 
außer dem Bunde vereinbart und fie baten damit ein Reit 
ausgeübt, weldhes die Bundedafte (Art. 11) auch den Etauten 
zugeſteht, welche außer dem Bundeögebiete feine Hnie Lardes 
befigen. Darüber ift aber ein gewaltige Geſchrei enthanden. 
Die beiden Großitaaten, hieß ed, wollen den Bund fpreugn, 
oder wenigftens ihn politiih lahm legen; fie wollen Dead 
land beherrſchen, die Bundesitanten ihrer Bedeutung berauben 
und deren Mebiatifirung vorbereiten. Die mittleren und die 
fleineren Staaten, fagte man, müſſen fi jebt zu einer beſon⸗ 
deren Gruppe vereinbaren; diefe dritte Macht foll die Radfolge 
des Herzogs von Auguſtenburg anerfenuen und ihn, wo nötbig, 
mit Waffengewalt einfegen ; die Mittelftaaten follen ihre eigene 
Politif verfolgen, ohne fih um die beiden Großflanten zu 
fümmern. 

Die barfche Erklärung: „man werde Die Sade nun ohne 
den Bund in die Hände nehmen“, hat allerdings die Mittels 
ftaaten verlegt, beſonders jetzt mo dieſe Staaten bie ſchleowig⸗ 
bolfteinijhe Sache ergriffen und wo fie fih in der Bebeutung 
gefielen, welche die Sache ihnen verleiben follte. Wir wolle 
gerne zugeben, daß die Erklärung der beiden Großftanten an 
den Bund unter milderer Form hätte gegeben werden können; 
aber wir können nicht finden, daß den Rechten ded Bundes 
Eintrag getban, oder daß ein billiger Anfpruh der Mittels 
ftaaten mißadhtet worden fei. Der Bund, alfo jeder Bundes⸗ 
flaat wurde zur Mitwirkung eingeladen, die Mehrheit ver 
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subeöverfammlung, alfo die Mehrheit der Bundesſtaaten, bat 
He Mitwirkung verweigert — wober nun die Befchwerbe 
gen vie Großftaaten, daß diefe ihr Werf ohne fie begannen? 
el mebr hätten Oefterreih und Preußen fich befchiweren können 
rhber, daß manche diefer Staaten, von einer rührigen Partei 
rieben , einjeitig die Anerfeunung des Auguftenburgerd aus- 
prochen und in einer europäiſchen Frage ſich ruͤckſichtslos 
ven fie geitellt haben. 

Allerdings hat das Mißverhältuiß feinen Grund in der 
wpelſtellung der beiden Großmächte und in den Mängeln 

Bundes -PVerfaffung. Alles wäre anders, wenn diefe mit 
em ganzen Beſitz in den Bund eingetreten und wenn in ber 
mdesverfammlung die Stimmen nicht fo vertbeilt wären, daß 
e Mehrheit gebildet werden kann von den winzigen Stäät- 
u, deren Hülfsmittel und Macht neben jenen der größeren 
taaten verihwinden. Alles wäre anderd, wenn man bie 
erfaſſung ded Bundes geändert, wenn man mittelft der Reform 
; Bunbesminifterium unter dem Collegium der Fürften eingefegt 
te. Doc ſolche Betrachtungen find unfruchtbar, wir müffen 
Sachen nehmen, wie fie eben find. 

Den mittleren und den Kleinen Staaten fo gut ald den 
ofen geftattet die Bundesafte ein bejondered Bündnis. Wenn 
t mun aber, um den Bund Darzuftellen, einen Sonderbund 
hen, was follen fie eigentlich vornehmen? Sie follen, fagt 
an, ihre Truppen mobil machen und ihre Armeekorps zus 
mmenzichen. Was, jragen wir wieder, was follen jie mit 
fen Armeekorpo anjangen? Soll Bayern eine drohende 
ujſtellung gegen Deiterreich, und Eachfen gegen Preußen ein- 
men? Die Truppen ded Sonderbunds follen an die Elbe 
ben, fie follen dort die llebergriffe der Großmächte verhindern 
» das Recht des Auguftenburgerd zur Geltung bringen — 
3.6 ſehr leicht gejagt und es klingt gar nicht übel. Aber 
w ſiieht eben nicht ein, wie dieſer politifhe Gedanke aus⸗ 
Aust werden kann. Soll das Heer der Bundesſtaaten enva 
Preußen und die Defterreicher aus Schleswig und Holftein 
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berauswerfen; follen fie Krieg gegen die Mächte führen, welce 
ſelbſt für die Rechte ver Herzogthümer die Waffen ergriffen? 
Kein Befonnener wird glanben, daß die Mittelftaaten durch 
Aufftellung ibrer Truppen die Großmächte einſchüchtern Fönnten, 
fo daß fie schnell die Herzogtbümer räumten und fie der „dritten 
deutihen Macht“ übergäben, damit diefe den Herzog von Au⸗ 
guftenburg einfege. Wäre hier nur die Politik der Groß⸗ 
maͤchte in Frage, fo würde man der befangenen Meinung noch 
immer die Selbfttäufhung nachſehen können; bier aber müßten 
Defterreih und Preußen um einer Drohung willen ihre un 
befledte Waffenehre Preis geben. 

Wir fhlugen die vereinigte Macht der mittleren und ber 
Heinen Staaten wahrlih nicht gering an; wir wiflen, ihre 
Irnppen würden fo gut als andere fecdhten; wir wien, daß 
diefe unter einheitlicher Fuͤhrung ein großed Gericht wären im 
der Wage, in welher man Deutfchlands Verhältniß zn ven 
andern Mächten wiegt. Aber für den vorliegenden Fall überfhägen 
die Mittelftanten ihre Macht und darum ihre Bedeutung. Mit 
aller Anftrengung fönnten dieſe Etaaten eine Truppenmaſſe 
fertig machen, deren Etärfe höchſtens zwei Drittheile tes preu« 
Bifhen Heered betrüge. Wäre aber die Zahl der Eolvaten 
noch viel größer, fo fehlte ihnen dennoch eine Grundbedingung 
der Krait, es fehlte die Einheit. Welhe Gewalt und Autorität 
follte diefed Heer beifammen halten fünnen? Bald genug 
würde dieſes oder jenes Contingent zurüdgezogen werden, bald 
genug würde dieje oder jene Regierung ihren Frieden mit den 
Großmädten machen und aus dem Sonderbund austreten. 

Wollten die Mittelftaaten ihren Eonderbund wirklich auf⸗ 
recht halten, fo müßten fie fi au eine ftärfere Macht anlehnen, 
und für dieſe gäbe es feine Wahl — fie mäßten die Hälfe 
des Imperators anrufen. Gemährte diefer die Hälfe, fo wäre 
der Rheinbund fertig, aber die, welche ihn gemacht, würden 
in ihren Erwartungen bitter getäufcht. Verſagte der Imperator 
die Unterftügung, fo wäre der Eonderbund lächerlih geworden 
und durch ihn wäre die deutſche Ration dem Hohn der Fremden 
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überliefert. Dann müßte eine gewaltige Reaktion eintreten, 
and diefe Reaktion müßte fih nothwendig gegen diejenigen 
fehren, welche ihr eigenes Vaterland und den deutfchen Namen 
verächtlih gemacht. Jede Unternehmung, welche ernftlich dieſe 
Trias zu bilden verfucht, führt die deutichen Fürften um eine 
gute Strecke näher zur Medintifirung. 

Männiglih kennt die Regierungen der deutfchen Etaaten 
genugfam, um an der eriten Vereinbarung derfelben zu zweifeln 
und um zu wiflen, daß ſolche Vereinbarung ſich wieder löfen 
würde, ehe noch der jurchtbare Ernft der Lage ſich geltend ges 
macht hätte. Männiglid alfo weiß, daß die Bewegung zum 
Sonderbunde mehr den Hohn anderer Völker hervorrufen würde, 
als er des Baterlandes Unheil bewirkte. 

Man hat aber noch eine andere Formel erfunden. Man 
jagt: der deutihe Bund foll den Krieg an Dänemark erflären 
und dann mit den Großmächten gemeinfchaftlih vorgehen. Der 
Kriegefall fei dadurch eingetreten, daß deutfhe Handeldfahrzeuge 
von dänifhen Kriegsſchiffen aufgebracht worden find. Die 
Deutihen baben den Dänen ein Herzogthum beſetzt; fie ver- 
langen ohne Echeu und ohne Rüdhalt deſſen vollfommene Los⸗ 
reißung, und da läßt es fih denn wohl begreifen, daß die - 
Dänen, durch das Unglück ihrer Waffen noch mehr erbittert, 
ihren Grimm gegen die unbefhügte Schifffahrt der Deutfchen 
auslaffen. Dänemark ift aber noch nicht mit Deutichland im 
Krieg und wenn es wäre, fo hat es die Grundſätze verlept, 
welche der Eongreß zu Paris zum internationalen Recht ers 
hoben hat durch die berühmte Deflaration vom 15. April 
41856. Die Erflärung des Bundeskriegs gegen Dänemark 
wäre völferrehtlich ſchon gerechtfertigt; aber fie unterliegt den⸗ 
noch fehr großen Bedenken. Kann Deutfhland den Krieg auf 
der Ser führen, fann es feine Handelsfahrzeuge ſchützen, kann 
es den Sund offen halten, fann es die Blokade der Häfen 
verhindern? Defterreichifche und preußifhe Echiffe wären ohne 
Zweifel hinreichend, um die bänifchen Kreuzer in ihre Häfen 


zurückzujagen; wärbe aber die Erklärung des Bundeskrieges 
LI. 42 
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wicht vielleicht auch englifhe oder franzöfifche Kriegeiätffe an 
die Küften der Nordfee, in den Kattegat und in die Oſtſee 
führen? In den Herzogthümern liegen allerdings ſehr große 
deutſche Intereflen; für dieſe möcht' ih fchon einen ordentlichen 
Eroberungsftieg führen und der defenfive Charafter des 
Bundes follte mid davon nicht abhalten. Aber unter den ge: 
genwärtigen Verhaͤltniſſen möchte der „fröhlihe Bundesfrieg“ 
ſehr unluftig enden. 

In dem Plenum der Bundesverfammiung wäre für eine 
Kriegserflärung an Dänemark die gefeglihe Mehrheit von zwei 
Drittheilen der Stimmen vielleiht wohl zu erwirtn. Ale 
Bundesglieder müßten Defterreih und Preußen fih dem Be- 
ſchluß unterwerfen, d. b. fie müßten ihre Eontingente zum Bun- 
desheer ftellen; als europäifche Mächte aber könnten fie aus 
ihrer bisherigen Stellung nicht heraustreten. Als Bundes- 
glieder müßten fie Schleswig als eroberted Land dem Bunde 
ausliefern ; als europäliche Mächte müßten fie das Herzogthum 
fortwährend als Pfand betrachten. Als Bundesgliever müßten 
fie den Londoner Vertrag und alle andern Verträge ale er: 
loſchen oder als nichtig erklären; als europäifche Mächte mäßten 
fie ihr Waffenglüd benügen, um in llebereinflimmung mit den 
anderen Großmädten die unglüdfeligen Berbindlichkeiten zu 
löſen. Daraus könnte aber nur eine Verwirrung der Dinge 
entfteben, über die man lachen müßte, wenn fie nit fo ge- 
fährlih wäre. 


Sollte e8 aber Defterreih und Preußen vielleicht nicht 
unangenehm feyn, wenn fie „majorifirt”, d. h. wenn fie ge 
gwungen würden zu thun, was die andern Staaten zu thun 
wänfhen? Daß ihnen diefer Zwang nicht lieb wäre, das bat 
ihre Erklärung vom 14. Januar d. I. und das bat ihr kraͤf⸗ 
tiged und raſches Vorgehen in Schleswig bewiefen. Oeſter⸗ 
reih und Preußen haben eine Etellung gegen die andern Groß: 
mächte errungen, die bis jet gar nicht unvortheilhaft ift; follen 
fie diefe Stellung aufgeben, um dem unbefonnenen Gefcrei 
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einer Partei zu willfahren, oder um dem immer rührigen Ehr⸗ 
geiz gewiſſer Perſonen zu ſchmeicheln. 

Gewifſſe ſog. großdentſche Stimmen haben eine gar ſon⸗ 
derbare Weiſe vernehmen laſſen. Oeſterreich und Preußen, ſagen 
ſie, haben theils aus großmächtlicher Eiferſucht gegen die Bun⸗ 
deeglieder, theils um dem innern Conflikt zwiſchen ihrer Groß⸗ 
machts⸗ und Bundesftelung zu entgehen, die Sache allein 
in die Hand genommen und Diefelbe dadurch zu einer europäl« 
den werden laſſen. Oeſterreich und Preußen haben einen 
Fehler gemacht, welchen fie bereuen dürften. Sie hätten Deutſch⸗ 
land allein follen vorgeben lajien und fih zum Schuß deſſelben 
anf eine bewaffnete Neutralität befchränfen, wodurd fie die 
übrigen Großmächte hätten im Schach halten und zu gleicher 
Reutralität zwingen fünuen, und fo wäre der Krieg jedenfalls 
lotalifirt geblieben. Diefer Orakelſpruch bedarf wohl faum 
einer befondern Beleuchtung. Man fage und, wie und auf 
weiche Weile Deutſchland hätte vorgeben follen. Was Deutich- 
land, d. b. was der Bund hätte thun können, das bat er ges 
than, und mad man verlangt hat daß er weiter thue, das hat 
er verweigert. Er bat fih ded Bundeslandes verfihert, auf 
Sqhleswig hat er num einmal fein unmittelbared Recht, gegen 
dieſes vorzugehen wäre ein ungerechtjertigter Angriff gemejen; 
Dagegen war die Belebung des Herzogthums durch das öfters 
teichifchspreußifche Heer eine Maßregel zur Sicherung feiner Rechte. 
Die Ablehnung der Theilnahme an der Ausführung diefer 
Maßregel folgte ganz richtig aus dem politiihen Syſtem der 
Mehrheit in ver Bundesverfammlung, denn dieſe verlangte die 
Anerkennung des Auguftenburgerd, die Leiftung der Bundes⸗ 
bäffe für die Erwerbung von Echledwig und Holftein, folglid 
den Gonflift mit den Großmaͤchten. Diefe Gebote des Sy⸗ 
Remes hätte Deutfchland ausführen und vollziehen müflen, wenn 
es, wie jene großdeutſche Etimme verlangt, allein hätte vor. 
gehen wollen. Hätten nun Dcfterreih und Preußen fi) diefem 
Enftem unterworfen, wo war ihre neutrale Haltung? Hätten 


Ye beiten Mächte aber mit Deutfhland niht gehen wollen, 
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jo war der Bund unwiderruflich geiprengt. Daß eine Macht 
zu dem Krieg einer andern ein Kriegsheer ftellen und doch 
neutral bleiben könne, das ift ein Eat des alten Völkerrechts, 
welcher heut zu Tage unpraftifh ift, wenn nicht faR lächerlich. 
So wie die Sachen jept ftehen, haben die deutſchen Großmaͤchte 
ihre beiderfeitigen Verbindlichkeiten erfült. Für die Exekution 
nach Holitein haben fie ald Bundesmächte thätigen Antheil ges 
nommen und Schleswig haben fie befegt, um ihren Berpflid: 
tungen ald Großmaͤchte zu genügen. 

Die Eonferenz zu Würzburg bat fein beſonderes Ergebnif 
zu Tage gebracht und wenn von derfelben auch noch ein Antrag 
an die Bundesverfammlung gelangt, fo ift er gewiß wit der 
Antrag auf eine Kriegserllärung, uud nah aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit wird die Anerkennung des Herzogs Friedrich vererſt 
noch auf ſich warten laſſen. 

Die Oeſterreicher rücken nach Jütland vor und die Preußen 
ſchicken fih an die Infel Alfen zu nehmen; werden die übrigen 
Großmachte dagegen Einfpradhe erheben? Es if nicht wahr 
feheinlih. Die befonnenen Kabinete fehen wohl ein, daß die 
gefährlihe Lage von Europa um fo ſchneller fih zum Beſſeren 
ändern wird, als die däniſche Streitfadhe ihr Ende erreidt. 
Je mehr man aber in den Herzogthümern kräftig und raſch 
vorgeht, um defto fchneller fommt man zum Ende; die Be 
ſetzung von Jütland ift eine gerechte und voͤlkerrechtlich geftattete 
Reprefjalie für die däniſche Kaperei und fie befchleuniget vie 
Löfung. Hat das verbündete Heer auch Jütland und NAlfen 
genommen, fo ift der Wiverftand der Dünen gebrochen und bie 
Sache ift fpruchreif geworden. 

Bis jetzt baben die deutſchen Großmächte vollkommen 
correkt gehandelt, fie haben die Rechte und die Jntereſſen ber 
Herzogthümer fräftig vertheidigt und ficherlih wären viefe 
Rechte und diefe Interefien verloren, wenn jie gethan hätten 
oder thun würden, wie es die Männer des Portfchrittes und 
mit diefen die verblendeten Großdeutſchen verlangen. 

Allerdings find wir no nicht am Ende und wie dieſes 
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werden foll, Daräber fönnen nur erft die Umſtände entfcheiven, 


weiche, vielleicht unvorgefehen, ſich aus den nächften Ereignifien 
entwickeln. 


V. Die Bewegung in Deutſchland und die Parteien. 


Die Volksbewegung für die Sade der Herzogthümer 
wihnet ſich durch das Gebahren zweier Parteien. Die eine 
bat fih der Sache bemädtigt, um fie in ihre Richtung zu 
ziehen, die andere bat fi in den Nachtrab der erften geftellt 
und bat in dem Sinne derfelben gefhoben, ohne ſich nach ver 
Richtung umzufchauen. 

Es gibt fein öffentliches Leben ohne Parteien ; fie können 
viel Unheil anrichten durch ihre Zänfereien, aber das größte 
Unheil IR die ausfchließlihe und die unbeftrittene Herrſchaft 
einer einzigen Partei. Eine Bewegung des Volkes Fönnen nur 
organifirte Parteien bewirfen und bat dieſe Bewegung ein 
nationale® Ziel, fo muß jegliche eintreten. In einer wirklich 
nationalen Idee follen nicht die Parteien fih auflöfen, fondern 
fie follen als folde in ihrer vollen Krait und Stärke befteben 
und jegliche fol ihre Mittel verwenden für die Ehre, für das 
Rechht und für das nterefie der Nation. In der nationalen 
Bewegung können fie unbeforgt nebeneinander vorrüden, denn 
wenn das Ziel diefer Bewegung erreicht ift, fo werben fie ſchon 
wieder nach ihren bejonderen Richtungen fich trennen. 

Haben die politifchen Parteien in Dentfchland alfo gehandelt ? 
Wollte man diefe Frage gründlich erörtern, fo müßte man nm 
einige Jahrzehnte zurüdgehen und man müßte fehr weitläufig 
werden. Als nach der franzöftfhen Umwälzung im J. 1830 die 
liberalen Ideen im fürlihen Deutſchland Erfolge gewannen, da 
haben fie fih auch in die nördlihen Länder verbreitet. Wie 
überall, fo auch in den nordaltingiichen Landen, baben fie 
manches Gute geftiftet, denn fie haben den Bewohnern den 
Einn für Freiheit und Recht wieder gewedt, und dadurch ffl 
ber Ramyf gegen die dänifchen Anſprüche lebendiger und das 
Auf Yarfeiden iſt beftimmter. geworden. Aber wie überall hat 
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die Verbreitung biefer Ideen viel Uebles bewirft, als 
ihrem Ausdrud eine früher unbefannte Bedentung gab, 
als fie dienen follten, um ein Etaatöwefen herzuftellen, w 
nicht der Geſchichte diefer Lande und nicht ihrem geſchich 
Begriff von Freiheit entſprach Die ewig wahren Ideen 
die Hülle für beſondere Abſichten geworben. 

Ueberall und zu allen Zeiten haben fih Ideen geger 
rottete Zuftände erhoben, überall und zu allen Zeiten 
Anfprüche gegen Interefien und hat Willkür gegen beilige 
gefämpft ; aber überall und zu allen Zeiten hat ver nat 
Gang ded Kampfed die Ausgleihung bewirkt. Die 
haben den Kampf zu einem Kampf der Nationalitäten ge 
diefer hatte wohl feine beftimmten Gegenſtände; aber 
Eigenthämlichfeit trat in allem einzelnen Streitigfeiten | 
und diefe wurden von der liberalen Partei in Deutfchlant 
Kräften geihürt. Das Volf in Schleewig und Holſtei 
feine alten Etände haben um ein felbfiftändig antonow 
Befteben unter der dänifchen Krone und fie haben fi 
Rechte geftritten, welche die Lehre der liberalen Bartei bi 
die Erinnerung abſchaffen wollte; ihre Lehre hätte fie zı 
dänifhen Gefammtftaat treiben müflen umd dennoch be 
Partei das Streben der Herzogthümer zu dem ihrigen geı 
Der Widerſpruch ift jedod nur fiheinbar, denn während 
in Dänemarf für den Gefammtflaat oder für das Eiderp 
fih beste, hatten die deutfchen Liberalen ſchon den Geb 
einer vollflommenen Loßreißung gefaßt. War tiefe gelu 
fo mußte auch dort ihr moderned Staatsweſen ji ausb 
auch dort mußte die Staatsallmacht in die Vertretung gel 
und die Vertretung mußte liberale Vorrecht werben. 

Wie in Deutfhland die Partei zur Umwälzung vor 
fo erwedte fie den Gedanken der Losreißung der Herzogtl 
von Dänemark mit immer größerer Beftimmtheit, und al 
offene Brief vom 8. Juli 1846 in Schleswig uud He 
eine gerechte Aufregung hervorgerufen hatte, da wurd 
Wählerei ganz offen getrieben. Die Sache der Herzogti 





Deutfch s bänifche GStreitfache. 623 


war ein ſtehender Artikel in den deutſchen Kammern und fie 
werde ald Mittel jür unfere eigene Gährung benugt. Diefe 
Sache war denn gut dazu fehr auch geeignet ; denn ed handelte fi 
um alte unzweifelhafte Rechte, e8 handelte fih um große deutſche 
Iaterefien und das befiere Menfchengefühl wurde erregt für 
ime Deutfhen, welche das Sfandinaventhbum mißhandelte 
und plagte. 

Die liberale Partei wollte in Deutfchland die Herrſchaft, 
weihe fie durch die Revolution von 1830 in Frankreich er- 
norken hatte. In Deutichland konnte man diefe Herrſchaft 
aut nach und nad in jedem einzelnen Etaate erringen und 
fe war im diefem nicht haltbar, wenn man es nicht in jedem 
einzelnen Lande und für die Geſammtheit aller einführen Eonnte. 
Die Unterordnung der Einzelſtaaten und die Ausübung der 
hochſten Gewalt durch ein allgemeines deutſches Parlament war 
bie einzige Gewähr jür die Herrichaft der liberalen Partei und 
daram ihr Ziel. Auch dieſes Ziel war gut. gedacht, denn alle 
Deutfchen wollten eben die Einheit der Nation, fie wollten die 
Einheit auch in der BVertretung. Aber die große Mehrzahl 
wollte damals noch die Erhaltung der einzelnen Staaten, Ein 
Bructheil der Partei erfannte wohl die Unhaltbarkeit eines 
- folden Syftemed und darum wollte er die Fürſten alle ihrer 
Mühe entheben; er wollte Deutfchland zu einem einheitlichen 
Reihe machen, ob Monarchie oder Republik — immer mit der 
Regierung dur ein Parlament. 

Auch in Schleswig und in Holftein hatte fi die liberale 
Bartei in mehrere Bruchtheile getheilt und die Führer derfelben 
auierhielten mit den Häuptern der Partei in Deutfchland eine 
ſtete Verbindung. Der Eine erftrebte ein jelbftftändiges Be⸗ 
Reben unter der Perſonal⸗Union mit Dänemarf; dad war das 
alte Recht; aber er wollte auch, nad der deutſch⸗ franzöftichen 
Lehre, die moderne Concentrirung der Gewalt in einer Vers 
ketung nad Kopfjahl, und Das war gegen die Geſchichte und 
gegen die Berhältuijfe des Landes, das war unmöglich unter 
einem abſoluten Regenten, unmöglich in Verbindung mit einem 
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Bolfe, weiches nicht volle 200 Jahre früher den König gebeten 
hatte, feine unumfchränfte Gewalt an die Stelle der Freiheiten 
zu feßen. Der andere Brucdtheil war folgerihtiger in feinem 
Streben; er wollte fi trennen von dem Staate, der das Boll 
mißhandelte nnd drückte; er wollte in dem losgerifienen Lande 
ein eigenes Staatsweſen bilden oder dem dentſchen Einheitsſtaat 
angehören. | 

Die Führer der Partei wußten gar wohl, daß nur eine 
gewaltige Kataftrophe fie zum Ziel rühren fönne; fie konnten 
diefe Kataftropbe nicht machen, aber fie konnten eine foldhe vors 
bereiten. Hervorragende Männer der liberalen Richtung waren 
der Meinung, daß die erfehnte Kataſtrophe nicht eintreten könne 
folange der Bürgerfönig am Leben fei, daß fie aber eintreten 
müfje fobald Louis Philipp die Augen geſchloſſen babe. Der 
Bürgerfönig ftarb nicht, aber er wurde vertrieben und Franf- 
reich wurde eine Republik. Die Kataftrophe war fräber ein- 
getreten, die Ereignifie hatten Alle überrafht; vie Parteien 
waren mit ihren Vorbereitungen noch keineswegs fertig, aber 
dennoch mußten fie handeln. Selbft überftürzt mußten auch fe 
überftärzen. Trat jebt in Kopenhagen die demofratifche Maffı 
bervor, welde Dänemark zur Republif oder zur demofratifchen 
Monarchie machen und diefer die Herzogthümer ſchlechtweg ein 
verleiben wollte, jo ftieg eben in den Herzogthümern die Er⸗ 
regung zu ungebeuerer Höhe und diefe Erregung wurde benüßt. 
Am 18. März 1848 beſchloß die hefannte Verſammlung zı 
Rendsburg die Deputation an den König; am 22. März fan 
diefe nad Kopenhagen; am 23. März wurde fie von ben 
König empfangen und an dem Abend deſſelben Tages bildet 
fi) die proviforiiche Regierung in Kiel, in welde fogleich ve 
Prinz Friedrich von Holftein- Auguftenburg zu Noer eintrat 
am 24. März war fhon das holjteiniihe Militär abgefalle 
und die proviforifhe Regierung bemächtigte fi der Feſtun— 
Rendsburg. Die Revolution war im Gang, ehe die Antwor 
des Königs bekannt feyn konnte, denn damald gab ed ned 
keine unterfeeifhen Telegraphen. Die Führer der Bewegun 
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in Schleöwig-Holftein haben niemiald geläugnet, daß diefe von 
lang ber vorbereitet war, daß man aber habe losſchlagen 
mäfen, ehe mehr dänifhe Truppen herüberfämen; und die 
Denkſchrift des Herzogs Ehriftian von Auguftenburg über feine 
Theilnahme an der Erhebung der Herzogthümer *) kann wahr⸗ 
ig nicht das Geftändnig entfräften. Bei diefer Lage der 
Sachen muß es eine widerwärtige Empfindung erwecken, wenn 
die Sendung des Profefiords Dronfen hervorgehoben wird, 
wider dem König darthun follte, daß die proviforifhe Res 
gierang ſich gebildet und ihre Maßregeln getroffen babe ledig⸗ 
lich nur um die Herzogthümer der Krone Dänemark zu erhalten. 
Die revolutionäre Partei in Kiel wollte die Herzogthümer 
sinslih von Dänemark losreißen; die revolutionäre Partei in 
Kopenhagen wollte fie dem däniſchen Reich als Provinzen ein- 
verleiben; eine jede Partei handelte in dem Intereſſe ihrer 
Rationalität — aber bei feiner war die Achtung des Rechtes. 

Ih hänge nicht an der Lehre des leidenden Gehorfame 
(non-resistance). Wenn ein Volk in feinen Grundrechten ver: 
legt, wenn es gedrückt wird von Willfür und Gewalt, welde 
die Autorität der Geſetze ufurpirt, wenn alle gefeglichen Mittel 
ecrſchöͤpft find: fo iſt dieſes Volk zur Selbfihülfe berechtiget. 
Eingeborene Achtung für das was befteht und vorfichtige Kiug- 
beit können die Ausführung der Eelbfthülfe verbieten; ift fie 
aber andgeführt und hat fie die Grenzen der rechtlich kegrün- 
deren Beſchwerden nicht übergriffen, fo bat fie einen Rechtsſtand 
geihaffen, nicht weil die Thatfache vollendet ift, fondern weil 
der neue Zuftand betrachtet werden muß als derjenige, welchen 
berzufiellen das Volk bereihtiget war. Ich weiß, was biele 
Lehre Gefährlihes enthält; aber aus den Yorderungen der 
freien Menfchennatur bervorgegangen, dürfen wir ihr den 
satärlihen Einfluß auf unfer Urtheil niemald verfagen. 

In den norbalbingifhen Herzogthümern war das Volk in 
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Dieſe Denkſchrift wurde verbreitet im Mal 1853, als das Erbfolge⸗ 
Gefeg im dem daͤniſchen Reichsrath berathen wurbe. 
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die Lage gefommen, in welder vie Selbſthülfe erlanbt if. 
Konnten wir auch nicht alle Handlungen loben, jo mußten wir 
doh die Gründe der Erhebung anerfennen und darum durfter 
wis dem Muth und der Hingebung dieſes Volkes unfere Theil, 
nahme zuwenden. Diefe natürliden Empfindungen wurder 
andgebentet und dad Net wurde zum Mittel für politiſch 
Wühlereien gemadt. Hätten die Mächte die umzweirelhaiten 
Rechte der Herzogthümer fiher geftellt, fo hätte Dänemark nid 
unvernünjtig eine unvernünftige Reaktion machen fünnen. Hättes 
and die Zänfereien über die Auslegung und den Umfang be 
Rechte fich wieder eingeftellt, jo wäre das fein Unglück ge 
weien ; aber die Reaktion wollte dieje Streitigfeiten mit rohe 
Gewalt niederfchlagen ; fie wollte fie durch kleinliche Pladereien 
erftiden und damit hat fie dieſen Etreitigfeiten die Eigenſcheft 
eined Kampfes der Nationalitäten erhalten. 

Man bat die krankhaften Zuftäude in Deutfchlaud heilen 
wollen und man hat die Herzogthümer ald eine offene Wunde 
gelaffen. Als im %. 1859 die liberale Partei als Rational: 
verein wieder erihien, da- benübte er fogleich diefe Wunde, 
nm Schmerz und Inbehaglichfeit durch den ganzen Körper zu 
verbreiten. Das unvernünftige und illoyale Benebmen da 
Dänen kam ihr trefflich zu Hülfe und die erfolglofe Einmiſchung 
des Bundes war ganz geeignet, um die Klaͤglichkeit unferer 
nationalen VBerhältniffe zu zeigen. Jedermann erkannte und 
beflagte diefen Jammer, aber der Rationalverein erwarb dod 
nicht eine Grundlage in dem Volk; er war matt und kraftlet 
geworben ; er konnte auch nicht neued Leben gewinnen, als bi 
Abſicht des Kaiferd von Defterreih mit dem Frankfurter Fürſten 
tag der Sache nach gefcheitert war, und das Feſt vom 18. Oft 
war eben nur eine vorübergehende Erregung. 

Der Tod Friedrichs VII. von Dänemark hat in Deutſch 
land eine Bewegung hervorgerufen, wie fie früber bei vie 
größeren Ereigniflen nicht eingetreten war. Man ſah oder mar 
glanbte zu fehen, daß der Deutfhe noch Einn babe für bi 
Ehre und für die Interefien der Nation, daß in biefer ned 
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Thatkraft ſei umd jener Gemeingeiſt, welcher. die Thaten her⸗ 
vorruft. Einſichtige Männer erkannten, daß die Zeit gekommen 
ſei in welcher die deutſchen Großmaͤchte fi einigen müßten zu 
einem entichloffenen Handeln, und wie büfter fie die Lage der 
Dinge auch auffafien mochten, fo mußten fie in der allgemeinen 
Erregung doch das Vorzeichen für eine beflere Geftaltung der 
Dinge erfennen. War aud der Lärm in Wahrheit betäubend, 
10 konnte man ſich doch fagen, daß eine Volfsbewegung ohne 
Lirmen niemals abgeht. 

Die Bewegung in Dentfchland war ehrwärbig und fie 
war erfreulich, jo lange man fie für den freien Ausdruck der 
Baterlandsliebe und des Nationalfinnes halten konnte; aber nur 
m bald mußte der klare befonnene Mann in dem allgemeinen 
Laͤrmen das wäfte Gefchrei der. Rarteifucht erfennen. Der liberalen 
Partei war ihre Zeit wieder gefommen. Sie oder der National 
wreia mit feiner feiten Organifation befigt die Mittel und 
die langjährige Gewandtheit zur politiihen Wühlerei. Sie 
verwendete ſehr geſchickt ihre Mittel und fie bewirkte die allge⸗ 
weine Tobſucht; durch dieſe wurden die Einen eingefchüchtert 
md die Anderen wurden berbeigezogen dur die Erklärung, 
daß wur in der nationalen Bewegung alle Parteiftreitigfeiten 
aufhören müßten. 

Die Fortſchrittsmänner traten ſchnell mit den Liberalen 
miammen; was dieſe wollten, das konnte jenen dienen und 
am Ende mußten diefe wollen, was jene vorhatten. Beide 
fonnten miteinander geben, denn erſt in der Nähe des Zielee 
ſtheiden fih ihre Wege; die einen zur Herrſchaft des Reich⸗ 
thumes durch eine Parlamentsregierung für ganz Deutfchland 
fowie für die einzelnen Länder, die anderen zur demofratifchen 
Republik. Vorerſt wollten beide auf die Regierungen vrüden, 
damit diefe den Bund zu einem Vorgehen beftimmten, wie fte 
ed wunſchten Der Bund follte ſchnell den Auguftenburger an- 
eriennen und in den Beſitz von Holftein ihn einfegen. Der 
Herzog follte fih danı Schleswig erobern und dazu follte 

Dentſchland Soldaten, Geld und andere Mittel geben. Durch 
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Freiſchaaren wolle man ihm eine Armee bilden; deren Führer 
wollte man ans Amerifa holen und mit diefen eine Scham 
von Flädclingen und Andern, welche bis jet in dem Heeren in 
vereinigten Staaten dienten. Die Freiwilligen, die Turner, die Fer⸗ 
erwehren u. i.m. wollte man, wenn die Zeit gefommen, in bi 
Rarlamentsarmee einreiben und die vorläufigen Koften follte 
and ten Geltbeirrägen für Schleowig-Holſtein gedeckt werben. 
In dem Großberzogibum Baden bat die vereinte Partei dei 
Rarionalvereined und red Fortſchrittes allerdings ein Staud⸗ 
lager für das ſüdliche Teutichland; dieſes ift vortrefflic, weil 
ed an die Schweiz ſich anlehnt, aber es bat feine Gefahren, 
weil es Franfreib im Rüden bat. In dem höchſten Norden 
unjered Baterlandes bätte ein foldhed Standlager vie Bertheile 
ohne defien Gefahr. Die Männer des Fortſchrittes hatten ven 
Herzog Friedrich anf ihren Schild gehoben; die gefchworenen 
Feinde der monarchiſchen Legitimität ichiwärmten jär die Le 
gitimität des Prinzen — fein Recht follte eine Waffe werden 
für die Revolution. 

Offen vor unferen Augen lag die ganze Maſchinerie der 
großartigen Wühlerei. Die Bolfsverfammlungen, die Bereine, 
die Bomites, das Drängen zur Volksbewaffnung, die Uebungen 
der jungen Leute, die naiven Bitten an die Regierungen um 
Waffen, die Anträge zu Anleihen oder zur Unterſtützung für 
den Herzog Briedrih, die Lobhudeleien gewiſſer Regierungen 
und Perfonen, die Verleumdungen Anderer, der Zmang der 
Meinungen u. f. w. — alle diefe Mittel wurden im Webers 
maße verwendet, beionderd aber mußte die Preſſe, welche vie 
Partei in ihrer Gewalt hat, ihre Schuldigkeit thun. Ueber 
die Unfenntnig und die Unwiſſenheit, über die Befangenheit und 
mitunter über die Rohheit diefer Preffe fonnten wir uns nidt 
wundern, aber gewundert haben wir und über Männer von 
Wiffen und von Oeſinnung, welde, wenn fie ja ihre Stimme 
erhoben, eine freie Meinung nicht ausſprachen. Auch in den 
befieren Tagesblättern feßte man voraus, was zu beweifen 
war, und. man nahm die Folgerungen, um barzuthun, was 
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san vorausgeſetzt hatte. Die Verblendung wollte nichts hören, 
6 ihre eigenen Schlagwörter, und dadurch wurde die Ber- 
lmdung zum Fanatismus gefteigert, der fich gegen jede Spur 
ser unabhängigen Meinung erhob. Diefe Dienfchen, welche 
ach ihrer Lehre fein gefchichtliches Recht achten fönnen, ſprachen 
ı ihren hohlen Phraſen immer nur von dem gefchichtlichen 
decht; fie prablten mit ihrer Liebe zum Vaterlande, aber fie 
machen niemald von defien Interejfen. An den alten Lan« 
edrechten der Herzugthümer liegt diejer Partei nicht viel und 
seniger noch an dem Prinzen Friedrich. Der arme Prinz 
flte eben der Strohmaun der Revolution werben. 

Dießmal wollten die Fortfcehrittsmänner die Revolution 
schen durch die Fürſten. Es war ein feder Gedauke und 
e hätte vielleicht feine Erfolge gehabt ohne den Entfchluß der 
rivden Großmächte. Dieje haben fi erhoben, um die Rechte 
er Herzogthümer in Wahrheit zu fügen; fie haben ſich nicht 
es der Aufregung beftimmen laffen, aber fie haben die ge- 
ehren Gründe derfelben mit dem Blut ihrer Soldaten geltend 
enacht. 

Sehen wir und um nah der andern Partei! Im J. 
1862 haben die fog. Großdeutſchen den ReformsBerein 
jefiftet, aber fie haben nicht dieſem Verein eine Organifation ge 
eben, welche ibm ein Eräftiged Handeln möglich gemadt hätte. 
De Organifirung wurde vorzüglich duch die formellen Bes 
eaflichfeiten gehindert, welche der bayerifche Liberalismus gegen 
ie Gentralifitung des Vereines erhob. Die Ergebniffe des 
ärftientaged waren nicht geeignet, um die Großdeutſchen der 
rfehiedenen Färbuugen in einen feften Körper zu vereinigen; 
re Verſammlung im Oftober d. I. 1863 war matter und 
deutungslofer ald jene in dem vorbergebenden Jahre geweſen 
ar, und die Berathung der Journaliften lieg die Hülflofigfeit 
ver Preffe erkennen. Bei Alledem aber hatten die Branfe 
ter Berfammlungen die fhönen Kräfte und das vortreffliche 
treben einer großen Anzahl von Männern gezeigt, welche 
b in die Reiben der Großdeutſchen geftellt hatten. Diefe 


an | Seal e iii. 

Srenme-ber imer ie Ten Gerkid, 
See Ieramy ür ne zmiinbe Mikes ie mmnlrlihen Eich 
re-ußer Se Aılupler se Bine weme Sb über Gegen 
zewns tee E-uig Yenerer zu Jurzee wanem Düre in der 
Sceiom ibetemi 

sıB Dotımger mboreber: Im zur zur beikimmarı Gegen 
Be 1 Ist ⁊es Minpt uw Tüsemmef he ben wrplöglh 
sie Be-uimumz vie Haforterenz ;= hufchäge Ber 
meez schaft eg Ilcez Te Greiteurihen Wh verkummels 
ur3 Die Teure Exhe = Tx Sıizre nermen jelen: jege bit 
ze isreg Bere cur ut im Ihisisfeir pen, jeſt hit 
ke Gemisis zur com Gmmrseiite; kilten, fe Kam 
Bellb-erisumirzise terııı, Sımmizapn serınialten, Fiss: 
kläner wertreien — mir einem Serie we hürtem jelkifkiehi 
alles :23 kun mühe, mı3 tie Stersien mr wir Fertichrins⸗ 
männer mwifliß zetım baben. J mrnden Pine bitte 
iet Streten webl auf unibemeiztüie Scnrierigfeisen getopen, 
in asteren hätten Ne Grielge errungen, im Allgemeisen hiltes 
fe Bertrauen geizuten Tie Thätigkeit bäue ihre Kräfte ge 
einigt; fie hätten Betreuung une Anſeben gewonnen, un ft 
hätten tie Bewegung in eine benere Ribtung gebradt. Bon 
Allevem haben die Öropreutiden gar nichts getban, zub wenn 
auch mande örtliden Tereine, 3. ®. vie in Hammore, niht 
mäflig gemweien, fo war eten ibr Streben und Wirken wer 
einzelt in enge Grenzen geihlonen. Wo ver Rationalverein 
in Mehrzahl beitand oder den vorberrfchenten Einfluß audübte, 
da haben ſich die Großdeuntſchen geradezu dieſem angeichloflen. 
Wir begreifen, daß diefe, erelmüthig over ſchwach, an dad 
Aufgeben der befonderen Parteizwecke wirflib geglaubt haben; 
aber wir begreifen nicht, daß dieſe Täuſchung nicht aujhörte, 
als fie wahrnahmen, daß man die entſchiedenen Männer ihrer 
Rihtung grundfäglih von den Eomiteg oder den anderen Dr. 
ganen ausſchloß und zum Schein nur einige zuließ, um ben 
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abhren Charakter diefer Verſammlungen oder diefer Organe 
leißneriſch zu verfteden und die Mittel der Großdeutfchen für 
ie Zwecke des Hortfchritted herbeizuziehen. An manden Orten 
ad die liberalen Großdeutſchen allerdings mit einiger Selbſt⸗ 
ändigfeit aufgetreten, haben felbft Eomite8 gemadt und Samm- 
mgen veranftaltet; aber wo fie es gethan, da find fie in eine 
ichtung gerathen, welche der Nationalverein und der Fortſchritt 
cht beſſer hätten wünfchen fönnen. Das hängt freilich mit 
m Umſtand zufammen, daß ein gewiſſer Bruchtheil der fog. 
roßdeutſchen auch gewiſſe befondere Zwede verfolgt. 

So wurden die Großdeutſchen zn Werkzeugen eines Streben 
macht, welches fie früher verdammten. Die Berfammlung 
g Abgeordneten in Frankfurt, die Bildung des Ausfchuffes 
e Schöundpreißig, die Vorgänge bei diefer Verſamm⸗ 
ng, verm Beſchlüſſe, die Art wie diefe zu Stande gebracht, 
ie fie verflanden und wie fie ausgeführt wurden: das Alles 
tte den unſchuldigſten Großdeutfchen denn doch endlich über 
a Eharafter und die Aufgabe des Ausſchuſſes und feiner 
rgane, über die Beſtimmung der Wehrvereine und der Volks⸗ 
waffnung und über das wahre Welen ihres ganzen Treibend 
kehrt; aber die gewonnene Einficht hat nicht die Verblendung 
nfört. 

Die Erklärung der deutihen Großmächte vom 14. Januar 
864 bat ein arges Gefchrei hervorgerufen. Daß die Fort⸗ 
kittömänner fehr ergrimmt waren über dad Vorgehen, welches 
we befonderen geheimen Plane, wo nidht ganz aufgehoben, 
% ſehr geitört bat, das ift allerdings ſehr natürlich; aber 
R unbegreiflih ift ed, daß in dem tollen Geſchrei Männer 
ügefchrieen haben, welche ernſtlich und ehrlich die Rechte der 
erzogthüimer zur Geltung gebracht willen wollten. Die Groß- 
stfhen haben immer um die Eintracht der deutfchen Groß- 
ägte geſeufzt, fie haben von diefer Eintracht gefabelt, ale fie 
sadezu unmöglih war, und nun diefe faft wie durch ein 
umber gekommen, haben fie im Läftern der beiden Mächte 
: Männer des Fortſchrittes faft überboten. “Diefelben ehren: 
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fonzte jür ten Augenkiid wohl das Lob ter Kortihrittd-Mäsner 
gewinnen; ed wire nach Möglibfeir ausgennpt worden uud 
Dan wäre es mis tem Lob amp mit den Sympathien am Gate 
geweien. Dafür häite der Rationalverein dom geſorgt. Oeſter⸗ 
reich hu Manches geihan, was wir als Deutſche wicht loben 
fönnen, aber ed hat and Vieles vollbracht, was Deutſchland 
ihm tanlen mußte. Dafür hat es mod, felten die gerechte An- 
erfenuung gefuuden und bat ed fih au vorübergehende Sym⸗ 
pathien erworben, jo haben dieje ihm niemals genügt. Deiter- 
reich hat die Sache der Bewegung ergriffen; aber es bat fih 
nicht an die Spitze einer Partei geftellt, welche ihm aus Grund» 
ſatz feindlih gefinnt ift und ohne Unterlaß einen heimlichen 
oder offenen Krieg führt manchmal mit jehr ſchmutzigen Allürten. 
Konnte Defterreich in einer europäiſchen Frage feine confergative 
Haltung aufgeben, fonnte ed mit all feinen Ueberlieferungen 
brechen? Konnte Defterreih der Revolution dienen, während 
es von der Revolution ringsum bedroht ift? 

Der Nationalverein und fein Gefolge war früher im Krieg 
gegen die fog. Würzburger, er wollte fie mediatifiren, fie 
aber wollten ſich nicht mebiatifiren lafien; befonderd Bayern wollte 
auch noch etwas bedeuten, und da war denn der Haß ohne Grenzen. 
Set iſt es derfelbe Rationalverein mit feinem Gefolge, welcher 
die Mittelftaaten ohne Unterlaß ſtachelt, um fie zur Bildung 
einer dritten Macht, den Großſtaaten gegenüber, zu fammeln, 
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Er will den Sonderbund hervorrufen auf die Gefahr eines 
inneren Krieges. Die Mittelftaaten follen diefen Krieg führen, 
wenn es ſeyn muß mit franzöfijcher Hülfe, denn daß man auf 
ſolche rechnet, das hat ſchon der Brief des Herzogs Friedrich 
an den Imperator nicht undeutlich gezeigt. Die Großdeutichen 
haben einen Verein gebildet, um die Zerreißung ded Vaters 
landes zu bindern, rür die Einheit des Vaterlandes forderten fe 
wicht unbedeutende Opfer von den Souveränitäten der deutſchen 
Fürſten, und jest jammern dieſe Großdeutſchen über eine 
bevorftehende Mebiatifirung der Bürften; fie jchreien nad dem 
Sonderbund, um deren Eouveränitäten zu halten — und fie 
wollen nicht fchen, daß diefer die Mediatijirungen nothwendig 
zur Folge hätte von der einen oder der anderen Seite. Wir 
beftreiten wicht die gute Meinung, aber der politifhe Verſtand 
iR feit dem J 1848 nicht gewachſen. 

Bis jagt geht der Bortfchritt feinen Weg ohne Unter 
breiung, ex hat überall, auch in Bayern, feinen Boden ges 
junden, und aud dort ift der Liberalismus zu feinem Diener 
geworden. Schon iſt es jo weit gefommen, daß der Fortfchritt 
nicht mehr mit dem Nationalverein, d. h. mit dem Fleindeutfchen 
iberalismus, fondern daß diefer mit dem Yortichritt geben 
muß. Die Bolfsverfammlungen, die Verblendung der Maſſe, 
die Anmaßung unbärtiger Jungen und die Bedeutung welche 
man diefen beilegt, der Drud auf die Regierungen, das unbe» 
Rimmte Schmanfen mancher diefer Regierungen, das unbefonnene 
Borwärtögehen anderer, der Bund der Freunde in Leipzig 
und in Karlsruhe mit feinem Dr. L. Edardt, der Entwurf 
zur Reform der I. Kammer im Großherzogthbum Baden — 
wer faun dieſe Zeichen verfennen? Diefe Zeichen laffen kaum 
einen Zweifel, daß wir auf dem beiten Wege find — zur 
Revolution. Was war denn das Projekt, welches der Hr. von 
Roggenbach der Conferenz in Würzburg vorgelegt hat! 
Geine Berfammlung ver Abgeordneten wäre das deutſche 
Apmpfparlament, d. b. das Parlament ded Sonderbundes, die 


infamınengezogenen Truppen der Mittelftanten wären das Par⸗ 
sau. 43 
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lamentöoheer, und das Direftorium wäre der Nachfolger ver 
Reichöregierung vom I. 1848 geworden, nur in Heinerem Styl 

Während der Hortfchritt tagtäglich fi verſtärkt und Boden 
gewinnt, ift die großdeutſche Partei als foldhe recht eigentlich 
verſchwunden, uud ed müſſen günflige Umſtände eintreten und 
die Führer derfelben müflen eine große Thätigfeit entwiden, 
wenn diefe Partei fi wieder fammeln umd organifiren foll. 

So fiehen wir alfo wieder in. unjerem Deutfchland. Wieder 
find die edeliten Empfindungen der Ration für thörickte ober 
für verderbliche Parteizwecke mißbraudt und eine fhone ww 
tionale Bewegung ift in Richtungen geleitet, welche nothwendiz 
zum Berderben führen müflen. Die Yortichrittsmänner, be 
geiftert für ded Baterlandes Wohlfahrt und Ehre, haben bad 
politifhe Ehrgefühl fo fehr verloren, daß fie den dextſchen 
Waffen Echande und Unglück wünſchen. Die Niederlage Wi 
Düppel, fagen fie, fei die Revolution in Berlin. Run bie 
Preußen werden bei Düppel feine Niederlage erleiden, und ohne 
Stöße von Außen wird die Revolution nicht in Berlin und 
nit an irgend einem anderen Orte in Deutfchland ausbrechen 
— wohl aber dürfte eine Reaktion im Anzuge fern! 


Schlußwort. 


Bei feiner politiſchen Frage find fo viele Widerſpriche zu 
Tage getreten wie in dem deutſch⸗däniſchen Etreite. Wir finden 
fie auf allen Eeiten, am meiften häufig und craß aber in den 
Treiben der herrſchenden Partei. Wollten wir alle diefe Wider⸗ 
ſpruche aufführen und beleudten, fo müßten wir fehr weir 
laͤufig werden; wenn wir jedoch einige derſelben andenten, fi 
möchte die widerwärtige Arbeit nicht ganz unnäß feyn und wär 
es auch nur um die Zerfahrenbeit unferer Zeit und Ihe 
Männer zu fennzeichnen. 

Die enropäifchen Verträge fordern, daß große Fragen auf 
Eongrefien behandelt und erlevigt werben. Der Imperator bat 
erklaͤrt, dag die Verträge nicht mehr beftehen, und doch will er 
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einen Congreß und wär’ ed auch nur für die Feinern Fragen, 
welche die Karte von Europa nicht gewaltig Andern Fönnen. 

Einzelne mittlere und Feine Staaten haben das legitim⸗ 
monarchiſche Princip bei verfchiedenen Anläfen nicht eben fehr 
heilig gehalten. Jegt wollen fie große Opfer bringen, um dieſes 
Princip in dem Norden von Deutſchland zu verfechten. Baden 
md Goburg- Gotha haben ohne bejondere Umftände und ohne 
jede Rothwendigfeit den König von Italien anerkannt; fie haben 
damit die Vertreibung der Herzöge in Italien und den Raub 
an dem Kirchenſtaat gutgeheißen. Jetzt wollen fie einen Bun⸗ 
deöfrieg hervorrufen zum Schutz des legitimen Grundſatzes. 

Mebrere von diefen Eleinen und mittleren Etaaten haben 
für ihr Beitehen feinen Rechtstitel ald die Beftimmungen in 
einigen Verträgen. Sie haben feierlihe Verträge gefchloffen 
und ohne Scheu wieder gebrochen. Jetzt fuchen fie uralte 
Pergamente hervor und verlangen, daß man um biefer willen 
die nenen Bereinbarungen ohne Weiteres für null und nichtig 
erkläre. 

Ebenſo die liberale Partei. Sie flübt fi) einerfeits auf 
alte Traftate, und um diefe nah ihrem Einne auszuführen, 
wid fie die nenen bei Eeite werfen. Diefelben Liberalen haben 
gejubelt als man in Italien weder Recht noch Beſitzſtand ge⸗ 
abet hat, jetzt fprechen fie von der Heiligkeit des legitimen 
deſthes. 

Die liberale Partei hat nie die geſchichtlichen Rechte geachtet; 
ke hat die geſchichtlichen Rechtsinſtitute zertrümmert, und wenn 
Em biefen noch Refte beftchen, fo will fie diefe Refte bis anf 
i die Erinnerung vernichten. Jetzt ruft fie das gefchichtliche Recht 
"0 und ganz Deutfhland foll die größten Gefahren nicht 

ſhenen, um in Schleswig-Holftein das gefchichtliche Necht zur 

Geltung zu bringen. 

Der NRationalverein und die ganze liberale Partei haben 
käher alle Flüche gegen die fog. Würzburger gefenvet; jetzt 
haben fie auf diefe Würzburger ihre Hoffnungen geſtützt. Sie 
haben ganz offenbar die Mediatifirung der deutſchen Staaten 
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Alle Vermuthungen und alle Combinationen ſind 
und mäffig, denn alle unjere Verhältniſſe geben ſo! 
ander, daß morgen läherlih wird, was heute nod 
ſcheinlich war. 

Nur Eines ift fiher und gewiß. Die europäifchen 
find berufen, die zerflörenden Kräfte mit al’ ihrer 
niederzubalten. Eie find berufen in der jchweren Zeit d 
gejelljhaftlihe Ordnung zu wahren; aber eben deßh 
fie verpflichtet, das Recht heilig zu halten, die wahre um 
lihe Freiheit zu ſchuͤtzen und fie durch feſte Inftitute zu 

Geſchrieben im Monat März. 





XXXVII. 


Hiſtoriſche Rovitäten. 

I. Nagißer Johannes Hus und der Abzug der deutſchen Profeſſoren 
und Studenten aus Prag 1409. Bon K. U Gonftantin 
Höfler. Prag, Tempsfy 1864. 

Rahdem der Hr. Verfaſſer feit einer langen Reihe von 
Jahren und mit dem unverdroffenften Fleiße Materialien zur 
Geſchichte des 15. Jahrhunderts aus Bibliotheken und Archiven 
ranßgefördert bat, fängt er nun an, die einzelnen Partien 
eigentlich auszuarbeiten. Vor Kurzem noch hat fein „König 
Aupreiit" wohlverdiente Anerkennung gefunden, und die inner- 
54 vollendetſte diefer Schriften dürfte der vorliegende „Magifter 
hes feyn. 

Wie der Titel fagt, gebt die Erzählung vorerft bloß bie 
1409, if alfo der Hauptfahe nah nureine Gefchichte der Ver⸗ 
keibung der Deutfchen von der Lniverfität Prag. Hier lag 
den wicht nur der Anotenpunft, fondern aud die große Schwie- 
rigkeit. Die fiegreihe Partei des Hus hatte unter Anderm 
an dafür Sorge getragen, die Beweiſe des wahren Charak⸗ 
6 ihrer That für alle Zeit wegzuräumen ; fie hatte die Aften- 
Me verniähtet, welche dem Gefchichtfchreiber die Orientirung 
kit gemacht hätten. So mußte denn Hr. Höfler mit unend⸗ 
Bier Mahe aus allen vergefienen Winkeln die Reftchen zufam- 
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Berechtigung gefehlt, wenn fie nicht ſchon im erſten Augenklide 
alles Maß vergeftalt überfhritten hätte, daß bei Wikleff ger 
rabezu der Teufel an die Stelle vefien trat, was wir hiſtoriſche 
Entwidlung zu nennen pflegm. Hören wir darüber eine ver 
finnreihen Randglofien des Berfaflere: 

„Ueberbaupt ging in dem Zeitalter Boccaccio’8 und Petrarca'd 
die Richtung tieferer Geiſter dahin, nicht bloß ſich inmitten einer 
äußerlihen Welt zu iſoliren, fondern auch diefe felbft verloren zu 
geben, und fich eine geiftige Arche zu zimmern, bie im oben ber 
wogenden Fluth den Einzelnen retten follte. Wie wir bereits ge 
feben, find vie böhmifchen Myſtiker nur ein Zweig jenes großen 
Baumes, durch deſſen Aeſte ein tieffinniger Pantheismus wehte, 
der mit füßer Ueberredungsgabe ſich in die Herzen ſtahl, und gegen 
deſſen PVerirrungen nur eine unerbittliche Logik, des Stagiriten 
tief einfchneidendes Mefler, als Medicin angewendet werden font. 
Es bleibt auch eine in der Befchichte der Miffenfchaften auffallende 
Erſcheinung, daß die Dinftifer der Stiftung von Univerſttäten vors 
ausgingen, daß das Beftreben, ſich in Bott zu verfenfen und auf 
die Freiheit des Willend mehr und mehr zu verzichten, einen na- 
türlichen Widerwillen gegen firenge Schulbildung erzeugte. Wie 
viel fehlte dann noch, und man war an dem Sage der „bentfcdyen 
Theologei“ angelangt, die Greatur babe von ihr ſelbſt nichn. 
Ichtheit und Selbfiheit, d. h. freie Selbftteftimmlng, gehören dem 
Teufel. Ganz confequent mit diefer Richtung beivegten ſich bie 
Verſuche, fi inmitten der Kirche ein Separatfirchlein (Ierufalem, 
Emaus; Nazareth oder Bethlehem*) zu begründen, und ebenfo fleht 
mit einer derartigen Geiftedrichtung im Einklange die große Rolle, 
welche bei weiterer Entwidlung dem Teufel zugedacht wird, fowie 
das Fefthalten an willfürlicher Erklärung der Zukunft und ver 
baldigen Erfcheinung des Antichriſt.“ (S. 105 ff.) 

Aus dem Vorftehenden dürfte fattfam erbellen, wie gut 
der Herr Verfafſer es verftanden bat, feinem Gegenftande ein 
Intereſſe abzugerwinnen, das über die politifhen Verhältniſſe 
Boͤhmens und die genanefte Einfiht in die Vorgefchichte bes 
Magifter Hus weit hinansragt. Seine häufigen Anfpielungen 





*) Wie befannt Ramen von Yufifchen Gankiwarien in Prag. 
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Istertbanen eingefchnitten haben follen, find zugleih die mit 
zerzug nationalen Yürften, die eigentlichen Heroen des einhels 
iſchen Königthums. Wie fol man fih diefen Widerſpruch 
flaͤren?“ 

Uebrigens hätte der Verfaſſer, auch abgeſehen von dem 
kionalen Fanatismus, welcher die böhmifchen Zuſtände der 
egenwart fo unerquidlih macht, gleichwohl feine Urgefchichte 
8 Hufismus mit der Andeutung der fraglihen Verhältniſſe 
jffnen müſſen. Denn was den ungeltümen Magifter bewegte, 
w ungleich mehr der falſche Nationalismus als der falfche 
yſticismus. Als nationaler und politifher Irrgeiſt fing er 
„wicht umgekehrt. Hus ftand längft an der Spige der Cze⸗ 
apartei, welche den feit 1384 fortglimmenden Deutſchenhaß 
ablälftg fhürte, während gegen feine kirchliche Orthodoxie 
x nicht der geringfte Verdacht auffommen Fonnte. In dem 
aurigen Schiöma nahm er gegen den rechtmäßigen Papft nur 
jhalb mit Partei, weil derjelbe dem abgefegten König Wenzel 
ht wieder zur deutihen Königswürde verhelfen wollte ober 
mte. Im Uebrigen war Hus jederzeit bereit einen verſtock⸗ 
ı Keßer auf den Eceiterhaufen zu liefern. Häretifer, fagte 
‚mug man verbrennen, nur fügte er bei: es fei unmöglich, 
ij jemals ein ächter Böhme Ketzer feyu Eönnte. 

Hingegen ſcheint er alle Deutfchen für geborne Ketzer er- 
et zu baben. Sedenjalld hat ver dentſche Name nie einen 
immigern Beind gehabt als Johannes Hus. Man muß die 
lagenden Beweiſe Höflers lefen, wie der Hufitismus feine 
pihe von Anfang an weit mehr gegen die deutfche Nationa⸗ 
At als gegen die katholiſche Kirche gerichtet hatte: um den 
men Umfang der fihredlichen Verkehrung zu ermeflen, wo⸗ 
ch ein Mann wie Hus unter die Vorläufer der deutſchen 
eformation und unter die Gottedmänner des deutfchen Pros 
dantismus aufgenommen werben konnte. Hus ald einer ber 
tem Retter des reinen Evangeliums in Deutfchland, Guſtav 
olf als ein Hauptbegrünber ver politifhen Freiheit in Dentfch- 
iD von einem großen Theil der Nation anerkannt und ges 
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Berechtigung gefehlt, wenn fie nicht ſchon im erſten Augenküde 
alles Maß vergeitalt überiritien hätte, daß bei Wikleff ge 
radezu der Teufel an die Etelle teilen trat, was wir hiſtoriſche 
Entwidlung zu nennen pflegen. Hören wir barüber eine ve 
finnreihen Randglonen des Verfaſſers: 

„Ueberbaupt ging in dem Zeitalter Boccaccio’8 und Betzauait 
die Richtung tieferer Geifter tabin, nicht bloß ſich inmitten einer 
äuferlichen Welt zu ifoliren,, fondern auch tiefe felbft verloren zu 
geben, und fich eine geiflige Arche zu zimmern, die im oben ber 
wogenten Fluth den Einzelnen retten follte. Wie wir bereitö ge 
feben, jin? tie böhmiſchen Myſtiker nur ein Zmeig jenes großen 
Baumes, burch deſſen Aeſte ein tieffinniger Pantheismud weht, 
der mit füßer Lieberredungdgabe jich in die Herzen ſtahl, unb gegen 
deſſen DVerirrungen nur eine unerbittliche Logif, des Gtagiriten 
tief einfchneivendes Mefler, ald Medicin angewendet werden tenzte. 
Es bleibt auch eine in der Gefchichte der Miffenfchaften auffallende 
Erfcheinung, daß die Myſtiker der Stiftung von Liniverftäten vors 
außgingen, daß das Beftreben, ſich in Bott zu verfenfen und auf 
die Freibeit des Willen! mebr und mehr zu verzichten, einen na 
türlichen Widerwillen gegen firenge Schulbildung erzeugte. Wie 
viel fehlte dann noch, und man war an dem Sage der „ventfhen 
Theologei* angelangt, die Greatur babe von ihr ſelbſt mike. 
Schtheit und Selbftheit, d. h. freie Selbfiteftimmlng, gehören dem 
Teufel. Ganz confequent mit dieſer Richtung bewegten ſich Ne 
Verfuche, fih inmitten ver Kirche ein Separatfirchlein (Serafalem, 
Emaus,; Nazareih oder Bethlehem*) zu begründen, und ebenfo ſicht 
mit einer derartigen Geiftesrichtung im Einflange die große Rolle, 
welche bei weiterer Entwicklung dem Teufel zugedacht wird, ſowie 
das Feſthalten an willkürlicher Erklärung der Zukunft und der 
baldigen Erfcheinung des Antichrift.“ (S. 105 ff.) 

Aus dem Vorftehenden dürfte fattfam erhellen, wie gut 
der Herr Berfaffer e8 verftanden hat, feinem Gegenſtande ein 
Intereſſe abzugewinnen, das über die politifhen Verhältniſſe 
Boͤhmens und die genanefte Einficht in die Vorgeſchichte des 
Magifter Hus weit hinansragt. Seine häufigen Anſpielungen 





*) Wie befannt Ramen von Huſiſchen Ganktuarien in Prag. 
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af die Zuſtände der Gegenwart find daher auch durchaus 
angestwungen. 


il. Der Heilige Willibrord. Bon Tr. BP. M. Alberdingk⸗Thym 

Erweiterte deutjche Ausgabe. Münfter 1863. 

Es gehört zu den Verdienften der neueren Firchlihen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, die Geſchichte der apoftolifchen Glaubensmiſſionäre 
Frankreichs, Englands, Deutſchlands, der Niederlande ıc. kriti⸗ 
ſchen Bearbeitungen zu unterziehen. Deutſchland hat fchöne 
Werke diejer Art aufzuweijen, unter welchen wir beifpielöweife 
die Lebensgeſchichte des heil. Bonifarius von Seiterd anführen 
wollen. Man darf daher dem jungen bolländifhen Gelehrten, 
Heren Alberdingk⸗Thym, unferes leider zu früh verftorbenen 
Sfrörerd Ehäler und Schwiegerfohn, Dank wiflen, daß er fi 
bie Bearbeitung eines jenem großen Apoftel der Deutfchen fo 
nahe ſtehenden, um die Ehriftianifirung des Vaterlands des Ver⸗ 
faſſers fo hochverdienten Heiligen zur Aufgabe machte. Da der 
Gottesmam feine Hauptthätigfeit in dem damals noch Friesland 
genansten Holland entjaltete, fo war der Verfaſſer mehr ale 
gend ein anderer dazu berufen, eine folde zu verſuchen. Das 
Buch erfihien zuerft in holländiſcher Sprache unter dem Titel: 
H. Willibrordus Apostel der Nederlanden, und auch dem 
ügemeineren: Geschiedenis der Kerk der Nederlanden. 
Amferdam 1861. Die das Jahr darauf veröffentlichte fehr 
gelungene deutfche Ausgabe wurde von einem Herrn Dr. Tr. 
a Hamm veranftaltet und ift eine ſchätzbare Bereicherung der 

tatbolifchen Firchengefchichtlichen Literatur, welde in unfern 
Hättern eine anerfennende Würdigung verbient. 

Es iR zwar das Leben Willibrorvs in unferem Jahr⸗ 
hundert mehrmals befchrieben worden, als 1842 (in dritter 
Auflage 1844) in Profeſſor Royaard's Geschiedenis der 
isvoering van het Christendom in Nederland, und vor ihm 
in den Glaubensboten, welche A. S. 2. M. Lur 1839 heraus- 
gab, ferner 1840 von Majerus, Direktor der Normalſchule zu 
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Luremburg ; aber bie beiden letzten Werkchen find mehr pan- 
gyriſche als Fritiich gefchichtlihe Arbeiten. Sodann gab 1850 
Deverih in feinen „Beiträgen zur römiſch⸗deutſchen Geſchichte 
am Niederrhein“ eine deutiche Ueberfegung von Alcuins Leben 
Willibrords heraus; Ementationen dazu lieferte 1856 Deyds 
zu Münfter; au bejaßten fih mit Willibrord 1858 Pb. Heber 
in feinem Buche: „Pie vorfarolingifchen chriſtlichen Slaubensboten 
am Rhein und deren Zeit”, u. A., befonders forgfältig 1848 
Rettberg im zweiten Band feiner Kirchengeſchichte Deutichlande. 

Hr. Alberdingk⸗Thym hat nun alle diefe ſowie andere 
franzöfifh oder hollaͤndiſch geichriebenen Hagiographien beräd- 
fichtigt, beſonders genau Reitbergs kirchlich kritiſche Belend- 
tungen. Einen Haupteinfluß auf ſeine Darſtellung haue aber 
ſeines Lehrers Allgemeine Kirchengeſchichte Bd. VII (mit den 
Separattitel „Geſchichte der chriftlichen Kirche vom ſiebenten bis 
zum achten Jahrhundert“) ſowie deſſen Bebandiungsmeife ber 
Geſchichtsforſchung, indem des Letztern Anſichten über die Thä⸗ 
tigkeit der in Deutſchland wirkenden Glaubensboten des J. 
und 8. Jahrhunderts der Darſtellung des Verfaſſers zu Grunde 
liegen und von ihm Gfrörerd Forſchungsweiſe überall befolgt 
wird. Ein Hauptverbienit feiner Darlegung ift, daß fie dur& 
aus Fritifh und ſchon deßhalb lobenswerth if, ſollte aud vielen 
feiner Aufichten die Zuftimmung verfagt werden. Es genägt 
anerfanntermaßen unjeren Anjorderungen jegt nicht mehr, daß 
in einem felbft religions⸗ oder kirchengeſchichtlichen Werke bloß 
die relevanten Thatfachen aufgeführt und deren allgemeiner 
Hergang erzählt werden; die meuere Gefchichtsforihung iR 
fozufagen miftofcopifch geworden: man will auch die geheimen 
Triebjedern der handelnden Perfonen fennen, und vie focialen 
Zuftände ihrer Zeit fowie die Schwierigfeiten, auf welche über 
Beftrebungen fließen 2c., wo möglidy vollftändig anfgeflärt haben, 

Gfrörerd Behandlungsweife auch der Kirchengeſchichte MR 
in dieſen Beziehungen befonverd ausgezeichnet, aber wie mai 
ihm auch längft vorwarf, im Gonjefturiren zu weit geben, tur 
dem er, mit objeftiven Quellenangaben der Thatſachen nil 
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I, ſtets hinter ihnen verborgene Wahrheiten auffucht 
I durch feinfte oft allzu fpitfindige Unterſtellungen ent- 
glaubte, das er zunächſt nur als wahrſcheinlich, nicht 
ıft u. ſ. w. anführt, ſpaäter als feſtſtehendes Geſchichts⸗ 
reprodueirt und darauf fortbaut. Es jcheint Meferenten, 
Alberdingk⸗Thym nur allzu fehr den Bußftapfen feines 
folgt, was ferner zu thun wir dem talentvollen feurigen 
wibderrathen möchten, indem er fonft Gefahr läuft, die 
em Geſchichtsſchreiber durchaus nothwendige Objektivität 
en Anſchauungen zum Opfer zu bringen uud dadurch 
en Autorität zu fehaden. Doch geben wir zur Inhalts⸗ 
feiner Biographie Willibrords über. 

e beftebt aus vierzehn Kapiteln, in deren erftem der 
x fh über einige Hanptquellen von Willibrords Leben 
dt, vor allem über Beda und Alcuin. Er macht beiden 
rwurf, aus Nüdficht auf die Herrfcher ihrer Zeit manche 
jen entweder verfchwiegen oder unvollftändig angegeben 
1, was den Verfaſſer beitiimmt, dad Fehlende ojt durch 
hen den Zeilen lefen, durch Vorausſetzungen und Er⸗ 
ihrer geheimen Gedanken zu ergänzen. Im zweiten 
werden die politifchen Zujtände im Frankenreiche von 
t an, die ohnmächtige Stellung der Merowingifchen 
durch die Gnade ded Hausmaierd und die fahmwierige 
rt Pipine im Stampfe mit dem Nationalgejühl der 
akiſchen) deutſchen Stämme geſchildert. Schon jekt 
ch der Verfaſſer Gfrörers dahin gehende Anſicht an, 
ne (d. h. Pipin von Herſtall und Karl Martell) hätten 
tlihen Mifjionen nur im Intereſſe ihrer politifchen 
ind zwar abfichtlih durch dem römifhen Etuble ents 
fende irifhe oder fchottifche Monde vornehmen laffen 
Srdert, um das lleberwiegendwerden der Autorität des 
zu bindern; es feien jedoch dieſe Miffionäre bei den 
en, Bayern, Thüringern und bei ven Friefen mit Wider⸗ 
a durchaus feindfelig aufgenommen worden, meil man in 


ir die Inſtrumente der pipiniichen Herrſcher gefehen habe, 
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da der dem Chriſtenthum und den Franken fo feindlich gefiunte 
Radbod, 679 jenes Königs Nachfolger, während feiner lang« 
jährigen Regierung mit aller Macht ſich deſſen Berbreitung ia 
feinen Landen widerſetzte. Wenn der Berfafler die geringen 
Erfolge der zwei Nachfolger Wilfrievs dem Umſtande zuſchreibt, 
dag fie, von Pipin gefördert, nicht vie reine Lehre in Fries⸗ 
land prebigten, fo iſt er wieder in feiner vorgejaßten Meinung 
befangen, die von den Franken begünftigten Miffionäre ſeien 
nicht immer ftreng katholiſch gefinnt und jedenialid verbähtig 
geweien. Dieß bei diefen beiden anzunehmen, ift fein Grm 
vorhanden. Deun fie waren ja angelfähfifche und keine alt: 
brittifchen Priefter. | 

Im vierten bis ſechſsten Kapitel (S. 63— 94) wird Willi. 
brords Lebensgefchichte erzählt. Ex war Schüler Wilfrieds und 
foll, von diefem aufgemuntert, die Begründung eines von jegliher 
Politik unabhängigen Chriſtenthums bei den Frieſen ſich zum Jia 
gefept haben. Dreiunddreißig Jahre alt ging er im 3. 690 von 
zwölf Gehülfen begleitet nach Frieslaud, das er aber alsbald 
verließ, um ſich zu Pipin zu begeben, der fo großes Wohlge⸗ 
fallen an ihm fand, daß er ibn ald Glaubensboten in auden 
Gegenden fenden wollte, ihn aber 691 nah Rom ziehen "ieh, 
um dort von dem über feine Pläne ſchon unterrichteten Papfe 
die Miflion zu erbalten, bei den riefen dad Evangelium zu 
predigen. Exit 692 fehrte Willibrord von Rom zurüd, ver 
weilte aber, weil der Krieg zwiſchen den riefen und den Franfın 
ed unmöglih machte fein Bekehrungswerk in Friedland zu be 
ginnen, in dem an dafielbe ftoßenden Torandrien, wo er mit 
dem heil. Lambertus, Bifhof von Lüttih, an deſſen Chriftiani- 
firung arbeitete. | 

Erft nad der Befiegung des Frieſenkönigs Radbod ging 
er in das von Pipin eroberte füdliche Friesland, wirkte da mit 
großem Erfolge bis 695, wo er abermals von Pipin empfohlen 
und reihlih mit Mitteln verfehen eine zweite Reife nad Rom 
unternahm und dort vom Papfte zum Biſchof (nach einer jedoch 
nicht zunerläffigen Meldung zum Erzbifhof) der Briefen, ber 
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dier feinen Sig in Utrecht hatte, ernannt wurbe und alfo 
jt als Miffionär mit Bifhofswärde nad) Friesland zurückkam. 
Jährend feimer erften Reife war Euiobert, einer feiner zwölf 
x in Friesland verweilenden (?) Gefährten, nah England 
gangen und dort zum Biſchof geweiht zurüdgefehrt. Derfelbe 
ieb aber nicht bei den Sriefen, fondern ward von Pipin zu 
u Brufterern (in der Erzdiöcefe Köln) gefandt, wirfte dort 
id gründete fpäter Kaiſerswerth bei Düfleldorf, wo er 707 ftarb. 
» Die Berihte Bedas und Alcuins über Willibrords Auf 
thalt in Friesland, bei Pipin, fowie über feine Reifen nad 
om, flimmen nicht ganz zuſammen; über Die urfprüngliche 
efimmung Suidberts herrſcht Dunkelheit bei diefen Autoren, 
er Berjafjer verfucht nun in der Abficht, die Gegenfäge auf⸗ 
Hären, eine detaillirte Schilderung der Hergänge, und ift be» 
Abt zu zeigen, daß Bipin anfangs Wilibrord fehr zugetban, 
achdem er ſich überzeugt, daß derjelbe nun päpftlicder Glau⸗ 
webote jeyn wollte, ihn vom Schauplap feiner Wirkſamkeit 
tiernt und im inverftändnig mit Wilfried den vom Ver⸗ 
fer gutmüthig geichilverten, für feine ‘Pläne brauchbareren 
wisbert an feine Stelle gefegt, denfelben aber, als Willibrord 
wBdfam, in das Bruftererland gefandt habe, Der Berfafler 
ihrt feine Grundgedauken von dem Beſtehen eined geheimen 
wieſpalts zwifchen dem Majordomus und dem Papfte zwar 
dr ingeniös, aber auf eine den Referenten wenigftens nicht 
berzeugende Weife aus. Er kann indeß nicht läugnen, daß 
en hiſtoriſchen Zeugnifien gemäß Pipin überall ald Freund 
nd Wohlthäter Willibrords erſcheint, wie er denn auch in ver 
jelge defien Beichüger und Gönner zu feyn nicht aufbörte. 
Während oder furz vor der zweiten Reiſe Willibrorde 
ab Rom trat ein anderer Miflionär, Bifhof Wolitam von 
Send, in Kriesland auf und war auf dem ‘Bunft, Radbod zu 
fen, was der ftarrfinnige König zulegt vereitelte, ald man 
hen gefagt haben foll, er werde feine in ver Hölle weilenden 
elmifchen Borfahren im Himmel nicht treffen. Unſer Berjafler 
icht in Wolfram abermals einen von Pipin nad Friedland 
u. 44 
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geſandten Eindringling, der Die Pläne des paäpſtlich gefinnten 
Willibrord vereiteln follte. In dem bievon handelnden Kapitel 
(S. 98 — 112) wird mit großem Aufwand von Gelehrſamkeit 
diefe Annahme ausgeführt, deren Gewißheit jedoch nicht bewieſen. 
Beda und Alcuin melden, dag MWillibrord nad feiner zweiten 
Rückkehr von Rom von Pipin nach Friesland gefandt worden 
fei und dort in dem eroberten, vom König ibm geſchenkten 
Wiltabürg, d. h. Utrecht, feinen Bifhofsfig anfgeihlagen habe. 
Pipin fol, weil ibm die Einfehung der beiden Gegenbiſchoͤfe 
(Suidbert und Wolfram) mißlungen war, dieß aud Noth nur 
ungern geftattet haben. Willibrords Wirfen war ſegensreich. 
Er fliftete die St. Martinskiche allva, ftand mit Radbod lange 
in einem leivlihen Verhältniß, erhielt 698 von Irmina, Da 
goberts ll. Tochter, das von diefer zu Echternach in der Erzdioͤceſe 
Trier geftiftete Kloſter vorerft zur Hälfte, fpäter ganz, ferner 
von Pipin das an der Maas gelegene Klofter Eüfteren, mard 
von diefem und Plectrude mehrmald durd Echenfungen bereichert 
und bielt fi abmwechjelnd in venfelben und in der (noch wicht 
ganz befehrten) Infel Walcheren, theils in Utrecht auf, und 
machte fogar vergeblihe Bekehrungsverſuche bei den Dänen. 
Genauere hiſtoriſche Nachweiſe Über die fpäteren Vorfälle im 
Willibrords Leben befigen wir nicht; der Berfaffer fucht daher 
mit dem ihm eigenen feinen Sinn den oft verfchlungenen Fa⸗ 
den der Gedichte zu entwirren, befchreibt dann Willibrord in 
feinen Beziehungen zu zwei Apoſteln feiner Zeit, Lambertus 
und Wilfried, handelt von dem Einfluß der Bolitif der Päpfte, 
von den Willibrord fo reichlich zu Theil gewordenen Schenfangen 
von 704 bis 714. 

Nachdem in diefem Jahr Pipin geftorben war, begaun 
(wie der Verjaffer S. 149 fagt) in Folge der Kriege Radbods 
und des mit ihm verbundenen neuftrifchen Majordom Raginiried 
gegen Karl Martell eine neue Zeit des Kampfes. Letzterer iR 
nah dem Berfafler wieder ein und zwar noch fchlimmerer 
Gegner der päpftlichen Politik als fein Vater geweſen feyn fol, 
und ob er gleich oſtenſibel Wilibrord auf das ehrerbietigfe 


Alberdingk⸗Thym: Willibrord. 651 


wohlwollendſte behandelt und mit reihen Schenkungen 
iuft, ihm nur deßhalb gewogen, weil er ihn für die Aus⸗ 
g des von ihm fortgefehten Planes, die neubefehrten 
hen Länder von fih abhängig zu machen, benüßt haben 
In die Zeit von 719 fällt Willibrords Zufammentreffen 
onifacius, über welches der Verfaſſer in Kap. 11 (©. 
169) handelt und die Anſicht Hebers, daß beide anfangs 
re geweſen feien, überzeugend widerlegt, zugleich den An« 
von des Letztern Apoſtelamt ſchildert. Das 12. Kap. 
70— 181) handelt von Willibrords legten Lebensjahren, 
ie Art feines Todes in Epternadh feft, fowie das Jahr 
m, nämlich 739. 

im Kap. 13 theilt der Verfafler Näheres über Willibrorde 
ung Wurfings des Sriefen und über deſſen Verhältnig zum 
ſchen Hofe mit, wirft Blicke auf den Zuftand des Handels 
ver Induftrie der Friefen zur Zeit Willibrords, auf die 
fahrt auf dem Rhein und zur See u. f. w., und ſchließt 
p. 14 mit näheren Aufihlüffen über Willibrords hervor⸗ 
e Gefährten, feinen Tod und feine Reliquien. 

in diefen ſowie in allen Kapiteln findet fi des Lefend- 
w überaus Vieles, auf welches Referent nicht näher ein- 
konnte, ohne die Grenzen einer Anzeige zu überfchreiten. 
>» mußte er die zahlreichen polemifchen Erörterungen über» 
. und fih darauf befchränfen, die Lefer auf das Buch 
zu verweifen. Durch daſſelbe hat der Verfaſſer feinen 
‚ d. h. den eines Fritifhen Gefchichtsforfcherd und begei⸗ 
Kämpferd für die Kirche bewiefen, wird aber unfern 
einten Rath, Fünftig ſich nicht fo fehr, wie er that, zu 
Gen Eonjefturen binreißen zu laffen, wohlwollend aufs 
. Bon den am Ende des Ganzen (S. 205—233) ans 
ten Beigaben gebören die vier lebten dem Ueberſetzer an: 
denfelben verdient die Ar. VII über die beiden zur Zeit 
rords in Weftfalen zn Märtyrern gewordenen: Ewalde 
res Lob: 
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XXXVIII. 


Die katholiſchen Zuſtände in England und 
Schottland. 


VN. Geiſthiche und höhere Bildungsanflalten. 


Zwei Anftalten braucht die Kirche, damit es ihr nicht i 
ihrer Miflion an befähigten Dienern fehle: Anftalten zur Bil 
dung von Lehrern und Lehrerinen und Anftalten zur Bilde 
von Geiftlihen. Auch diefe Anftalten bat fih die Kirche Eng 
lands, fo weit das Bedürfniß ed erforderte und die Mitte 
reichten, geichaffen. 

Der Elementarfchulunterricht liegt, wie fhon oben bemeri 
ift, häufig in den Händen weiblider Orden. In Folge deſſe 
braudt man wenig Lehrer, und dad Bedürfuiß an ihnen wir 
ſchon viel durch folche befriedigt, welche in der Abſicht Priefter ; 
werden einige Jahre in den Colleges ftudirt, aber aus Mang 
an Beruf wieder ausgetreten find. Die Mitgliever der weiß 
lichen Orden erhalten ihre Ausbildung in ihrem Ordensinſtitun 
In Holge defien find auch wenig Anftalten zur Bildung vei 
Lehrern und Lehrerinen erforverlih. Als ſolche find mir abe 
doch drei (man nennt fie training-schools) befannt. Die er 
ſteht umter der Leitung der Schweftern vom heil, Kinde Jef 
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u Et. Leonardso⸗on⸗Sea, die zweite unter Leitung der Schmeftern 
Rotre Dame zn Mount Pleaſant, Liverpool und die dritte 
eine Anftalt für Lehrer) unter Leitung der Oratorianer zu 
dammerfmith, London. Der Unterrichtscurſus iſt auf zwei 
habre berechnet. 

Für die Bildung des Mlerus und für eine höhere Bildung 
er Laien haben die Katholifen Englands verſchiedene Collegien, 
heild im Auslande, theild in England felbft Unter den aus- 
pärtigen find das Collegio Inglese und das Collegio Pio Nono 
u Rom, die englifhen Eollegien zu Liffabon, zu Valladolid 
n Epanien umd dad vor furzem von Eir John Sutton zu 
Brügge eingerichtete rein Flericalifh, und nur dad zu Donay 
m nördlichen Frankreich nimmt and) andere Zöglinge anf. Die 
Sollegia zu Douay, Liffaton und Valladolid fordern zur Aufs 
sahme feine befonderen Borfenntniffe und find unbedeutend; 
fe drei übrigen Anftalten nehmen nur ſolche Zöglinge auf, 
selhe ihr Gymnaſium ſchon zurüdgelegt haben. Das Collegio 
to Nono ift ein mit dem Collegio Inglese verbundene Eon- 
it, in welchem ältere Zeute eine ihrem Alter entfprechenve 
Iehandlung finden, und hat feine eigenen Sonde, weßhalb die 
a dafielbe Aufgenommenen fämmtlih bezahlen müſſen. Das 
Collegio Inglese, dus 20 Freipläge hat, ftellt nicht bloß das 
18 Bedingung der Aufnahme, daß der Aufgenommene fi den 
agliſchen Miflionen widme, fondern auch daß er Engländer 
on Geburt fei. Die von Eir John Eutton zu Brügge ein- 
erichtete Anftalt nimmt nicht bloß Engländer, fondern auch 
zelgier und Deutſche auf, ja beſteht augenblicklich fait aus⸗ 
hließlich aus Belgiern, die mit der Ausbildung in dieſer Anſtalt 
ie Verpflichtung den engliſchen Miſſionen zu dienen über- 
ehmen. Präſfident dieſer Anſtalt ift Monfſig. Boone, Vice⸗ 
räfe® der durch feine Sprachenkenntniß berühmte Guido Gezelle. 
eider iſt dieſe Auftalt noch immer nicht feſt gegründet. Sie 
chält von dem genannten in Belgien lebenden Edelmann, deſſen 
ter mit feinem Tode an proteftantifche Exben fallen, jährlich, 
as fie für ungefähr 20 Zöglinge gebraucht, und kann daher 
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täglich aufhören, wenn derfelbe nicht zeitig Fürſorge teifft. Die 
Zöglinge der englifhen Eollegien zu Rom befuchen das roͤmiſche 
Colleg, die des engliſchen College zu Brügge das biſchofliche 
Seminar zu Brügge, in weldhem der Unterricht, wie überhaupt 
in den beigifhen Seminarien, was Gründlichkeit angeht, nod 
Manches zu wünfchen läßt. Uebrigens ſcheinen die in der Mnftalt 
gebilveten ‘Prieiter, ſelbſt die Belgier, auf engliihdem Boden gu 
und mit Ehren zu gedeihen; ein beſtimmtes Urtheil kann man aber 
noch uumöglih fällen, da die älteften Zöglinge derfelben ert 
vor 1, bis 2 Jahren ihre Miffionsthätigfeit in England be 
gonnen haben. Daß die vielen auswärtigen Unterrichtsanftalten 
den inländifchen ſehr fchaden müſſen, liegt auf der Hand Es 
gilt dad namentlih von den zwei Gollegien in Rom, welde 
nur die fähigften jungen Leute aufnehmen. 

Eigene Unterrichts- und Erziebungsanitalten findet man 
in England erft feit Tem Ende des vorigen Jahrhunderts. Als 
die franzöfifhe Revolution die in Franfreih für die Bildung 
eined engliihen Klerus beitchenden Anitalten und namentlich 
das Collegium zu Douay, mit meldem das jeßige engliſche 
Golleg zu Douay nichts gemein bat, aufhob und die Pro- 
fefioren mit ihren Zöglingen nad England verjagte, fahen fid 
die Katholifen Englands genöthigt, auf die Schaffung eigener 
Bildungsanftalten bedacht zu feyn. Es war das ein großer 
Schritt für die noch immer geächtete fatholifche Kirche. Das 
ed ohne Gefahr fih thun ließ, dazu trug das damalige Ber 
bältnig Englands zu Franfreih, und die Befanntfchaft mit den 
emigrirten franzöfifchen Prieftern, deren eine große Menge in 
England lebte und gaftfreundliche Aufnahme fand, ohne Zweifel 
mächtig bei. Zuerft dachte man daran, das aufgebobene eng- 
liſche Eolleg zu Douay durch eine gemeinſchaftliche Anftalt für 
das ganze katholiſche England zu erfegen. Die vier apoftolifchen 
Bifare erließen aud ein Paftoralfchreiben, in welchen fie zu 
Beiträgen für eine ſolche Anſtalt aufforderten; fie ſcheinen 
aber den Gedanken, eine gemeinfame Anftalt zu gründen, als⸗ 
bald wieder aufgegeben und dafür den, in jedem apoſtoliſchen 
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Bifariate eine. beſondere Anftalt für geiftlihe und weltliche 
Erziehung zu fhaffen, fubflitwirt zu haben; venn nicht Lange 
sachher wurde zu dieſem Zwede gefammelt, und in jedem apo- 
holifchen Vikariate erhoben ſich nacheinander in Kleinen Anfängen 
and unter dem Drude der Armuth derartige Anftalten. Im 
Londoner Diftrifte entftand St. Edmund's College zu Old 
Hall, im meftlihen zu Prior Park bei Bath, im mittleren St. 
Mary's College zu Oscott bei Birmingham, im nörblichen 
Et. Cuthbert's Eollege zu Uſhaw bei Durham. Unter diefen 
Anfalten ift die prachtvolle zu Prior Barf vor etwa 10 Jahren 
in Kolge ihrer Schulden zu Grunde gegangen; die übrigen drei 
beftehen noch fort und haben fich, namentlid dad St. Cuthbert's 
Eollege, immer mehr erweitert. Der Zweck diefer Collegien 
it ein doppelter. Sie follen dem Berärfnijie, das fie ge- 
ſchaffen hat, entfprechend, der Kirche würdige Priefter, aber 
auch zugleih brave Fatholifche Laien erziehen. Zum Unterrichts⸗ 
plane gehören neben den Gymnafialfächern Philojophie und 
Theologie. 

Die genannten Anitalten haben, von Kleinigkeiten abge: 
ſehen, nur Bonds für Studirende, die geiftlich zu werden ges 
denfen. Als das englifhe Collegium zu Douay aufgehoben 
war, wurden die in England *) befinplihen Fonds für Stu- 
dirende in demfelben den neu errichteten Collegien für ven 
gleihen Zweck zugewiefen. Zu diefen Bonds find im Laufe 
der Zeit durch Fromme Bermädhtniffe mande hinzugefommen, Alle 
diefe Fonds find feit Eintheilung der ehemaligen apoftolifchen 
Vikariate in mehrere Diöcefen dur Einverftändniß der Biichöfe 
unter dieje vertheilt, jo daß jede Diödcefe in der betreffenden 
Anftalt ihre beftimmten Bonds hat. Darnach erhalten bie 
Apiranten des geiftlichen Standes aus den Bonds der Diöcefe, 





*) Die Fonds in Frankreich wurden von ber franzöfiichen Republik 
eonfischtt. Als Franfreich fpäter den Raub zurüdgab, Hat bie 
englifche Regierung Alles eingefädelt, und fo find biefe Bonbe bie 
auj ben heutigen Tag verloren. 
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welcher fie adferibirt find, eine nach Umftänden bald größere, bald 
geringere lnterftügung, deren Austheilung je nad der Beftim- 
mung des Stifterd bald vom Präfes, bald vom Biſchofe ab- 
bängt. Aus den Penfionen für Studirende, melde durchſchnitt- 
Uh für Verföftigung und Kleidung 333%, Thr. betragen, muß 
die Anftalt beftehen. Das würde bei den englifchen Preifen 
unmoͤglich feyn, wären nicht die Gebäude meiftentheild ſchulden⸗ 
frei und die Anzahl der Zöglinge groß. 

Was die Leitung diefer Anftalten betrifft, fo fanden die 
felben, als England noch in vier apoftolifhe Vikariate getheilt 
war, unter ihrem reſpektiven apoftolifhen Bilare. Mit der 
Eintheilung Englands zuerſt in mehrere apoftolifche Vikariate 
und dann in 13 Diöcefen war diefe Leitung ein Gegenftand 
ded Streited zunähft unter den apoftolifhen Vifaren und dann 
unter den Biſchöfen. Das Eoncil von Trient weifet die Lei⸗ 
tung dem Bifchofe zu, in deflen Diöcefe die Anjtalt liegt, und 
bierauf geſtützt nahm diefer das volle Recht, vie Anftalt zu 
leiten, in Anſpruch. Dagegen glaubten aber die anderen Bi- 
fhöfe, weil fie in der Anftalt Studienfonds haben, ein Mit- 
recht darin beanfpruchen zu Fönnen. Auf der legten Synode 
zu Oscott wurde auch über diefen Punft gehandelt, und wurde 
mit Umgebung aller Rechtsfragen per majora beſchloſſen, daß 
die Anftalten unter gemeinfamer Leitung der reipektiven Bilhöfe 
fteben follen. Diefer Beichluß wurde bei der congregaltio de 
propaganda fide lange beanftandet, und man bielt ſchon dafür, 
daß er feine Beftätigung erhalten werde. Es ſcheint aber, als 
babe die Mehrheit Alles in Bewegung gefebt, um die Beftäti- 
gung zu erlangen. Ein jüngft erlafiened Dekret der genannten 
Eongregation ftellt die Collegien unter die Leitung eine® aus 
den reſpektiven Biſchoͤfen gebildeten Senats. 

Iſt auch nicht zu bezweifeln, daß dieſes Defret durch das 
Drängen der Biſchöfe gerechtfertigt ift, fo ift doch auch unſchwer 
abzufeben, daß es der Ruin diefer Anftalten feyn wird. Die 
Biſchöfe, in deren Diöcefen die Anftalten nicht liegen, haben in 
ihren Anſprüchen auf die Mitleitung nicht die Hebung, fondern 
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We Unöbentung berfelben zum Bellen ihrer Diöcefen im Auge. 
Eie werben bald beſchließen, was fie längſt intentirem: daß 
Ne Anftalten, obgleih fe aus Penfionen für Studirende gan; 
beſtehen mäflen und wichtd übrig haben, eine gewiſſe Anzabl 
Zöglinge für jede Diöcele gratis unterhalten ſollen — ein Be: 
ſchluß, der wahrlich wit sur Hebung der Anflalten dienen famm, 
und wenn es möglih wäre, jo mürte fogar noch ein Beſchluß 
auf Theilung der Anftalten folgen. Die Erfahrung wird meine 
Praͤdiktion rechtfertigen. Ueberdieß können die betreffennen Pi: 
ſchoͤſe mit dem ſelben Rechte, mit welchem fie einen Antbeil 
in der Leitung der vorgenannten Colleges beanſpruchen, ein 
Recht auf die Leitung der außerhalb Englands gelegenen eng- 
liſchen Anftalten, nämlich der engliidhen Eollegien zu Brügge, 
Valladolid, Liffabon und Rom in Aniprud nehmen, und du 
muß man doch, wenn man fich confequent bleiben will, das⸗ 
felbe gewähren. 

Bas die Anzahl der Zöglinge betrifft, fo befinden fih in 
Et. Edmund’s College ungefähr 100, in St. Mary's zu Oscott 
ungefähr 150 und in St. Euthbert’8 zu Uſhaw an 300 Zög- 
iinge. Bon diefen find durchſchnittlich zwei Yünftel für den 
geiſtlichen Stand beftimmt und erhalten daher ans den Fonds 
eine gewiſſe Unterflügung, vie übrigen, welche ganz auf eigene 
Rechnung in der Anftalt leben, find zwar größtentheild ans 
England, zum Theile aber auch aus Schottland, Irland und 
überfeelichen Ländern. 

Den genannten drei Anſtalten ſteht das Colleg der Je⸗ 
feiten zn Stonyhurft, defien oben ſchon gedacht wurde, würdig 
im Seite. Da diejenigen, welde fi dem geiftlihen Stande 
zu widmen denken und zu diefem Zwecke der Alnterftühung ber 
dürfen, auf die vorgenannten Collegien angemiefen find, fo {fl 
das StonyhurftsEollege hauptſächlich auf die Bildung der Laien 
berechnet, weßhalb ed auch Feine Theologie im Lehrplane hat. 
Die Zöglinge vefielten find noch mehr, als die der andern 
Collegien, nicht aus England allein. Ihre Zahl beläuft fi 
ungefähr auf 300. Aus den übrigen drei Eollegien ber Je⸗ 
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fuiten hat nur noch das Eollege of St. Stanislaus zu Beanmont- 
Lodge bei Windfor, eine vor kurzem eröffnete Anftalt, ein 
vollftändiges Gymnafium. 

Die Eröffnung diejer Anftalt hängt mit einer andern von 
dem Oratorianer Dr. Newman bei Birmingham zufammen. 
Die Newman'ſche Anjtalt ift eine Nachbildung der proteftan- 
tifchen Auſtalt zu Eaton an der Themfe in Mittelengland. Das 
Inſtitut zu Eaton ift eine alte Anftalt, welche fih hoher Pro- 
teftion erfreut. Außerordentlihe Höhe der Penſion macht fie 
zu einem Collegium jür bie erſten Stände, fo daß es zum 
engliihen Lurus gehört, feine Kinder in ihr erziehen zu laflen. 
Ihre Eigenthümlichfeit befteht darin, daß die Zöglinge (unge: 
fähr 900) in vielen Abtheilungen mit einem Lehrer en famille 
leben, damit fie nicht, wie man fagt, dem Familienleben ent- 
fremtert werden. Bon anderen VBorzügen, welde fie ald Bil 
dungsanftalt hätte, ift in England nichts befannt, vielmehr 
weiß man, daß ihre Zöglinge mit denen der übrigen Anſtalten 
bei den öffentlihen Prüfungen fchlecht beftehen. Der Grund 
davon fol darin liegen, daß die Zahl der Lehrer, im Interejle 
ihres hohen Gehaltes, mit der enormen Schülerzahl in gar 
feinem ˖ Verhaͤltniſſe ſteht. So war 5. B. bis in die legte Zeit 
nur ein Lehrer des Kranzöfiihen für 900 Echüler, ‚weil die 
Anſtellung eines zweiten das enorme Einfommen der übrigen 
geihmälert hätte Mit der Anftalt zu Eaton hat die New⸗ 
man’jhe bei Birmingham in zwei Dingen Uehnlichfeit: in dem 
Yamilienleben der Zöglinge und in der Berechnung für die 
böchften Stände. Was letztere betrifft, jo beträgt die Penſion 
freilich nicht ein Drittel derjenigen zu Eaton, fie ift aber doch 
auch auf 80 Pf. Sterl. oder 533',, Thle. angeſetzt. Ueberdieß 
wird bei der Aufnahme darauf gejehen, ob ein Knabe, um 
dejien Aufnahme angehalten wird, aus den erſten Ständen fei; 
denn iſt er das nicht, fo wird die Aufnahme durch Stillfchweigen 
verweigert. So fteht die Newman’ihe Anftalt ald eine vor- 
nehme da, und das ift es gerade, was ihr Manche zuführt. Bor 
kurzem zählte fie an 80 Zöglinge, unter welchen ſich auch ber 
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immge Herzog von Norfolf befand. Man könnte das Entftehen der 
Newman'ſchen Anftalt ald eine erfreuliche Erſcheinung betrachten, 
wenn irgend ein fühlbares Bedürfniß derſelben vorhanden ge- 
wefen wäre; wie indeß die Umftände find, hat fie dem Hoch⸗ 
muthe ſchmeichelnd, ein Bevürfniß gefhaffen. Und wozu daun 
die Nachahmung der proteftantifhen Anftalt? Obgleih vie 
Rewman'ſche Anftalt minder oder mehr mit allm genannten 
eagliſchen Eollegien, die fämmtlih Zöglinge aus den befiern 
Ständen haben, concureirt, fo concurrirt fie doch am allers 
meiften mit dem Jefuitencolleg zu Stonyhurſt. Das baben 
au die Jeſuiten wohl gefühlt; deßhalb haben fie, freilich wicht 
sah dem Muſter des proteftantiichen Baton, auch ibrerfeits zu 
Beanmont- Lodge bei Windfor eine Anftalt mit hoher Penſion 
eröffnet. 

Wenn wir die bisher genannten Anftalten nach ihrer 
Frequenz vergleichen wollen, fo hat die Anftalt der Jeſuiten zu 
Stonyhurſt verhältnigmäßig die größte Anzahl Zöglinge. Das 
Eollegium zu Stonyhurſt hat, ähnlich wie das St. Edmund's 
und St. Mary's College, feine Borbereitungsd - Klaffen. Ale 
jolhe dient ihm befondere das College of Mount St. Mary’e. 
Das Et. Cuthbert's College, das in der Zahl allein mit dem 
Stonyhurſt⸗College concurrirt, ſchließt auch die Vorbereitungs⸗ 
Klaſſen ein, in welden ſich nicht weniger als 80 bie 100 
Zöglinge befinden. Ueberdieß bat daſſelbe c. 30 Theologen, 
welche zu Stonyhurſt fehlen. Eo bat das Jeſuiten⸗Colleg zu 
Stonyhurſt in den gemeinfchaftlichen Klaſſen des Gymnaſiums 
und der Philoſophie über 100 Zöglinge mehr, als Et. Cuth⸗ 
ber's; dieſes bat dagegen in den gemeinfchaftlihen Klaffen 
ungefäbr 70 mehr, ald Et. Mary’s, und über zweimal fo viel 
wie St. Edmund’d in der Erzdiöceſe. Daß die lehtgenannte 
Anftalt, obgleich fo nabe bei London, eine verhältnißmäßig ge- 
tinge Frequenz bat, läßt vermuthen, daß viele Kinder aus 
London in den Anitalten Mittel- und Norvenglands erzogen 
werden, und fo ift es in der That. 

Da die genannten Anftalten meiftens feine Vorbereitungs⸗ 
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KHaflen haben, fo mäflen die in dieſelben aufzunehmenden Jög⸗ 
Inge entweber durch Privatunterricht oder in anderen Anftalten 
für fie vorbereitet werden. Das ift auch wirklich die doppelt 
Weiſe der Vorbereitung. An Schulen und Anftalten, in melden 
die jungen Leute zur Aufnahme in die genannten Gollegien fi6 
vorbereiten und auch einige Gymnafinl =» Klaflen durchmachen 
können, fehlt ed nun in England nit, und die Zahl derſelben 
wird jeht noch durch Knaben⸗Seminare, welde nad einem Be⸗ 
ſchluſſe auf der letzten Synode zu Oscott in allen Diöcefen 
angelegt werden, vermehrt. Die vorzüglichiten ſchon beſtehenden 
Unftalten diefer Art find das St. Lawrence's College zu Ample⸗ 
fortb, Dorf, das St. Gregory's College zu Downſide bei Bath, 
Sedgley Park bei Wolverhampton, Ct. Edward's College zu 
Everton bei Liverpool, das ſchon genannte College of Mount 
St. Mary's bei Chefterfield, das college of the immaculate 
conception zu Ratcliffe bei Leicefter, das Et. Edmund's 
College zu Donay in Frankreich, zu denen daun noch eine Reihe 
Schulen binzufommt, die ich Kürze halber übergebe. 

Wir haben die englifchen katholiſchen Gelehrtenfchulen 
(colleges) in ihren äußern Umriſſen betrachtet, da erübrigt uns 
jeht noch, das Unterrihts- und Erziehungsweien ſelbſt uns 
näher anzufeben. 

Was zunächft die Erziehung betrifft, fo würde man fehr 
irren, wenn man die englifchen Anftalten entweder nach Art 
unferer Oymnaften und llniverfitäten oder nad Art der fran- 
zöfffchen Semindrien fih denken wollte. Unſere öffentlichen 
Schulen in den Gymnaſien und Univerfitäten müſſen auf bie 
Erziehung der ihnen anvertrauten Jugend ganz verzichten. Da 
mögen bei und die Gnmnaflallehrer und Profefioren noch fo 
fittlih und chriftlich feyn, der Einfluß, den fie auf die Jugend 

üben, wird durch dem entgegengefeßten Einfluß, der fi} außer 
der Schule und den Hörfälen geltend macht, paralyſirt, und 
fein Wunder, daß die Jugend von den beiten Anftalten, wenn 
nicht gar fittlih und religiöd verborben, fo doch ſchlechter heim- 
kehrt, als fie diefelben bezogen hat. Sollen unfere öffentlichen 
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Anftalten nit bloß unterrichten, fondern auch erziehen, fo darf 
8 ihnen nicht an den erfien Bedingungen dazu fehlen, die wir 
sur in dem Zufammenleben finden. Das haben die Engländer 
(und nicht die Katholifen allein) wohl begriffen. Darum er- 
fheinen ihre Bildungsanftalten überall als Eonvifte oder es 
ſind Gonuvifte mit denfelben verbunden. 

Die erften Fatholifchen Gollegien befinden ſich nicht einmal 
is der Stadt, fondern auf dem Lande, fern vom Geräufche des 
Marktes. Da können fih die jungen Leute in jeder Erholungs- 
it auf geränmigen Spielplägen frei bewegen, und es gibt 
Gelegenheit zu allerlei Epielen, die nicht minder der Seele ale 
vem Leibe heilfam, unferer in die Mauern der Städte einges 
vierchten Iugend abgefchnitten find. Man kann ihnen auch ohne 
Gefahr viel mehr Freiheit gönnen, als dieß, wäre die Anftalt 
in einer Stadt, möglich wäre, fo daß ihnen die Anftalt ni.“ 
wie ein Bejängniß eriheint. Die engliſchen Spiele find faft 
jämmtlihd auf ſtarke Körperbewegung berechnet, fordern zum 
Theile große Vorkehrung oder viel Raum, und haben an den 
engliihen Anftalten meiſtens ihre befondere Zeit, fo daß nur 
wenige zu jeder Jahreszeit gefpielt werden. lm der Sache 
mehr Intereſſe zu geben, werden auch in einigen Hauptſpielen, 
die deſondere Kraft und Gewandtheit erfordern, allerlei Wett 
fämpje (matches) angeftellt, denen man faum weniger Auf« 
merffamteit ſchenkt, als die Öricchen ihren weltberühmten Epielen, 
uud man muß geftehen, daß die Engländer in dieſen Epielen 
eine Bewandtheit und Körperfraft entwideln, die Bewunderung 
verdient. 

Ein Spiel, dad in ganz England, felbft von Erwachſenen, 
gefpielt wird, Ihe great english game, ift das cricket, Da 
ed nur eine mäßige Bewegung erfordert, fo fpielt man baflelbe 
in den heißen Sommertagen. In Oscott College ſchenkt man 
dieſem Spiele ein ſolches Imterefie, daß man mit den am 
Schluſſe des Schuljahres in ihm flatigefundenen Wettkämpfen 
die Zeitungen füllt. In Uſhaw College fteht das cat, ein 
vom alten Douay Gollege nah England gekommenes Spiel, 
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dänfens, die oben angebeutete relative Frequenz ein ſprechender 
Ausdruck. So viel ift übrigens auch gewiß, daß die in St. 
Euthbert’8- College geübte Erziehungsweiſe fih alsbald unzu- 
länglich erweifen würde, wenn anftatt des guten Geiſtes, welcher 
die große Maſſe der Zöglinge befeelt, ein anderer in feine 
Mauern einfehrte, indem ihr Gedeihen ganz auf dem Geifte, 
der die Anſtalt durchdringt, beruht. Darum begreift man aud 
die Strenge, mit der man in St. Euthbert’8- Kollege ſchlechte 
Subjefte ohne alle Umſtände entläßt, und die Eorgfalt, mit 
der man dem guten Geift zu pflegen bemüht ifl, ein Streben iu 
dem man mädtig durch den Umftand unterſtützt wird, daß Die 
Theologen mit dem übrigen Eolleg eine Gommunität bilden, 
und daß die Schüler der höhern Gymnaſtalllaſſen fi fat fämmt- 
(ih dem geiftlihen Stande zu widmen denken. Der nich 
ungsplan zu Uſhaw würde fich in einer vorwiegend weltlichen 
Anſtalt ſchwerlich durchführen laffen. Ganz vergeblich würde 
aber das Beginnen ſeyn, eine wurmftihige Anflalt mit Adop- 
tirung diefe Planes reformiren zu wollen. Aus derartigen 
®ründen find bisher auch alle Verfuche die Uſhawer Erzieh⸗ 
ungsweiſe in andere engliiche Anftalten zu verpflungen gefcheitert. 
Die allgemeinen Mittel, welde man in England, um bie 
Jugend fittlih und religiös zu erziehen, anwendet, find die bes 
fannten, Jährlih zweimal, nämlih im Aufange des Schul: 
jahres nah den Sommerferien und in der heil. Charwoche, 
finden Erercitien ftatt, die erften ungefähr 7 Tage, die andern 
4 Tage. Dazu kommen täglich verſchiedene religiöfe Uebungen, 
wie fie auch bei und in den Seminarien üblich find, umd ein 
fehr häufiger Empfang der Eaframente. Was leptere betrifft, 
fo ift jeden Monat ein allgemeiner Gommuniontag, man darf 
aber annehmen, daß jeden Sonntag faft die Hälfte der Zoͤg⸗ 
linge communicirt. Diejenigen, welche Prieſter zu werben gr 
denfen, communiciren mit wenigen Ausnahmen wöcentlid. 
Die gemeinfame Erziehung des anmwachfenden Klerus md 
der Laien erweijet fih in England, wo in den Auſtalten vad 
geiſtliche Element, namentlich in den obern Klaſſen, die Ueberhasd 
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bat, als vortheilhaft für die leztern, ohne daß fie den erflern 
erbeblih ſchadete. Deßungeachtet bereitet fie überall Echwierig- 
keiten. Es gibt Feine Auftalt, in der man nicht beftändig mit 
Gefahren, die daraus erwachſen, zu kämpfen bätte; in ven An- 
Kalten aber, in welchen die Anzahl der Klerifer verhältnigmäßig 
gering ifl, bat fie fih als dem Geifte der Anftalt ganz ver- 
derblich erwiefen. Man bleibt aber dabei, weil die Collegien 
ald rein geiftlide Anftalten nicht beſtehen könnten. 

Die engliſchen Colleges, welche fih die Aufgabe ftellen, 

Die Jugend für Staatsämter vorzubereiten, find der Londoner 
Usiverfität aggregirt. In Folge deſſen ericheinen fie als Zweige 
verfeiben und fönnen ihre Zöglinge bei derjelben immatrifuliren 
und auch Grade erlangen lajien. Zur Immatrifulation ift ein 
Gramen eriorderlih, das ein fübiger Schüler ver lebten und 
vorlegen Gymnaſial⸗Klaſſe, wenn er fih etwas auf daſſelbe 
vorbereitet bat, zu machen im Stande ilt. Der Grad, um den 
man ſich gewöhnlich bei der Univerſität bewirbt, und auf dem 
die ganze Immatrikulation bereiinet iſt, iſt B. A., d. h. 
baccalnureus artium. Wer dieſen Grad erlangt, wird dadurch 
Mitglied der Univerfität. Auch ihm gebt ein Eramen voran, 
das aber nur ein Jahr nach der Immatrifulation abgelegt 
werden fann und über die Gymnaſialfächer nebft Naturwiſſen⸗ 
ſchaften fich erftredt. Das letztere Eramen iſt ſchon viel ſchwerer, 
old das eritere. Ein Doftoreramen it an den engliſchen Uni⸗ 
verfitäten, was Philoſophie tetrifft, eine höchft feltene Sache, 
weßhalb Jemand, der M. A., d. 5. magister artium geworden 
iR, allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. Der an ven Univerfitäten 
erlangte Grad B. A. entjpricht jo ungefähr unjerm Abiturientens 
Eramen, ausgenommen daß er weniger nothwendig iſt. 

Was die Geiftlichen betrifft, fo fordert Fein Geſetz, daß 
fie aklademiſche Grade erlangt haben. Es gilt das felbft von 
der englifhen Staatskirche. Der Beſitz akademiſcher Grade gilt 
aur ald ein Beweis von Bildung, und darum beflagte ed un⸗ 
längft die Times, daß die Zahl der Graduirten in den Reihen 
des engliſchen Klerus ſtark abnehme. Roc viel weniger ge 
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braucht man irgend einen Grad, um ald Advokat oder Arzt zu 
fungiren. In England befteht vollfommene Unterrichtöfreibeit. 
Ein Jeder kann ſich für feinen Beruf ausbilden, wo und wie 
er will. Seiner braucht fih daher auch mit Zeugniſſen irgend 
einer Art zu legitimirn. Man fragt gar nit, mo und mad 
Jemand ftudirt habe; man fragt nur, was er wifle, unb fo 
hängt denn Alles vom Eramen ab. Die allergeringften dem 
Fachſtudium vorausgehenden Borkenniniffe findet man in Eng⸗ 
land bei den Advofaten und Praftifanten in der Medicin. Das 
Medicinalwefen liegt in England faft ausſchließlich in dem 
Händen von Chirurgen (Surgeons), unter welden wenige auf 
einige Jahre eine höhere Schule befucht haben. Selbſt für ihr 
Fach bereiten fie ſich felten an irgend einer Hochſchule vor. Eie 
gehen zuerft meiftend zu Pharmaceuten und dann zueinem praftifchen 
Arzte (surgeon), unter deſſen Anleitung fie fi) für ihr Fach heran- 
bilden. Haben fie fih auf ſolche Weife theoretifche und praktiſche 
Kenntmiffe ihres Baches erworben, fo machen fie ihr Eramen an 
irgend einer Univerfität, um Conceſſion zu prafticiren zu erhalten. 
Trotz allem dem gibt es, felbft unter den Surgeons, noch mehr 
aber unter den eigentlichen Medicinern (Physiciens) ganz gefchidte 
Aerzte, obgleih auch viele RPfuſcher. Die Advokaten brauchen 
mehr Vorkenntniſſe. Doch einen regelmäßigen Gymnafial- 
Curſus haben wenige aus ihnen durchgemacht. Yür ihr Fach 
bereiten fie ſich meiſtens auf ähnliche Weije wie die Aerzte vor. 
Nachdem fie einige Jahre in irgend einem College ftudirt haben, 
fehließen fie fi) irgend einem Advofaten an, unter deſſen Leitung 
fie ihre weitern Studien machen, was und bei der Befdhaffen- 
beit des englifchen Rechtes nicht wundern barf. 

Die Verbindung, in welcher die katholiſchen Colleges mit 
den Univerfitäten fteben, bat zur Folge, daß fle fih, was den 
Oymnafialunterricht betrifft, viel nach den Anforderungen für 
Gramina an den Univerſttäten zu richten haben. Sie thun 
das au, und ihre Schüler beftehen mit den der proteftantifcdhen 
Bnftalten im Allgemeinen recht gut. Daß den Schülern katho⸗ 
liſcher Anftalten in diefen Prüfungen von ben proteflantifihen 
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Graminatoren Unrecht widerjahre, darüber befteht nicht der ges 
ringfte Verdacht, und es Fanı darüber auch fein Verdacht ent⸗ 
ftehen, weil die Eramina fhriftlih flattfinden und die Namen 
den Eruminatoren unbefannt bleiben. 

Für den Gymnafialunterricht hat man gewöhnlid 8, mits 
umter auch 9 Klafien, A oder 5 für die rudimenta, wie man 
es jebt uennt, und 4 für die humaniora. Nach der alten und 
säglich gebrauchten Benennung bat man zwei Klaffen Underlow, 
eine Klafie Lowfigurs, eine Klaffe Highfigurs; dann eine Klaſſe 
Grammar, eine Klaſſe Eyntar, eine Klaffe Poetry und eine 
Kaffe Rhetorif. Das Zurüdbleiben in einer Klafie und das 
Ueberfpringen einer Klaffe find Feine Seltenheit. 

Im Unterrichte nehmen die klaſſiſchen Sprachen, Latein 
und Griechiſch, eine hervorragende Etelle ein. Dann wird noch 
das Englijche, die Mathematik, das Sranzöfifche, Gefchichte und 
Geographie gelehrt. Die Naturwifienichaften werben erſt in 
dem pbilofophiichen Eurfus betrieben; Geſchichte und Geographie 
werden ald Rebenfächer betrachtet. 

Die englifche Lehrmethode ftebt mit unferer deutfchen wies 
derum in einem fchroffen Gegenſatze, und ich kann mich bei 
Betrachtung dieſes Gegenfaged nicht des Gedankens erwehren, 
daß wir beide, die Engländer wie wir, die via media ver 
laffen. Der Stand und die Rihtung unferer philologifchen 
Bildung an den Ilniverfitäten haben auf die Lehrmethobe am 
unfern Gymnafien einen ſehr verberblihen Einfluß geübt. Sm 
unferer Philologie nimmt die Tertfritif nicht bloß eine vor⸗ 
tragende Stelle ein, fondern fie fcheint auch alles Uebrige zu 
abforbiren. Ein flüchtiger Bli in die gelehrten Commentare, 
welche die Frucht diefer Richtung find, muß jeden überzeugen, 
daß unfere Philologie fi nicht fo fehr die Aufgabe ftellt, zus 
nächſt in das richtige Verſtändniß der Auctoren einzuführen, 
darnach dem Zünglinge zu einem richtigen Urtheile über das 
von ihnen hinterlafiene Meifterwerf nah Inhalt und Form zu 
verhelfen und fo feinen Geift zn bilden. Unſere Philologie 
befchränft fi darauf, den Iüngling durch das Labyrinth end» 
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fofer gelehrten ragen über Ledarten hindurch zum einfachen 
Verſtaͤndniſſe des Leſeſtuͤckes zu führen, und bört da auf, wo fie, 
damit die Lektiire wahrbaft bildend für den Geiſt werde, eigent- 
(ih beginnen follte. Ih jage das nicht, um die Kritif über- 
haupt zu: verwerien Cie ift in ihrer Weife bildend, erſtrebt 
aber das Ziel nicht, auf welches die Xeftüre der alten Klaſſiker 
am unfern Gymnaſien berechnet if. Um Gelehrte zu bilden, 
mag man an den llniverfitäten auch Textkritik treiben, man 
foll aber die Bildung praftifher Schulmänner nicht damit er- 
zielen wollen, daß man ihnen als Mufter einer guten Erflärung 
eines Auctors eine endloſe Tertkritif bietet. Wo man fo die 
Sache treibt, darf der zum Gymnaftallebrer gebildete Mann 
von der Univerſität zurüdfehrend fagen, daß er, um ein wirf- 
(ih guter Gymnaſiallehrer zu werden, zunächft vergefien mäfle, 
was er gelernt, und dann noch fernen müſſe, was er gebraude. 

Aus dieſen Nefleftionen über die Richtung, welde Die 
Philologie genommen bat, wird der Lefer fchon fließen, was 
ich unter dem Extreme verftebe, in dem fi unfer Echulwefen 
bewegt. Wenn umfere praftiihen Schulmänner überall dem 
Muſter folgten, das ihnen an der Alniverfität vorgelegt iſt, fo 
mäßten fie vor ihren Echülern als hoͤchſt gelehrte Kritiker auf⸗ 
treten, und die foftbare Zeit mit langen Erflärungen, welche 
den Echülern langweilig und unnüß find, verlieren. Das ges 
ſchieht nun freilich nicht von Allen, nod auch von der Mehr- 
zahl, es gibt aber deren genug, welde, was fie an der Uni- 
verfität gelernt haben, nicht fo leicht vergeflen, und was fie 
nicht gelernt, aber doch wifien follen, fich nicht fo leicht aneignen 
Finnen. So haben unfere Echulen, was die Haffifche Literatur 
betrifft, zwar einen höchft gelehrten Schein ; doch je größere Gelehr⸗ 
famfeit entjaltet wird, vefto leerer gehen dabei die Schüler aus. 

Die Engländer find weit entjernt, ſich bei Erflärung der 
Klaſſiker in unpraftifhe Erklärungen zu verlieren. Während 
wir Deutfhen uns eine Ehre daraus machen, an wenigen 
Zeilen lange erflären zu fönnen, und in diefe Erklärung Dinge 
bineinzieben, welche dem Zwede der Lektüre nicht entfpredhen, 
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if der Engländer mit dem bloßen Leſen zufrieden. In England 
beſteht die Leftäre der Klaffifer in ven Echulen in einer guten 
Ueberfegung derfelten, und derjenige Lehrer ift der befte, welcher 
mit feinen Echülern das meijte üterfegt. Eo z. B. werden iu 
einer Lektion 80 tie 100 Berfe aus Virgil und anderen Dich⸗ 
tern geleſen. Das Alles vorzubereiten haben allerdings wenig 
Ehäüler Zeit; doch das hindert nicht. In Folge deffen wird 
in den acht Jahren eine große Menge aus den alten Sprachen 
überfeßt. Dabei macht man fi aud fhon frühzeitig an die 
fhwerften Auctoren. Eo 3. DB. überjegt man in Higbfigurs, 
der fünften Gymnaſialklaſſe von oben an gerechnet, Cicero de 
senectute. Das muß den jungen Leuten eine große Gewandt⸗ 
beit in den alten Sprachen bereiten, woran ed den Engländern 
im Allgemeinen weniger, als den Deutfchen fehlt; ed kann aber 
unmöglid dienen, die formelle Geiftesbildung, auf welche bie 
Leftüre berechnet ift, aus derjelben zu gewinnen. Wie foll der 
Zängling ein ſtyliſtiſches Kunſtwerk, 3. B. eine Rebe Cicero's, 
eine Ode von Horaz ıc., daraus völlig zu beurtheilen fernen 
und darnach fih bilden, daß er daſſelbe zu überfegen angeleitet 
and auswendig zu lernen (mie ed in England gefchieht) anges 
halten wird? Ilm dem Zünglinge ein Urtheil zu vermitteln und 
ihn darnach zu bilden, ijt nicht weniger erforverlih, ald daß 
man ihn in dem Stunftwerfe, das er als Mufter liest, bie 
Theorie der Kunft in ihrer Anwendung zu erbliden lehre; das 
it aber mit lieberfegung und Auswendiglernen allein ebenjos 
wenig, wie mit Tertfritif und Spibenftecherei, zu erreichen. 
Wenn ich mir aber zwifchen zwei Uebeln: der finnlojen Texts 
fritit nebſt Gelehrtthuerei einzelner Gymnaſiallehrer und der 
tollen Bielleferei in den engliichen Colleges eins wählen müßte, 
fo würde ich doch die Bielleferei, bei der noch etwas gelernt 
wird, vorziehen. 

Ein anderer Uebelſtand, den ich, was die Flafiifche Bildung 
betrifft, an den englifchen Schulen zu rügen babe, liegt darin, 
daß Die fchriftlihen Uebungen in den alten Sprachen viel zu 
fpärli find. Da machen die jungen Leute, faſt von den un⸗ 
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terften Klaſſen an, wöchentlich ein lateiniſches Penfum, für das 
fie ein bis zwei Stunden baben. Ueberfegungen aus dem Eng: 
liſchen in's Griechiſche kommen faſt gar niht vor. Die Herrn 
glauben mit dem Ueberſetzen aus den alten Sprachen und dem 
Auswendiglernen Alles zu erſetzen; doch, wie ſehr fie darin 
teren, davon find ihre 'beften Lateiner, deren bewunderte Lati⸗ 
nität in einem Umſichwerfen mit lateinifhen Phraſen befteht, 
ein fprechender Beweis. Und wie fann ed anders ſeyn ? Wori⸗ 
reichthum ift eine reine Gedächtnißſache, Gewandtheit aber im 
Styl und in den befonderen Stylarten ift eine Kunft, in der 
man ed auf feine andere Meife, al8 wie in jeder anderen Kunfl, 
zur Meifterfhaft bringt. Wer hat num aber wohl fe daran 
gedacht, daß Jemand entweder durch bloße Regeln ober durch 
bloße Betrachtung großer Meifterftäde ein geübter Maler oder 
Bildhauer ıc. werden könne? Wer hat auch nur je geglaubt, 
auf dieſelbe Weife einen gefchicdten Handwerker bilden zu 
können? Kunftkenner kann man anf ſolche Weiſe fhaffen, aber 
feine Künftler. Iſt es demnach die Aufgabe der Bymnafien, 
nicht bloß Kunftfenner, fondern auch Künftler zu bilden, "fo 
müffen fie dem jungen Mann den Pinfel reihen; fie müſſen 
ihn nach den Regeln, die fie lehren, und nah Muftern, die fie 
vorlegen, zunächſt in den Elementen feiner Kunft und darnach 
auch im Großen arbeiten laffen. Je mehr diefes in einer An- 
ftalt angeftrebt wird, deſto fruchtbringenver kann auch die Lek⸗ 
täre werden, wenn fie der Bildungsftufe gehörig angepaßt iſt; 
dazu aber find zwei Dinge erforderlih: eine nicht blog nad 
der Gewandtheit im Leberfegen, fondern auch nach den Styl- 
übungen der STünglinge getroffene Auswahl ver Lefeftäde uud 
eine denfelben Uebungen entſprechende Erklärung. 

Der Maßſtab, den ich hier an die engliſchen Schulen zn 
ihrer Beurtheilung anlege, ift freilich ein foldder, daß er, auch 
an unfere Echulen gelegt, von diefen und feine höhere Idee, 
als von den englifchen geben kann. Die .praftifche Stylübung 
tft au bei und auf ein geringes Maß befchränft. Was dann 
den planmäßigen Bang der Ausbildung und das Ineinanber- 
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greifen der Praxis mit Theorie, Muſter und Erklärung dieſer 
Muſter betrifft, ſo kenne ich allerdings nicht alle deutſchen 
Gommnafien, ich fenne aber die mehrerer Bundesländer, und es 
wit mir fdheinen, daß auch darin bei und nicht minder als in 
England zu wunſchen übrig bleibt. Ju England iſt äußerlich 
noch ein Plan vorhanden, es fehlt aber an deſſen Durchführung, 
und das zum Theile, weil ed an den gehörigen Kräften fehlt; 
bei uns ift aber dem Plane, theild aus Princip im Interefle 
der freien Bildung, theild in Folge des Fachlehrerſyſtems, in 
mancher Beziehung eine georpnete ‘Blanlofigfeit ſubſtituirt — ein 
Gebrechen unferer Schulen, auf dad man in deren Intereſſe 
nicht genug aufmerkſam machen kann. Wenn ich unfere Kräfte 
mit den englifhen vergleihe, jo müßte ich glauben, daß an 
unfern Schulen weit mehr erzielt werde, ald an den englifchen; 
vergleiche ih aber die Refultate, jo bleiben fich dieje fo ziemlich 
glei, zur will es mir fcheinen, daß die englifchen Schüler im 
Allgemeinen noch ebenjo viele Gewandtheit befigen. Was fönnten 
anjere Schulen mit ihren viel im Lehrfache ergrauten Lehrern 
nit erreihen, wenn fie nicht, an einem durch die Erfahrung 
gerichteten Echulplane erkrankten! 

Zu einem planmäßigen Unterrichte bedarf es zwar Feiner 
Lehrer nach der modernen Richtung der Philologie, ed bebarf 
aber dennoch gründlich gebilveter und praftifcher Lehrer; es bes 
darf einer Praris, die man nicht in philologiichen Hörfälen fons 
dern nur durch Uebung gewinnt. Da find nun aber die Lehrer 
an den katholiſchen engliihen Colleges bis auf ein Paar, Die 
auch nicht alt find, ganz junge Leute, die noch nicht einmal ihr 
Fachſtudium vollendet haben, und faum-haben diefelben in wenigen 
Jahren eine gewifle ‘Praris erlangt, jo machen fie wieder an- 
deren umerjahrnuen und zum Theile wenig durchgebildeten Lehrern 
Platz. Wie kann ein planmäßiger Unterricht, der viel mehr, 
ald ein unplanmäßiger, von Eeiten der Lehrer verlangt, von 
ſolchen Kräften auderd als Früppelhaft durchgeführt werden ? 
Bon der früppelhaften Durchführung find auch das PViellefen 
und die geringen ſchriftlichen Uebungen ein faktiſcher Beweis. 
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Auch in den pbilofophifchen und theologifchen Studien be 
fteht ein großer Gegenfag zwifchen den dentſchen und engliſchen 
Schulen. Unfere Philoſophie hat fih anf ihrem eigenen Boden 
fo in Mißcredit gebracht, daß fie nur noh an wenigen An: 
falten als ein für die angehenden Theologen obligatorifiber 
Gegenſtand gilt, nnd fat nirgends in Deutihland räumt man 
ihe mehr als ein Jahr ein, in weldem bei geringem Etupinm 
das ganze Gebiet der Philoſophie mit noch anderen Reben- 
fächern zu durchellen ift. In England find für die NHilofopbie 
zwei Sabre angefegt, eins für die Naturwiſſenſchaften, und ein 
anderes für Logif, Metaphyfif und Moralpbilofopbie, natärlid 
aber nicht nach einem unferer deutfchen Syiteme. 

Der Theologie find in England durchweg drei Jahre ge- 
widmet. Auf ihrem Gebiete ftellt fih der allergrößte Gegenſatz 
zwiſchen dem deutſchen und engliichen Etuvienplane heraus. Die 
Reihe der obligatoriichen theologifhen Gegenflände iſt in 
England ebeufo kurz, wie fie in Deutfchland lang if. In Eng⸗ 
laud wird, fo viel ih weiß, nur Dogmatif, Woraltheologie 
und etwas Eregefe gelehrt; alles Uebrige ift dem Privatfleiße 
eines Jeden anheimgegeben. Dafür fünnen nun aud die an⸗ 
gehenden Theologen den vorgenannten Yächern um fo mehr 
Zeit widmen. In England geht man von dem Gedunfen auß, 
daß der Schüler in den wenigen Jahren feines tbeologifchen 
Studiums unmöglich eine Reihe von Fächern grümdlich erlernen 
könne; die Häufung der Fächer führt, fo meint man, zur Ber- 
flahung in den hauptſächlichen und nothiwendigen, der Dog⸗ 
matif und Moral; da fei es doch befier, dieſe nothwendigen 
Fächer gründlich zu betreiben, als mit Zerfplitterung der Kräfte 
auf eine Reihe von Fächern die jungen Theologen der Gefahr 
auszufegen, gar Feine Grundlage auf welcher fie fpäter fortbanen 
fönnen, zu erhalten. Diefem Urtheile der Engländer haben wir 
fiher Einige® entgegen zu ftellen; wir können aber and) nicht 
läugnen, daß es etwas Grund hat, und namentli für England. 

In Deutfhland iſt man in Häufung der obligatorifchen 
Fächer, deren jedem am Ende bei dem Eramen gleihe Widtig- 
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feit beigelegt wird, offenbar zu weit gegangen. Un ven Hoch⸗ 
ſchulen und Akademien follen alle viefe Fächer allerdingd ge- 
kehrt werden; man ſollte aber nicht von den Theologen ver- 
langen, daß er fie alle höre. Es ift plattervingd unmöglich, 
in einem dreijährigen Curſus vie Dogmatif und Moraltheo⸗ 
logie gründlich zu erlernen und überdieß die lange Reibe an« 
derer Fächer mit gleiber Stundenzahl zu bören umd mit gleichem 
Zeitaufwande zu fludiren, zumal für mittelmäßige Talente, wie 
die meihen find, und dann iſt es doch beiler, einige nützliche 
Fächer ihrem fpätern Privatfleiße zu überlafien, als, indem man 
fie vorfchreikt, der großen Mehrzahl die Gewinnung einer guten 
Grundlage unmöglihd zu machen. Namentlih follte man iu 
Deutibland, meines Bebünfend, viel mehr Gewicht auf bie 
Dogmatif legen, als man thut. Die Dogmatif ift nicht ein 
Fach, das fih in ein bis zwei Jahren mit fünf wöchentlichen 
Stunden gründlich behandeln läßt, und dad die Schüler bloß 
zu hören haben. Dabei ift fie au fo die Grundlage alles 
theologifchen Wiffens, daß derjenige, der in ihr nicht zu Hauſe 
ift, fälſchlich Theolog zu feyn glaubt. Soll man indeß auch 
lieber auf alle Nebenfächer verzichten, als dieſelben auf Koften 
ver Hauptiächer berädfichtigen, fo follten doch in England ver- 
Ichiedene Nebenfächer eine größere Berüdfichtigung finden. Ich 
meine bier namentlich die Kirchengefchichte und das Kirchenrecht. 
Es mag fenn, daß bei der dermaligen Organifation der eng- 
liſchen Collegien ſchwerlich Zeit dafür zn gewinnen ift, indeß 
dürften fih noch mande Abänderungen treffen laffen und and 
wirklich geboten ſeyn. Die Theologie ift viel zu widtig, ale 
daß die Theologen, wie ed leider in deu englifhen Anſtalten 
gar fehr gefchieht, auf Koften ihrer Studien, der Eine in diefer 
der Andere in jener Hinfiht, den übrigen Anſtaltszwecken fubs 
ſervirt ſeyn follten. In diefem Punkte ließe fih, allerdings 
mit einigen Koften jür die Anftalt, leicht eine Aenderung 
treffen. Ueberdieß wäre ed nicht unumgänglich nothwendig, 
diefelde Hausordnung für die Theologen und die unteren 


Kiafien feftzuhalten. So lange indeß in den engliſchen An- 
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ftalten die gegenwärtige Organifation beſteht, läßt fi auch der 
theologifche Lehrplan nicht erweitern, nnd es bleibt überhaupt 
für das Studium der Theologie in England noch manches zu 
wunſchen übrig. | 





xXXIX. 
Mus meinem Tagebuch. 
II. 


Bor 20 Jahren fludirte ich Tängere Zeit zu Freiburg im 
Breisgau. Damald galt die zmeite Kammer ald die freiſtanigſte 
in ganz Deutfchland,; damald trieb der behäbige Philifter hinter 
ungezählten Flaſchen blinkenden Marfgräflers und vollen Erbüffeln 
weit gemütblicher als heute hohe Politif; damals börte man fehn- 
fücdhtig zu, wenn Einer „die möglichen Folgen von Ludwig Philipps 
möglichem Tode“ erörterte, oder wenn Papa Weller für das 
große, freie, einige Deutfchland und unverblämt genug für die 
Revolution begeifterte. Er pflegte im Fluß feiner Rede jedesmal 
‚ fo roth zu werden, vie weiland der Odendichter Uz, wenn biefer 
zur Gottheit emporflog. Damald begann Heder ald Stern erſter 
Größe am parlamentarifchen Himmel zu leudjten und gewann durch 
feine derbe Entfchiedenheit rafch alle jugendlichen‘ Kerzen. Damals 
Roritten Fiklers Seeklätter, die Mannheimer Abendzeitung und die 
Oberrheiniſche; die Preſſe Hielt im Vergleich zur Gegenwart einen 
anftändigen, würdigen Ton inne, fei es weil die Genfur auch ihre 
Lichtfeite hatte, ſei es weil die Medaftionen noch nicht durdyweg 
in den Händen literarifcher Wegelagerer, Lohnbebienten und Tag⸗ 
diebe fich befanden. Damals hatte dad Schlagwort „Ilberal” noch 
eine annehmtare Bedeutung; es hatte feinen Gegenſaz im Aus: 
drude „ariftofratifh* und feinen Nebenbubler im Worte „radikal“; 
zu den vertilgungswürdigen Ariftofraten rechnete man bie Fürſten, 
weitaus die meiften Diinifter und Beamte, die Sefulten, Geldprogen 
und Ja⸗Knapper. Schon damals ging ed innerhalb der Limiverftät 
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nicht allzu fäuberlich zu, allein die Kniffe und Intriken drangen 
wog nicht fo umgefcheut wie heutzutage an’d Licht der Deffentlichr 
keit. Nicht bloß in der tbeologifchen, fondern in allen Fakultaͤten 
waren bedeutende Lehrkräfte thätig, welche in politifcher und kirch⸗ 
licher Beziehung entgegengefegten Richtungen Huldigten: Buß, 
Schwörer, Warnkönig, Anfelm Feuerbach, Sengler, Baumftarf 
und Andere; bie Giganten der theologifchen Wiflenfchaften, einen 
Hug Staudenmaier, Hirfcher nebfl dem fehr tüchtigen Ere⸗ 
geten Adalbert Maier abgerechnet. Die altkatholiſche Albertina war 
noch nicht ganz und gar zur fchamlofen Koſtfrau hülfsbedürftriger 
Gitenten des proteflantifchen Kleindeutfchland berabgefunfen, wie 
dieß unter der Aegide der Aprilfreiheit des Jahres 1860 ſich g 
madyt bat. 

Wir Studenten, die Theologen mit Ausnahme der Bewohner 
des neu errichteten Convikts mitunter voran, waren durch die Bank 
tiberal,, zanifal und revolutionär, denn wir waren die Schüler 
unferer ehrer, wir zogen eifrig alle Folgerungen aus den Sp 
ſtemen, ‚die fie und vortrugen, wir lafen Zeitungen und Kammer⸗ 
vebatten und vebattirten mit. Wir fahen der Revolution feines- 
wege in’6 Gerz und waren weit entfernt, binter ihr eine Wieder⸗ 
bolung des Sündenfalle® en gros zu wittern; wir liebäugelten 
eben mit der Revolution in Deutfchland und betrachteten dieſe als 
pRichigemäße Nothwehr und rettende That gegenüber den fchuld- 
beiabenen Üegierungen und tem Bundedtag. Wir waren unklare 
Köpfe, vole die bei ftudirenden Jünglingen natürlich tft, aflein 
aur bei äußerſt Wenigen batte der Fanatismus der Bartei bad 
jugendlich warme Herz angefreflen und vergiftet. Wir wußten nicht 
viel von pontiver Religion, denn dafür hatten unſere Vorfchulen 
geforgt, der Name Iefuit war für uns die Quinteflenz alter Volke⸗ 
feindlichkeit und jeglichen Freiheitsmordes, allein wir reſpektirten bie 
Sremmen, wir wußten Andersdenkende anzuhören, zu achten und 
zu ſchönen. Diele von uns dürfteten und firebten aufrichtig nach 
Wahrheit, gleichviel, wo wir diefelbe finden würden ; felbft den 
Argſten galt der Katholicismus mitunter doch noch als ein des 
Studiums würdiges „Lebrfuften“. 

So ſtund es vor 20 Jahren. Hieraus wird einigermaßen 
erffärlich, weßhalb Meiſter Ronge, der feinen Kreuzzug wider den 








aus Fein "Auge erbiidt, und Jayımpfte zu ſtart, aijo wu 
Dowiar in feinen Danfchetten machte auf uns den 
eines frechen Druflerreiterd. Straßentuben fchrieen den Iı 
von Aufmerkſamkeit aus den Zuhörern, im trodenen 

Säubaches felbft, der Baden vom Thurgau trennt, zerbl 
mehrere Tendenzbären aus beiden Lagern; die fchmeizerifc 
jäger dieſſeits ſowie die badifchen Gendarmen andererfe 
dazu und refpeftirten beiderfeitig den Säubach ald neutrales I 
Aus dem früher Befagten dürfte nicht minder erflärlich 
die Meiften von und zur Mevolution von 1848 ſich 

wie Zündhölzchen zur Feuerlohe; ſtark zwei Drittheile 
bindung, welcher meine Wenigfeit angehörte, fielen wi 
Revolution in Straßenkaämpfen und Gefechten, wurden 

felben ſtandrechtlich erfchoffen, in Zuchthäufer geftedt, 
Elend der Verbannung getrieben, im beften Kalle in ihre 
fommen beeinträchtiget.. Wenn Herr Häuffer übrigens 
doftrinären „Denfiwürdigfeiten zur Geſchichte der badifch 
Iution® mit der liebensmwürdigften Linbefangenheit von 

das Publikum verfichert, es hätten vergleichweife nur fe 
Heidelberger Studenten an der Revolution fidy betbeili 
dieß nicht einmal wahr, wenn man auch nur das badi 
volutiönchen in's Auge faßt; wahr ift dagegen, daß die wi 
Affen des Jakobinismus und Baboeufd gerade in den 
des Herrn Profeſſors felbft flügge geworden find, Man Ei 
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muth“, noch Känfiger aber mit jugendlich frohem Sinne genoffen, 
grümblich zu durchmuftern. Ach, im Leben iſt nichts beſtaͤndig als 
der Wechſel! fo bätte ich feufzen mögen, als ich im Bahnhofe aus 
Sunterten von Gefichtern Fein einziges herausfand, welches mir 
kefannı war. Mor dem Bahnhofe fah ich nichts mehr von den 
Kaftanienbäumen de alıen Rempart, fondern ſah mich in eine 
elegante Vorftadt verfegt mit neuen Anlagen, Häufern, einer präch- 
tigen Billa und einem abfchredend fchönen «Hotel. Ich wollte 
feufzen, doch andere Wahrnehmungen erflidten ten Seufzer in ber 
Geburt. Schon während des fcharfen Rittes auf Rothſchilds Hengſt, 
wie der Volfännig früher die badifche Staatdeifenbahn zu nennen 
pflegte, hatte mich die Mundart vieler Mitfahrenden angebeimelt; 
e8 war die etwad langfame und breite des Breidgaued, wie ich fie 
vor 20 und mehr Jahren genugfan gehört. Und fiehe, die herr⸗ 
liche Pyramide des Münfterthurmed tagte body und ſchlank in bie 
neblige Morgenluft des Herbfitaged wie früher auch. Durch flüch⸗ 
tige Umſchan gewann ich den Gindrud, daß die Phyilognomie der 
eigentlichen Stadt wie die der Umgegend im Ganzen ſeit 20 Jahren 
viefelbe geblieben fei. Ter Roßkopf, der Schönberg, der Sternen« 
wald, dad Sofephöbergchen, der Schloßberg fogar mit feinen baums 
Iofen Wegen, an den fi die Stadt anlehnt und dem Weitgereidte 
viele Aehnlichkeit mit dem Tabor im heil. Lande zueifennen ; der 
Säywarzwald endlich, auf deſſen fonnenflillen Höhen wir fo oft 
botanifirt hatten — fie alle fahen drein, wie im Anfang der AOger 
Jahre auch, im Ganzen ficher wie ſchon Anno 1456, ald die erften 
Zöglinge der Albertina ihre Augen mit Entzüden von den Bergen 
des Schwarzwaldes fchweifen ließen in dad Mheinthal, über ven 
ifolirten Gebirgäzug des wein» und obftreichen Kaiſerſtuhles hinüber 
zu den in bläulichenm Dufte ſchwimmenden VBogefen. Der Menſch 
mit all feinen riefigen Einbildungen vermag doch nur blutwenig 
zu verändern am Antlig der Erde, wie daffelbe aus der Hand bes 
Allmächtigen und aus der Sündfluth hervorgegangen; er vermag 
feine Gebirge zu fchmelzen, fein Meer auszutrocdhnen, Feine ſchwim⸗ 
menden Infeln zu fchaffen, die während der rauben Jahreszeit in 
befiere Klimate entfliehen; feine Tühnften Unternehmungen rigen 
kaum die Oberfläche des Erdbodend und erlahmen am Trotz ber 
elementaren Kräfte. Die kühnften Plane der Neuzeit, die Durchs 
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ftechung des Montcenis, die Berbindung des rotben Meere mit 
dem mittelländifchen, die Kanalifirung der Landenge von Banama, 
find noch nicht verwirklicht und werten fie e& jemals, fo bat ver 
Wurm fih endlich einen Eleinen Durchgang gebohrt durch ein 
Bretichen feines ungebeuren Erdenhauſes. Das if Altes! 

Als ein befchetdener Erbenpilger quartierte ich mich in einem 
vulgären Wirthöhaufe ein und zwar in demſelben, in welchen ich 
als luſtiger Studio meine erfle Einkehr genommen. Der alte 
Wirth eriftirte längft nicht mehr, ich fah nur fremde Gefldhter, 
mit denen wenig anzufangen war und ſchaute auf die Gtraße 
hinaus in der Hoffnung, irgend einen Bekannten auß alter Zeit 
vorübergehen zu feben. Jetzt wandelte ein Kerr die Strafe einher, 
an welchem meine profanen Augen gar nichts Befondere® entbedten 
außer einem Ausdrude permanenter Scheu oder Verlegenhei nebft 
eihem Infttumente, dad er in der Hand trug und vom Zeit zu 
Zeit an's Ohr ſetzte. „Ei, das ift der Herr, der legthin die Rede 
gehalten bat in ber Wefthalle!“ bemerkte ein Stammgaſt umd legte 
fein fette® @eflcht in alten der Bewunderung. „Sa, daB ifl auch 
Einer von den Vielen, welche die Gewerbefreiheit hieher geſchwemmt 
bat, der —“ brummte ein anderer Gaſt, ergriff fein Glas und 
trank einen vielleicht fehr unhöflihen Nachſaz hinab. „Er muß 
ein gefcheidter Mann feyn, ein fehr gefchidter Mann, fonft würde 
ihm unfere Regierung ſicher nicht hieher gerufen haben!“ erwiderte 
der Saftgeber dem brummenden Gaſte. „Sicher gerufen ? Gewiß 
nicht, fondern hieher geſchrieen, denn er hört ja feinen Stichen!“ 
verbeflerte der Gatçon, der die Tafel zu ferviren begann umb lachte 
unbäntig über den eigenen Witzz. „Bitte, wer iſt denn ber Herr, 
von dem Sie ſich unterhalten?” fragte ich neugierig. „Im Ber« 
gekung, antwortete der Gaſtwirth, er beißt Herr von Treitſchke 
und biefer Herr von Treitfchke if eben der Herr von Treitſchke, 
weiter weiß man nicht8 von ihm!“ — „Aber wo, wie, wann bat 
tiefer Herr tenn eine Mebe gehalten?“ forfchte ich weiter. „Das 
will ich Ihnen kurz ſagen,“ erklärte der finftere Gaſt von vorhin. 
„Wir leben bier im Lande der Breifinnigkeit und Feſtivitäten. 
Yinfere Regierung iſt febr freifinnig und webe dem, ver nicht 
gleichfalls freifinnig feyn mag. Es gibt deren Viele, ſehr Diele, 
allein die Freiſinnigkeit if am Ruder vom erflen Minifter an bis 
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zum lenten Beitelvogt und damit Zweifel daran fich minder ver- 
breiten, bat man Vereine aller Art geftiftet und benüpt jeden 
Aulad, um ein Feines ober großes Volfsfeft zu arrangiren. Da 
traten alddann feurige Volksredner auf: befannte Bureaufzaten, 
welche in ver. Nadıt vom 6. auf den 7. April 1860 urplößlich 
liberal geworden; Advokaten, die wieder einmal etwas für jich er- 
iöwagen wollen, Juden, bie Juden bleiben aber als die beften 
Deutſchen ſich ausgeben; Bürgermeiſter und Babrifanten, die ihre 
Rednergaben leuchten lafjen wollen; Leute aus aller Herren Ränder, 
welche auswärts als arme Schluder umberirtten und im Badifchen 
auf einmal zu fetten Aemtern und Würden gelangten. All diefe 
Redner reden fat über Einer Leilten, gerade wie die Herren in 
der Kammer und die meiften Zeitungen: wir haben eine muſter⸗ 
bafte Regierung, leben in lauter muſterhaften Zuſtänden und ſind 
lauter Wuflerleute — die verſtockten Ultramontanen und unver⸗ 
befierliche Demokraten, befünmerte Kleinhandwerker, friedliebende 
Bauern und andere Beilntel ausgenommen. Ald der 18. Oftober 
beranrüdte, eradhteten es manche regierende Häupter für ganz ane 
gemejlen, das Jubiläum der Schlacht bei Leipzig zu begehen. Zwar 
ieben wir tm Angefichte Frankreichs und mit dem Glfaß in ziem⸗ 
lich lebhaftens Geſchaͤftsverkehr; auch haben unfere Väter damals 
auf Seite der Franzoſen gefochten und tüchtig Prügel befommen, 
allein Die regierenden Herren wollten ein Sreutenfeft und die Sache 
war in Ordnung. Kurz vorher war der erwähnte Hr. von Treitfchfe 
bieber gelommen, die Zeitungen mußten von ihm bebaupten, er 
ſei ein höchſt ausgezeichneter Lehrer und unvergleichlicher Volks⸗ 
setner. Woher es kam, daß fol ein audgezeichneter Mann fich 
dazu bergab, dad große aufgeklärte Leipzig zu verlaffen und bier 
badiſches Brod zu eſſen, fahen wir freilich nicht ein, wohl aber 
etwad Anderes. Am 18. Oktober nämlich hielt diefer Herr von 
Treitfchle die Beftrede und mir überzeugten uns, daß er füglich 
in Sachen hätte bleiben Eönnen, fall er fein befierer Lebrer als 
Volktredner ſeyn follte. Bon einigen Taufenden, die ihm zubörten, 
verflanden ihn Feine Fünfhundert; feine Stimmmittel jind nicht 
weit ber; er redet nicht, fondern bafpelt raſtlos Säge herab, deren 
Inhalt einem gewöhnlichen Manne unfaßbar if.“ 

Alfo der finftere Gaſt; die Andern Hatten ihm halb erſchrocken, 
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der Gaſtwirth mit ſichtlichem Unbehagen zugehoͤrt, was ihn jedod 
nicht küͤmmerte. Keinen Tag fpäter wußte ich mehr von Hem 
von Treitſchke, als dieſer Teichtmöglich von fich felber weig € 
wurde von der badifhen Regierung als außerordentlicher Brofeflo 
an der Hochſchule Freiburg angeftellt und zwar für fameraliftifc 
Fächer. Die Univerfität felbft foll vorber nicht einmal befrag 
worten feyn ; bekanntlich ift die Culturenwicklung in Baden wei 
genug gediehen, um fein Jota mehr nach corporativen Berechti 
gungen und Freiheiten zu fragen, mögen biefelben durch Jahrhun 
derte hindurch ehrwürdig, dur Urfunden und Siegel noch f 
feierlich verbrieft fen. Der Abſolutiomus mit liberaler Larve un 
tm ſcheinbar böfliben Brad laftet immer unerträglicher auf beiden 
badiſchen Hochſchulen, wie auf dem ganzen Ländchen. «Herr voı 
Treitſchke Tehrt zu Freiburg, aflein keineswegs Korftreiffenfchai 
oder etwas Anderes, wofür er aungeftellt und bezahlt iſt, ſondern — 
Geſchichte. Die Tendenz feiner biftorifchen Lufrubationen, Mi 
er puhlice zum Beften gibt, Tautet fehr einfach: Krieg wider da 
Papſtthum, wider „den Bögen des Ultramontanismus” in Ron 
und Krieg bie zum Meſſer wider Defterreih. Alfo der Profeſſo 
der Lande und Forſtwiſſenſchaft als Nachfolger eines Bfrörer aı 
der katholiſchen Albertina! Uebrigens foll der Zulauf zu ei 
Spektafelftüden de8 Wundermanned aud Sachſen ſtark im Ab 
nehmen feyn ; fehmwerlich aber geht er an der Goncurrenz zu Grunde 
Ein mit gleichfall® außergewöhnlichen Memunerationen ſchwer be 
glücter Privatdocent von Weed ift wo möglich noch unbebeuten 
der, fonft aber nicht beſſer ald von Treitfchfe auch, der Ehren 
Profefior Bol, ein in der gelehrten Welt rühmlichſt befannte 
Name, hält fehr befuchte Vorlefungen über einzelne Zweige de 
Geſchichte, namentlih Kunftgefchichte, allein wiſſenſchaftliche Let 
tungen und ein zahlreiche Auditorlum bringen in Baden derzei 
keine DBeförberung : 


Gothaiſch gefojchert, jo kommt man allein 
Derzeit in den badiſchen Staatsdienſt hinein! 





XL. 


Intobiograpbie des pſenudonymen Ludwig Clarus. 


Seit einiger Zeit ift and. dem Verlage Hurter’d in Schaff⸗ 
aufen ein dreibindiged Werk unter dem Titel „Simeon* 
mergegangen*), worin fih unter Anderm ein literarifches 
kheimniß enthüllt. „Ludwig Glarus“ ift feit laugen Jahren, 
mentlich auf dem Fatholifchen Büchermarfte, ein fehr häufig 
kderfehrender Name, und Viele haben fehon vergeblich ges 
sat: wer ift denn eigentlich diefer Ludwig Clarus? In dem 
liegenden Werke gibt er nun den vollftändigften Aufſchluß 
ver fich felbft, und das Publikum kann daraus erfahren, wie 
kam, daß ein Mann als Proteftant und preußifcher Beamter 
sauzig Jahre lang zahlreiche Schriften zur Vertheidigung ka⸗ 
eliſcher Lehre und Lebens ericheinen laſſen Fonnte, ehe er felbft 
dich (1855) in den Schoos der Mutterkirche zurüdfehrte. 

Uebrigend wäre ed unrihtig, wenn man in dem Werf 
8 Hern Wilhelm Bolt, f. preußifchen Geh. Regierungs⸗ 
tb8 a. D. — denn fo lautet der wahre Name und Stand 
8 pſeudonymen Ludwig Clarus — eine eigentlihe Conver⸗ 
nsfchrift vermutben wollte Das ift fie nur zum fleinften 





*) Simeon. Wanderungen und Heimkehr eines chriſtlichen Forſchers 
von Ludwig Glarus, 
LIN, 46 
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Theile, und mehr davon dürfte ein heutiger Magen auch fihwer 
verdauen. Der Berfaffer felbft bezeichnet fein Werf am liebften 
als eine „Religionsbiographie” ; aber auch diefe Bezeihnung 
könnte mißverſtändlich erfcheinen. Nachdem Hr. Volk feinen 
Simeon ausvrüdlih als Fortfegung und Schluß zweier früheren 
Werke ähnlicher Art*) erflärt, fo wären wohl fünf Bänte 
über daß einzelne, bloß yperfönliche Leben eines Privatmannes 
entfchieden zu viel, wenn nicht die große Mafle des Stoffes 
der objektiven gefhichtliben Bewegung angehören würde. So 
it es aber auch. Die vorliegenden drei Bände bilden großen- 
theils eine perfonificirte Literatur⸗Geſchichte mit religiöfer Rich⸗ 
tung. Hr. Volf ftellt ein deutſches Literatur» Leben dar, das 
nach dreißig Jahren mit dem Fatholifhen Glaubensbekenntniß 
abſchloß. Schade, daß er nicht gleich eine eigentliche Literatur⸗ 
Geſchichte für das katholiſche Deutfchland unternommen hat; 
das Zeug hätte er dazu gehabt wie Wenige! 


Gerade der fortlaufende Einfchlag der literarifchen Bezieh⸗ 
ungen verleiht dem Werke ein lehrhaftes Intereffe, dad manche 
Breite und die Abjchweifungen, um berenwillen der Berfafler 
fi mehr als einmal felber Vorwürfe macht, hinreichend ent- 
ſchuldigt. Er hat recht, wenn er fagt: „Ed bat Gott nicht 
gefallen, mich dur innere Erlebnifje oder ſeeliſche Revolutionen, 
wie diefed vielen Anderen begegnet ift, an die Pforten feiner 
Kirche plöglih zu verfegen. Ein großer Theil meined Weges 
dahin führt durch den Irrgarten der Literatur. Die Literatur 
aber ift der Ausdruck der geiftigen Bewegung der Zeit. Indem 
ih nun von meinen Wanderungen in jenem Irrgarten Bericht 
erftatte und Kunde gebe, wie deſſen Erzeugniffe auf mich ges 
wirkt, wie ich dieſelben abftoßend gefunden oder was ich mir 
davon angeeignet, und mit weldem Auge ich diefelben über 
haupt betrachtet habe, iſt dieſes Buch in gewiffem Sinne auch 





*) Die „Geſtaͤndniſſe eines im Proteflantismus aufgewachſenen 
Ghriften" sc (1846) und bie „Glaubenslehrjahre“ (1851) f. unten. 
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wenigſtens theilweid ein Spiegel der geiftigen Bewegung ber 
Zeit geworben, in welcher ich lebte.“ 

Ich weiß nicht, ob die lefende und fchreibende Welt 
Deutihlande noch irgend einen Goncurrenten des Hm. Volk 
an maflenhafter Confumtion und Propuftion aufzuweiſen hat; 
jedenfalls därfte fih eine ähnliche Exrfcheinung bei feinem an⸗ 
dern Bolfe der Erde ald dem deutfchen finden. Unfere Literatur 
Geſchichte hätte alle Urſache, ſchon deßhalb den BVerfafler des 
„Simeon* in boben Ehren zu halten. MWeberblidt man bie 
Leftäre-Regifter die er von Jahr zu Jahr gibt, das bänvereiche 
Verzeichniß feiner ungedrudten Manufcripte, Tagebücher, Reifes 
Journale und » Briefe, worauf er dann und wann verweist, 
die lange Reihe feiner Schriften, theils ſelbſtſtaͤndiger Werke 
theils Ueberſegungen aus allen todten und lebenden Sprachen des 
Anenvdlandes, fo hält es ſchwer fih den Hrn. Verfaſſer anders als 
mit eingetauchter Feder zu Bette gehend zu deufen. Und erwägt 
man hiezu, daß Hr. Volk während diefer ganzen Zeit als 
Referendar, Aſſeſſor und Rath einer preußifchen Regierung zu 
Halle und fpäter zu Erfurt viel beſchaͤftigter Beamter war, 
bis ihm feine Converfion raſch in den unerbetenen Ruheftand 
beförderte: dann muß man fich flaunend fragen, wie ed nur 
nöglih war? 

ESchon ald 26jähriger NReferendär hatte Hr. Volk vie 
Lanfbahn eines eigentlichen Literatur « Hiftoriferd betreten mit 
feiner Geſchichte der italienifchen Literatur, zwei Bände 1831 ff. 
Das Werk fand allgemeine Anerfennung. Zehn Jahre fpäter 
üderfeßte er eigend noch einige profalfchen Schriften Petrarca's. 
Gleichzeitig erfhien das „Handbuch der fpanifchen Literatur im 
Nittelalter”, zwei Bände 1844. Kurz darauf bradte das 
Bat „Schwedeun fonft und jetzt“ im Briefform unter Anderm 
eine vollſtaͤndige Gefchichte des ſchwediſchen Drama's, zwei 
Bände 1847. Aus dem Dänifhen überfegte Hr. Volk au 
noch die Schwediſche Reiſebeſchreibung Molbechs, aus dem 
Schwediſchen die „Märtyrer“ des Stagnelius. Schon 1831 


hatte er die Reifebefhreibung des daͤniſchen Dichters Anderſen 
6° 
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deutich herausgegeben; die Ueberſegung der ſchwediſchen Dichter 
Hiftorie Lenitröms blieb im Manuſcript. — Seit dem Enbe 
der dreißiger Jahre vertiefte fih Hr. Volf in das Studium 
der Myſtik. Die „Tyroler efftatifhen Jungfrauen“ (1843) 
zogen ihm begreiflihe Anfechtungen zu, felbft amtliche; fpäter 
folgte eine lange Reihe von Ueberſetzungen myſtiſcher Schriften, 
von welchen wir vorerft nur das Leben Capiſtrans aus dem 
Holländiihen (1844) nennen wollen. Gleichzeitig zogen ihn 
die confeflionellen Eontroveröftagen mehr und mehr an. Schrif- 
ten des bi. Auguftin bearbeitete er zweimal (eine veutfche Aus⸗ 
gabe der „Eonjeflionen“ 1840); allein über das Bibellefen bat 
man von ibm drei Bearbeitungen: die Schrift Le Maire's aus 
dem Branzöfiihen (1845), Neer-Bafield aud dem Hollaͤndiſchen 
(1846), Malou's aus dem Franzoͤſiſchen (1848). — Bon 
feinen felbftftiändigen Arbeiten machte die befannte Schrift 
„Ueber den Cölibat“ (1841) namentlih unter den Katholifen 
großes Auffehen. Ebenfo die „Geſtändniſſe eines im Prote⸗ 
ſtautismus aufgewachſenen Chriſten über religisfe Erziehung 
und Bildung“ (1846) Das ftattlihe Buch „Glaubenslehr⸗ 
jahre eines im Proteſtautismus erzogenen Chriſten“ (1851) 
brachte die religiöfe Biographie des Forſchers gerade über das 
afademifhe Triennium hinaus. Nebenber liefen Flugſchriften 
gegen die Holfteinifhen Philalethen (1830), gegen Strauß 
(ungedrudt), gegen Bretichneider (1839), gegen Ronge (1847), 
und auf die Ekſtatiſchen Jungfrauen folgte nah ein paar 
Jahren ein Buch „über den Organismus der preußifchen Be- 
hörden.“ Alle diefe Schriften gab Hr. Volk anonym ober 
pfeudonym, großentheild ohne Honorar und noch als Protes 
ftant heraus. Als Katholik hat er auch bereits eine Reihe 
von Bänden über den hi. Franz von Eales, über den bi. Wil- 
beim, ja einen Roman aus der Zeit der Eonquiftadoren, den 
„Briefwechjel einer Convertitin” (feiner verftorbenen Gemahlin) 
und endlih den „Simeon“ felbit erfcheinen laffen. 

Das große Panorama, das er und bier entrollt,, verfekt 
und lebhajt in die vorige Generation zuräd, und aufrichtig 
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gefagt hat und über der Rüderinnerung an die fo nahe und 
doch ſchon fo ferne verſchwundene Zeit nicht felten ein weh⸗ 
mötbiged Gefühl befchlihen. Es war une, als fhanten wir 
in eine fchönere Zeit zurüd, in eine eminent religiöfe Zeit auch 
da, wo fie eminent antireligiöod war. Gewiß, es war ein graus 
ſames Gewoge wilder Kämpfe, aber alle die ftreitenden Geiſter 
beherrſchte Doch eine ideale Richtung, die jetzt allenthalben 
einem materialiftifhen Stumpffinn zu weichen fcheint. Die 
ideale Richtung der Geifter hat einem fonderbaren Rhlegma, 
auch unter den religiöfen Literatoren, Plag gemacht. Hr. Volk 
darf ſich gratuliren, hätte. er fein geiftig viel angercegtes Leben 
nicht ſchon erlebt, heute würde er es nicht mehr erleben. Unſere 
Wiſſenſchaftlichkeit“, wie fie jegt unter übel riechendem Selbftlob 
auf dem Bauche dahin kriecht, hätte ihm in vie Thore der 
Kirche den Weg ficher nicht gezeigt. 

Es IR eine fonderbare aber, wenn nicht Alles täufcht 
tbatfählihe Wahrnehmung, daß die neue wiljenfchaftliche Aera 
wo fie einmal recht berrihend wird, den Zugang zur Kirche 
iefort in's Stoden bringt. Wohl fieht die proteftantijche Pros 
paganda ſchon manchen dieſer Wiffenfchaftlichen als ihre gewiſſe 
Beute an; daß aber die neue Wiſſenſchaft einen Proteftanten 
katholiſch gemacht hätte, iſt bis jegt noch nicht erhört worden. 
Der „Simeon“ nimmt fih faft wie ein nnabfichtliher Com⸗ 
mentar zu diefer Ericheinung aus. ine voftrinelle Ueber⸗ 
ung des Kopied hätte Hrn. Volk nie und nimmer zu unferm 
Glaubensgenoſſen gemacht, vielmehr mußte die göttliche Voll⸗ 
macht der Kirche beftimmend auf fein Herz wirfen — ein Weg 
ven uufere Wifienfchaftlichen natürlih als ganz „unwiſſenſchaft⸗ 
I" desavoniren. Hr. Volf aber hält ihn für den allein 
criſtlichen: 

„Alle ſolche Werke, welche ſich nur an den Verſtand wenden 
und ausſchließlich den Kopf zu befriedigen fuchen, bringen felten 
Entichlüffe zu Religionswechſeln hervor. Die Religion iſt einmal, 
wie ich bereits andermärts hervorgehoben babe, durchaus Fein 
Bien, fondern ihrem ganzen Weſen nach laufen und ihrer 





Das allein Eatholifche Verhältniß zwiſchen 
uud Untorität hat namentlich der edle Herr vom 
derchſchaut. Seine berühmten „Worte des Frid 
Volt bringt diefe in wahrhajt jobanneifhem @ 
Irenik in glädlihe Wiedererinnerung — find eig 
Gommentar und eine Ausführung des Saped: dx 
Gehorſam gegen die Kirche, ımb diefer Gehorſam 
den Katholiten ausmacht und von andern Chriſte 
„Wenn Jemand“, fagt Hr. von Bedevorf, „aı 
der Kirche für wahr bielte, wenn er zu dieſen Lel 
fih befennte, und wenn er endlich auch die von 
gebenen Vorſchriften befolgte, thäte aber alles Di 
unbebingtem Gehorfam gegen die Kirche, fondern 
auf andere Weife, durch Nachdenken und Forſchr 
zeugt zu haben meinte, jene Lehren und Borfhriji 
und weife, der wäre nicht katholiſch.“ 

Man fleht hier wohl, wie weit bie neue 
Wiſſenſchaftlichkeit fehlechthin tödtlich gegen den Fa 
verftößt: Freilich find ſich ihre Träger fat durch 
Gonfequenz ihrer Phraſen nicht bewußt. Aber üı 
bliche wo die Wiſſenſchaft ein hoͤchſtes Schied 
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ud Bogen auf die Wiebervereinigung mit dem Proteftantismus 
in Maſſe gereorfen, als wollte fie felber fagen: da fämen wir 
am eheften mithin. And allerdings, fol ein wiſſenſchaftlicher 
Katholik iſt 3. B. Hr. Volk längft ſchon gewefen, als er fid 
ait vollem Recht noch einen guten Proteftanten nannte. „Alle 
Eympathien und Juftimmungen, welche ich der Kirche und deren 
Einrichtungen zumandte, berubten, wie ich nicht oft genug werde 
wiederholen Fönnen, doch nur auf dem eigenwilligen Gutbe⸗ 
ſinden, mittelft deſſen ein Forſcher fi) die Ergebnifle feines 
Denfend und Studirend aneignet — vorbehaltlich des Abgehens 
Davon bei verbefierter oder veränderter Einficht.“ 

Zeigt num die faſt dreißigiührige Nevue des Hrn. Volf 
wie gefagt, auf mande Veränderung, welche die näheren Kenner 
der Perfonen und Dinge zur Wehmuth ftimmen muß, fo läßt 
fie doch auch nicht ohne Troſt. Es lag damals ein erfchüttern- 
bed Ende vor, das der heutige Anfang abermals verheißt. 
Was jept überhaupt Miffenichaftlichkeit genannt wird, war da⸗ 
mals jpeciell die Hegel'ſche Philoſophie. In ihrem grenzenlofen 
Hochmuth hat diefe Doftrin nicht bloß eine Ablöfung des troſt⸗ 
leſen Rationalismus von Berlin und Halle feyn wollen, fons 
den fie wollte in fich die höhere Spentität von Glauben und 
Bien darftellen. Die Welt hat wirklih an dieſe Verſchwä⸗ 
gerung „beider hoben Häufer“ geglaubt, weldhe nach dem Hohn⸗ 
wort des David Strauß den langen Hader zwifchen Religion 
md Wiſſenſchaft beendigen follte. Aber aus dem vermeintlichen 
Friedensbund fprang binnen Kurzem der alte Gegenſatz fchärfer 
ald je hervor. Inter Anderm bat die jegt vergeflene Sefte der 
Holſteiniſchen Philalethen ven greliften Beweis geliefert, was 
da6 „reine glanbensfreie Wiflen“ in Religionsfachen eigentlich 
tendire. 
In feiner Gallerie der Zeitgenofien bringt Hr. Volk eine 
Menge ſolcher Aufirifhungen, die dem furzen Gedaͤchtniß der 
Gegenwart wahrlich jehr gelegen kommen. Er beginnt mit ber 
Schnle der Romantifer, zu deren Nachzuͤglern er felber zählt, 
und geht dann von dem Philofophen Steffens, einem ver legten 
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Anwendung nach Liebe... . Der phllofophiiche Wiederaufbau be 
Chriſtenthums ift eine reine Chimaͤre. Am wenigften aber win 
auf diefem Wege eine Meconciliation, oder auch nur eine An 
näherung der Katholifen und Proteftanten in den Lehrmeinunge 
ftattfinden. Der Weg führt ja nur auf die Höhe des ſchwindelnde 
Selbfigefühld, wo man außer einer Menge von Nebelgeftalten ring 
um fich ber, neben, unter und über ich, nur fich feldft fieht, od« 
vielmehr nur den trügerifchen Nefler feines eigenen Selbſt.“ 


Das allein Fatholifhe Verhältniß zwiſchen Wiſſenſcha 
und Autorität bat namentlidh der edle Herr von Bedeborf ti 
durchſchaut. Seine berühmten „Worte des Friedens" — Hi 
Volk bringt diefe in wahrhaft johanneifhem Geifte gehalten 
Irenik in glüdliche Wiedererinnerung — find eigentlih uur ef 
Eommentar und eine Ausführung des Satzes: daß es bloß de 
Gehorfam gegen die Kirche, ımd diefer Gehorſam allein ift, m 
den Katholifen ansmacht und von andern Ehrijten unterfcheide 
„Wenn Jemand”, fagt Hr. von Bededorf, „auch alle Lehre 
der Kirche für wahr bielte, wenn er zu dieſen Lehren der Kird 
fi befennte, und wenn er endlich auch die von der Kirche gi 
gebenen Vorfchriften befolgte, thäte aber alles Dieſes nicht au 
unbedingtem Gehorſam gegen die Kirche, fondern weil er etm 
auf andere Weife, durch Nachdenken und Forſchung, fi) üben 
zeugt zu haben meinte, jene Lehren und Vorfchriften feien wah 
und weiſe, der wäre nicht katholiſch.“ 

Man flieht bier wohl, wie weit die neue Richtung dr 
Wiſſenſchaftlichkeit ſchlechthin töbtlih gegen den katholiſchen Gei 
verftößt: Freilich find ſich ihre Träger faſt durchaus ſelber d 
Conſequenz ihrer Phraſen nicht bewußt. Aber in dem Auger 
blicke wo die Wiſſenſchaft ein hochſtes Schiedsrichteramt ir 
Offenbarungskreiſe für ſich in Anſpruch nimmt, verläugnet f 
duch dieſen Aft ſchon das wahre Weſen der Kirche. Kathe 
liſches kann fie von nun an gar nicht mehr bieten, ſondern nu 
Ideen die mehr oder weniger unfatholifch find. Eigenthümlic 
Weiſe gibt fie fih daher auch mit der Gewinnung einzeln 
Proteftanten gar nicht ab, fondern hat fich gleich in Baufı 
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au ale ſonſt. E6 war eine ganz andere geiftige Atmofphäre 
bemerkbar, ald das anregende und belebende Element, das in 
König Ludwigs Tagen fo erfriichend und einnehmend mich be⸗ 
rührt hatte.“ 

Am ftärkften hatten Bater Görres und Elemend Brentano 
ven preußifchen Regierungsrathe imponirt. Namentlich weiß 
er von den Erinnerungen an den originellen Dichter kaum loo⸗ 
zukommen, und fchwerlih findet fih irgendwo eine beflere 
Orientirang über den geifte und gemüthvollen Sonverling. Im 
Eifer feheint Hr. Voll auch auf das Görres'ſche Hand einige 
gaftlihen Wunderlichkeiten verlegt zu haben, die nicht hin ge« 
bern. Er fpricht ferner von Guido Görres, von Möhler und 
defien allfeitiger Blafjicität, vom Atelier Kaulbach, fowie fpäter 
von Anton Eberhards und Döllingers .polemifhen Echriften. 
Inöbelondere widmet er die verdienten Blätter dem Charafter- 
bild des edlen Herrn von Ringseis und dem Andenfen an fein 
chriſtliches Syſtem der Medicin”, Das feinerzeit einen fo ges 
waltigen Sturm im deutſchen Literatur- Himmel angeblafen bat. 
Im Verlauf mehrerer Münchener Briefe lernt das größere 
Pablifum zum erftenmale auch die ſinnige Feder der früh ver- 
fortenen Frau Arndts fennen. 

Ale diefe Skizzen lefen fih jo friſch, als wären fie geftern 
erſt erlebt worden. Denn fie find nicht aus punflen Erinnerungen 
nahgefchrieben, fondern den Tagebüchern und Reiſebriefen ent- 
nommen, die der Berfafler über feine praftifchen wie literariichen 
Studien und Erlebniſſe fofort anzulegen pflegte. In dieſer 
Weiſe eriftirt allein über feine erſte Münchener Reife ein Mas 
anfeript von drei „nicht ſchwachen Bänden.“ Aus ähnlichen 
Borräthen fchöpft er feine eingeftreuten Artikel über Kunſt 
(Roßhirt und Reicheniperger) und über gleichzeitige Phänomene 
aller Art. Wir nennen nur: die Zillerthaler- Sadhe, David 
Strauß, Bretfdmeider, Adolf Menzel, Ehateaubriand, Ranfe’s 
Reformationsgeihichte („ein Mufter wie man nicht Geſchichte 
freiben fol”), die Gräfin Hahn- Hahn in ihrer modifchen 

Auhmesperiode. Beſondere Erwähnung vervient das ansfähre 
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lie Referat über die famofe Schrift: „Der Proteflantiömus 
in feiner Selbflauflöfung.“ Bon unjerm Publifum kennen 
heute noch die Wenigften die geheime Geſchichte diefer gewilier 
loſen Myftififation. Hr. Bolf kennt fie fehr genau. Das Bad 
war die unfaubere Spefulation von drei jungen Tübinger Ge⸗ 
lehrten, die fih das vorherrſchende confeffionelle Zeitinterefie zu 
Nutzen machen wollten. „Mundus vult decipi; wer nicht mil 
dem Etrom der Zeit fhwimmt, gebt unter”: fo ſchrieb Einer 
von den drei, und was das Untergehen betrifft, hatte er richtig 
prophezeit. Der eigentlihe Verfafier der Schrift, ein gruud⸗ 
gefcheinter aber mißbrauchter Mann Ramend Hermann Hauber, 
it längft in irgend einer Fremdenlegion verſchollen; Dr. Eiöner 
ift geiftesfranf geſtorben; Dr. Wilhelm Binder von Ladwigs⸗ 
burg, der befanntlidh convertirt hatte, ift im äußerſten Elend 
und in feiner Heimath vor mehreren Jahren wieber proteſtan 
tiſch geworden. 

Schon beim erſten Beſuche im Görres’schen Hanfe empfing 
Hr. Volk einen befondern Impuls, der fein fernered Leben 
durchwirkt hat. Was er dort über die gebeimnißvollen Er 
feheinungen in Kaltern vernabm, bewog ihn Maria von Moͤr 
zu befuhen, und daraus ging nicht nur die Schrift über di 
„Tyroler efftatifchen Jungfrauen“, fondern auch eine dauernd 
Vorliebe für myftifhe Studien hervor. Biele Artikel des vor 
liegenden Werkes geben davon Zeugniß. Die Erörterungen übe 
Cicero De divinatione, St. Auguftin und Johann Gapiftran 
‚Barthol. Holzhaufer und die Lehninifhe Weisfagung eröffne 
den Blid in die myſtiſche Werkftätte des Verfaſſers. Zulet 
bat namentlich feine literarifche Kenntniß Spaniens und Schwt 
dens gleichfalls in das muftifche Gebiet eingemündet: Leber 
fegungen oder Bearbeitungen der Schriften Bartholomens Hol 
hauſers, der hi. Therefia von Jeſu, der ehrwürdigen Marlı 
von Agreda, der bi. Hildegard, der hi. Brigitta waren, web| 
einem Leben der bi. Magdalena nah Hraban Maurns, di 
legten literarifchen Beiträge, welche Hr. Volf als Pro teſtan 
noch geliefert bat. 
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Er war überhaupt ein Eonvertit eigener Art. Seine vers 
tanteften Freimde hatten jede Hoffnung aufgegeben, und er 
hatte eben nod einen Verſuch mit den Herrnhutern gemadht, 
als er völlig unerwartet feiner längft dazu entfchlofienen Ge⸗ 
nahlin fich beigefellte und gleihralld in die fatholifche Kirche 
aufgenommen werben wollte. Seinen fpecifiihen Mapitab am 
de vorhandene Pros und Anticonverfiond - Literatur anzulegen, 
R er auch im einem großen Theil des vorliegenden Werkes 
befliſſen. Dabin gehören feine Erörterungen über Merz, Th. 
Moore, Malou, über die trefflihen Ireniker Delbrüd (Ferd.) 
md Daniel, über Beckedorfs Perfon und Schriften, über Hurter 
md Booſt, welcher Ichtere fehr ungänftig benrtheilt wird. Bon 
ver andern Seite kommen zur Sprade: Pland, Monods Lucilie, 
Tweſten, Eoldan, Baur, Lange. Mehr noch dur diefe Mes 
tpode ald durch die häufig eingeftreuten Berichte über eigene Er- 
fahrungen beim Bibellefen, bei ver Lektüre der Schriften Luthers, 
beim Etudium der ſymboliſchen Bücher des Proteftantismus ift 
der „Eimeon” eine Art Converfiond- Magazin getvorden. Auch 
das proteftantifche Miffionswefen und der Irvingianismus, 
deſſen deutſche Apoftel ihre Netze nach dem Verfaſſer ausge⸗ 
worien hatten, finden noch ihre Beſprechung. Nach unſern Er⸗ 
fahrangen über den ®egenitand dürfen wir jagen: daß man 
im Bach der Eontroverfe wohl bewandert feyn kann, und doch 
bier immer noch neue Gefihtspunfte und Hälfsmittel verzeichnet 
Anden wird, namentlich einfchlägige Schrijten die in unverbiente 
Bergefienheit gerathen find. 

Herrn Bolld Standpunkt als Gonvertit iſt kurzgeſagt 
folgender: während andere Gonvertiten nicht felten die vorige 
Confeſſion möglichft ſchwarz zu machen fuchen, ſucht umgelehrt 
Hr. Volk fie möglichft weiß zu machen. Die Ueberſchrift eines 
ziner Capitel: „Luther ſelbſt weit mehr Katholik als Proteftant“ 
it ganz bezeichnend. Folgerichtig approbirt er den Eap: ver 
gläubige Proteftant fei nur ein unvollendeter Katholik, ein in- 
confeqguenter Ehrift. Ex findet, daß die Auguftana außerordentlich 
viel Katholifches beibehalten habe, während die nachfolgenden 
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Bekenntnißſchriften fucceflive antifatholifcher geworden feien. Doc 
fcheint e8 ihm, daß auch die Concorvdienformel noch Fatbolifire, 
infoferne ald fie nichts Anderes fei, als die legte allgemeine 
Reaktion nah einer Firchlichen Lebrautorität innerhalb des 
Luthertbumd. Er verfihert: „Inter den Verführungsmitteln 
zum Katholicismus, wenn man fi fo ausdrücken darf, ift die 
Eoncordienformel bei mir eind der fräftigften geweſen.“ 

Auf feinem Standpunft mußte Hr. Volk befonderd auch 
von jenem hiſtoriſchen Reunions⸗Cyclus angezogen werden, als 
defien große Führer Grotius, Molanus und Leibniz ber- 
porragen. In der That ift dem 3. Bande des „Simeon“ 
eine 80 Seiten ftarfe Abhandlung eingefügt, von der nur zu 
bedauern ift, daß der Verfaſſer fie nicht irgendwie eigens be⸗ 
fannt gemadt hat. Denn wer wird im „Eimeon* eine Mo- 
nographie über Leibniz und feine Genofien fuhen? Darum 
glauten wir zum Schluß etwas näher auf diefed Stück ber 
Volk'ſchen Forſchungen eingeben zu follen. 

Noch im Jahre 1846 konnte Hr. Geheimrath Perk in der 
Berliner Akademie eine Vorlefung über das Glaubensbekenntniß 
Leibnizens halten, ohne von deſſen zwanzigjährigen Bemühungen 
um die religiöje Wiedervereinigung in Deutichland eine Sylbe 
verlanten zu laſſen. Heutzutage ginge das nicht mehr. Jene 
Reuniond s Berfuche haben die öffentliche Aufmerffamfeit erregt, 
und durch die Klopp'ſche Ausgabe der Echriften von Leibniz 
wird das Intereſſe unzweifelhaft fteigen. Die vorläufige Dar» 
ftelung bei Volk ift aber bis jegt die grümdlichfte und objef- 
tivfte, namentlih gar nicht zu vergleichen mit der in dem be- 
kannten Buche Pax vobiscum, und in einem ſehr wichtigen 
Punkte ift fie auch richtiger ald das einfhlägige Schriftchen 
Onno Klopps. Wie bekannt wurden nämlich die ſchon fehr 
weit gediehenen Verhandlungen zwiichen Leibniz und dem großen 
Bofinet plöglih und unfreundlich abgebrochen. Das macht Hr. 
Klopp dem tranzöfifhen Biſchof zum Vorwurf; er meint: bie 
traditionelle Politif Frankreichs babe wohl gefühlt, daß eine 
religiöfe Wiedervereinigung in Deutfchland auch die politifche 
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Einigung der Deutichen nach ſich ziehen werbe, und um dieſer 
Kılamität zuvorzufommen, habe der franzöfifche König dem 
diſchof befohlen den Verkehr mit Leibniz und beziehungsweife 
vem Hannover’fhen Hofe abzubrehen. Run ift e8 allervinge 
rihtig, daß die Renniond - Arbeit aus politifhen Gründen ab- 
gebrochen vourde, aber nicht von Bofluet und Frankreich, fon- 
dern von Leibniz und Hannover ging der Bruch aus. Die 
betreffende Erläuterung ded Hrn. Volk verbreitet das hellſte 
Licht über die allzeit unglüdlichen Connerionen des deutſchen 
Dynaſticismus: 

„Die frühere Sympathie des Hofes von Hannover für die 
Unions » Berhanblungen hatte ihre Wurzel mit in dem Bemühen 
gehabt, fich dem Kaifer Leopold I. gefällig zu erzeigen, um den⸗ 
klben für das Streben Hannover nach der Churwürde günflig 
zu fümmen. Der Kaifer hatte 1692 Braunfchmeig-füneburg zum 
Churfürſtenthum erhoben. Es wäre unpolitifch wie undankbar ges 
wefen, nunmehr mit einem Male vom Lniondwerfe die Hand ab⸗ 
zuziehen. Auch war und blieb die perfönliche Neigung des churs 
fürfllichen Ehepaares folhen Bemühungen zugemandt. Allein po⸗ 
litiſche Größe ging demſelben doch noch höher. Darin zu fleigen 
verflärkte fich eine Anfangs nur entfernte Ausſicht jährlich mehr. 
Die präfumtive Thronfolgerin in England, König Jakobs II. zweite 
Tochter, die an den Prinzen Georg von Dänemark vermählte 
Vrinceſſin Anna, hatte zwar ihrem Gemahle 17 Kinder geboren. 
Diefe zahlreiche Nachkommenfchaft welfte aber in der erften Blüthe 
dahin, indem nur eind diefer Kinder das zweite Jahr überlebte. 
Zulegt blieb nur der ſchwaͤchliche Prinz Wilhelm übrig, ein Knabe 
ver 1693 erſt einige Jahre zählte. Starb auch diefer, fo war die 
Churfürſtin Sophie von Hannover, als Enkelin Jakobs I. von 
England, die nächftberechtigte Anwärterin auf Englands Thron. 
Das Parlament hatte aber auch noch ein Wörtlein mit zu ſprechen. 
Bei diefem Eonnten fatholijirende Beftrebungen nicht zur Empfeh⸗ 
lung gereichen. Die Engländer waren damald, wie im runde 
noch heute, gefchworene Feinde der katholiſchen Kirche *). Dean 





*) Wirklich Hat denn auch bie Parlamentsakte von 1701 beflimmt; 
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eufigt gegen Mmifh- Katfoltiie erſcheinen würden,“ 
Augenmerk des bannoverfhen Hofes riqhtett 
1694 auf den englifhen Ihron. Darım warb ei 
der allzu zömifche Molanus vom Unionswerke befeltigt, 
erhielt vom Hofe Winke oder Weifungen, das Werl der 


vereinigung ohne großes Auffehen zu fchließen.* III, 4 





daß alle von ber Nachfolge auf ben englifchen Thron a 
feyn follten, „die ſich mit der römifchen Kirche wlede 
oder mit einem Katholiken verbeirathen würben.“ 





/ 
XLI. 
'alfee Leopold I. und der fpanifche Succeſſions⸗ 
Krieg”). 


1. Die Anfänge des Kriegs in Italien und am Rhein. 


Wie das alte Rom den, Kern feiner Macht, die römifche 
Irgerfchaft, ſtets Durch eingewanderte Familien vegenerirte, fo 
auch Defterreih zu allen Zeiten tüchtige Männer vom Aus- 
d mit größter Gaftfreundfchaft aufgenommen und ohne klein⸗ 
e Eiferfuht zu hohen Ehren erhoben. Eine lange Reihe 
andgezeichnetften Staatsmänner erhielt der Kaiferflaat aus 
deutſchen Reichsländern und aus Stalin; am glänzenbflen 
r zeigt fi die Gaftlichfeit Defterreihs und ſpeciell feines 
ferhaufes in der Aufnahme ausländifcher Kriegsmänner. 
: großen Türfenbändiger Monterucenli und Herzog Karl 
| Lothringen, Markgraf Ludwig von Baden und Graf Bes 
ini, die Brinzen von Vaudemont und von Commerch, der treffs 
e Hufarengeneral Marquis de Vaubonne und eine Menge 
rer tapferer Heerführer waren vom Ausland nad Defter- 
d gefommen, um im Dienfte des Kaiferd ihr Schwert gegen 





*) ©. ven einleitenden Artikel biefer Abhandlung Br. 52 ©. 661 ff. 
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die Türken zu ſchwingen. So hatte auch Prinz Eugen ) 

aus dem Haufe Savoyen, ob feiner unſcheinbaren Geſtalt vo 21 

Ludwig XIV. zurückgeſetzt und verhöhnt, feine Zuflucht zu Kailer 

Leopold genommen und warb wie ein Kind des Hanfes liebe - 

voll und berzlih empjangen. Noch nie hat ein Fremder vie 

gaftliche Aufnahme, die er gefunden, fo glänzend belohnt wie 

Prinz Eugen. Mit aller Hingebung und Treue diente er feinem 

Kaifer und Herrn und die glänzenden Talente, die ſich in ihrer 

je höher er ftieg, defto großartiger fundgaben, waren ein un — 

fhägbarer Segen für Defterreih. Eugen ift es, der durch deu 

entfcheidenden Sieg über die Türken bei Zenta (am 11. Sept — 
1697) den Sultan zum Frieden zwang, welder zu Karlmigs 
am 26. Januar 1699 geſchloſſen dem langen Türfenfriegem= 
gerade zu der Zeit ein Ende machte und Oefterreih im Ofterzum 
berubigte, da der nahe Tod Karld I. von Spanien die ge — 
fammte Macht Leopolds im Weften in Anjprud nahm. 

Diefen Mann nun ftellte der Kaifer au die Spige feine — 
Armee, mit welcher er den Krieg gegen Frankreich auf italieni — 
ſchem Boden zu eröffnen entfchloffen war. Groß war die m 
Armee nicht, fie beitand kaum aus 30,000 Mann; aber ect 
waren viele Regimenter dabei, die fhon lange gedient und die — 
Gefahren und Strapazen des Krieg gegen die Türken kenner — 
gelernt hatten, Kerntruppen und Veteranen auf die fih Euges= = 
unbedingt verlaffen Fonnte. Aber auch das Heer hatte ein un 
erfchütterliches Vertrauen zu Eugen, unter deffen Führung cu 


— — 





*) Erſt in der neueſten Zeit ſcheint Deſterreich klar zu erkennen — 
wie unendlich viel es dem Prinzen Eugen zu danken hat, babe” 
endlich eine genaue Biographie über ihn von einem Deſterreiche 
gejchrieben wurde: „Prinz Gugen von Gavoyen“, ven Alfrer—— 
Arneth. 3 Bände, mit Porträt und Schlachtplänen. Wien 1858 
Es Ift dieß ein fehr Ichrreiches Quellenwerk, das von ber objeftiverum® 
Ruhe des Verfaſſers wie von deſſen edlem Batrlotiemus das 
rühmlichfte Zeugnig gibt. — Daß au Kaiſer Franz Jofepb 
die Verdienſte Eugens vollfommen würdigt, beweist das Monus 
ment , welches er dem großen Felbherrn zu errichten befohlen hat. 
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? glängendften Siege über die Türfen errungen. Eugen ver» 
mmelte feine Truppen in den erſten Monaten des Jahres 
I01 in Südtyrol bei Roveredo Die franzöfifch-fpanifhe Armee 
ter Marfchall Catinat hatte ganz Oberitalien mit allen wid» 
gen Feftungen inne und bielt die Päfle am Garda⸗See und 
8 Etſchthal fo ſtark befegt, daß Eugen aldbald bie Unmoͤg⸗ 
chkeit, bier durchzubrechen, erfannte. Da jaßte ex, ein zweiter 
ſannibal, den kühnen Entfhluß, von Roveredo oͤſtlich die Alpen 
ı überfteigen und in das Benetianifche einzudringen. Währ 
md aljo die Franzoſen prablerifch böhnten*), wenn die Defter- 
cher nicht Flügel befommen, werden fie nie ihren Fuß anf 
® Boden Italiens feben, zog Eugen mit feiner Armee unter 
roßen Beichwerden zwar, aber ohne bedeutenden Verluft über 
e biöher faum von Saumthieren beftiegenen Alpenhöhen und 
and plöglih zum Schred der Franzoſen ganz nah bei Verona. 
tafh benübte Eugen Catinat's Rathlofigfeit; während dieſer 
ine Truppen durch angeftrengte Märſche abwärts und aufr 
arts der Etſch unnöthig erfchöpfte, ließ Eugen Bruͤcken ſchlagen 
her die Eiſch, den Canal bianco und über den Tartaro, über- 
jritt diefe Ströme und machte Miene über den ‘Bo vordringen 
ı wollen. Dadurch erreichte er feinen Zwed vollfommen: 
zatinat theilte feine Armee, um Eugen auf verfchiedenen Punkten 
egegnen zu fönnen. Eugen beeilte fi and diefem Yehler des 
eindes Nugen zu zieben, fehrte über ven Tartaro zurüd, ſchlug 
in franzöftfches Corps bei Caftagnaro und nahm ed gefangen, 
hdte dann raſch gegen Carpi am rechten Ufer der Etſch vor, 
00 der größte Theil der franzöftfhen Armee ftand. So fehr 
uch die feindliche Schlachtlinie durch Kanäle, Sümpfe, Reis⸗ 
elder und Buſchwerk gededt war, die faiferliben Soldaten 
ebeuten feine Gefahr, unwiderſtehlich rüdten fie vor und er⸗ 
‚angen einen blutigen aber glorreihen Sieg am 10. Juli"), 


— 





*) Theatr. Europ. Tom. XVI, p. 327. 

*) Wagner, Historia Leopoldi Maguiete. Tom. Il, 585. — Theatr. 
Europ. XVI, 337. — Arneih „Brinz Eugen“ I, 141. — Wagner 

um. 47 
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Gatinat verließ nım die Etſchlinie und zog fi an ben Minio 
zurück und Eugen hatte durch feine feinen Manöver uud vard 
den erſten Sieg nicht bloß die ganze Landſchaft zwiſchen ver 
Etſch und dem Mincio erobert, fondern auch feine Verbinding 
mit Tyrol und Defterreih fih vollftändig gefichert. Aber auf 
am Mincio ließ Eugen dem Feinde keine Ruhe: er rüdte vor 
bis Billafranca, wo er in unmittelbarer Nähe des Feindes ein 
Lager fhlng und eine Schlacht anbot. Catinat wich in ber 
Stille ver Nacht eiligft über den Mincio zurüd in's Mantu- 
nifhe. Obwohl die Franzoſen das ganze rechte Ufer des 
Fluſſes von Peſchiera bis Mantua befegt hatten, fing Eugen 
doch fogleih an Brüden über den Mincio zu bauen. Joa 
zwifchen hatte der Herzog von Savoyen feinem Allianzperteg 
gemäß den Oberbefehl über das franzöftih-fpanifche Heer Aber 
nommen, was dem Prinzen Eugen perfönlich hoͤchſt unangenehn 
war, da er gegen das Haupt feines Haufes zu Fämpfen hatt, 
ihn aber nicht hinderte, nachher wie vorher mit größter Energie 
die Sache des Kaiſers zum Siege zu führen. Am 27. Zuli 
begann Eugen den Webergang über den Mincio bei Salionze 5 
länger als er berechnet hatte, dauerte der Uebergang und bie 
Franzoſen ftanden kaum 2',, Stunden entfernt, fie wagten e& 
aber doch nicht, Eugen anzugreifen und den llebergang zu ver— 
binden. Am 31. Juli rüdte Eugen in zwei Linien bis De 
fenzano vor, vollftändig zum Kampfe gerüftet, weil er den An⸗— 
griff des Feindes für unzweifelhaft hielt. Allein der Feine 
blieb den ganzen Tag unter Waffen ftehen ohne einen Angrifi 
zu wagen. 


Diefe Fortſchritte der kaiſerlichen Waffen machten jet ſcho— 
einen tiefen Eindrud auf den Herzog von Savoyen und er— 
fing an im Vertrauen auf Ludwigs Glüdftern zu wanfen ®). - 





berichtet, die Franzoſen Haben Bei Carpi 1700 Soldaten, 2 Kanonen, 
200 Pferde und einen Theil des Gepaͤckes verloren. 
*) Die Angabe des Theatr. Europ. XVI, 341, daß ber Herzog von 
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Die Anhänger Oeſterreichs in Italien, vie bisher ſich nicht zu 
rühren gewagt, erhoben fühner ihr Haupt und in der ganzen 
Lombardei zeigte fih die lebbaftefte Freude über die Nieder- 
lage der verhaßten Yranzofen und Spanier. Am 3. Auguft 
verließen fie ihr Lager zwifchen Gaftiglione und Eolferino, zogen 
an ven Oglio zuräd und lagerten fich bei Baneto, Billalonga 
und Aqua Negra. Eugen rüdte ihnen nad bis Monte Chiaro, 
fo Daß beide Armeen der lombarbifchen Grenze fehr nahe waren. 
Die Franzofen aber, denen die von Eugen täglih ausgeſandten 
Streifkorps der tapfern Hufaren feinen Augenblid Ruhe lichen, 
eilten bald über den Oglio zurüd und Eugen folgte ihnen ſo⸗ 
gleich. Nun vermehrte fih in ganz Italien die Gaͤhrung, bie 
reißenden Fortſchritte Oeſterreichs erfüllten feine zahlreichen An- 
bänger mit Muth und Vertrauen ; in Mailand ift die Bevdl- 
terung, die vor wenigen Monaten dem Bourbon Philipp von 
Anjon gehulvigt, fo umgewandelt, daß fie eine Deputation au 
Eugen abjandte und ihm die Unterwerfung Mailande unter 
den Kaiſer anbot, wenn er eine Befapımg dahin ſchicken wolle. 
Eugen aber founte dieſer Einladung jebt noch nicht folgen, um 
feine ohnedieß Eleine Armee nicht zu ſehr zu fchwächen. Auch 
viele Landgemeinden in der Lombardei und im Mantuanifchen 
“eflärten fih für den Kaifer und unterftügten Eugene Armee 
bereitwillig mit Lebensmitteln für Menſchen und Pferde. Der 
verrätherifche Herzog von Mantua aber if in der Außerften 
Roth and Verzweiflung, da ringe um die Feſtung Eugene 
Hufaren fchwärmen und alle Zufuhr von Mantua abſchneiden; 
er fürdtet Mantuas Fall und feine wohlverdiente Züchtigung 
wegen der am Kaifer begaugenen Belonie. 

Da Batinat und der Herzog von Savoyen die franzöfifche 
Armee nach Ludwigs Meinung fo fchlecht geführt hatten, er⸗ 
hielt Marfhall Villeroy dad Obercommando; am 21. Auguft 
erolgte feine Ankunft im Lager und mit ihm fam eine Ber 





Savoyen Ion um diefe Zeit Heimlih mit dem Kal ſer unters 
handelt Habe, wird von 9. Arneth nicht betätigt. 
47° 
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ſtärkung von 32 Bataillons franzöflfcher Keratruppen. 

ihrem Charafter gemäß waren die Franzoſen jetzt wieder 

prahleriſch uud. ſiegesgewiß, als fie bisher Fleinmüthig m 
flürgt geweien. Villeroy rückte dem kaiſerlichen Heere en 
um eine Schlacht anzubieten. Die Truppen Eugene 

raſch zufammengezogen, die Streifkorps zurldbernjen wi 
Jubel gingen fie in den Kampf in einer von Lugend 
berenblid ausgewählten Aäußerft günftigen Stellung bei | 
am 1. September. Obwohl von Eugene Truppen nur ' 
in’8 Gefecht famen, wurden die Sranzofen doch troß ihrer 

Ueberzahl geihlagen und verloren nad ihrer eigenen 9 
über 2000 Mann, darunter über 200 Offiziere"); ¶ 
Berluft betrug blos 36 Todte und 81 Verwundete. Die 
zofen zogen. fi eiligft zuräd und lagerten ſich bei Yxay 
Oglio, Eugen rüdte nah und ſchlug nahe bei ihnen fein 
zwifchen Chiari und Palazzuolo. Der franzöfifhe Ueb 
war jest ſchon wieder fo fehr gedemäthigt, daß eine | 
Deferteurs aus ihrem Lager zu Eugen famen, und baf 
felten 5 Franzoſen vor einem einzigen faiferlichen Reiter 
liefen. Eugens verwegene Reiter wagten fih bis hart 
franzöfifhen Lagerwachen beran uud brachten ſolchen Sc 
über die ganze Armee, die troß der Niederlage bei Chie 
Zahl nad die Faiferlihe noch immer weit überwog, daß 
mand mehr fi aus dem Lager herauswagte, um zu fomm 
und die größte Noth an Lebensmitteln für Menfchen uud: 
einriß. Die Nachricht vom Eiege Eugend bei Chiari er 
eine neue Erhebung Mailande gegen die fpanifh =» fram 
Herrichaft, der Ruf: „es lebe der Kaifer!” wurde auf ı 





*) Theatr. Europ. XVI, 344 — Wagner Histor. Leop. Il 
Wagner fagt, daß nach der Berechnung der Raiferlichen Die 
zoſen wenigſtens 4000 Mann verloren haben; 170 Fro 
barunter einige Offiziere wurden gefangen. — Arneth I, 1 
6 Tage nad dieſer Schlacht, alfo fiherlih nach Em! 
der Stegesbotſchaft wurde im Haag die Allianz ber Ger 
mit dem Kaiſer unterzeichnet. 
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Straße bei hellem Tage gehört. Bis nach Neapel drang der 
Ruhm ver öfterreichifchen Waffen; die vielen Anhänger bes 
Laiſers, zu denen faft der ganze nenpolitanifche Adel gehörte, 
bekamen Muth, fammelten fih und trafen die Verabredung, in 
ver Nacht des 23. September die Stadt Reapel mit ihren Forte 
durch einen verwegenen Handftreich zu occupiren und dem Kaifer 
in äbergeben mit der Bitte, ein Airmeecorps von 10,000 Mann 
sh Neapel zu fenden, um die Etadt gegen die Angriffe der 
haniichsfranzöfifchen Flotte zu befhügen. Alles war jchon vor⸗ 
bereitet und von den Anhängern des Kaifers auch die Maſſe 
des neapolitanifchen Volkes gewonnen, da vereitelte der Verrath 
eines Soldaten und die llebereilung der Verſchwornen die Aus⸗ 
führung ; der BVicefönig Medinaceli nahm blutige Rache an 
den Gefangenen, fo daß Prinz Eugen genöthigt war, dem 
ſpaniſchen Generalgouverneur von Mailand , dem Prinzen von 
Baudemont, die Drohung zu überfenden, daß er für jeden Kopf, 
ben ber Bicefönig von Neapel den gefangenen Faiferlih Ge— 
funten abſchlagen laſſe, einen der gejangenen fpanifchen Offiziere 
werde erſchießen laſſen. Das Hilfdcorps von 10,000 Maun 
bennte aber Eugen unmöglich nad Neapel abfenden, weil er 
vie ganze feindliche Armee vor fi hatte und von Defterreih 
jaR gar Feine Unterſtüßung befam”). 

Die Eranzofen verfuhten ed, um fi von der läftigen 
Nähe Eugens zu befreien, die Faiferlihe Armee im Rüden zu 
bennruhigen duch einen Angriff auf Caſtel Godofredo, Caſti⸗ 
glione und andere von den Kaiſerlichen befehten Plätze, aber 
Eugen verftärfte raſch die Befagung dafelbft und jo mußten 
fe dieſen Berfuh aufgeben und wußten fein andered Mittel, 
ſih den Angriffen Eugens zu entziehen. Diefer war zwar nicht 
ſark genug, das wohl verſchanzte franzöfifche Lager angngreifen, 
aber durch feine Tag für Tag ausgefandten berittenen Streifs 
vartien brachte er dem Feind manchen harten Schlag bei. Es 


m. 


®) Theatr. Europ- XVI, 347 fi. 357. — Wagner II, 595 ff. 
Arneth 1, 165 ff. | 
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dürfte nicht unpaſſend feyn, von den vielen mit ebenfo 
Umfiht als beivenmäthiger Tapferkeit ausgeführten Str 
der Faiferlihen Reiter einige bier zu erwähnen; fie be 
die zu allen Zeiten gemachte Erfahrung, daß der öften 
Soldat an Tapferkeit und Heldenmuth dem franzöflfch 
nur nicht nachſteht, fondern bei guter Führung ihn me 
übertrifft. Am 3. September madte der Hauptmann € 
von dem faiferlihen Dragoner » Regiment Sereni einen 
ang, nur von 30 Dragonern begleitet; zweimal ftieß 
ven Feind und tödtete über 60 Mann, auf dem Rü 
fließ er auf eine der feinigen weit überlegene feinvliche © 
griff fie mit Ungeſtüm an und tödtete viele davon; m 
von feinen Dragonern verlor er und brachte viele © 
Pferde und gejangene Franzoſen in's Faijerliche Lager 
Kurz darauf traf Colomba bei einem neuen mit 50 Dr 
untemommenen Streifzug auf eine feindliche Abtheiln 
gleicher Stärke, griff fie vafch an, bieb 16 davon ſamm 
Offizier nieder und erbeutete mehrere Pferde; auf u 
Zug begegnete er einem franzöftfchen Transport von 

mitteln unter ftarfer Bedeckung; Eolomba machte einen 
Angriff, tödtete 30 Mann von der Bedeckungsmannſch 
brachte nebft anderer Beute auch 12 Nferde in Eugen 
zurüd. Am 13. Eeptember machte der Oberft Graf Re 
einen Streifzug und erbeutete über 40 Pferde, 6 M 
2 mit Wein beladene Wagen. Am 15. September 

der Oberſtwachtmeiſter Wörter, der mit 150 Reitern a 
Streifpartie andgefhidt war, 20 gefangene Franzoſt 
Lager, nachdem er mehr ale 50 Mann von der fet 
Schaar niedergemacht hatte. An demfelben Tag war der 
Reitergeneral Baubonne noch glädlicher: er ftieß mit 
400 Reitern bei Orzinovi auf einen franzöfifhen Tra 
der von einer ftarfen and Reiterei und Fußvolk befl 
Bedeckung in's jranzöftfche Lager geführt wurde. We 
griff vorm und Graf NRoccavione auf der Flanke mit 

Ungeftüm an, daß die Franzojen nah biutigem Kam 
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Hucht ergriffen. Weil aber jept mehrere Taufend Mann aus 
dem Franzöflfchen Lager dem unglüdlihen Convoi zu Hilfe 
alten, mußte fi Vaubonne zurüdzieben; er hatte dem Feind 
bei diefer Attaque gegen 300 Daun getödtet und 300 mit 
%hbendmitteln beladene Wagen zeritört. Daun rüdte Vaubonne 
mit feinen Reitern weiter vor bid gegen Ponte Vico und zer⸗ 
förte dem Feind 300 mit Heu beladene Wagen, die er in den 
Oglio warf. Am 17. September ftreijte der verwegene Co⸗ 
lomba mit 50 Dragonern bis über Soncino hinaus, gerieth 
mehrere Mal unter dad feindliche Fußvolk und Reiterei; als 
ex fich endlich zurüdziehen mußte, war er rechts und links von 
Feinden umgeben; aber er fchlug ſich fo ritterlich durch, daß er 
Feinen Mann und fein Pferd verlor, fondern 20 Feinde ers 
ſchlug, 7 zu Gefangenen madte und 18 ‘Pferde und Maulthiere 
aund mehrere Ochſen ald Beute in's Lager zurückbrachte Am 
24. September wurde ein Theil der Faiferlihen Fouragirer bei 
Gaftrezzato in demfelben Augenblid, da fie in voller Arbeit bes 
griffen waren und die Waffen und Kleider abgelegt hatten, von 
einer feindlihen Truppe, die aus 500 Grenadieren und 300 
Reitern beftand, angefallen; mit Bligedfchnelle waren fie von 
ihren Offizieren gefammelt und zum Kampfe geordnet und fielen 
dann mit folder Wuth in die Feinde, daß zuerit die Cavallerie, 
Dann aud das Fußvolf die Flucht ergriff und über 200 Fran⸗ 
ofen todt auf dem Platz blieben; außerdem machten fie 16 Ges 
fangene, darunter ein franzöfifher Hauptmann. Die Kaiſer⸗ 
lichen verloren Lei dieſem Gefechte nicht mehr ald 10 Mann. 
An demfelben Tage ftießen 200 Hujaren von dem Baubonne’s 
hen Corps nebft einigen Compagnien deutſcher Soltaten nicht 
weit von Orzivechi auf eine große Schaar feindlicher Foura⸗ 
girer, mehr al8 150 Yranzofen wurden zufammengehauen, die 
übrigen bid an die feindlichen Wachpojten verjolgt und 70 
Pferde erbeutet. Um 29. September machte der Rittmeiſter 
Hautfort mit 50 Reitern einen Streifzug und ftieß bei Soncino 
anf einen franzöſiſchen Transport mit Wein, Brod und andern 
Lebensmitteln; mit Ungeſtüm griff er die Bedeckung an, töbtete 
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viele, andere machte er zu Gejangenen wub bradkte 188 he⸗ 
ladene Maulthiere nad 100 Ochſen nebſt mehreren Pferden in's 
Kaiferlihe Lager zurüd. Eo wurde fat täglich dem. Feine 
eine Schlappe beigebracht; ſogar die Faiferlidhen Oxchfenfneite 
waren Parteigänger geworben und es kam vor, daß fie mit 
ihren Prügeln geiangene Franzoſen in's Lager brachten. Im 
Anfang des Monats Oftober hatten die Kaiſerlichen im wenig 
Tagen über 800 Pferde, 150 Nanlihiere, 100 Proviautwagen 
darch die tapferen Streifcorpe erbentet, über 1200 Franzofen 
getöbter und 400 zu Gefangenen gemacht. Am 6. Oftober 
äberfiel General Baubonne mit 400 Reitern in ver Nähe von 
Orzinovi eine feindlihe Truppe von 1500 Mann, die zum 
Gonragiren andgefandt war; Baubonne fam ihnen dur eine 
Kriegslift ganz nahe, griff fie raſch an und befiegte fie vol⸗ 
ſtaͤndig; mehrere Hundert wurben niedergehauen und 400 Biere 
erbeutet. Am 31. Dftober überfiel der kaiſerliche General Prinz 
Baudemont, nachdem er bie Adda überſchritten hatte, ein feind- 
liches Corps, das aus dem mailändifhen Regiment umter Ober 
Monroy, aus einem Theil des neapolitanifhen Reiterregiments 
Baldifuented und aus zwei Schwadronen bentfcher in ſpauiſchen 
Sold flehender Reiter beftand und bei Gaflano zur Dedung 
Mailands aufgeftellt war. Baudemont griff fie mit foldem 
Erfolg an, daß er 300 Mann tödtete, den größten Theil der 
übrigen gefangen nahm, darunter aud den Commandanten des 
Corps, den Oberſt Monroy nebſt dem Oberftlieutenant und 
mehreren Offizieren. Mehr ald 500 Pierde und alles Bepäd 
wurde erbentet. Die Kaiferlihen hatten in dieſem glänzenven 
Gefechte nur 20 Todte und einige Verwundete, und unange- 
fohten kehrten fie mit ihrer Beute zu Eugen in's Lager 
jurüd*). 

Bis in den November hinein fanden fi) beide Heere im 
ihren befeftigten Lagern gegenüber ; die Franzoſen hatten bisher 





*) Theatr. Europ. XVI, 352 f. — Wagner II, 501 f. — Arneth 
I, 150 ff. 


Deutſchland Im fpan. GSuccefflonskrieg. 705 


gehofft den Abzug Engens erwarten zu können, um ihm foglid 
zu folgen und eine Schlappe mährend des Marfches beizubringen. - 
Da aber Eugen nicht daran dachte, feine günftige Stellung zu 
verlaffen, fondern Holzbarafen zu bauen anfing, um auch den 
Binter hier zuzubringen, dabei Tag für Tag feine Etreiipar- 
tim ausfandte und Die Transporte nach dem feindlichen Lager 
wegnahm, mährend er felbft von den kaiſerlich gefinnten lom⸗ 
kardifhen Bauern bereitwillig mit Lebensmitteln für Menſchen 
und Pferde verfeben wurde, fo ſah fih Villeroy endlich durch 
den unerträglich gewordenen Mangel an Zufuhr gezwungen, 
fin Lager zu verlafien und ſich der verhaßten Nähe der kaiſer⸗ 
lichen Gavallerie zu entziehen. In der Nacht vom 12. auf den 
13. Rovember zogen die Franzoſen in größter Stille aus ihrem 
Lager, ließen aber die Vorpoſten noch fteben um Eugen zu 
tiulhen. Am Morgen des 13. fand Eugen, daß die ganze 
ſeindliche Armee über den Oglio zurückgewichen war; er lich 
fogleih mit Bavallerie und Kanonen nachſetzen und brachte der 
Irrieregarde große Berlufte bei, auch Marfhall Catinat, ver 
fe bejebligte, erhielt in den rechten Arm einen Schuß. Die 
Sranzofen zogen nun am Oglio hinab auf Soncino zu, weldes 
fe fehleiften, von da nah Ticongo, wo fie die Armee theilten : 
die ſavoyiſchen Truppen gingen nad Haufe mit ihrem Herzog, 
der auf diefem Feldzug wenig Ruhm und Danf geerntet batte, 
vielmehr trotz jeiner todverachtenden Tapferkeit in der Schladht 
bei Ehiari von den Franzoſen ald Verräther angefehen wurde *); 
vie fpanijchen und franzöfifchen Truppen befamen Quartiere in 
Soncino, Pizzighettone und Eaftel Leone; eine Abtheilung wurde 
nach Mantua gefhidt, um den verrätberifchen Herzog dafelbft 
von feiner Augft vor dem Kaifer zu erlöfen. 


Run verließ auh Eugen fein Lager am Oglio und wies 
finen Truppen Winterquartiere im Mantuanifchen an, aber 
| die Ausfendung der verwegenen Streifcorpo hörte auch im 


— — 
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Winter niht auf; ein folhes wagte fih fogar bis au di 
Thore von Eremona vor und fehrte mit reicher Beute zuräd 
Um die franzgöfifde Armee von Mantna abzufperren und di 
Feſtung mit allem Nahdrud und ungeitört duch den Fein 
blofiren zu können, griff Eugen Caneto am unteren Oglio ai 
und eroberte ed nad dreitägiger Belagerung am 3. Dezember 
die franzöfifche Befapung nahm er gefangen. In kurzer Zei 
war der Oglio in feinem füplichen Lauf gänzlich vom Yeind 
gefäubert und auf beiden Ufern von den Truppen des Kaifer 
bejegt. Auch Borgoforte, das die Franzoſen bis jeßt noch iun 
hatten, wurde wegen feiner wichtigen Lage am Po von Eugen 
angegriffen und ohne einen Schuß zu thun von den Franzoſe 
verlaffen; fogleih eroberten die Kaiferlihen auf der anden 
Seite des Po 26 beladene Fahrzeuge und hatten damit bi 
Hälfte des zu einer Schiffbrüde nöthigen Materials in ihre 
Hand. Auch Governolo, Oftiglia, Porte Molino, Curtaton 
wurden von Eugen in diefem Winter erobert und befegt uni 
den Franzoſen blieb diefleitd des Po nichts übrig ald Mantu— 
und Goito, vie Eugen ftreng blofirte und von aller Zufuh 
abfehnitt. Diefe großen Erfolge der faiferlihen Armee ermu 
thigten die Fürftin von Mirandola, fi ihrer franzöfiichen um 
fpanifhen Dränger zu entledigen: fie bewaffnete heimlich di 
treuen Bürger und Bauern, überfiel mit ihnen die 400 Mami 
ſtarke Beſatzung, entwaffnete fie und bemädhtigte fi der Thor: 
Mirandola’d. Eilends rief fie dann Faiferlihe Truppen berbe 
und Graf von Althann befegte im Auftrag Eugens mit einer 
Theil ded Regiments Guttenftein dieſe wichtige Feſtung. Di 
gejangenen Franzoſen durften abziehen, die Spanier und Neo 
politaner aber, die einen Theil der Beſatzung gebildet hatteı 
traten freiwillig in den Dienft des Kaifers*). Mit dieſt 
Eroberung, welche dem Feldherrn des. Kaiferd nicht nur eis 
Menge Lebensmittel und Kriegszeug, fondern auch einen Fräl 





*) Theatr. Europ. XVI, 362. — Wagner Il, 594. — Ameth I, 15. 
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tigen Stutzpunkt zu Operationen jenfeit des Mo überlieferte, 
wwar der Feldzug des Jabrs 1701 beſchloſſen. | 
So hatte der von Leopold ohne Bundesgenoflen begonnene 
Krieg in Italien über alle Erwartung glänzende Früchte ge- 
tragen ; dad herrliche Feldherrntalent des Prinzen Eugen und 
die beroifche Tapferkeit und zähe Ausdauer feiner Soldaten, 
samentlich die tollfühne Thatenluft feiner Reiter hatten Erfolye 
ezielt, die ganz Europa in Staunen feßten: die franzöſiſch⸗ 
ipanifche Armee, die beim Beginne des Feldzugs ganz Obers 
Hallen und alle Feſtungen inne hatte und alle Päfle an der 
ih und dem Garda» See dem Heere des Kaiſers verfperrte, 
iM querft von der Etſch an den Minrio, forann vom Mincio 
aa den Oglio, zulept auch über dieſen Fluß zurüdgedrängt 
worden; ihre Verbindung mit Mantua und Goito, den ein» 
rigen Buuften, die ihr im Mantuanijchen und dieſſeits des Po 
geblieben, ift durch Die Eroberung Eaneto’8 unterbrochen ; in zwei 
Schlachten und zahlloſen Gefechten ift fie gefchlagen und muth⸗ 
los geworden und wagte ſich faum mehr über die Lagerwälle 
heraus. Und alle dieſe Erfolge hat Eugen erreicht gegen eine 
Armee, die aus franzöfiichen Kerntruppen beftand und der Zahl 
sah um die Hälfte der Faiferlichen Armee überlegen war. Was 
haͤue gefchehen müfjen, wenn Eugen in gleicher Weife wie fein 
Gegner aus der Heimath Beritärkung erhalten hättel Eugen 
aber erhielt im Lauje dieſes ganzen Feldzugs nur zwei Regi⸗ 
menter Verſtärkung, das lothringifhe und dad Regiment 
Gſchwind; aller andere jo nöthige Succurs aus Oefterreih und 
Deutfchland war audgeblieben. Die dänifhen Hilfotruppen des 
Kaiſers, 6000 Dann ftarf, famen erft im Dezember 1701 auf 
dem italienifhen Boden an, gewiß ein Kleiner Zuwachs im 
Vergleich zur franzöftfch-fpanifchen Armee, die aus Frankreich, 
Spanien, Mailand und Neapel eine Menge Truppen, Geld, 
Munition aller Art und Lebensmittel im Ueberfluſſe erbielt. 
Daß Eugen trog dieſes Mißverhältnifjed der materiellen Streit. 
kräfte fo glänzende Yortfchritte gemacht, muß unſere Bewun- 
berung fleigern und es ift unzweifelhait, daß er unendlich viel 
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im Haoc ur m free. Tee gerie Blliiem gegen Kranfırd 
m Srzum :5 bringen, sen auırm Erfolg gefriet werben. 

Eraen mer zidu rer Mamn, um rebig in ven Dicker: 
Larvere zu heara audb ähm die Pleine Jabl feiner Arme 
teinen Ihawmtert mıhı. Immer Tem frinde Abbroch zu then, 
ba :u Ivmmızisaea we es zur möglid war, ibm pwer⸗ 
kommen, its ;:u Aberraiben zer Winen Angriff micht aba 
warten, das mare im Gruntäge ald Feſpherr uud fein 
biete Gramriäge reristen Bean and ein verwegener Unfälag 
gegen den Friet je eimmal tehlibing, te erreichte (Eugen deqh 
feinen Hampared: ter Teind werte ängſtlich umb unfher in 
einen Bewequngen, verlor rad ıum Sieg fo wochwerdige 
Scrirernmauen mut war am die Iairiatine Eugen gebunden. 
Darin tetzar and tie Meiteribatt Hannibald und des erſten 
Napoleon: durch ihr rated umr kähne® Borangehen verwirrten 
und betänbten fie ibre Gegner wur brachten denſelben vie vielen 
barıen Schläge bei, vie ſelbit die beldenmüthigſte Tapferfeit 
sit abwebren fonnte. 

Am 3. Januar 1702 brach Eugen plöplih mit einem 
Theil feiner Armee aus den für ihn an eng gewordenen Winter- 
Duartieren im Mantuaniiben auf umd rädıe in die Länder 
der Herzoge von Parma und Movdena; die wichtige Feſtung 
des Herzogs von Modena, Breicello, in welcher eine Menge 
Geſchüͤge und bedeutende Munitionsrorrätbe aufgebäuft waren, 
nahm er raſch weg und beſetzte fie für den Kaifer. Govann 
verlegte er feine Truppen dem Fluſſe Enza entlang im bie 
Winterquartiere, obue anf den Proteft des Herzog6 von Parma, 
der neutral bleiben wollte, zu achten. Am 7. Januar ging 
Eugen nah Luzzara zurüd, wo er von num an fein Haupt» 
Quartier aufſchlug. Bom 10. Januar an begann er die Feſtung 
Mantua mit aller Kraft zu belagem; Villeroy aber war von 
beſter Laune befeelt und fpottete, er werde beim Carneval dieſes 
— die drei Prinzen: Eugen, Commercy und Baudemont 
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Häbih tanzen laſſen*). Das follte ihm aber bitter vereitelt 
wıverden. Eugen hatte Verbindungen angefnäpft mit mehreren 
Einwohnern der von den Franzoſen befebten Feftung Cremona; 
Der Pfarrer Coſoli an der dortigen Kirche Santa Maria La 
Ylova, deſſen Pfarrhausfeller an die Stadtmauer fließ, war 
Auch in dad Geheimniß eingeweiht und ımterftühte die Sache 
Des Kaiferd. Ein von den Branzofen wenig beachteter Waſſer⸗ 
Fanal, der die Feftungswerfe durdfchnitt und mit dem Keller 
Des Pfarrhauſes in Verbindung fland, wurde benägt, um kai⸗ 
ſerliche Eoldaten in die Stadt zu bringen, die Alles beobachten 
umd vorbereiten jollten. Am 27. Januar begann Engen feine 
Truppen nad Eremona zu ziehen, um den Anfchlag in aller 
Schnelligkeit auszuführen. In der Nacht des letzten Januar 
auf den erften Februar rüdten die zur Unternehmung befehligten 
Truppen, zufammen etwa 4000 Mann zu Fuß und zu Pferd, 
über den Oglio und auf grundlofen, durch die endlofen Regen. 
güſſe anjgeweidhten Straßen zogen fie frohen Muths Eremona 
m. Prinz Baudemont wurde mit 2000 Mann: Fußvolk und 
3 Regimentern Eavallerie über den Po gefaudt mit dem Bes 
bl, am rechten Ufer des Fluffes durch das Gebiet von Parma 
in jieben und zur verabreveten Stunde vor Eremona zu ers 
feinen; dort follte er den Brüdenfopf wegnehmen und über 
die BosBrüde in die Stadt eindringen. Eugen gab jedem zu 
ver Unternehmung befebligten Offizier die genaueften Berhals 
tmgömapregein. Glüdlich gelangten die Soldaten und Offiziere 
durch den Waflerfanal in die Stadt, befegten rafch die wichtige 
ken Häufer und Pläpe, die Wache am Sanct-Margarethenthor 
wurde niebergehauen, das Thor geöffnet und alsbald jagten » 
de kaiſerlichen Reiter herein und eilten dem entgegengefepten 
Po-Thore zu. Eugen, Commercy und Starhemberg ritten for 
gleich auch in die Etadt und leiteten vom Stabthaufe aus bie 
Bewegung der Truppen. Grenzenloſer Schreck hat die Fran⸗ 
wien befallen, wer fih auf den Straßen und Pläpen biiden 


— — — — 
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läßt, wird ıufımmengebauen. Der Mariball Villeroy, der an 
Abend verber nah Gremona gelommen war, eilt ven dei 
Gerimmel and dem Edlare gewedt auf ven Marktplah, wir 
bier rom failerliben Soldaten umrinyt und unr daburd von 
Tode gerettet, daß ter failerlibe Hauptmann Macdonel ih 
geiangen nabm. Das Unternehmen ſchien volltändig gelungen 
und die Bürgerichaft war anf dem Tunft, fi für Eugen un 
den Kaiter zu erflären. Da gelang ed den Srländern vie eine 
Theil der jranzgöfiihen Beſazung ausmachten, das Po- The 
den Kaiſerlichen zu entreifen und die Schiifbräde in Brand y 
ſtecen. Prinz Baudemont, durch die bobenlofen Wege aı 
rechtzeitigen Eintreifen verbindert, traf ald er endlich vor Cremon 
anfam, die VBosBrüde zerftört uud zu einer neuen Esiffbräd 
fehlten ihm die Fahrzenge, er konnte alſo feine Aufgabe wid 
mehr errüllen. Auch andere Truppen der franzöjiichen Belahem 
hatten fh inzwiſchen von dem Echreden erholt und in g 
ſchloſſenen Reihen zur Wehr gefeht: fo war es dem Pıiay 
Eugen nicht möglib die Stapt zu behaupten gegen die ſein 
lide Uebermacht, er orbnete den Rückzug an, der in bei 
Ordnung vollgogen wurde War auch der Hauptzweck ai 
gelungen, fo hatte der verwegene Aufchlag den Yranzofen be 
mehr gefoftet als eine Feldſchlacht: der Marſchall Billeroy, dd 
Öenerallieutenant Marquis de Erenan und mit ihnen 90 fraı 
zöſiſche Offiziere nnd 400 Soldaten waren gefangen, mehr al 
500 Pierde, 7 Standarten und zwei Baar Banfen waren e 
beutet, über 1200 Franzoſen getöbtet und noch mehr vermund« 
Eine weitere Folge des Anſchlags war die, daß die Franzefi 
glei am folgenden Tage (am 2. Februar) alle Orte, die | 
noch zwiſchen dem untern Oglio und dem Po befept bielte 
nämlib Bozzolo, San Martino, Torre d'Oglio, Eafalmaggie 
und Biadana mit folder Kile verließen, daß fie nicht einm 
die dort aufgehäuften Lebensmittel und Munition mit fl 
nahmen fondern zerftörten. Auch verließen fie ſogleich dx 
Gebiet ded Herzogs von Parma, welches nun ganz der Taife 
lichen Armee zu Gebot fand. Bis hinter die Adda zogen fi 
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die Franzoſen zuräd und überließen Eugen das ganze Land 
zwiſchen viefem Fluß und dem Oglio; mit einem Worte biefer 
Anfhlag Eugens hatte einen ſolchen Eindruck auf vie Fran⸗ 
zoſen gemacht, daß fie von da an rathlo6 und verwirrt waren 
md eine Menge Fehler begingen*). Doc hatte das Wagniß 
auch eine weniger günftige Folge für Eugen: an die Stelle des 
gfangenen Marſchalls Villeroy fandte König Ludwig den übers 
and Fräftigen und tüchtigen Herzog Ludwig von Vendome ale 
Beiehlshaber des franzöfifch - fpanifihen Heeres, welder am 
18. Februar das Commando übernahm. Zugleih wurde die 
franzöftfche Armee bedeutend verftärft durch einen Succurd von 
3,000 Mann, jo daß fie, die Epanier und ‘Biemontefen ein- 
gerechnet, 80,000 Dann ftarf war, während Eugen nicht mehr 
als 28,000 Soldaten hatte, von denen er 5000 Mann zur 
Forrfegung der Blofade von Mantua und ebenfo viele zur 
Beſetzung ber eroberten feiten Pläbe verwenden mußte, fo daß 
feine Operations⸗Armee in der That bevenflih ſchwach war im 
Bergleih zu der feined Gegners. Eugen fchrieb Briefe über 
Briefe nah Wien und bat dringend um frifhe Truppen, um 
Geld zur Soldzahlnng, um Munition und Proviant; er ſchickte 
fogar den Grafen Palffy, den Mann feined Vertrauens, nad 
Win, aber vergebend. Er mar genöthigt, in dem nun ber 
ginnenden Feldzug des Jahre 1702 mit einem Heer von nicht 
ganz 20,000 Mann, denen ed zudem noch an Geld und Pros 
viant fehlte, der großen und mit Allem reichlich verfehenen 
ſtanzoͤſiſchen Armee unter dem energiichen Vendome die Epihe 
m bieten. Und dennoch Fonnte ihm Vendome im offenen Yelde 
nie eine Schlappe beibringen; diefes Wunder läßt fih nur das 
dach erklären, daß Eugen in feinem Feldherrngenie unerfchöpf- 
ie Hilfsquellen beſaß, die ihn jeder Gefahr trogen ließen, 
md feine Veteranen waren jo unerjchrodene Kämpfer, daß fie 
im Vertrauen auf ihren angebeteten Führer Feine Uebermacht 


———— 


*) Theatr. Europ. XVI, 910—15. — Wagner Il, 607 ff. — Arneth 
1, 157 ff. 
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ihenten. Eugen zog jeine Bejagungötruppen aus den Ileinerer 
Beftungen an fih und fcbleifte die Werke, dann wählte er immer 
jo vortreffliche Kagerpläge, daß Vendome es nicht wagen fonnt 
ion anzugreiien. Freilich konnte ed Eugen nicht länger ver⸗ 
bintern, daß Vendome die Blofade Mantua's durchbrach um 
tie Ferung aufd neue verjorgte. Wie im vorigen Jahr ſaudie 
Fugen auch in diefem Feldzug jeine vortreffliche Cavallerie ju 
Zreiijügen binaus uud that dem Yeind großen Schaden; ja 
er dachte ſagar an lleberrumplung feines mächtigen Gegurs. 
Vendeme batte jein Lager bei Rivalta am obern Ende des 
Mantuaniſchen Eeed, eine Kanonenjhußweite von Eugens Lager 
entiernt. Ta nun Vendome eine einzeln ſtehende Billa am 
See bewohnte, faßte Eugen den fühnen Entfchluß, ven fein. 
lihen Feldberrn in der Nacht aufheben zu lafien ; hatte er dieſen 
gefangen oder getödtet, jo war die franzöfifche Armee ih 
teiflichten Führers beraubt und in größter Ratblofigfeit. Jr 
der Nacht vom 10. auf den 11. Juni fuhr der failerlike 
Generaladjutant Marcheſe Davia, den Eugen mit ver Ant 
jührung des Anſchlags beauftragt hatte, mit 300 Mam a 
12 Barken des mantuanijhen Seed nach dem jeinblicen Loger 
und den ihn anrujenden franzöfiihen Schildwachen antwortet 
er, er bringe Kraufe von Mantua herüber; er flieg umasge 
jocbten au’3 Lund und überfiel raſch die Schildwache und kur 
aur mehr 80 Schritte von Vendome's Wohnung entjemt, dit 
ſehr ſchwach befegt war; Vendome ſchien ficher verloren. Aber 
ein Schuß, den ein kaiſerlicher Soldat auf die ſtanzoͤñiſche 
Schildwache abjeuerte, allarmirte die anf den Barken rd 
gelafienen Defterreiher, fo daß fie auch Feuer gaben: dabırd 
entitand Lärm im franzöfifchen Lager und Davia mußte uw 
fehren, fam aud ohne Berluft zu Eugen zurüd*). Diefer aber 
war über das Miplingen des Anfchlags nicht wenig erbitert 
und ſtrafte die Schuldigen. Bendome der einem bloßen Zul 





y..2. . 
E . 9 Theater. Europ. XVI, v31. — Arneth I, 176. 
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fine Rettung verdanfte, hütete fih von jest an mehr als bis⸗ 
ber vor feinem zu jedem Wagniß entichloffenen Gegner. 
Inzwifchen war der junge König von Epanien, Philipp 
von Anjou, der um fih in Neapel uud Mailand huldigen zu 
lafien und die Faiferlih gefinnten Einwohner dieſer Gebiete 
einzujhüchtern, nach Italien gereist war, in's franzöftfche Lager 
gekommen; darım glaubte Vendome eine entfcheidende That 
km König zu lieb wagen zu müflen. Er ging mit dem größten 
Theil feines Heeres über den Po und marfcirte gegen Gua⸗ 
talla und Luzzara, um Eugen im Rüden zu faſſen. Eugen 
ıker war nicht gewöhnt, ſich überrafchen zu laflen, fondern zog 
hm entgegen, obwohl feine Armee nicht ganz 24,000 Mann 
tarf war, während Vendome mit wenigftend 50,000 Franzoſen 
md Epaniern gegenüber ftand. Bei Luzzara am rechten Ufer 
26 Po fam ed am 15. Auguft zur Schlacht. Die Franzoſen 
benäpten die vielen Dämme und Gräben, von denen das 
Schlachtfeld durchzogen war, mit großer Gemwandtheit, um ſich 
gegen die ſtürmiſchen Angriffe der Faiferlihen Veteranen zu 
een ; lange waren dieſe dem mörberijchen Teuer der franzöfls 
den Artillerie ausgeſetzt und dennoch fiegten fie dur ihre un« 
eihätterliche Toresveradhtung über die große feindliche Leber: 
nacht: die franzöfifche Armee wurde 2000 Schritt weit vom 
Schlachtfeld verjagt, viele feindliche Zelte, Proviant, Munition 
md Schanzzeug erbeutete Eugen auf dem Schlachtfeld; wäre 
te Nacht nicht eingebrochen, fo würde der Eieg ein eutſchei⸗ 
ender geivorden jeyn. Die Hufaren verfolgten den Feind, aber 
ie Hauptmadıt behielt Eugen zurüd, weil er am folgenden 
Eage einen neuen Angriff des noch immer an Zahl ihm weit 
iberlegenen Feindes erwartete. Allein während der Naht hatte 
ih Vendome bid an die Zähne verfhanzt und dachte am fols 
enden Tag nicht daran die Echlacht zu erneuern; Eugen aber 
'onnte ibn in feinem befeftigten Lager nicht angreifen. Der 
Berluft der Franzoſen betrug nad ihrem eigenen Zugeſtändniß 
über 5000 Mann; aber aud die Kaiſerlichen hatten ſchwere 


Berlufte erlitten, 793 Todte, darunter der tapfere General 
um 48 
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Prinz Commercy, defien Tod Engen bitter beffagte, md 1907 
Verwundete. Nur durch die außerorbentlice . Difciplin und 
Kriegskunde der Faiferlihen Truppen war diefer Sieg möglid; 
bei mehreren Bataillonen wurden während der Schladht fämmt- 
lihe Offiziere erfchoflen, aber feft wie die Mauern flanden bie 
Beteranen ded Kaiferd und wußten fih auch ohne Offiziere fo 
zu bewegen, daß man den Tod ihrer Führer faum wahrnahm ; 
nicht felten diente Großvater, Bater und Sohn in demielben 
Regiment nebeneinander, fo daß der eine dem andern mit feiner 
Erfahrung zu Hilfe fam und alle ald langjährige Waffenge⸗ 
nofien fich liebten. Die Franzoſen, die doh das Schlachtfeld 
fliehend verlaffen hatten, fehrieben fi nad ihrer Art deßwegen, 
weil fie wegen einbrechender Naht nit nachdrücklich verfolgt 
werden Fonnten, den Eieg zu und König Ludwig feierte den 
Tag von Luzzara durch ein pompöfed Te Deum in Rotre-Dame 
zu Paris *). 

Beide Heere ftanden nun längere Zeit in befeftigten Lagern 
hart nebeneinander und befchoflen ſich heftig, aber ohne großen 
Erfolg. Es war ein großed Unglück, daß Eugen nicht fräfe 
tiger von Defterreih und Deutfchland unterftügt wurde; er war 
genötbigt,, fi gegen den übermädhtigen Feind in feinem Lager 
zu fhügen und, fo fehr fih aud fein Thatendurſt dagegen 
fträubte, unthätig zu bleiben. Doch unterblieben auch jet bie 
verwegenen Streiizüge nicht, die den Franzofen und Spaniern 
manche Schlappe beibracdten. Ein Corps von 200 Hufaren 
und 30 deutfchen Reitern unter den Oberiten Davia, Ebergenyi 
und Paul Deaf machte einen durch feine Verwegenheit höchft 
merkwürdigen Streifzug. Sie jagten durch das Gebiet von 
Parma und Piacenza an den Po, bemächtigten ſich der fliegen- 
den Brüde über den Strom und überfchritten denſelben, im 
Pavia erzwangen fie fi eine bedeutende Gontribution, dann 
brandfchagten fie die reiche Abtei Eertoja,- eilten nah Mailand, 





*) Theatr. Earop. XVI, 934 ff. — Wagner Il, 613 f. — Arneth 
I, 181 ff. 
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ſchlugen die Thorwache in die Flucht und zogen unter dem 
Suf „es lebe der Raifer* in die Stadt ein. Mit Jubel wurden 
Füe von der Bevölkerung empfangen, deren Anhänglichkeit an 
Den Raifer fih in den lautefien Freudenbezeugungen ausſprach. 
Die fpanifhen Behörden und die Anhänger des Königs Philipp 
ergriffen die Flucht. Doch lange fonnte die verwegene Reiter« 
ſchaar nicht in der lombardiſchen Hauptitadt verweilen, fo ent⸗ 
femt von dem Heere ded Kaiferd. Mit den Schlüffeln des 
Stadtthors, durch das fie gefommen war, entfernte fie fih und 
Über die Adda, den Oglio und Mincio kehrte fie in Eugens 
Lager zurüd, wo fie ohne einen einzigen Mann verloren zu 
bahn, mit 100 erbeuteten Pierden und anderen Echäben am 
3. Oftober ankam nad vierzehntägiger Abwefenheit. Diefer 
Ing einer Handvoll Reiter durch eine fo große Strede des 
vom Feinde befegten Landes beweist nicht nur den heroifchen 
Muth der Faiferlichen Soldaten, fondern auch die große An- 
bänglichfeit der ganzen lombardiſchen Bevölkerung an das Haus 
Deſterreich *). 
Nachdem beide Heere nad der Schlacht von Luzzara Über 
mei Monate einander gegenüber geftanden und das eine auf 
ven Aufbruch des andern gewartet hatte, ſah fih endlich Ven⸗ 
dome zum Abzug genöthigt; in der Nacht von dem A. auf den 
d. Rovember brach er in aller Etille auf nah Guaftalla und 
verlegte feine Truppen längs der Adda und im Gebiet von 
Eremona in die Wintergquartiere. Am 7. November verließ anch 
Eugen fein Luger und wies feinen Eoldaten längs der Sechia 
und dem Tartaro Winterquartiere an. Eugen hatte während 
diefes Feldzuges die Ehre der Faiferlichen Armee glänzend ges 
tettet, Vendome konnte ihm mit feiner mehr ald um bie Hälfte 
Rärferen Armee feine Niederlage beibringen, im Gegentheil ex 
wurde bei Luzzara bintig gefchlagen; doch Fonnte der Feldherr 
des Kaiſers auch mit der größten Vorſicht nicht alle Verlufte 


— —— 


) Theatr. Europ. XVI, 943. — Wagner II, 616. — Arnethel, 
185 f. 


48° 4 


716 Deutſchland Im fpan. Succeſſionskrieg. 


abwenden. Am Fluſſe Eroftolo murde ein Corps Faiferli 
Eavallerie, dad Eugen unter dem Commando des Graſe 
Aueröperg zur Beobachtung ded anmarſchirenden Vendome vo: 
ausgefhict hatte, vom Feind überfallen und 400 Mann davo 
getöbtet; die Feſtung Guaftalla wurde von Bendome nad d 
Schlacht von Luzzara mit einem Theil feiner Armee angegriffe 
und Eugen fonnte ihren Fall nicht verhindern ; auch der wid 
tige Platz Borgoforte war, nachdem die faijerlihe Armee d 
Winterquartiere bezogen, blosgeftellt und fiel dem Feind in di 
Hände. Die Haupturfache, daß in dieſem Jahre Feine größere 
Erfolge erlangt und einige Verluſte nit hatten verbinde 
werden fönnen, war dad große Mißverhältniß ver Streitmad 
Eugens zu der feines Gegners und der Mangel an Gelb zw 
Bezahlung des Soldes. Weil feine dringenden Bitten in Win 
feine Exrhörung gefunden, fo entſchloß fi Eugen zu einer Reit 
nah Wien, um dem Kaiſer in eigener Perfon die Noth fein 
italienifhen Armee fo dringend ald möglich an's Herz zu legen 
Er übergab das Obercommando dem vortrefflihen Genen 
Graf Guido Etarhemterg und am 8. Januar 1703 fam er hi 
Wien an. Bald hatte er fi bier überzeugt, daß nicht bi 
Gleichgiltigfeit des Kaiſers gegen feine tapfere Armee in Stalie 
die Unterftügung derfelben verhindert hatte, fondern ber groß 
Mangel an Geld in den Staatskaſſen, der gleichzeitige Kriey 
gegen Frankreich am Oberrhein, der einen großen Theil be 
faijerlihen Streitkräfte dahin rief, und ein höchſt unglädliche 
Gedanfe der Faiferlihen Minifter, den Kaifer Leopold aus yı 
großer Schonung feiner Erbländer beftätigte. Es glaubte 
nämlih mehrere NRäthe ded Kaifers, im Anfang des Jahr 
1702 feine neue Truppenaushebung vornehmen zu dürfen theil 
um die Völker Oeſterreichs nicht zu ſtark in Anſpruch zu neh 
men, theild um neue Ausgaben zu vermeiden. Cie hofften 
die vom Kurfürften von Sachſen verfprocdenen Hilistruppen 
8000 Mann ftarf, würden zur rechten Zeit bei Eugens Arme 
eintreffen, und hiedurch verflärft werde Eugen im Stande feyn 
wenn auch feine neuen Eroberungen zu machen, doch das in 
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Feldzug des Jahre 1701 eroberte Gebiet zn bebanpten. Bel 
dieſer Vermuthung ſtützten fie fih auf die leichtfinnige Vor⸗ 
ansſezung, der König Ludwig werde im Jahr 1702 in Italien 
zur befenfio ſich verhalten, alfo feine Verftärfung dahin fenten, 
fondern feine Hauptmacht an den Rhein und nad Belgien 
werien®). Alle dieſe Vermuthungen waren aber, wie der Er- 
folg gezeigt hat, grumdfalich und es iſt unverantwortlih, von 
wilfärlihen Hypotheſen das Schickſal einer berrlihen Armee 
md fogar des ganzen Staated abhängig zu maden. Die 
ſächſtſchen Hilfstruppen behielt der Kurfürft im Jahr 1702 
gämlih zurüd, weil er als Polenfönig in Krieg mit Schweden 
vewidelt war und feine Kerntruppen nicht entbehren Fomnte. 
Der König von Frankreich aber fal ed als eine Ehrenfache an, 
die Herrfchaft über Italien zu behaupten und feinem Enkel 
and die bisher mit der fpanifchen Krone verbundenen italieni- 
ſchen Gebiete zu übergeben. Deßhalb ſchickte er die große Ver⸗ 
Rirfung zu Vendome's Armee und befchränfte fih in Belgien 
ud an dem Rhein auf die Behauptung des ſchon Gewonnenen. 

König Ludwig hatte nämlih durh die Hilfe feiner 
deutſchen Alliirten in Belgien nnd an dem Rhein eine 
ärgert günftige Stellung erlangt: der Kurfürft Mar Emanuel 
hatte, wie oben erwähnt, im Anfang des Februar 1701 fämmt- 
le Feſtungen in den fpanifchen Niederlanden der franzöftfchen 
Ürmee übergeben, fo daß fie gegen bie vereinigte engliſch⸗-hol⸗ 
landiſche Streitmacht eine fichere Operationsbafis hatte. Aber 
ab im Kölner Gebiet hatte ſich Frankreich feſte Stüßpunfte 
um Angriff und zur Vertheidigung zu verfhaffen gemußt. 
Ta Kurfürft von Köln, der wie fein Bruder Mar Emanuel 
ſch auf Ludwigs Seite gefchlagen, berief auf den 18. Auguft 
1701 die kölniſchen Stände zu einem Landtag nach Bonn, um 
fe für feine Politif zu gewinnen. Die Etände aber traten 


— — 
v 





) Wagner II, 608 u. 609. Der fo vorfidtig wie ein Diplomat 
fgreibende Wagner läßt Hier feine Mißbilligung ber unklugen 
Politik der kaiſerlichen Kaͤthe deutlich erkennen. 
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fo entfhieven gegen ihn auf und verlangten den Anſchluß an 
Kaifer und Reich, daß cr bald fi gemöthigt fah fie zu em⸗ 
laffen und autofratifh fortzuregieren. Er fchrieb Kriegsſteuen 
aus und trieb fie durch Berwaffnete ein; er warb Truppen im 
Gebiete von Köln und von Lüttih und rüſtete fich emergiid 
zum Kriege. Die Stände proteftirten und namentlich das Dom; 
fapitel von Köln zeichnete fih aus durch die Fräftigfte Wah⸗ 
zung der ftändijchen Rechte; es erließ ein großes Manifeft gegen 
die Gewaltmaßregeln des Kurfürften und appellirte am des 
Raifer und an den Reichstag. Der Kurfürft aber befümmene 
fih fo wenig um den Proteft feiner Stände und um die Urs 
gnade des Kaijerd, daß er feine Truppenwerbung noch ver 
mebhrte und am Ende des Jahres 1701 franzöfifhe Trap 
pen in Köln, Neuß, Kaiferdwertb und Zons einrüden ließ; 
zu diefem Verrath an dem Reich fügte er auch noch den Hohn, 
indem er dieſe franzöfifchen Truppen für Hilfötruppen des bur- 
gundiſchen Kreiſes ausgab und in feinem Schreiben an den 
Reichſtag ſich auf den weftfäliichen Frieden berief, ver ed den 
Neichöfürften erlaube, die Truppen anderer Kreife zu Hilfe zu 
rufen”). Auch die ftarfe Feſtung Lüttih wurde auf feinen 
Befehl am 22. November 1701 von franzöfifhen Truppen be 
feßt troß des energifchen Protefted des Domfapiteld umd des 
Magiftrats von Lüttih. Der Dompropft dafelbft, Baron be 
Mean, der als dad Haupt der Faiferlihen Partei galt, wurde 
unter empörenden Mißhandiungen von den Branzofen gefangen 
genommen und unter ftarfer Bevedung nad Ramur gefhleppt**). 


— — — — — —2 


*) Theatr. Europ. XVI, 85—89 u. 679. Binem Buͤrger von Kaiſers⸗ 
werth, welcher biefe Befabungstruppen franzöfifche mannte, wie 
fie es auch waren, ließ der Kurfürft zur Strafe Naſe und Ohren 
abſchneiden! 

ee) Die patriotiſche Gefinnung der Domkapitel zu Köln und Lüts 
tih und, wie fih im Jahr 1702 zeigte, des Domfapitels zu 
Hildesheim beweist, daß der beutiche Klerus den Kampf bes Kaifers 
gegen die Anmaßung Fraukreichs für durchaus gerecht anjah und 
daß fih das Fatholifhe Gewiſſen durch den Anſchluß an die 
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So war Frankreich zum Angriff und zur Abwehr im ber 
günftigften Stellung und mit einer verbhältnißmäßig kleinen 
Armee konnte es, auf die Feſtungen geitüßt, viefelbe behaupten, 
während der Kaifer und feine Alliirten mehrere ftarfe Heere 
onftellen mußten, um Frankreich in Belgien, im Kölnijchen und 
am Mittel- und Oberrhein mit einigem Erfolg zu befämpfen. 
68 fiehen daher im Anfang des Jahres 1702, da der Krieg 
der großen Allianz gegen Frankreich begann, drei große Eoa- 
ltionsheere im Yeld: an der beigifchen Grenze die englifch« 
belländifche Armee, im Koͤlniſchen eine aus hollänvifchen, pfäls 
ziſchen, hannoverſchen und preußiſchen Truppen zuſammengeſetzte 
Armee, am Oberrhein dad Heer des Kaiferd verſtärkt durch 
die Truppen des oberrheiniichen, ſchwäbiſchen und fränfifchen 
Kteiſes. Die Hauptaufgabe war, die fölnifchen Lande für das 
Reich zuruͤckzuerobern, um die Angriffslinie Fraukreichs zu 
hwäden und ihm bie Hilföquellen dieſes reichen Bisthums zu 
eatreißen. Hier begann deßhalb auf Befehl des Kaiſers der 
Krieg mit der Belagerung des ftarf befeftigten Kaiferöwerth, 
in dem der tapfere Franzoſe Blainville, der Eohn des be- 
tihmten Minifters Colbert, die Bertheidigung leitete. Am 20. 
Anit 1702 begann die Belagerung und obwohl die Belagerer 
mit der größten Tapferkeit kämpften, gelang es ihnen doch erft 
an 15. Juni die Feſtung zu erobern durch Capitulation. Die 


————— 





Sache des Kaiſers nicht beunruhigt fühlte. Wenn alſo der 
Kurfürft von Köln unter den Gründen jeines Abfall von Kaiſer 
und Reich auch den anführte, er könne ale kaätholiſcher Reichs⸗ 
fürft ich nicht mit den proteftantifchen Alliirten des Kaiſers 
gegen die katholiſchen Könige von Frankreich und Spanien ver: 
binden, fo weiß jeber Unbefangene, was er davon zu halten hat. — 
Daß die Franzoſen fih in ihrer Politik von ihrem katholiſchen 
Gewiſſen wenig beunrubigen ließen, zeigt bie arge Mißhandlung 
des Fatholifchen Dompropftes von Lüttich, dem nichts zur Laſt 
gelegt werden konnte als feine aͤcht deutſche Gefinnung , bie ihn 
zur DOppofition gegen bie unpatriotifhe Politik feines Biſchofs 
veranlaßt hatte. cfr. 6. 4. Menzel 9, 349 fi. 
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Feſtungswerke wurden dem Wunſche der Nachbarſtaaten gem 
geſchleift, das Kölner Gebiet im Namen des Kaiſers für's Ri 
in Beichlag genommen und die. Sranzofen darand vertrieb 
Auch die wichtige Feſtung Lüttih wurde am 14. Oftober -ı 
heldenmüthiger Anftrengung erftürmt, die Franzoſen theils v 
jagt, theils gefangen genommen, Stadt und Gebiet im Rau 
des Kaifers befegt und Graf Singendorf zum Eivil- und 5 
lizei- Gouverneur eingefebt. Der Kurfürft von Köln hatte 
fhon früher aus feinen Staaten entfernt und lebte umter d 
Schutze der franzöfifchen Waffen in Namur, während fein 9 
unter der furchtbaren Luft ded von ihm heraufbeſchwore 
Krieges ſeufzte. 

Die mit Frankreich alliirten Wolfenbüttler Herzoge, | 
mit franzöfifchem Geld und in Frankreichs Jntereſſe eine | 
ihr Land unerhört flarke Armee zufammengebracht hatten, vom 
noch vor dem Kölner unfhäplih gemacht worden Am 8. Fe 
1702 batte ter Kaijer ein Fräftiges Atmahnungefchreiben - 
die Unterthanen ded Herzogs Anton Ulrich erlaflen und fie u 
allem Gehoriam gegen denfelben entbunten; die Direktoren ! 
niederſächſiſchen Kreifes, der König von Schweden und } 
Kurfärft von Hannover und Gelle erhielten vom Kaifer d 
Befehl, dad Wolfenbüttler Gebiet zu befehen und die im Se 
Ludwigs ftehende Armee aufzulöfen. Der König von Engla 
ald naher Verwandter ded Kurfürften unterftügte mit Nachdt 
die Borderung des Kaiſers. Daber brachen im der Nacht v 
19. auf den 20. März die hannover'ſchen Truppen plöglich 
die Wolfenbüttler Duartiere ein, hoben alle neugeworbe 
Miliz auf und zerfprengten fie, bejegten einen großen Th 
des Herzogthums, auch die Reichsſtadt Goslar und die Hild 
heimer Feſtung Peina. Der Proteft des franzöfifhen Geſaud 
wurde vom Kurfürften von Hannover mit Nachdruck zurä 
gewiefen*). So war dur eine rafhe That Deutfchland 





*) Wagner II, 644. — Theatr. Europ. XVI, 769 f. — Ra 
9, 347 f. 
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wden beruhigt umd Kranfreich feines Alllirten beraubt. Auch 
8 Domkapitel von Hildesheim zeigte in diefem Jahr eine 
t patriotifhe Geſinnung: der 82jährige Biſchof von Hildes⸗ 
m, zu deſſen Coadjutor und Radfolger der Kurfürft nnd 
zbiſchof von Köln feit längerer Zeit ſchon ernannt und im 
br 1699 vom Papfte beftätigt worden war, flarb am 13. 
ıguft 1702; nun übernahm das Domkapitel dem Wunfche 
3 Kaiferd gemäß die Regierung des Biethums, ſchloß den 
höverräthertiihen und flüchtigen Kurfürften von Köln von 
Nachfolge and und vereinigte ſich mit der großen Allianz 
zen Sranfreih, 1200 Mann zum Reichöheere ſtellend ). — 
x größere Eriolge erzielte der Kaifer durch feine Armee am 
serrhein; der Faijerlihe Generallieutenant Markgraf Ludwig 
u Baden entſchloß fi, die ſtarke Feſtung Landau, den Schlüffel 
m Herzogthum Lothringen, zu belagern, um nad dern Fall 
Lothringen einzubrehen und ven Krieg auf franzöfifchen 
den zu tragen. Der Sohn des Kaiſers, der roͤmiſche König 
ſeph, begab ſich felbft zur Faiferlihen Armee vor Landau nnd 
ernahm den Oberbefehl und feinem Beifpiele folgend er- 
lenen mehrere deutſche Fuͤrften und Fürftenföhne im Lager, 
r vor den Augen ihres fünftigen Kaiſers Lorbeern zu 
en; es fehlen ein frifcher, gefunder, patriotifcher Geiſt unter 


Un — — — 


*) Theatr. Europ XVI. 788. — Nach dem kanoniſchen Recht über: 
ſchritt das Domkapitel feine Befugniß, aber daſſelbe kanoniſche 
Recht verbietet auch die Verleihung mehrerer Kirchenaͤmter, 
Insbefondere ber Bisthämer, an eine und biefelbe Berfon 
Der Kurfürft von Köln aber war Erzbiihof von Köln, Bifchof 
ven Lüttich und jollte nun au noch Biſchof von Hildesheim 
werden. Das war eine grobe Verletzung des kanoniſchen Rechts. 
Mebrigens hatte der Papft, als er ben Kurfürften von Röln als 
Goadjutor von Hildesheim beftätigte, die ausdrückliche Bedingung 
beigefügt, daß berfelbe, wenn er nach dem Tode des Hochbetagten 
Biſchofs das Bisthum Hildesheim wirklich übernehmen wolle, eines 
feiner bisher innegehabten Bisthümer — das Kölner oder bas 
Lütticher — abtreten müfle 


722 Demigie u au Geuufieniäzieg. 

den Aüriüen un? Eeilern Tearibamnd ermaißt zu jern. Bar 
idall Catinat han? mi cine: inzu;öingen Urmer in der Rihe 
Bantaué, wugie ed aber zit der Intrigen Feung Garkh 
u bringen. Tuber ergab ũe ab earth mad langer uud % 
pierer Gegerrebt am 10. Er 1,02 renb Gapimlatisa®). 
Allein tie Areute über tiere Ereberung um» Die Hoffnung auf 
ven Eintrub in Aranfırid wurde bedentend geirkbt durch die 
Thaten Ted mit Franfreih verbünteien Kurjäriien vo 
Barceın. 

Mar Emanuel butte, nachtem er mit Ludwig ben obe 
genannten Traltat abgeihlofien und vie framzöfiidhen Trapya 
in vie belgischen Yeitungen aujgencmmen haue, dem Wanik 
Ludwigs gemis am 22. März 1701 Brüſſel verlafien um 
war nad langer Abwejenheit wieder nach Bayern zurädgelche, 
um in dem Herzen Deutſchlands Frankreichs Intereſſe zu ji 
dern, die Kreije entweder zum Anſchluß an Frankreich oder doqh 
jur Neutralität gu bewegen und dem Haufe Deferreih mit 
allen Mitteln entgegen zu treten. Zwar war fein Verſuch, in 
die Aſſociation der ſuͤddentſchen Kreiſe, des ſchwaͤbiſchen, ober 
rheiniſchen, kurrheiniſchen und fränkiſchen einzubringen um) zwar 
mit einem Contingent von 15,000 Mann, natürlich um die 
Aſſociation zu beberrigen und vom Kaijer hinwegzuziehen, er⸗ 
folglo8 und die Kreife wiefen ihn ab; aber den bayeriſchen 
Kreis beberrfchte er beinahe ganz und betrieb mit größtem Eifer 
die Rüſtung zum Krieg. Er verftärft feine Feſtungen und 
Schafft Kebensmittel und Munition in Menge dahin; ex ziebt 
Linien zur Sicherheit feines Landes an der Grenze gegen Defter- 
reih und Böhmen und gegen den fränkiſchen Kreis; er ver- 





*) Theatr. Europ. XVI, 650 — 54. — Wagner II, 659 f. — Die 
Belagerungsarmee befand aus 42,000 Mann; vom 16. Juni bis 
10. September dauerte die Belagerung, da der franzöffche General 
Melac wit größter Umfiht und Tapferkeit bie Vertheidigung leitete. 
Bei einem Eturm auf Die Feſtung am 16. Aug. flelen 200 Mann, 
darunter auch ter Bruder des Bringen Bugen, der Graf von 
Soiſſons, der gleihfalls im Dienfle des Kaifers fand. 
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ft fi eine bedentende Landmiliz aus berittenen Bauern, 
fie für den Nothfall ale Reiter feinem Heere einzureiben 
‚vom 7. bis 22. Oktober 1701 hielt er bei Münden große 
mörer mit feiner flarfen und treffli montirten Armee *). 
& hatte ex aber die Maske der Neutralität nicht abgeworjen, 
halb bofften der Kaifer und mehrere Reihefürften noch immer 
für die Sache des Reiches gewinnen zu fönnen. Der Kaifer 
die wiederholt den Grafen Schlid nah Münden zu feinem 
nwiegerfohn und der Kurfürft von Mainz reiste felbit nad 
indhen und ftellte dem Bayer auf's lebhaftefte die Gefahr der 
naöftfchen LUniverfalmonarchie vor, bei welcher ed dem Bayer 
it beſſer ald den anderen Ständen des Reiches geben würde. 
er all’ diefe Mühe war umfonft; die franzöfiihe Umgebung 
; den Kurfürften nicht mehr aus ihren Schlingen. Auch die 
nänen feiner Gemahlin, die SProtefte feiner Agnaten, die Un: 
wiedenheit feiner Stäude waren erjolglo8**); er blieb als ein 
Hender Achill abgewandt von Kaifer und Reich und lauerte 
ı der Löwe im Didiht auf die Gelegenheit und einen er- 
weihen Sprung. Dieſe Gelegenheit follte bald kommen. 
e Belagerung Landaus durch den römifhen König zog die 
gen aller Deutfchen auf fih, die Truppen des ſchwäbiſchen 
d fränfifchen Kreifed und alles verjügbare Kriegdmaterial, 
wentlih auch Kanonen, waren aus den Reichöfeftungen in 
8 Lager vor Landau gefhafft worden; Niemand dachte an 
x Gefahr im Rüden ver Eaiferliden Armee. Da warf der 
wer die Maske der Neutralität ab, überfiel plötzlich die wich. 
e Stadt Ulm und eroberte fie am 8. September durch Ueber⸗ 
aplung. Ulm war für ihn, um feine Verbindung mit Frank⸗ 
h zu fihern, durchaus nothivendig, darum hatte er längft 


— — 





*) Theatr. Europ. XVI, 101. 

’*) Theatr. Europ. XVI, 702 ff. — Die bayerifhen Stänte 
proteftirten zweimal in würdevollen und nachdrücklichen Adreſſen 
gegen die undeutiche und verhängnißvolle Bolitif ihres Kurfürften, 
das erfiemal am 19. Dftober, das zweitemal am 22. Nov 1702. 
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(don fein Auge darauf geworfen. Am frühen Morgen des = 
8. September befam er durch verfleivete bayerifche Offiziere ud = 
BAnferhor in feine Gewalt; raſch rückten die während der Nabt I 
anmarichirten bayerifhen Truppen binein und beſehten die — 
SHanptpläge. Die Bürgerſchaft war von Echreden betänbt m +” 
dachte nicht mehr an das Beifpiel der tapferen Etabtbärge == 
fräherer Zeiten, die oft den mächtigſten Feind durch muthige 7 
Gegenwehr zuruͤckgejagt haben. Auch an die tapfere Bertki- 
digung Wiens gegen die Türken, bei welcher die Bürgerſchat 
Wiens fi unfterblihen Ruhm erwarb, dachten die Ilimer ni! , 


mehr, und doch maren noch nidht zwanzig Jahre feither ver⸗ 
Hoffen. Obwohl die Befagung nur 318 Mann ftarf mar m? 
viele Kanonen ftatt auf den Wällen von Ulm in den Laufe 
gräben vor Landau ftanden, hätte Doch durch raſche und kräftige 
Gegenwehr von Seiten der Bürgerfchaft die Gefahr abgewende 
werden koͤnnen. Allein ed geſchah nihte. So gelang ben 
Bayer fein Anſchlag volftändig und ohne Verluſt; werige— 
Tage fpäter bielt er feinen Einzug in die überrumpelte Reich⸗ — 
ſtadt und ficherte ſich deren Befih durch eine flarfe Beſahung *). - 
Durch diefe That hatte der Bayer feine Schiffe verbramt, — 
vor aller Welt flieht er da ald Feind des Kaiſers und feinen — 
dentfchen Mitftände, feine Bundeögenofienfhaft mit dem Reich⸗ — 
feind, an der bisher ein Zweirel wenigftend noch möglid war, — 
iſt jeut über allen Zweifel erhaben. Der ganze Krieg nimmt — 
mit diefem Ereigniß eine andere Geftalt an; der Plan, von 
Landau aus nad Lothringen vorzurüden und auf framöfifhen zer 
Boden den Krieg auszufechten, ift von jebt an unmöglih, dan — 
ein fo mächtiger Reichöfürft als Feind im Rüden fit. Dir ie 
Eroberung Landaus hat durch die Wegnahme Ulms durch de ——ı 
Bayer ihre Bedeutung verloren; das erfenut der Eroberer, ver 
römiſche König Joſeph, fehr Far und ift deßhalb perfönlih ai 
den trenlofen Schwager erbittert, eine Exbitterung die and 1 
dem Kaifer Joſeph nicht erlofch und ihn veranlaßte, die beide — 1 





*) Theatr. Europ. XVI, 704—710. — Wagner Il, 660 f. 
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käber- ald Berräther an Kaifer und Reich in die Acht und 
lberacht zu erflären. 

Der Bayer war aber mit Ulm noch nicht zufrieden; raſch 
feßte er au Memmingen (am 1. Oktober), welches von der 
atblofen Bürgerichait ibm, ald die Belagerung faum bes 
muen batte, übergeben wurde. Memmingen war für den 
ayer faft eben fo wichtig wie Alm, es beherrſchte das "ganze 
lergebiet und das obere Echwabenland und bildete einen 
heren Waffenplatz für die Vereinigung der franzöfifhen und 
yerifhen Armee. Deßhalb verftärkte der Bayer fogleich bie 
feftigungswerfe der Stadt umd legte eine ftarfe Beſatzung 
nein. Auch Günzburg, Lauingen und Dillingen befam ber 
ayer in feine Gewalt und ließ alle Brüden über die Donau 
werfen von Ulm bis Pafjau, um feine Stellung unangreifbar 
ı maden. Am 4. Febrnar 1703 eroberte ex auch Neuburg 
ı der Donau und nahm die pfälziiche Beſatzung daſelbſt ge⸗ 
ngen; am 8. April befegte er fogar Regensburg und hatte 
m nicht bloß diefe mächtige Reichsſtadt, fondern aud den 
utfchen Reichstag in feiner Gewalt. Durch diefe reißenden 
wtfehritte ded Bayerd waren die Siege der Alllürten des 
niſers faft aufgemogen; der Krieg, den man nad Frankreich 
ıd alien ableiten wollte, tobt num in dem Herzen von 
entſchland als unglüdjeliger Bürgerkrieg, und wenn «8 dem 
ayer gelingen follte, ſich mit einer franzöfifchen Armee zu ver- 
Iren, fo ift Kaifer und Reich der größten Gefahr ausgeſetzt. 





XLII. 


Die katholiſchen Zuſtände in Englaud um 
Schottland. 


VIII. Katholiſche Literatur. 


Die katholiſche Literatur hat in England mit vide 
Schwierigkeiten zu ringen. Je fleiner nämlich der Markt in, 
defto geringere Ausfiht hat ein Verleger mit einem Berlag* 
artifel zu reüſſiren. Dazu fehlt ed in England ganz an fat 
liſchen Derlegern, die etwas wagen möchten. Es gibt in Ey 
land nur zwei oder, wenn man will, drei Fatholifche Berleger: 
Burns und Lambert zu London, Richardſon und Sohn zu Derty 
und die publishing society zu London; da muß aber ein Bar 
ſchon gewaltige Ausfiht auf großen Abſatz haben, wenn eine 
von ihnen ed wagt, daffelbe auf eigene Rechnung zu druden 
Das Rifico eined Honorares obendarein wird feiner von ihnm 
wagen. Rarbinal Wifeman wendet ſich feit einiger Zeit mit 
allen feinen Werfen an proteftantifche Verleger, umd er mirdt 
dem Vernehmen nad über eine große Summe Geldes mehr 8 
verfügen haben, wenn er auch die frühern Werke, und namml 
lih die Fabiola, bei einem Proteftanten verlegt hätte. &0 
können denn katholiſche Schriften, Lefebücher allgemeinen Iuhaltt 
audgenommen, nicht leicht in England erfcheinen. Die Berlag 
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tifel der genannten DBerleger find auch, von den Werken 
Bifeman’® abgefehen, unbebeutender Art. Mehr macht fi 
ames Duffy zu Dublin, der erfte katholiſche Verleger in Ir⸗ 
ad, um die Fatholifche Literatur verdient. Doch fo leicht auch 
7 Verkehr zwifchen Irland und England ift, iriſche Erſchei⸗ 
ıngen finden ihren Weg ebenfo ſchwer nah England, wie 
igliſche nah Irland. 

Um den Katholiken Bücher, die fie ohne Gefahr lefen 
unen, in die Hände zu geben, hat fi in England ein Verein 
bildet, welcher unferm Borromäus sBerein in mancher Bes 
hung entfpricht, die Society of St. Anselm for the diffusion 
"good books. Der Verein erfreut fi der Approbation und 
nterftägung aller Fatholifchen Bifchöfe Englands. Präfed des- 
Iben if Lord Petre, Vicepräfidenten find der Hon. Eh. Langdale 
ad Sir John Acton-Dalberg. Das Unternehmen bat fich die 
ufgabe geftellt, zur Bildung von Ortsleihbibliothefen, für 
afchaffung der Bücher in Schulen ıc. behälflih zu ſeyn. Ein 
iglied, das, wenn Priefter, nicht unter 3 Thlr. 10 Egr., 
mm Laie, nicht unter 6 Thle. 20 Sgr. beiträgt, erhält damit 
6 Recht, für die genannten und andere Zwede, fo weit bie 
ttel des Bereind und die Dringlichfeit der Sache es ges 
sten, Bücher je nach dem Zwecke zu einem Viertel oder zur 
älfte des Labenpreifes zu faufen. Der Verein bat ein bop- 
ltes Verzeichniß von Büchern, zu dem jährlih Supplemente 
mmen, eind von mehreren taufend Bänden, die fich meiftene 
e Schul» und Leihbibliothefen eignen, und ein befondered von 
Sulbühern. Die in dem DBerzeichniffe enthaltenen Bücher 
ben natürlich meiftend proteftantifche Verfaſſer. Indeß fehlt 
in England, wie ſchon oben bemerft wurde, auch nicht fo 
m; an fatholifchen LXefebüchern, und was man in der Bezieh- 
ig bat, das iſt, von wenigen Produkten abgefeben, wirklich gut. 
en Büchermarft mit fo viel Schund wie in Frankreich und Deutſch⸗ 
nd zu füllen, das ift in England in Anbetracht der Verhält⸗ 
fie (namentlich der Fatholifchen) und des fittlichen Volks⸗ 
aralters rein unmöglid. Wenn in England ein Bu ver 
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derblich ift, fo ift ed dieß ſtets nicht im fittlicher, ſondern in 
religiöfer Beziehung. Da erfcheint nun aber von “Proteflanten 
eine Menge Bücher, die entweder das Confeflionelle gar ist 
berühren, oder fo dafjelbe behandeln, daß daraus dem falhe- 
lifchen Lefer auch nicht die entferntefte Gefahr erwächet, und jo 
darf ed und denn nicht wundern, daß die St. Anfelms socieiy 
in dem proteftantifchen England ein Verzeichniß von Bäder 
herausgeben fann, welches dem des Borromaͤus Vereins gleid- 
fommt. 

| Katholiſche Tageblätter gibt es in England gar nidt. Zu 
der periodifchen Literatur liefern die Katholiken feinen andern 
Beitrag, als: 1) ein paar Zeitungen, welche ein paar Wal in 
der Woche erfcheinen und ganz umbebeutend find; 2) zwei la⸗ 
tbolifche Worhenfchriften, das Tablet und das Weekly Register, 
die vier Bogen ftarf jeden Sonnabend ausgegeben werben, ud 
3) zwei fatholifche Zeitfcriften, die Dublin Review und W 
Home and Foreign Review. 

Die Wocenfchriften unterfheiden fih in ihrem religiöle! 
Charakter nicht. Der einzige Unterfhied liegt in der politiſchẽ 
Tendenz. Das Tablet ift entfchieven gegen die Whigs un? 
verfolgt feine Richtung mit eiferner Conſequenz; damit Röpt — 
bei mauchen Katbholifen, namentlih in Irland, an und es ba 
fo gediegen auch feine Artifel find, eine geringere Anzahl Lefen 
als dad Weekly Register, dad man in Anbetracht feiner Um 
eutfchiedenheit als ſchwach (weak) bezeichnet. 

Unter den Zeitfchriften befindet fih die Dublin Review ũ 
einer llebergangsperiode. Sie fol eine Quartalſchrift feyem 
bie letzten Nummern find aber nicht mehr regelmäßig erfchiene” 
Die frühere Redaktion hat auch ſchon vor längerer Zeit v 
den Lefern Abfchied genommen. Ob fie von einer anderen M 
daftion wird fortgefept werden oder ſchon wirklich fortgeſer 
ift, weiß ich nicht. Bor einigen Monaten war noch fein nen « 
Heft erſchienen. Vielleicht hat es ihr an gehöriger Unterftägu- 
gefehlt. 

Die „Home and Foreign Review“, die Yortfegung be 
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„Rambler“, hat (ob um auch unter den Proteftanten Lefer zu 
gewinnen, weiß ich nicht) ein fehr liberale Programm. Sie 
will katholiſch ſeyn, aber auch kein Titelchen mehr, und das 
Programm jührt fie confequent durch. Dadurch hat fie, weil 
ed unmöglich ift, die Grenzen fo genau zu ziehen, ſchon ſeit 
Jahren von Zeit zu Zeit beim Klerus (nicht bloß bei einem 
Theile) angeftoßen. Schon im Jahre 1858 oder 1859 fanden 
fi die Bilhöfe Englands veranlaßt, in einem gleichlautenden 
Schreiben gegen einen Artikel der Zeitfchrift zu warnen, und 
dem ift im Jahre 1862 auf böhere Ordre eine namentlidhe 
Warnung gegen die Zeitſchrift ſelbſt gefolgt. Ihre Artikel find 
im Ganzen geiftreih. Ih kann auch nicht alles unterfchreiben, 
was ihr wohl zur Laſt gelegt ift, fondern muß ihr in vielen 
Punkten den Anflagen gegenüber Recht geben. Wenn indeß 
der verehrliche Redakteur einen Rath von mir annehmen wollte, 
fo würde mein Rath der feyn, das theologifche Gebiet in der 
Home and Foreign Review möglihft wenig zu berühren. Denn 
feblt ed auch den Mitarbeitern, unter denen viele Eonvertiten 
feyn jollen, an theologifhen Kenntniſſen nicht, fo find fie doch 
in der Fatholifchen Theologie nicht einheimifh genug, um 
-alle Bragen befprehen zu können. Sie find darin Autodidaften 
und theilen fomit deren gemeinfamed 2008. Ueberdieß iſt es 
den Convertiten nicht felten ſchwer, fih auf ven katholiſchen 
Standpunft ganz zu erheben, wie ja felbft der gute Dr. News 
man, ald er den Rambler redigirte, in jeiner Theorie vom 
Subjefte der Unfehlbarkeit der Kirche erfahren bat. Uebrigens 
iſt Dr. Newman in die Controverfe nur verwidelt worben, 
indem er einen vor feiner Redaktion erfchienenen Artikel des 
Rambler den Biſchöfen gegenüber entfchuldigen wollte, und er 
fcheint bei der Zeitfehrift kaum mehr betbeiligt zu feyn, feitvem 
er von der verbrießlichen Redaktion zurüdgetreten ift*). 





*) Redakteur bes umgeftalteten Rambler, des Home and Foreign 
Review, iſt feitvem Sir John ActonsDalberg. der mehrges 
dachte Halb engliiche halb deutſche Baronet. Hr. Acten, von 


mütterlicher Seite der letzte Sproffe des herzoglich Dalbergifchen 
LI. 49 
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Was einigen Mitarbeitern derfelben am meiften abg 
und ald die Haupturfade aller Eollifionen zu betrachten 
dürfte wohl der richtige Takt in Schonung des Fatholiii 
Gefühles fern. Eo hat der Rambler z. B. einen an die ! 
daftion gerichteten Brief veröffentlicht, welcher die Anfgabe h 
zu zeigen, daß der heil Auguſtin in Wahrheit der Vater 
Sanfenismus fei. Dieß ftellt der Berfafler ald ein Refn 
bin, das feiner bezweifeln fönne ver Auguſtin und Janjen 
nicht in Gompendien, fondern in den Werken felbft gelefen bı 
und er überhäuft die Ianfeniften mit Lobſprüchen, wie fie u 
noch nie aus der Feder eines fatholifhen Schrifffteller® geflo 
find. Unter mehreren Entgeguungen bat namentlih vie Sch 
Remarks on a letter in Ihe Rambler von John Gillon 
fonderbaren Mißverſtändniſſe aufgeflärt. Die ganze Sache a 
bat nicht nur dem vermutheten Verfaſſer, den man außer 
Englands fuchte, fondern auch der Zeitfhrift in den Augen 
englifhen Katholiken unendlich gefchadet. 

Die Katholiken Englands find Fatholifh, und wie 
Katholik zu denken babe, das willen fie fo gut wie wir, ı 
wo fie es nicht willen, da fühlen fie es bejier, als wir 
wiffen. Wenn die Home and Foreign Review, ver id ! 
beften Fortgang wuͤnſche, ihre biöherigen Erfahrungen beunte 
das forgfältig vermeidet, was fie mit dem Fatholijchen Gel 
in Collifion bringt, fo fann fie noch viel Gutes in Eng 
ftiften, wad ich ihr und ihrem wohlmeinenden Redaftenr ı 
Herzen wünfcde; umgefehrt wird fie ftet ein Stein des 1 
ftoßes fenn, was Gott verhüten wolle*). 





Haufes. hat jeine Stubien größtentheils In Deutſchland gem 
er if ein Echüler Döllingers und ein für feine Jahre enorm 
Ichtter Mann Gr ift auch bereits Diitglied des Parlaments, 
wenn er die deutſche Beichrfamfelt praktiſch zu machen weiß, 
winkt ihm chne Zweifel eine glänzende Laufbahn. Anm. d. M 

*) Obige Erwägungen find dadurch plöplicd gegenſtandlos geworl 
daß die erwähnte Review, wie man eben vernimmt. zu erjchel 
aufhört. Anm, d. Rep. 





XLIII. 
Zeitläunufe. 


Deutſchland vor der Londoner Conferenz und der Congreß⸗NAera ber 
Zukunft. 


Den 24. April 1864, 


Kein rubig Ueberlegender fonnte zweifeln, daß troß des 
ohnmachtigen Geſchreis unferer Parteien, vie deutich - Dänifche 
Berwidlung von den großen Mächten vor ihr Tribunal ges 
zogen werden würde. Eo aber wie ed nun geſchieht, wird die 
Londoner Eonferenz aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht nur gleich 
ihrem Vorläufer von 1856 die Bafis der bevenflichften Dis 
greflionen, fondern fie wird das Vorzimmer zum Parifer Con⸗ 
greß feyn, wenn nicht die Ouvertüre zum großen Krieg. 

John Bull in taufend Aengſten beginnt zu Kreuz zu 
riechen in Paris, und das it ein höchſt beveutfames Symptom. 
Man wird gut thun, die viel verhöhnte Thronrede vom 5. Nov. 
wieder vor fih bin auf dad Echreibpult zu legen; denn was 
nad der Meinung der Liberalen und hätte auf's Roß helfen 
follen, das hat nur Ihm hinauf geholfen. Iſt dann die 
europäifche Schneiverwerfftätte einmal aufgefhlagen, fo wird 
der Imperator fiher nicht „ifolirt“ daraus hervorgehen, er 
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wird ſich feine Mitarbeiter zu präpariren wiflen, und es frage 
ſich nur, ob auch wir und vor feiner Scheere zu decken ver- 
ſtehen. Nichts anderes als der däniſche Eonflift Fonnte eine 
gründlichere Entfremdung zwiſchen Deutſchland und England 
herbeiführen; ſie iſt eine Goldgrube für den Imperator, das 
zweitgrößte Glück das ihm begegnen konnte; gräbt er geſchich, 
fo kann es ihm nicht fehlen, mit England gegen Deutſchland 
in den Gongreß oder Krieg zu geben. 

So ftebt «6. Unmittelbar nah dem glänzenden Schluß 
feiner bedenklichen Unternehmung in Merifo gebt der Imperator 
feinem hoͤchſten Triumphe entgegen, der Maun dem unfere 
Sanguinifer erſt wieder den gewiſſen und nahen Fall prophezeit 
haben. Natürlich, fie begreifen num einmal nicht, daß er noth- 
wendig immer noch größer werden muß, nachdem die fehnldigen 
Urfachen feined anfänglichen Großwerdens unbeirrt fortbeſtehen: 
jenfeitö des Kanals und bießfeits des Rheins. 

Aber wir flagen nicht darüber, wie ed nun einmal ik, 
fondern wir gratuliren und noch. Denn ed hätte noch ungleich 
ſchlechter kommen können. Es ift ein ſchrecklicher Gedanke, daß 
er Hand in Hand mit England in den Congreß ober Krieg 
geben follte; aber ed wäre das Schrecklichſte geweſen, wenn er 
ed gethan hätte Hand in Hand mit den mittlern und Heinen 
Staaten von Deutfchland. Und gerade dad wäre ihm das 
liebſte geweſen; er bat darauf mit unvermwäftlicder Geduld ge- 
wartet. Roh vor einigem Wochen, ald der Herzog von Koburg 
ihm perfönlih das deutſche Intereſſe an's großmäthige Herz 
legte, und der Köder einer fchleswig-bolfteinifhen Volksabſtim⸗ 
mung von ihm vorfichtig ausgeworfen wurde, bat er dem leuten 
Berfuch gemacht. Wäre dießfeits des Rheins auf die Angel an- 
gebiffen worden, dann wäre Lord Elarendon umfonft gefommen. 
Der Imperator wäre entſchieden gegen Dänemarf aufgetreten, wie 
er jetzt für Dänemarf auftreten wird, nachdem der deutſche Bartifu- 
larismus für feine Abfichten denn doch nicht partifularififch genug 
war. Dänemarfwirb nun nicht verloren gehen au Die ſcandinaviſche 
Union, weil Deutſchland nicht an den neuen Rheinbund ver 
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loren iſt. Das Allerfchlimmfte ift fomit von uns vorerft ab⸗ 
gewendet, und nur mit Entfeen kann man daran denfen, wo 
wir jeßt ftünden, wenn ed ihm gelungen wäre mit einem 
Theil Deutfchlande gegen ten andern in den Gongreß oder 
Krieg zu geben. 

Daß es ihm nicht gelungen, iſt wahrlich nicht Die Schuld 
mferer Parteien. Ihrem politifchen Verſtand verdanft man es 
nicht, dag wir jetzt nicht als die Elienten feines „uneigen- 
nutzigen“ Rationalitäts-Princips im Felde ſtehen. Beweis der 
Brief des Auguftenburgers, der ihn ald den Schupengel aller 
nationalen Freiheit und Ilnabbängigfeit anrief. Beweis bie 
Weihrauchwolken aus zahllofen Artifeln der liberalen Preſſe für 
den franzöfifchen Herrſcher, der „deuticher gefinnt fei als Die 
deutihen Großmachte“, der „an der Epibe des deutſchen Bun⸗ 
des Das deutfche Recht beſchützen werde, welches Defterreih nnd 
Preußen preiögeben.” Beweid die unverholenen Aufforderungen 
an die fog. bundestreuen Regierungen mit dem Imperator ges 
meinfame Sache zu mahen. Beweis die Supplifanten s Reife 
des Herzogs von Koburg, um in Paris „mit Zuftimmung 
mebrerer deutſchen Eouveraine” zu unterhandeln. Beweis der 
- Aufruf der „Schleswig⸗holſteiniſchen Blätter" von Kiel zu einer 
Mafiendeputation nad) Raris, mad immer daraus werden möge. 
Beweis die nachfolgenden Berichte, wie tief die Rechnung auf 
Frankreich in den Köpfen bolfteinifcher Bolitifer fit. Warnum 
auch nicht? Hat ja der Koburger Herzog dem Imperator ein 
öffentliches Leumundszeugniß audgeftellt, das nicht das leifefte 
Bedenken mehr geftattet. Er bat fih in Paris perfönlih übers 
zeugt: daß Louid Napoleon ehrlich den Frieden wolle, daß er 
namentlih an eine Verfürzung der deutfchen Grenzen im Traume 
nicht denfe; daß in der Hergogthümer - Frage die deutihe Auf⸗ 
faffung fi ihm aus drei Gründen empfehle: aus principiellem 
Reſpekt vor dem Volkswillen, aus Rüdficht auf feinen guten 
Auf bei den Deutihen und aus perfönlicher Freundſchaft für 
den Prinzen Friedrich; daß er endlich ‚hoͤchſt zuverläffig fei 
aub an feinen Worten und Berfprechungen fefthalte !* 
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Sollte einmal ein Pindologe der Zufunft um draſtiſche 
Beifpiele verlegen feyn, wie complett der liberale SParteigeift 
die Köpfe zu verdreben umd zu verwirren im Stande ift: bier 
bat er fi. Man mußte wirklid feine aparte Logif und Ge⸗ 
ſchichte fkudirt haben, um nur einen Augenblid lang die Stell⸗ 
ung des Imperatord zu verfennen. Es war von Anfang an 
Har: Dänemark und Auguſtenburg ftanden feinem Herzen un- 
geiähr gleih nahe, uud ed fam nur daranf an, wer jür has 
Uebergewicht beffer zahlen würde, das dritte Deutfchland für 
diefen oder England für jened. Die liberalen Parteien in 
Deutichland aber waren naiv genug, für ihr ſchleswig⸗holſteiniſches 
Staatsrecht den Beiltand des Imperatord unentgeldli zu er- 
hoffen. Umſonſt follte er ihnen die Karte Europa's an einem 
der Figlichften Punfte ändern helfen. Die Uniftfation Staliens 
bat Savoyen-Rizza gefoftet und Rom noch dazu; in die bänifhe 
Monarchie aber follten die fcandinavifhe Union und Deuiſch⸗ 
land fi theilen, ohne daß für die Vergrößerung des lehtern 
ein Yequivalent am Rhein abgefallen wäre. Höchſtens wollten. 
die liberalen Parteien verfprehen, bei dem nächften Angriff in 
Stalien Defterreih wieder im Etih zu laſſen, ald wenn der 
Imperator nicht wüßte, daß fie das ohnehin unter allen Um⸗ 
fänden thun werden ! 

Indem unfere Liberalen alle Dinge der Welt im Lichte 
ihres eigenen Doftrinarismus anfehen, konnten fie den großen 
Praktiker in den Tuilerien ſchlechthin nicht verfiehen, mochte er 
auch noch fo bedeutſam mit den Augen zwinfern. Als er feinen 


“ Entſchluß verfündete, an feiner Gonferenz theilzunchmen, bei 


welcher die Mehrheit ded Bundestages nicht vertreten wäre, da 
wor” dieß ein unverhülltes Allianzanerbieten an die Staaten 
der Würzburger Eonferenz. Unſere liberalen Parteien jubelten 
Aber ſolche Principientreue des franzöfiichen Herrſchers, über 
feine edle Achtung des deutſchen nationalen Rechts und über 
feine zarte Beforgiheit für die fchwächern deutſchen Staaten und 
deren ungefränfte Seltfiftändigfeit. Das war aber Alles, und 
folgerichtig blieb die „unerläßlihe Bedingung“ nicht umerläßlid, 
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fie wurde ſtillſchweigend fallen gelafien, und vie Bonferenz ats 
ceptitt, ob der Bundestag num füme oder nicht. Der Herzog 
von Koburg bewog den Imperator nochmals zu einem Verſuch; 
der „Wunfh der Bevölkerung“ follte auf der Eonjerenz über 
den Beftand oder die Auflöfung Dänemarfs entjcheiden. Nun 
muß man in Deutfchland doch jo gut wie in Kopenhagen und 
London wiflen, daß bei einer folhen Völferbeiragung auf die 
Bingerhaltung ihres oberften Direftord Alled ankommt. Nichts- 
beftoweniger erfolgte aus Deutichland wieder nichts ald ein 
rauſchendes Dacapo des liberalen und doftrinären Beifalls. 
England hat den Wink beſſer verſtanden. Andernfalls hätte 
die napoleonifche Preſſe nicht verfäumt ein furchtbares Kreusfeuer 
gegen dieſes ſchmähliche England zu eröffnen, das für Däne- 
mark ein Rrincip verwerfen und dem Zwangsredht der Ber- 
träge opfern will, welches von demjelben England in Italien 
als nationaled und conftitutionelles Urrecht der Völker gefeiert 
und zum Sturz aller biftorifch - pofitiven Rechte angewendet 
worden war Wie würde diefed England verbientermaßen an 
den Pranger geftellt worden feyn, das in demfelben Augenblid 
für das ftriftefte Vertragsrecht in den Herzogtbümern auftritt, 
wo feine Minifter und fonftiger Röbel, vornehm und gering, 
in London den Garibaldi ald Triumphator empfangen, und wo 
vor wenigen Tagen noch ein Bufenfreund Mazzini's auf der 
Minifterbanf faß! Aber das dritte Deutfchland rührte fih nicht 
zu einer Annähernng, daher kehrten die Zuilerien ihm den 
Nüden. Neuere Noten machten num bemerflih, daß die Bes 
fragung der Volkswuͤnſche bloß jubfidiär und nur für den Fall 
in Anwendung fommen folle, wenn auf dem Weg der Ber 
träge und nad den Regeln der alten Kabinetöpolitif die Ver⸗ 
widlung nicht zu löſen wäre. In eriter Linie ſoll fomit das 
Bertragsreht und erit in zweiter Linie das napoleonifche Re⸗ 
volutionsrecht fleben. Aber noch mehr! Wieder neuere Noten 
beweifen, daß ver Imperator nicht einmal am eigentlidyen 
suffrage universel fefthält, er will fih mit einer Befragung 
der Stände begnügen, und umgibt diefelbe mit ſolchen Cautelen, 
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Räumung der Länder von den jremden Truppen m. ſ. w., daß 
am Enve Jedermann eine ſolche Beibülfe fih wird verbitten 
müſſen. Inzwiſchen war denn auch wirklich Lord Clarendon 
als engliſcher Specialgeſandter in Paris angekommen. 

Aber feltft die vollendete Wiederherſtellung der weſtmächt⸗ 
lichen Allianz wäre für uns ein Gegenftand ver frendigſten 
Genugthuung, infofern in ihr der Beweis läge, daß der Im 
perator mit und nicht mehr auf ein grünes Zweig zu kommen 
rechnet, und infojerne fie endlich allen Dentfchen eine empfind⸗ 
liche Lehre darüber ertbeilte, wie wir in Wahrheit daftehen in 
der Welt. Indeß bat ſchon die jetige Lage ihre ſehr tröſtlichen 
Seiten für und. Die findliche Unſchuld, momit vie liberalen 
Rarteien den napoleoniſchen Avancen begegneten, bat den anj 
den Regierungen laftenden Terrorismus erleichtert. Zwar find 
in diefer ſchweren Zeit die geheimen Gedanfen Vieler and Licht 
gefommen und fie bat bewiefen, Daß es bei und immer noch 
an zahlreihen lementen ded verwegenftn PBartifularismus 
nicht fehlt. Aber mit dem Schritt in die franzöfifche Allan, 
die einjt bei manchen diejer Staaten vollfommen geläufig and 
förmlich traditionell war, wagte Niemand den Anfang zu macen, 
bis er endlih ganz unterblich, obwohl die Verſuchung von mehr 
als Einer Eeite fo ftarf war, daß fie unmöglich noch einmal 
ftärfer auftreten fann. Man darf daraus fließen, daß es 
vor ſechszig Jahren noch ganz ſelbſtverſtändliche politifche Ge⸗ 
danfen gab, welche beute nicht mehr laut gedacht werden dürfen, 
und daß es nie mehr einen Rheinbund geben wird. Mit an 
dern Worten: wenn die deutfchen Mittel- und Kleinſtaaten im 
Zwiefpalt mit beiden deutfhen Großmächten ihren Willen nur 
mit Hülfe eines iranzöfiichen Sonderbunds durchfegen fönnten, 
fo bleibt ihnen nichts übrig als nachzugeben und fidh zu bes 
fheiden. Nun wäre es freilih für dad Ganze fürderlicher und 
für die Einzelnen ehrenvoller gewefen, wenn bie Lenker der ger 
tn Staatengruppe dieſe politifche Nothiwendigfeit zum vor- 
gewürdigt, und vom Gefchrei der Parteien fih nit 
e praftifable Linie hätten binaus treiben lafien. Aber 
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geihehene Dinge find num einmal nicht zu ändern, nur nuͤtzliche 
Kehren find Daraus zu ziehen. 

Auf der Eonferenz muß es fich zeigen, was wir im Mif- 
erfolg gelernt haben. Aber welches wird die Phyſiognomie der 
Gonferenz ſeyn? Diefe Frage iſt dann ſpruchreif, fobald man 
genau weiß, wie das Verhaältniß zwifchen England und Frank⸗ 
reich ſich neueſtens geftaltet bat, und darüber ift man augen» 
blicklich noch anf Eonjefturen befhränft, wenn auch auf fehr 
intereffante. 

England ift allzu praftifch verftändig, um feinen Lord 
Clarendon mit leeren Händen nah Paris geſchickt zu haben. 
Iſt die weſtmächtliche Allianz nicht jofort eine vollendete Thats 
fadhe, fo bemeist dieß nur, daß die Elurendon’fhen Hände beim 
erften Anlauf noch nicht voll genug waren. Der Imperator 
ift Seit vier Jahren von der frechen Politik des englifchen Schwin⸗ 
Deiregimmnts allzu fehr chikanirt worden, in Syrien, Aegypten, 
Griechenland, Madagaskar, Merifo, Nordamerika, Polen und 
überall, ald daß er nicht aus der jetzigen Verlegenheit der treit» 
loſen Krämer und ihrer däniſchen Kronprinzeß den größtmög« 
lihen Profit follte herausſchlagen wollen. Darauf find auch 
ale Roten, die feit dem 15. Nov. zwifchen den zwei Mächten 
gewechfelt wurden, eingerichtet. Man denkt unwillfürlih an die 
„zwei Spigbuben”, von weldyen der Imperator in feinem be⸗ 
rähmten Briei an Perſigny in Bezug auf fih und Palmerfton 
einft geſprochen bat, wenn man fich dieſe ſtyliſtiſchen Schrau⸗ 
benftellungen näher befiebt. 

In Parid ward zwifchen den Zeilen unaufbörlich wieder⸗ 
belt: für Dänemarf eintreten, warum denn nicht? freilich aber 
niemals allein, um fodann wie in der polnifhen Sade von 
England im Stiche gelafien zu werben, fondern nur wenn Eng» 
land mitgehe bis zur äußerſten Conjequenz, und wenn ed auch 
in andern Fragen mit Yranfreih Hand in Hand marfchiren 
wolle, um „Raum zur Irandaftion zu gewinnen“. Auch die 
exceſſive Friedensliebe, welche von den Tuilerien in diefem Au⸗ 
genblicke dargeſtellt wird, fcheint als Daumfchranbe für das 
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verlegene England berechnet zu ſeyn; dieſe Friedendſprache il 
allzu teflinen, um nicht Verdacht wachzurufen. Liekt man; V. 
tie Note Graf Ruſſels an Lord Cowley vom 30. Janunar, ſo 
map man wirklich Raunen über dad Raffinement, womit der 
fran;ckihde Geſandte in London die Waare des Imperalorb 
tbeuer gemacht hat. Er weiß die Gefahr eined Krieges mil 
Deutſchland nicht grell genug auszumalen; Frankreich hat ge 
radezu Augit vor und, und nur mit tem tieffien Widerwillen 
würde ed „den Wünſchen der Deutſchen mit den Waffen at 
gegen treten“. Für England, fagt er, wäre das freilih leicht 
zu maden, denn England bleibe zur See, Frankreich abe 
ſtoße auf den Boten Deutſchlands, uud ein Krieg zwiſchen ki 
ten würde „der unglüdlihfte nud gewagtefte aller Kriege id 
auf tie fih Tas Kaiſerthum einlaflen fönnte. * 

Man bat bei uns ſtolz auf dieſe Phrajen hingewieſen: 
da jehe man ja, wie wenig Deutihland von dem Imperalot 
zu fürchten habe, der vielmehr felber voller Furcht vor und Id. 
Aber du licher Himmel! er wollte ja nur wie der Schacher⸗ 
jude den Wertb feiner Allianzwaare in die Höhe treiben. Darım 
fährt er auch fort: leider fei er ohnehin ſchon im ganz Europ 
der Gegenitand des Mißtrauens und Verdachts, als ſtrebe rt 
nach Vergrößerungen am Rhein, „und ein an den Rheingren 
umternommener Krieg würde nicht verfeblen, dieſen ungerät' 
fertigten und unbegrändeten Verdächtigungen eine viel gröftt 
Gewalt zu geben". Eine ſehr jeine Wendung, die dem Ju 
perator ſchon in der polnifhen Krifis geläufig geworben it: 
er Dürje ſich nicht ehrgeiziger Abfichten am Rhein verbähtig : 

machen! Unwillkürlich denft man an das franzöflfge Sprih 
wort: qui s’excuse, Saccuse. Er will fagen: aud am Ryein 
mußt du England mir freie Hand lafſen, ja mir behülſihe 
feyn! Geradeſo bat fih feine beleidigte Unſchuld vor fiel 
Jahren in Echmerz ergoffen, als er den Krieg in ralies \ 
„uneigennügig“ geführt hatte und man ibn dennoch mar. 
geſetzt des Appetitd nah Savoyen und Nizza verdaͤchig 
Cavour hatte Savoyen und Nizza laͤngſt durch geheimen 
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tag an ihn abgetreten, während er immer noch jeden Ge⸗ 
danken an eine ſolche Vergrößerung als ſchändliche Verläum⸗ 
dung öffentlich bezeichnen ließ. Sollten denn alle dieſe That⸗ 
lahen ſchon wieder vergeflen ſeyn? 

Es wird erzählt, der Imperator habe gleih im Anfange 
der dänifchen Krifis zu London angedeutet: die Echiwierigfeit 
am Rhein liege ſich durch die Herftellung eined „neutralen 
Rheinftaatd* zwiſchen Deutſchland und Frankreich löfen, und 
darauf bin habe England raſch abgebrochen. Wie dem fei, 
jedenfalls iſt es Thatſache, daß er feither Alles gethan bat, 
um die europäifche Verwicklung zu fteigern, und daß feine Ko⸗ 
fetterie mit der Auguftenkurgiichen Partei in Deutichland in 
dem Doppelfinn angelegt war, entweder bie leßtere zu einem 
verzwweijelten Bund mit Branfreih zu bewegen ober die Lon⸗ 
doner Diplomatie mürbe zu mahen. Möglich, daß Lord Cla⸗ 
rendon noch nicht Eonceflionen genug nah Paris gebracht bat, 
denn ihr Kreis müßte ein großer feyn; er müßte über Italien, 
Die Türfei, Aegypten, Amerifa und die ganze Rheinrichtung 
Ah erftreden Iſt diejer die Baum nit auf Einen Streih 
geiallen , dann wird der Mroceß des Mürbemadens fortgefebt 
werden bis in den Gonferenziaal. Der Bortbeil feiner Stel- 
Iung könnte nicht ſchöner fen. England liegt ihm wie eine 
Eittone in der Hand, und er wird fie ausprefien bis auj den 
legten Tropen. Wenn endlich England die Ausweitung der 
Eonferenz zum Congreß zuläßt, dann wird die Welt willen, 
wie viel es geſchlagen baut. 

Welch' graufame Demäüthigung dieß für Eugland wäre, 
wird man ermeffen, wenn man ſich der hochmuͤthigen Schroffe 
beit erinnert, womit Graf Ruſſel in der Note vom 12. Nov. 
das Congreßbillet des Imperators abgewiefen hat. Sogar von 
einer Coalition war damals in London die Rede, die ſich gegen 
den unverbeſſerlichen Verächter der Verträge werde bilden müſſen! 
Alle auderen Mächte hatten bedingungsweiſe angenommen, nur 
England ſchlug rund ab, und deßhalb mußte die welterſchüt⸗ 
ternde Thronrede vom 5. Nov. als eine mißlungene Komödie 
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fi verhöhnen laſſen. Aber der Tod des dänifhen Könige hat 
ihre Ehre verhängnißvoll gerät. Der Imperator hatte ge⸗ 
fagt: „Die Berträge von 1815 haben aufgehört zu eriftiren, 
die Macht der Dinge bat fie umgeftürzt oder firebt fie beinahe 
Aberall umzuftürzen”. Nuffel hatte frech erwidert: „Die Haupt: 
beffimmungen des Vertrages von 1815 beftehen in voller Kraft, 
die größere Zahl diefer Beftimmungen ift in feiner Weiſe ges 
ftört worden“. Ob wohl der Miniſter biebei auf Englands 
principielle Berläugnung alles Vertragsweſens in Italien ganz 
vergefien haben mag? Wie dem fei, drei Tage darauf geſchah 
der unverfebene Echlag in Kopenhagen, nnd nachdem nun ſelbſt 
Deutſchland in der Centrumsſtellung Europas gegen die diplos 
matifchen Etüpen ter Welt anzurennen begann, mußte man 
in London allmählig wohl glauben, daß Europa im Begriff 
fei congreßreif zu werben. 

Wie wird fih alfo Deutfchland in der Eonferenz be 
finden? Unzweifelhaft ganz ifolirt. Nicht nur der Bundes⸗ 
tagsgefandte, fondern auch die zwei Großmächte werben wefent- 
lich iſolirt ſeyn, und es fragt fi nur, ob die drei fig auch 
unter fih noch trennen und iſoliren werden. in mittelflaat: 
liches Blatt hat vor Kurzem das deutſche Ungläd beweint, 
daß der Erwählte von Franfiurt nur an dem franzöflfchen Col⸗ 
legen vie treue Seele finden werde, in defien Bufen er feinen 
patriotifhen Echmerz ausſchütten koͤnne. Aber and dad wird 
nicht der Fall ſeyn. Die Kieler Schule hat Deutſchland er» 
obert, aber doch nicht mehr; die Legitimität des Auguften- 
burgerd für ganz Holftein und Schleswig wird daher in der 
Conferenz wenig gläubigen Anflang finden. Andererſeits if 
das von Franfreih colportirte Wahlrecht denn doch ein höchſt 
verbächtiger „Rechtöftanppunft”. Wird ed and nur auf tie 
Stände befähränft, fo läßt es fih doch unmögli als ein hiſto⸗ 
rifche® und pofitived Recht begründen, deßhalb weil im 16. 
Jahrhundert einmal die lehenrechtlihe Abnormität eintrat, daß 
die Stände ihrem dänifchen und beutfchen Lehensherren, wicht 
ohne förmlichen Proteft des Kaiſers gegen dieſen Mißbrauch, 
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erwählte Candidaten präfentirten. Auf diefe bald wieder ver 
ſchwundene Eeitfamteit ein heute noch wirffames Wahlrecht, 
ein fonveräned Wahlrecht holfteinischer und fehleswigifcher Stände 
zu gründen, die ohne Berufung des Landesherrn nicht einmal 
geſetzlich fi verfammeln fönnen: das hat zwar das Profefforen- 
tbum des deutichen Liberalismus fertig gebracht, aber im Eon» 
ferenzfaal würde man fih damit wohl nur läderlih machen. 
Je der Appell an die „Wünſche der Bevölferung*, welcher über 
die Spradenfrage hinausginge, wäre heute ein Ausflug des 
suffrage universel. Das ift die Sache. Die Berfchleppung 
des napoleonifchen Princips in das deutfche Staats⸗ und Bun- 
desrecht würde aber ganz andere Eonfequenzen haben als in 
der Moldau: Waladei und in Mexiko. Es ift ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert; niht nur Defterreih und Preußen, fondern 
alle dentihen Monarcbien haben die dringendften Gründe es 
um feinen Preis zur Hand zu nehmen. Daß „im 19. Jahr: 
hundert die Voͤlker ihre Geſchicke felbit beftimmen“, während 
früher „die Rationen wie Heerden vertheilt wurden”: das ifl 
eine gar coulante Phrafe; aber gerade auf diefen Leichtfinn 
bat der Imperator jeine glücklichſten Combinationen gegen das 
europäifche Staatenfyftem gebaut. Soll es ihm auch mit uud 
noch gelingen ? 

Alles wird davon abhängen, ob Oefterreih und Preußen 
mit einträchtigen Abfichten in die Bonferenz eintreten und ba- 
bei bebarren. Möge Gott das geben und dem armen Deutſch⸗ 
land nur noch dießmal in der fchweren Stunde gnädig feyn! 
Beide Mächte werden fi fehr zufammen nehmen müflen, und 
vielleiht wird die Verreisung zum Abweg beiden nahe treten. 
Preußen ftand, vermöge aller feiner Traditioneu. und Präceden- 
tien, von Anfang an nicht ſehr feſt; der Löwe bat jept auch 
Blut geledt, obſchon die Eroberung von Düppel nicht fo viel 
Blut gefoftet hat wie der öfterreichifche Siegeszug bis Oeverſee. 
Wie nun, wenn man in Berlin den Antrieben nicht widerftünde, 
den Sonderweg einzufchlagen. Der Imperator böte natürlich 
mis taufend Freuden die Hand, wenn Preußen ihm die Bloͤße 
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zrigte, die er bei ven Wärzburgern gegen alle Erwarten doch 
nicht eriafien fonnte. Wir wären dann der Erylla des neuen 
Mpeinbunded entronen, um in die Charybdis des neuen Fri⸗ 
Bericianiömn6 zu fallen. Aber au für Defterreich könnte ein 
Dioment eintreten, wo es feine dentſche Plidkt wäre, großartig 
über alle Ginipräde verrofteter Engherzigkeit und Rivalität 
binwegsugehen und mit Preußen voranzufcreiten. 

Bir venfen und vie Sache fo: Es wird vorerſt die na; 
türlihe Baſis des oͤſterreichiſch preußiſchen Einverſtaͤndniſſes fen, 
das unter dem mehrdentigen Titel der „Perfonalunion” befannte 
Projekt, mit Bundesfehung, Bundeshafen, Sciffefanal in Hol- 
fein und deſſen gemeinfamer Berjafjung mit Schleswig, zu be- 
antragen. Hinter dieje Linie um feinen Preis zurückzugehen 
follte auch Deiterreich emtichloflen ſeyn. Sie wäre, wie wir 
fräher gezeigt haben, der größten Opfer werth; aber fle wird 
ebendeßhalb den gewaltigſten Widerſtand finden. Schleöwig 
wird der Drehpunkt des Streites ſeyn. Die fremden Maͤchte 
werben von dem Gedanken audgehen, daß Schleswig num ein⸗ 
mal nicht deutſches Bundesland fei, fie werden für Holſtein 
alled Mögliche bewilligen, ſelbſt im Notbfall die völlige Loo⸗ 
trennung Holſteins, aber nicht die Hereinziehung Schleswigs 
Dänemarf wird noch mehr fo denfen. Die Bartei der „con- 
Ritutionellen Doftrinäre*, um mit Major Diucfen zu ſprechen, 
wäre fogar froh des leivigen Holfteind [od zu werben, um 
dann in Schleswig Ffünjtig ungenirt zu ſeyn; daß aber das 
Programm der zwei Mächte, welches allervings mit dem 
„ihleswig-holiteinifhen* von 1848 identiſch feyn dürfte, für 
Dänemark unerträglid und deſſen ſchlechthiniges Verderben 
wäre, darüber ſind alle Parteien einig. Fiele nun die Ent⸗ 
ſcheidung der Conferenz in dieſem Sinne aus, wie die Dünen 
beftimmt boffen, indem fie felbft in dem napoleonifchen Abſtim⸗ 
mungs⸗ Vorſchlag den Hintergedanfen erbliden, wenigitene 
Schleswig für fie zu erhalten; würde ferner England am’s 
Schwert ſchlagen, wie es denn duch Ruſſel bereits erklärt hat, 
daß die Regierung nur deßhalb nicht für Däuemark einge 
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ſchritten ſei, weil Frankreich nicht mitthun wollte — dann 
fäme für Oeſterreich die große Probe. 

Der Imperator wäre dann fo glüdlih unter dem Vortritt 
Englands gegen die deutſchen Mächte Krieg zu führen, und 
er wärde dieſe Gelegenheit, die nicht leicht wiederfehren dürfte, 
ſchwerlich verfänmen. Könnte man aber in Wien die Allianz 
Preußens und die Eroberungen auf der jütiichen Halbinfel deß⸗ 
halb im Stiche lafien? Unſere Meinung war ed von Anfang 
an, daß die Losreißung der Herzogthümer einen Eroberungs⸗ 
frieg gegen halb Europa Foften würde, und daß man einen 
folden Krieg nicht führen werde, um für das Herrſchaftsgebiet 
der liberal-demofratifchen Partei ein neues Mirtelftäätchen a la 
Baden und Koburg zu gründen und um einer Puppe diefer 
Partei die Bewachung der fehwierigften Grenze Deutfchlande 
zu Übertragen. Soll ein großer Krieg um Schleswig und Hol⸗ 
fein geführt werben, fo müßte er die Einverleibung beider 
Länder in Preußen zum Ziele haben. Daranf muß Deutfc 
land heute ſchon gefaßt ſeyn. Und in der That, wenn dafär 
der preußiſch⸗ franzöfiihe Handeldvertrag in den Abgrund des 
Zwiefpaltd und der Rivalität zurüdjänfe, aus dem er aufs 
geftiegen ift, wenn der allgemeinen deutſchen Zoll- und Hans 
delseinigung eine ehrliche dentihe Bundesreform nachfolgte, 
dann wäre ein folher Umſchwung in Deutfchland eines kleinen 
Weltfrieges ſehr wohl wertb, felbft abgefehen von den europäl- 
fhen Eonfequenzen des großen. 

Seit einiger Zeit können die Organe des mittelftantlichen 
Liberalismus fich nicht genug über ihre Geſinnungsgenoſſen in 
Preußen fcandalifiren, weil diefelben die Sache des Auguften- 
burgerd fallen gelaffen und ihn den Abfichten des jperififchen 
Preußenthums geopfert bätten. Ueberhanpt ift in der großen 
Partei des Fortſchritts ein tiefer Zwielpalt ausgebrochen, eine 
Art Völkerſcheidung wie beim babylonifhen Thurmbau geht vor 
ſich, und felbft der Frankfurter Centralausſchuß ift fhon In ven 
Verdacht gefommen, dem Herzog Friedrich und feinem legitimen 
Erbrecht, dem Schleswig-⸗Holſtein einftimmig gehuldigt habe, 
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den Rüden kehren zu wollen. Cogar die Allg. Zeitung bat 
fürzlih zugeftehen müflen: in Berlin gebe ver allgemeine Wunſch 
auf Anſchluß der Herzogthümer an Preußen fowohl bei ten 
Parteien der rechten als der linken Seite. „So wandelbar find 
bier die Meinungen der Menjhen; wer noch vom Herzog 
Friedrich VII und feinem Recht ſpricht, ift ein Gothaer amd 
die Gothaer haben nicht ein einziges Blatt mehr bier“. Wit 
einem tiefen Seufzer fließt das Augsburger Organ: „Her 
von Bismarf mag fi gratuliren, er wird es noch erleben, 
daß auch die preußifchen Fortfchrittsmänner feine Schläfe mit 
Lorbeern ummwinden“ *) Daß ed fo kommen würde, fobal der 
verbaßte Diinifter fih einmal nad außen bethätigen könne, das 
baben wir unfererfeits jchon vor Jahr und Tag warnend vor- 
ausgefagt, zu einer Zeit ald noch jeder liberale Eticfel fh 
an dem Hm. von Bidmarf pupte. Der großdeutiche Libera- 
lismus aber hat dieß wie manches Andere nie für möglid ge- 
halten. Jetzt trifft ihn das harte Geſchick allein mit den ſpeci⸗ 
fiſchen Gothaern zu der hoffnungsloſen Sache des Prätendenten 
zu ſtehen, und ſogar dieſer Verbündeten iſt er nicht mehr ganz 
ſicher. Schon hat ſelbſt die Wochenſchrift des Nationalvereins 
(vom 31. März) einen Artikel aus Mitteldeutſchland aufnehmen 
müffen, der mit einleuchtenden Gründen nadweist, was man 
denn wolle mit dieſen Mittelftaaten und ihrer ſchwächlichen, 
zweideutigen Politif: „das vringendfte Interefle der Nation 
räth zur Vereinigung jener Länder mit Preußen“. 

Wir unfererfeitd verwundern und nicht, fondern wir be- 
grüßen darin eine heilfame Rüdfehr von der doftrinären Phan- 
taſie-Politik zur vernünftigen Realpolitil. Aber wir mahen 
dabei zwei ganz beftimmte Vorausfegungen. Wir ſetzen erftens 
voraus: man werde in Berlin über der neuen Siegegéfreude 
das Eine nicht vergeflen, daß man ohne die Begleitung Oeſter⸗ 
reihe nicht da flünde, wo man jebt ſteht. Wir feben zweitens 
voraus, daß man fein Ziel nie und nimmer auf dem Wege 





*) Allg. Zeitung vom 6. April. 
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ver alten Compenſations⸗Politik erreichen wolle. Das ift freilich 
eine inhaltsſchwere Expedition. Wenn das Kriegsrecht die 
Oberhand behält, wenn die Gewalt alled Vertragsrecht bricht, 
sad Dänemark zertrümmert werden mu, dann ift die Macht 
ver alten Nordmark dort oben an ihrem Platz; aber auds 
ſqließlich aus deutſcher Vollmacht, nicht um ven Preis ver 
Verfürzung anderer deutfhen Grenzen, nicht durch Schacher auf 
dem Weg einer reichöverrätberifchen Eompenfationspolitif. Nun 
würde bad der Imperator unter feiner Bedingung zugeben, 
and halb Europa würde fih unter feiner Führung gegen uns 
erheben. Wir hätten den Einen Troft, daß es früher oder 
fpäter doch unter allen Umſtänden beißen wird: Er oder wir, 
daß wir uns für ein fchönes Ziel fammeln fönnten gegen die 
europaͤiſche Tyrannis des Imperatord ; aber auf den Bernie 
tungdfampf müßten wir gejagt feyn, auf den neuen und leßten 
Freiheitefrieg! Doch brechen wir ab; die fchmerzgemohnten 
Augen eines ehrlichen deutſchen Pnbliciften ertragen den Blid 
in eine fo fonnenhelle Rerfpektive nicht! 

Wie nun können die deutfhen Mittelftaaten den Here 
jogthümern, ſich und Deutichland inner» und außerhalb der Con⸗ 
ferenz, wahrhaft nügen? Man follte es für unmöglich halten, 
daß die richtige Antwort für irgend Jemand fhwierig feyn 
könnte. Wollten jene Staaten den Beleidigten fpielen, fih in 
den Schmollwinfel fegen, rath⸗ und thatlos immer bloß ihre 
„correfte Geſinnung“ affihiren, fo würden fie ohne Zweifel 
beimlih und bald öffentlich felbft von den liberalen Parteien 
verlacht und verachtet werden, gewinnen würde Niemand da« 
von, wobl aber fönnten dadurch alle Alles verlieren. Unter 
dem Drud der Tarteiagitation und in unüberlegter Uebereilung 
baben die Mittel- und Kleinftanten den Verſuch gemadt, den 
Bund zu beberrfchen und die zwei Großmaͤchte in eine europäl« 
fe Aktion gegen ihren Willen bineinzuftimmen. Das iſt miß- 
Immgen wie es mußte. Eind die zwei Großmächte über eine 
wichtige Frage einig, fo ift dem übrigen Deutfchland ohne fie 
oder gar gegen fie feinerlei Aktion weder nad innen noch nad 
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Berari ed mehr ald eines Blickes auf vie jegige Exel- 
lung Baperne, am männiglid zu belehren, wohin dieſe idealen 
Doftrinen gerührt haben! Zeit zwölf Jahren war die bayeri⸗ 
ſche Politik einzig von dem Gedanken bejeelt und geleitet, daß 
Bayeın ten Berui babe, am ber Spitze einer dritten dentſchen 
Machtgruppe den Regulator zwiichen den zwei Grofmädten 
au bilden und fo einen jelbititändigen Raug von emropäilber 
Bedeutung einzunehmen. Daher entiprangen die unthätigen 
Mipgriife von 1854, Daher die traurigen Berfäumnifie von 
1859, wo man die Hülfe für Defterreih ım Bundestage nicht 
einmal zu beantragen wagte. Als aber die daͤniſche Krifid ein- 
trat, da fchien endlich der rechte Moment gefommen den Beruf 
Bayerns ale reindeutſche Collektiv⸗Großmacht zu erfüllen. Raſch 
fbwang fih Bayern an die Spike der Agitation, unter Ber 
rufung auf den Willen der Nation oder der großem Mehrheit 
des Volks. Für den Augentlid ſchien fih in der That ein 
großer Erfolg zu verheißen. Bayern wurde ald die einzige 
Rettung und die leßte Hoffnung der Nation gepriefen; bie 
fonft fo viel verhöhnte Triasivee erreichte fofort eine ſchwin⸗ 
beinde Curshoͤhe; ſelbſt ein Häuffer war jegt überzeugt, daß 
die politifhe und militäriihe Organifirung der Mittelkuaten 
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ve alleinige Zuflucht für die Ehre und Freiheit der Nation 
fi; alle Zeitungen pofaunten, fo nur fünne die Selbftftändig- 
keit der fogenannten bundestrenen Etaaten gerettet werben, fonft 
allgemeine Meviatifirung; die neue Collektiv⸗-Großmacht follte 
anh den „Bürgerfrieg“ nicht fcheuen für ihre Zwecke, man 
werde mit Gut und Blut zu ihr ftchen. Wirklich hätte man es 
in jmen trunfenen Tagen deö allgemeinen Taumeld für unmöglich 
halten follen, daß aus her Würzburger Conferenz nicht wie 
Minerva aus Jupiterd Haupt, die Conftituirung der dritten 
Gruppe hervorgehen würde. Aber fiehe ta! Bayern zögerte 
und es zögerte mit jedem Inge mehr. Warum? Die Ant- 
wort anf diefe Frage enthält eine Lehre, die in Deutfchland 
nie mehr vergeflen werden follte. 

Die zwei Großmächte ließen fih nicht einfhüctern; ; bin 
gegen wurde zweierlei klar. Erſtens, daß eine Triasbildung 
an fh und ohne die frunzöfiihe Allianz doch wieder nicht 
mächtig genug wäre, um ohne und gegen Oeſterreich⸗Preußen 
in die europälihe Aktion einzutreten; die neue Colleftio- 
Großmacht mußte mit dem neuen Rheinbund identiſch feyn 
eder Lächerlib werden. Die NRaferei der Parteien wäre zum 
Theil auch vor diejer Wahl nicht zurüdgejchredt; anders, dem 
Himmel fei dafür gedankt! die bayerijche Regierung, wie denn 
überhaupt die Regierungen vie ſchwere Probe des ehrlichen 
Deutſchthums viel beffer heitanden haben ald die “Parteien. 
Freilih machte Bayern zugleih noch eine andere Erfahrung. 
Zur Führung hätten die zu Führenden gefeblt; es wären Opfer 
von der abfoluten Unabhängigfeit notbiwendig geworden, Die 
dem Theil noch weniger ald dem Ganzen gebradyt werben 
wollen. Das dritte Deutichland iſt kurzgeſagt aus demfelben 
Grunde geiheitert wie Dad Eine. Anjtatt Bayern an die Spitze 
zu flellen, zogen ſich feine Verbündeten ſchen von ihm zurüd; 
feit e8 ein Bayern gibt, war daffelbe nie ifolirter, madt- und 
einflußlofer als jetzt. Statt die europäiihe Aftion zu führen, 
erfcheint ed nun nicht einmal in der Bonferenz, und ftatt die 
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Prenpen der Einigung mit dem Frankſurter Centralausſchuß 
seigegogen bat, follte man ihm dafür danfen und fih ein Bild 
on machen, was aus Deutfchland geworden märe, went 
Be gefährliche Kriſis die zwei deutſchen Mächte in getrennten 
Bagern getroffen hätte. Echlimmeres hätte gerade ven Mittels 
ind Kleinftnaten nicht begegnen können. Anitatt der öſterreichiſch⸗ 
weusiichen Einigung als einer Ealamität zu zürnen, follte man 
we Wahrheit die Ehre geben und dem Allmächtigen unabläfftg 
anken für diefe erſte Gnade, die unferm Baterland feit langer 
kit wieder bejchieden wurde. Anſtatt in ftumpfem Hinbrüten 
as für unmöglich gebaltene Phänomen anyuftaunen, fol man 
le feltene Gelegenheit fih zu Nutzen machen, und lieber heut 
8 morgen durch die That beweilen, daß es feine Grimaffe 
ar, ald man unabläffig bedauerte, daß jeder Verſuch der 
hen Einigung von vornherein an der ewigen Zwietracht 
m zwei Mächte fcheitern müſſe. 

Aber wie wäre das zu machen? Nun, wie denn fein 
sglüd ohne Glück it, fo bat der bisherige Verlauf der 
leswig- holſteiniſchen Kriſig das Columbus» Ei der Bundes- 
orm verrathen. Es it ein einfaches, faft einfaͤltiges Princip: 
jeber ſoll ſoviel wiegen als er ſchwer ift.” Und doch ift es 
ı ganz neues Princip. Preußen bat ed verfannt mit feinen 
Dericianifhen Hegemonies Plänen ; Oeſterreich hat es verfannt 
it feiner das mittelftaatlide Gewicht über dad der andern 
roßmacht hinauf fhmeichelnden Neformafte; die Mittelftaaten 
ben ed verfanut, indem fie Oefterreih trotzdem im Stiche 
Gen, und am flagranteften dadurch, daß fie den zwei Groß⸗ 
ächten, 20 Prorent den 80 PBrocent, fchledwig » holiteinifches 
efeh und Politik vorichreiben wollten. Iſt damit der Kreis 
nferer bundesreformenden Irrwege nicht abgeſchloſſen, dann 
ird er allerdings niemals abgejchlofien werden; und haben 
e jängften Erfahrungen nicht handgreiflich herausgeftellt, wie 
el eine jede der Gruppen wiegt, dann wird das für immer 
ge unentdeckte Wiflenfchaft bleiben. 

Es wäre aber in der That ein furchtbarer Geift bes 
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Widerſpruchs In unferm reinveutfchen Weſen, wollten wir ned 
ferner auf allen denfbaren Wegen ver erfehnten Einigung jı- 
fireben, nur auf dem allein richtigen nicht: dem ber Unter 
ordnung eines jeden Unterznordnenden. Ober iſt es ema 
nicht beffer, wir ſchätzen unſer Gewicht ehrlich und beijzeiten 
unter nn® felber ab, ald daß wir durch die Gewalt der Dinge 
und in die Waghäufer des europäiſchen Congreſſes un der 
Revolution ſchleppen laffen ? 
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Graf Friedrich Leopold EStolberg. 
Nach feinen neuern Blographen Dr. Menge und W. von Bippen. 


In den Tagen, da Stolberg durch die zeltgenöfftfchen 
Tonangeber der öffentlihen Meinung einer literariihen Ver⸗ 
fehmung verfallen war, fohrieb Niebubr von Rom aus an feinen 
Freund Perthes: „Friedrich Stolberg wird eine unbefangene 
Nachwelt mit Ihnen und mir fehr hoch ftellen.* Dieß war im 
J. 1818, ein Jahr vor Stolbergs Tod. Auch damals aner- 
fannten edlere Geijter, die fich nicht zu Kammerfuechten des 
regierenden Zeitgeifted bergaben, ven Werth des bochherzigen 
Grafen und Dichters in ungefränftem Maße; aber lange noch 
und faft bis in umfere Tage herein fpielte auf dem literarifchen 
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Preußen der Einigung mit dem Fraukſurter Centralausſchuß 
vorgezogen hat, ſollte man ihm dafür danken und ſich ein Bild 
Davon machen, was and Deutſchland geworden waͤre, wenn 
die gefährliche Krifis die zwei deutſchen Mächte in getrennten 
Lagern getroffen hätte. Schlimmeres hätte gerade den Mittels 
und Kleiuftaaten nicht begegnen können. Anſtatt der öſterreichiſch⸗ 
yreugifchen Einigung als einer Salamität zu zürnen, follte man 
ver Wahrheit die Ehre geben und dem Allmächtigen unabläffig 
danfen für diefe erfte Gnade, die unjerm Vaterland feit langer 
Zeit wieder befhieden wurde. Anſtatt in ftumpfem Hinbrüten 
das für unmöglich gehaltene Phänomen anzuftaunen, foll man 
die feltene Gelegenheit fih zu Nutzen machen, und lieber heut 
als morgen durch die That beweifen, daß es feine Grimaſſe 
war, ald man unabläffig bedauerte, daß jeder Verfuch der 
deutfhen Einigung von vornherein an der ewigen Zwietracht 
der zwei Mächte fheitern müffe. 

Aber wie wäre das zu mahen? Nun, wie denn fein 
Unglüd ohne Süd ift, fo hat der biöherige Verlauf ver 
fhleswig - holfteiniichen Krifig Dad Columbus» Ei der Bundes- 
teform verrathen. Es ift ein einfaches, faft einjültiged Princiy : 
Jeder joll fovicl wiegen als er ſchwer ift.” Und doch ift es 
ein ganz neues Princip. Preußen bat es verfaunt mit feinen 
fridericianiſchen Hegemonie-Plänen; Defterreih hat es verfannt 
mit feiner das mittelftaatlihe Gewicht über das der andern 
Großmacht hinauf fhmeichelnden Reformafte; die Mittelftanten 
haben es verfanut, indem fie Oeſterreich trotzdem im Stiche 
Liegen, und am flagranteften dadurch, daß fie den zwei Groß- 
maächten, 20 Procent den 80 Procent, fchledwig » holiteinifches 
Geſetz und Rolitif vorfchreiben wollten. Iſt damit der Kreis 
unſerer bundesreformenden Irrwege nicht abgefchloffen, dann 
wird er allerdings niemald abgejchloffen werden; und haben 
Die jüngften Erfahrungen nicht bandgreiflih herausgeftellt, wie 
viel eine jede der Gruppen wiegt, dann wird das für immer 
eine unentbedte Wiffenfchaft bleiben, 

Es wäre aber in der That ein furchtbarer Geiſt des 
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find, mit der Friſche der eigenen Anſchanung zu ſchildern. Dam 
hatte er das Glück, binterlafiene Rapiere Kellermanns {mie 
mehrere in deſſen Nachlaß vorfindliche ungedrudte Briefe uud 
Aufſätze des Grafen ſelbſt au jeinem Zweck benügen zu können. 
Das zeitgeibictlihe Marerial ift reichhaltig hereingeleitet in 
Das biographiſche Bild, tie Tarftellung feltft fleißig und gränd- 
lich; nur leidet fie an einer oft nicht förderlichen Gewundenheit 
der Eprade und noch empfindlicher durch die annaliſtiſche Zer⸗ 
ſtückelung des Stoffes. Als Autor erfährt Stolberg beſondere 
Würdigung feiner proſaiſchen Schriften, welche biöher in den 
gewöhnlichen literargeſchichtlichen Werken nur wenig Berück⸗ 
fichtigung gefunden haben. 


An der Hand der erwähnten zwei Schriften iſt es ver⸗ 
ſtattet, das Andenken eines edlen Mannes, in deſſen Dichter⸗ 
gemüth die deutſch⸗nationale und die entſchieden chriftliche Ber 
ſinnung glücklich vereinigt waren, in dieſer haſtigen Zeit wieder 
aufzufriſchen. 


Graf Friedrich Leopold Stolberg, am 7. November 
1750 zu Bramſtedt in Holftein geboren, war der zweite Sohn 
des wegen feiner bochberzigen Liberalität geprieſenen Reichs⸗ 
grafen Chriſtian Günther zu Stolberg⸗Stolberg. Erin Bruder 
Ehriftian war um zwei Jahre Älter (geb. 15. Oft. 1748); 
zwiſchen beiden liegt Da® Geburtsjahr Göthes. Die Knaben⸗ 
zeit der gräflichen Brüder verfloß auf der Infel Seeland, theils 
auf einem lieblihen Landſchloß am Meer, tbeild zu Kopens 
bagen, wohin der Vater als Oberhofmeiſter der verwittweten 
Königin Eophie Magdalena berufen worden war. Ed war 
dieß jene Zeit, wo der Deuticheneinfluß im Dänenreihe maps 
gebend war und faft alle höhern Hof und Staatdämter von 
Deutfpen verwaltet wurden; Stolbergs Freund, der Hanuo- 
veraner Graf Hartwig Ernft von Bernftorff, von den Zeit- 
genofien das Drafel Dänemarks genannt, fland au der Spipe 
der Regierung. 


Die beiden Brüder, gleihmäßig mit hellem aufgeweckten 
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Geiſte audgerüftet, der ältere mehr von wohlwollender Sanit- 
weih, der jüngere von feuriger Phantaſie, erhielten dort eine 
vertrefflihe fromme Erzichuug, welche die jungen Zwillinge» 
feelen, die Alleo gemeinichartlich hatten, in unzertrennbarer Liebe 
kbenslang zuſammenſchloß: 


„Und wir wuchſen empor freutig wie Stauden am Bady“ 


fang Ipäter Leopold in einer Elegie an feinen Bruder von dieſer 
Zeit. Das Meer mit feiner heiligen Weite und Seelands 
reizender Ehmud, vie majeftätifhen Buchenwälder mit ihrer 
beitern Farbenpracht und den gebeimnißvoll von ihnen um- 
ſchloſſenen Eeen, gehörten demnach zu den frübeften Eindrücken, 
welche ihre Seele empfing. Korperliche und geiftige Entwid- 
(ung bielten gleichen Schritt. Zu jeglicher Art von Leibes⸗ 
übung angehalten, lernten fie Rofle tummeln, fechten, ſchwimmen 
und befonderd anf Klopftodd Antrieb das nachmals viel bes 
fungene Schlittſchuhlaufen. 

Klopftocks perfünlicher Umgang übte auf die beiden Züngs 
linge, die frühzeitig ihren Vater verloren, einen befruchtenden 
Einfinß und gab ihrer Geiftedentwidlung die entſcheidende 
Richtung. Eeine Oden entzündeten auch ihre Eeele für die 
jreilih noch nebelhaften Ideen von Tugend, Freiheit und Bas 
terland. Der erſte dichteriiche Erguß des zehnjährigen Friedrich 
Leopold war eine Freiheitdode, welche auf eigenthümlichem Wege 
erhalten blieb; fie wurde nämlich von Niebuhr (1828) aus dem 
Gedächtniſſe aufgefchrieben und von Dahlmann in feiner Politik 
aufbewahrt. Die Art wie die Gewalt von Klopftodd Ein: 
wirfung auf bie frifhe &mpfänglichfeit der Jünglingsherzen 
bezeichnet vielleicht folgender Kleine Vorfall. Klopftod lad feine 
Hermannsſchlacht, noh im Manufcript, den gräflicden Brü- 
dern vor. Bei einer ausgezeichneten Stelle bricht Friedrich 
Leopold in Thränen aus, und drückt jchweigend und voll freu⸗ 
digen Grimms dem Barden die Hand. „Jüngling“, ermiderte 
der Barbe, ver noch in der Hitze des Vorleſens war, „dieß 
Lob reist mich mehr ald Deutſchlands Lob? — und weinte 
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au! Daß Stolberg die gefährlihe Seite der Klopſekſtea 
Schule, das Verirren in formlofe Eraftation oder m dei 
Bardengebrüll, rechtzeitig fiberwand, ift ein Zeugniß feiner de 
deutenten Dichterfrait und feiner gefunden Natur. 


Im Sommer 1770 verließen die in Förperlicher Kraft um 
Fülle beranblühenden Jünglinge ihren ftillen Lanpfig am Eum, 
um mit ihrem Hofmeijter Clauswitz die Univerfität Halle u 
beziehen. Sie widmeten bier zwei Jahre dem Stubium ber 
Philoſophie und der Nechtswiflenfhaft ſowie der weitern Aut 
bildung in den claffifhen und neueren Sprachen. Im Herb 
1772 fiebelten fie fodann in gleicher Abfiht nah Böttingen 
über, wo Heyne für den Hellenismus begeifterte. Dort ges 
ftaltete fi das Leben no anregende. Denn eben, wenige 
Monate vor ihrer Ankunft, hatte fih der „Göttinger Dihter⸗ 
bund“ unter Boie's und Voſſens Zufammenwirfen in's Lehen .. 
gefeßt, ver jeden Zuwachs bdichteriicher Kräfte mit Ungefläm “ 
begrüßte. Der Beitritt der Stolberge erregte Enthufladens. 
Die beiden mohlgeftalteten leutfeligen Jünglinge aus einem ber 
höchſten und älteiten Apelögefchlechter Deutſchlands, mit dem 
leichten freien Lebendton und dem feurigen Idealismus in Aug 
und Herzen, traten faft wie Erſcheinungen aus einer höheren 
Welt in dieſen Eleinen befchränften Kreis der biedern Tabacks⸗ 
und Mondfcheinfänger, und überdieß als Freunde Klopftocks, 
des Allgefeierten, fanden fie in dem Bunde, mo die Klopſtock⸗ 
Verehrung als Herbfeuer flammte, eine ſtürmiſche Aufnahme. 


Ramentlih war es Voß, der fih alsbald aufs höchſte 
zu den gräflichen Brütern bingeriffen fühlte und befonverd au 
den jüngeren ſich herandrängte. Schon nah der erften Bee 
fanntfchaft fhreibt er mit Entzüden an feinen Gönner, ben 
Paftor Brüdner: „Die Grafen Stolberg, ad, welche Leute find 
das!... Leute von der jeinften Empfindung, dem edelſten 
Herzen, voll Vaterland und Gott, den vortrefflihften Talenten 
zur Dichtkunſt und ohne den Fleinen Stoly, kurz Leute die 
Klopftod ſchäzt und liebt”. Voß fang fofort den Grafen 
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> Seibel Leopold mit einer Ode an, und ſchon nad wenig 
Sogen Tomute er an denfelben Gönner melden: „Nicht darauf 
Wi ſtolz, daß ein Graf mid liebt, nein darauf, daß ein 
Deaticher, ein Biedermann, ein Dichter, ein Freund Klopſtocks 
mein Herz werth achtet”. So entſpann ſich wunderlicher Weife 
pilhen der Yeuerfeele des Grafenjünglings, der, wie W. von 
Bippen jagt, „an Herz und Haupt, in Fehl und Tugend, in 
Khoärmerifcher Begeifterung und Tiefe der Empfindung ein 
Dihter" war, und zwifchen dem nüchternen, phantafiearmen, 
im innerften Grunde berzlih philiſterhaften Voß ein Freund⸗ 
, Haftöbund, der ziemlich lange waͤhrte, endlih aber doch an 
. feiner Naturwidrigkeit zerbarſt. 
Eine Zeit der Schmwärmerei, der empfindfamen Freund- 
"ab der abftraften Kreiheitöträumerei, des tugendhaften 
“ MepheEultus und Wieland-Haffes brach nun für die jungen 
 Geafen im Hainbund an, und das afademifche Studium mußte 
einen erheblichen Theil der Zeit an die Mufen abtreten. Unter 
den Bundesgliedern felbft erwarben fi die Grafen eine unbes 
grenzte Liebe, und als fie nach Jahresfriſt Göttingen verließen, 
feierte man ihnen ein Anfchiensfeft, wobei der ganze Hainkund 
ta Thränen zerfloß. — Wenn der durch feine Etrebungen 
mehr als durch feine Leitungen berufene Göttinger Hainbund 
eine befruchtende Wirfung hatte, fo nahm dieſe jedenfalls hei 
Fr. Leop. Stolberg den folgerichtigften Verlauf. Eichendorff 
bemerkt in diefer Beziehung fehr richtig: „Stolberg nahm die 
Sache am ernfteften und tiefften und zeigte fpäter wohl, wie 
und wo ed anzufangen wäre, indem er die in folcher Allges 
meinheit ganz hohlen Phrafen von Freiheit und Tugend auf 
ipre eigentliche Bedeutung, auf die Religion zurüdjührte und 
sah mancherlei Irrfahrten jelbjt zur Kirche zurückkehrte“ *). 
Im Sommer 1775 unternahmen die Brüder Stolberg 
eine Reife nach der Schweiz, „das heilige Land der Freiheit 




















*) Gefchichte der poetijchen Literatur Deutſchlands I. 302. 
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und der großen Natur“ zu betreten; eine Wanderfahrt, die auf 
Die weichen Tage der Göttinger Empfindfamfeit wie ein kraͤf⸗ 
tiged Stahlbad wirkte. In Frankfurt fuchten fie Goͤthe, ihren 
ſchon berühmteren Altersgenoſſen auf, ver ſich ſodamn ihrer 
Reiſefabrt friſchweg anſchloß. Bon ihrem damaligen noch 
jugendlib ercentriihen Zufand gibt eine Scene in Bars 
Vaterhaus, wo ſie fait tägliche Tiſchgäſte waren, ein gar ar 
mutbiged Bild. Görbe erzäplt in Didtung nnd Wahrkrit: 
„Zu meiner Mutter machte fi ein eigened Verhältniß. Eie 
wußte in ihrer tüchtigen geraden Art ſich gleich in's Mittelalter 
zurüdzujeßen, um als Aja bei irgend einer lombardifchen oder 
byzantiniſchen Prinzeſſin angeftelt zu ſeyn. Nicht anders ald 
Frau Aja ward fie genannt, und fie gefiel fih in dem Edere 
und ging um jo eber in die Phantajtereien Der Jugend mit 
ein, als jie ſchon in Götz von Berlihingens Hausfrau ik 
Ebeubild zn erbliden glaubte. Doch biebei follte es nick. lange 
bleiben, denn man hatte nur einigemal zuſammen getafelt, ald 
ſchon nad ein und der andern genofienen Flaſche Wein der 
poetiihe Tyrannenhaß zum Vorſchein fam, und man nad den 
Biute folder Wütheriche lechzend fih erwies. Mein Bater 
ſchüttelte lächelnd den Kopf; meine Mutter hatte in ihm 
Leben kaum von Tyrannen gehört, doch erinnerte fie ſich in 
Gottfrieds Chronik dergleichen Unmenjhen in Kupfer abgebiie 
geiehen zu haben, den König Cambyſes, der in Gegenwir 
ded Vaters das Herz des Eöhnchend mit dem Pfeil getrofn 
zu haben triumphirt, wie ihr folches noch im Gedächtniß gr 
blieben war. Dieje und ähnliche, aber immer bejtiger wer 
dende Aeußerungen in's Heitere zu wenden, verfügte fie fih D 


ihren Keller, wo ihr von den Alteiten Weinen wohlunterhaltmt 


große Yäfler verwahrt lagen. Nicht geringere befanden fd 
dafelbit, ald die Jahrgänge 1706, 19, 26, 48, von ihr felbt 
gewartet und gepflegt, felten und nur bei feierlich beveutenden 
Velegenheiten angefprochen. Indem fie nun in gefcliffene 
Flaſche den hochfarbigen Wein binfepte, rief fie aus: Hier if 
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das wahre Tyrannenblut! Daran ergöpt euch, aber alle Mord⸗ 
geranfen laßt mir aus dem Haufe!“ 


Bon den manderlei fonftigen Befanntichaften, welche bie 
fergem Grafen auf diefer Echweizer Reife erwarben, ift nur 
Ye originelle Merjönlichfeit Lavaters erwähnenswerth. Es 
fäpfte fih aus ihrem Beſuche zu Zürih eine Freundſchaft, 
Me fürd Leben dauerte und auf Friedrich Leopolds Richtung 
sig ohne Einfluß blieb. Das Brüderpaar mußte Lavater 
ah zu einer phyſiognomiſchen Beichreibung figen, welche in 
deſſen großes phyfiognomijches Werk überging. Als die Grafen 
af der Rückreiſe in Meimar verweilten, gewannen fie dort 
ia foldem Brave alle Herzen, daß der Herzog Karl Augufl, 
im Einverſtändniß mit Göthe, den Grafen Friedrich Leopold 
ia feinen Hofdienft zu ziehen ſuchte. Klopftod, der als Schutz⸗ 
genius feined jugendlichen Freundes handeln zu müſſen glaubte, 
bot allen Einfluß auf, dieß zu verhindern; denn das geniale 
Weimarer Hofleben wäre für Etolberg wenig erfprießlich ges 
worden. Es bat fi darüber befanntlih ein merfwürbiger 
Briefwechſel zwiſchen Göthe und Klopſtock entiponnen, der mit 
Aopſtocks Erklärung fein Ende jand: „Graf Stolberg foll 
niht fommen, wenn er mich hört, oder vielmehr wenn er 
ih felber hört.” Und Friedrich Leopold hörte Klopſtock und 
ſich felber. 


‚Er trat nah feiner Nüdfehr mit dem Titel eined Ober 
iheufen in die Dienſte des (proteftantifchen) Fürſtbiſchofs von 
Lübeck und Herzogs von Oldenburg am Hofe zu Eutin, während 
fein Bruder Chriſtian Amtmann zu Tremöbüttel im Holifteinis 
ihen wurde. Ihre Lebensläufe gingen fortan gefonderte Wege, 
ater bis am’d Ende verblicben fie im gleichen innigen Wechſel⸗ 
verkehr, mit einer Treue und Anhänglichfeit wie nur je zwei 
Brüder fich geliebt baten. In ſchmerzlicher Echeideftunde lagen 
KH die biß dahin Ungetrennten in den Armen: 


„Zärtlicher bebte der Freundſchaft Bund auf Sonatbans Lippe 
Richt, im heimlichen Thal, wo er dem Liebenden jchwur ; 
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einen Liedern und Romanzen aber hat er fi) vollends auf 
ne eigenen Füße geftellt, und mit dem beutfchen Reim ven 
Beg zum Volkoton gefunden. Der liebergang aus der bar- 
Netifchen Urzeit und der antifen Form zum wirklichen deutſchen 
Aterthum, zur Rittervichtung und volfdmäßigen Romanze war 
damit vollzogen. Dagegen blieb er unter den Hainbündlern 
ur der Einzige, der das chriftlihe Element Klopſtocks in fich 
mfnahm und in jeine Dichtung mit Bewußtſeyn verpflanzte. Der 
ritiſche Gottſched der Gegenwart, Gervinus, fpricht zwar in ge 
vohnter Brämlichfeit ven Brüdern Stolberg poetifche Begabung ab, 
a6 dentfche Bolf aber erjreute und erbaute fih von jeher an den 
egeifierten Geſängen der herrlichen Jünglinge. Schon das 
fed Friedrich Leopolds aus der Göttinger Zeit: „Eüße heilige 
tatur", war bald zum Gemeingut geworden. Noch mehr aber 
nackten jene populär gewordenen Gefänge, welche die gute alte 
Belt ventfher Kraft und Sitte verherrlihen, wie das Lied vom 
eu ſchwäbiſchen Ritter, jenes vom deutihen Knaben, ferner: 
Bas Herz im Leibe thut mic weh, wenn ich der Väter Rüftung 
9 x., Romanzen wie „Ritter Rudolf“ und andere, feinen 
Wihternamen im DBaterlande beliebt. Mit dieſen Romanzen 
we Balladen, deren Dichtung hauptfählih in das Luftrum 
von 1777 bis 1782 fällt, errang Stolberg fich feine Stellung 
sehen Bürger. In formeller Hinficht galt für feine Zeit, was 
honterweck in der Geſchichte der Poefie und Beredtſamkeit fagt: 
Im Iorifhen Rhythmus wird der Graf F. 2%. Stolberg von 
einem deutſchen Dichter übertroffen.“ 


Stolberg 'hatte fih inzwifchen auch in andern Formen 
erſucht. Zu Kopenhagen bat er die metrijhe Ueberſetzung ber 
Mas vollendet, eine Arbeit, an der er mit großer Liebe hing. 
Ins Hofe zu Eutin (1782) entftanden feine fatyrifchen „Jamben”, 
ebzehn poetifche Epifteln und Lehrgevichte, welche mit großem 
freimuth die Thorheiten und Verirrungen feiner Zeit geißeln 
nd um fo mehr Auffeben machten, al& fie mit ihrem Stachel 
amentlich auch den „Gelehrten- und Hofpöbel” trafen. Später 
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wagte er fih fogar an das Drama; den erften Schrilt feines 
Kothurns that er mit dem Trauerfpiel Timoleon, vem raſch 
nad) einander „Ihefeus*, der „Säugling“ und ein paar andere 
Stüde im antifen Geiſte folgten (1785). Wan faun die dra- 
matifhe Mangelbaftigfeit diefer gräcifirenden Verſuche zugeben, 
und doc die poetifche Empfindung darin anerfennen; W. Merjel 
gebt fogar noch weiter und nennt den „Säugling“ (ein alle 
gorifcher Mythus über die Kindheit Homers) Stolbergs , ſchönſte 
und vollendetfte Dichtung“ *). — Zu Neuenburg endlich ent: 
fand, als naturgemäße Echöpfung der ländlichen Stille uw 
Zurüdgezogenbeit, eine idylliſche Dichtung, die „Infel* (1787). 
Man fann dieſes Produkt des damald ganz in den griechiſchen 
Klaſſikern ſchwelgenden Grafen einen platonifhen Roman nennen, 
das poetifche Ideal einer Republif, einer glüdfeligen Infel, in 
Geſprächen, Erzählungen und malerifhen Raturfhilderungen — 
„die Tochter ded Traumd und der Menſchlichkeit“, wie ber 
Dichter felber fie bezeichnet. An der Wahl folder Stoffe ar 
fennt man zugleich die Luft jener Zeit, das träumerifche Bräten 
über focialspolitifhen Ivealen, zwei Jahre vor dem Ausbrad 
der franzöfiihen Revolution, 


Neuenburg war dem Dichter ein fortwährendes heiter? 
Natur⸗ und Etillleben, dad durch den Zuwachs munterer Kinder 
belebt, durch den Zufpruch allzeit willkommener Freunde at 
genehm gewürzt wurde. Der Cultus der Freundſchaft, ein 
Charafterzug feiner Zeit, war wie bei feinem Andern in höherm 
Maße ein Berürfniß feiner Seele; es führte ihn in den Hain 
bund und begleitete ihn nad Eutin wie fpäter nah Münfle, 
ed blieb ihm auch im höhern Mannes -» und Greifenalter trer. 
Der Berfehr mit Gleichgefinnten wurde denn aud in Neuen 
burg aufd wäÄrmfte gepflegt, und wo ber perfönliche Umgang 
aufhörte, durch emfigen Briefwechſel erſetzt. An feinen benach⸗ 
barten Freund H. von Halem, den er gerne zu ſich herüber- 





*) Deutfche Dichtung III. 177. 
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te umd der ihn von Zeit zu Zeit mit Büchern verforgte, 
ieb er damals: „I n’y a pas toujours fäte au village; 
ber Ruhe, Freude und herzliches Willlommen der Freunde, 
liafalt und Freiheit find immer bier. Auf folhe Mitgäfte 
wa man nur Freunde einladen, aber dieſe auch von Herzen. 
ues macht Ihnen ein freundliches Geſicht. Solchem Zuruf 
we ſchwer zu widerſtehen. 


Diefes friedliche Glück warb plößlich zerriffen durch den 
erwarteten Tod feiner geliebten Gemahlin; Gräfin Agnes 
rfihied am 15. Nov. 1588 nad kurzem Krankſeyn, deſſen 
eſahr ver Gatte gar nicht geahnt hatte. Um fo erfhätternder 
ußte ihn der Berluft treffen. „Was einem Sterblihen eine 
terbtiche ſeyn kann, dad war mir meine Agnes; ich fühle das 
ſere Theil meines Selbft von mir geriſſen“: fo fehrieb der 
lefgebengte im eriten Kummer. Fortam war ihm die vereins 
mte Stätte verleidet, und er ergriff bereitwillig den Vorſchlag 
nes Schwagers, ded Minifterd Bernftorff zu Kopenhagen, 
3 däniſcher Geſandter nad Berlin zu gehen. „Weder Leicht: 
u noch Verzweiflung”, fhreibt er zur Rechtfertigung feines 
hritts, „aber tiefes Gefühl, daß ih nad dem Tode meiner 
zes in Neuenburg weder nuͤtzlich ſeyn, noch auch den geringen 
rad von äußerer Ruhe, deſſen ich noch fähig bin, behalten 
mie, führte mich auf eine neue Bahn.“ 


Im folgenden Fruͤhjahr zog er nah Berlin, wo er «6 
och nur anderthalb Jahre aushielt, ohne fich je heimisch zu 
Heu. Der geiellfhaftlihe Ton und die philofophiichen Strös 
mgen dafelbft fagten ihm wenig zu, die Sreigeifterei und 
nfelhajte Vernünftigfeit trieben ihn vielmehr an, fi in die 
tahrheiten feiner chriftlichen Ueberzeugung zu vertiefen; das 
reiben ded Hof⸗ und Geſchäftslebens endlich, wo er es mit 
iem Herzberg zu thun hatte, beunruhigte ihn mehr, als «6 
a anregte. ALS er darum im Sommer des nächften Jahres 
erlin zu einer Urlaubsreiſe verließ, ſchied er „fo mit Sad 


d Pad, wie Einer der nicht Luft zur Rüdfehr hat.“ Der 
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Berliner Aufenthalt war denu auch für den Dichter der literariſch 
unfruchtbarſte gewejen. 


Dagegen fand er in Berlin feine zweite Gattin, Gräfin 
Eophie von Reden, ein Mädchen von trefflichen Herzens⸗ und 
Geiſteseigenſchaften, das felbft Waife, feinen vier „Agnesfinvern“ 
eine gute Mutter werden follte. Am 15. Februar 170 ver- 
mäbhlte fi Stolberg mit derfelten, worauf er im folgenden 
Jahre wieder In die Dienfte des Fürftbiibofs von Lübec zu⸗ 
rüdtrat. Es ward ihm von dem freundliben Fürften in ats 
gegenfommender Weife die Etelle eines Präfiventen der fürk- 
biſchöflichen Regierung zu Entin angeboten, mit vorausgängigem 
Urlaub zu einer Reije von anterthbalb Jahren, welche ſcho⸗ 
vorber von dem Grafen beſchloſſen geweſen und deren Zid 
Stalin war. Das Land der bheiperifhen Gefilde zu fehen, 
war ein lang genäbrter Wunſch des Dichterd und Homerlich⸗ 
baberd gewefen; diefer Wunſch wurde nun Erfüllung. 


Wenige Wochen nah feinem feicrlihden Amtsantritt zu 
Eutin (Juni 1791) trat Graf Stolberg feine italienifche Reife 
an, begleitet von feiner jungen Gemahlin, feinem ülteften Söbe- 
hen Ernſt und deſſen Erzicher Nicolovius, dem feingebilen 
Jünger Hamauns, den auch Stolberg innig verehrte. Aus 
dem Tagebuh, das er darüber führte, entftand die fpäter be 
rühmt gewordene „Reife in Deutfyland, der Echweiz, Italien 
und Eicilien*, das erite größere Profawerk des Dichters, dab 
zu feiner Zeit viel gelefen wurde*). Deutſchland ward raſch 
durchflogen, doch wurden überall, wie ed Stolberg6 Yreumd- 
ihaftsbedürfnifie entfprah, die alten Freunde aufgefucht, ment 
Befanntfhaften angefnüpft, wie in Osnabräd mit Juſtus Möfe. 
Bon befonderer Bedeutung war der Aufenthalt zu Münfter. 
Der Beſuch bei der Fürſtin Galligin und ihrem Kreiſe binter 





*) Schon im I. 1822 war eine zweite Auflage des vierbänbigen 
Merfes nothwendig geworben, worauf es dann in der Ausgabe ber 
aefammelten Werte 1827 aufs neue erfchien. 
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in den Reifenden die nachhaltigften Eindrücke, und dieſer 
ienthalt legte den erften Grund zu dem jpätern engeu Freund⸗ 
ftsbünpnig, das auf das innere und äußere Leben der ganzen 
lichen Familie von tiefem Einfluß blieb. „Mit Empfius 
mgen, welde nur die beiten Menfchen erregen fönnen, ver⸗ 
een wir Münfter“: fchrieb Stolberg in fein Tagebuh. In 
Bempeltort ichloß ſich ein Sohn Jakobi's, des befreundeten 
Bhilofopben, der Reifegefellfhart an. Die Fahrt ging dann 
äter Genf und den Mont Genies nah Turin, Genua, Pavia, 
Florenz, und am Weihnachtsabend fuhren fie durch das flamis 
sifhe Thor in Rom ein. 


Stolbergs erfter Gang am Ehrifttag galt der Peterskirche; 
ee war erfchättert von dem Eindrude: „Niemals ergriff mich 
ein Wert von Menfchenband gemacht, wie diefes*. Die Pers 
fönlichfeit des 7Ajährigen Greiſes auf dem apoftolifchen Stuhle, 
Pius VI., von dem er in Privataudienz empfangen wurde, 
gewinnt feine Hochachtung, der er in einfach fhönen Worten 
Ausdruck leiht. cine vorzüglide Aufmerfjamfeit zu Rom 
widmete der Dichter den Werfen der Kunft alter und neuer 
Zeit. Beachtenswerth unter den mannigfachen dahin gerichteten 
Aufzeichnungen ift die feine Bemerkung, die er über den Chas 
rafter der antifen Plaftif im Vergleich zur chriftlihen damals 
(don machte und fpäter in feiner Geſchichte der Religion Jeſu 
anf’ neue befräftigt bat. Er finvet nämlich, daß den Köpfen 
der alten Statuen, fomohl der Götter ald der Menfchen, ein 
gewiffer Eharakter von Härte und untheilnehmendem Sinn, 
der Ausdruck tiefer ernfter Melancholie aufgedrädt ſei; felbit 
auf den Geſichtszügen der ewigen Götterjugend ſchwebe, wie 
eine ſchwarze Wolfe, ver Gedanke des Todes. Dieſes Urtbeil 
iſt befanntlich von fpätern Aefthetifern und Kunftfennern, von 
Solger, Schnaafe, E. v. Rafauls in ziemlich übereinſtimmender 

Reife beftätigt worden *). 





®) Laſaulx, Philoſophie der fchönen Künfte, ©. 77. Schnaafe, Geſch. 
der bildenden Künſte Il. 354. — Hegel vergleicht die Riobe, deren 
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Waren es fo die Denfmale der Kunſt und ber Geſchichte, 
die fihtbar fortiebende Erinnerung weltgeſchichtlicher Thaten, 
was die Reifenden in Rom beichäjtigte, fo eröffnete ihnen 
Neapel die Wunder der fürliden Ratur. Doch blieben aller⸗ 
orten die claſſiſchen Schriftſteller der Alten ihre Reifegefährten 
auf dem clafjifchen Boden, vor Allem dem Leberfeger Homert 
der alte Sängervater felber. Bon dem Reize des neapolitanis 
fhen Himmels und dem Zauber der „beöperiichen Gärten“ 
überftrömt der Dichter in Worten des Entzückens, und ald er 
endlih im Begriffe fteht, von Calabrien nah Sicilien überza⸗ 
fegen, fchreibt er: „Ich verlaffe mit Rübrung des fchönen Ja⸗ 
liend fhönfte Provinz... Was verſchiedene Welttheile Schönes 
und Großes haben, vereinigt Balabrien. Hier findet der Je 
dier feine Dattel, und der Lappländer würde fein Auge weiden 
an des benachbarten Aetna Schnee. Die Ausſichten auf dus 
Meer, auf Ealabriend eigene Geftade und auf die Geftade Eis 
ciliens, auf die Meerenge bier und auf das weite Meer dort, 
aus dem die lipariihen Infeln, einzelne Berge, fich thärmen, 
auf den hebren Aetna, deflen Herrlichfeit in furchtbarer Shi 
heit das Auge immer wieder auf Sichlien hinreißt und Sicilien 
unter ibm ſchwinden macht: alles das, verbunden mit den fremd: 
(ihften Reizen der blühendſten Natur, die auf ihrem Schooße 
mich wiegend mir ihre mannigjaltigen Schönheiten zeigte, alles 
das erfüllte mich mit einer Empfindung, die des Ansoradt 
nicht bevarf, ihn verfhmäbt, weil fie über den Ausdrud er 
baben ift, mit einer Empfindung, welche fi) mit den ſüßeſten 
Erinnerungen meined Lebend und mit meinen beiligften Be 
fühlen vereinigend, mein Dafeyn erweiterte.“ 





Schönheit im Schmerz verfleinert, mit ber jungfräuliden 
Mutter Maria, deren Schmerz ganz anterer Art: „fie empfinde 
den Dolch, der die Mitte ihrer Seele durchdringt. das Herz bricht 
ihr, aber fie verfeinert nicht. Sie hatte nicht nur die Liebe, fons 
dern ihr volles Inneres iſt die Liebe, die freie concrete Innigkeit, 
die inmitten bes Verluſtes im Frieden der Liebe bleibt.* 
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In Sicilien befliegen die Männer, deren Geſellſchaft bier 
Ich den Anfchluß zweier Freiherrn von Drofte vermehrt war, 
den Aema und umritten dann die ganze Infel. Auf ver Rüd- 
inhet endlich machte die gräflihe Yamilie, vor ihrem Echeiden 
ad den „parabiefiihen Landen“, noch eine Heine Pauſe auf 
ver Juſel Ischia bei Neapel. Die drei Wochen, die fie unter 
dieſem glädlihen, gaftfreundlihen, zutraulich kindlichen Infels 
wilhen verbrachten, waren vielleicht die fchönften, jedenfalls 
bie lieblichſten der ganzen Reife, und ihre Beichreibung aus 
ver gemeinfchaftlichen Feder von Etolberg und Nicolovins (bei 
Renge I. 397--406) liest fih wie eine wahrhaftige Idylle. 
Benn die von Stolberg in feiner Neuenburger Dichtung ers 
tränmte gläckfelige „Iniel” auf Erden irgendwo zu finden war, 
jo war fie hier, im Sleinen mwenigftend, gefunden. Stolberg 
planbte in den Gärten des Alfinoos zu wandeln. 


Bei al’ den mannigfachen günjtigen Eindrüden und Ans 
vegungen, die er aus dem beöperifchen Lande mit in vie Hei⸗ 
malh nahm, ift jedoch nirgends nod die Rede von einer relis 
giöfen Umftimmung, von einer beftimmten Hinneigung zur far 
tboliihen Kirche. Das Auge ded Reifenden war auf das 
Schöne und Exrhabene gerichtet, das fich in der berrlichen Natur 
und anf dem clafliichen Boden feiner Lieblingsfchriftfteller un⸗ 
mittelbar aufthat und das er auch mit vollen Zügen dankbar 
in fih aufnahm. ein natürliches Billigfeitögefühl, mit dem 
er an die Beurtheilung der fremden Erfheinungen herange⸗ 
treten war, bat in dem erweiterten Geſichtskreis allerdings auf’6 
ihönfte Probe gehalten, und wiewohl er über vorhandene Miß⸗ 
Hände feinen Tadel nit zurüdhält, ift mandes Vorurtheil 
vieleicht bei unmittelbarer Anfhauung in Dunft verflogen. 
Aber es ift eine millfürliche Behauptung, wenn gefagt wurde, „Der 
Blanz des roͤmiſchen Ritus babe die Einne des Relfenden be 
zaubert, im Halbtraum fchmadtende Vorliebe für ariſtokratiſche 
Hierarchie in ihm geweckt.“ Stolberg war eine viel zu Inner- 
de Ratur und fein Blaubensgerühl zu tief gegründet, um 
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durch den Schein von Aeußerlichkeiten ſich beſtechen zu lafien. 
Dafür kannten ihn jene feine Freunde, die fpäter feine confefs 
fionellen Gegner geworden, hinlaͤnglich; aber freilich es flanz 
fo befler, wenn es hieß: der Zauber der „ariftofratifchen Hier- 


archie“ babe dem Ariſtokraten umftridt und binübergelodt. 


Bon all’ dem findet man nichts in feiner Neijebefchreibung, 
wohl aber davon, daß der alte Stolberg ſich felber wieder ge 
funden, daß der milde Himmel des Südend auch fein geiſtiges 
Wefen wieder verjüngte. Bon Stolbergs perfönlichem Cha⸗ 


rakter auf diefer Reife gibt Nicolovius in feinen Mittheilungen | 


das fchönfte Zeugniß. Ex erfannte in dem langen vertrauten 











Verkehr ded Grafen „große Föniglide Seele in ihrem volen 


Glanze". Bon feinem anregenden Geiſte äußerte ex mehrlud: 
„Stolberge Schriften find nur Funken von dem breammia 
Bufh, aus dem er täglich ſprach.“ Im einem Briefe enlih 
zeichnet ex fein Weien mit den Worten: „Stolberg if der 
Zweite (nad Hamann), den ich je kennen gelernt habe, in dım 
ein höheres Leben wirft, ald alle Philofophie zw geben vermag." 


Schluß folgt.) 
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Graf Friedrich Leopold Stolberg. 
Reh feinen neuen Biograpben Dr. Menge und ®. von Bippen 


IL 


Rah der Rückkehr aus Italien trat Graf Stolberg im 
Frühling 1793 fein Amt als Präſident der fürftbijhöflichen 
Regierung zu Eutin an. So umfafiend der Wirkungskreis 
war, da dem Grafen neben der Verwaltung des Ländchens 
and die Zuftizfanzlei, das Confiftorium und die Rentenfammer 
amtergeben war, fo entzog ihn doch derfelbe, bei der geographi- 
ſchen Beſcheidenheit des Fürſtbisthums, nicht völlig feiner lite⸗ 
zariihen Thätigfeit. Daß am Hofe zu Eutin eine warme 
Beutiche Geſinnung herrſchte, die an den Beftrebungen zur Kräfe 
Eigung des Baterlanded lebendigen Antheil nahm, wird we 
ſentlich auch der Wirkfamfeit Stolberge zum Verdienſt ge: 
Frieden. Eutin wurde durch den Grafen von Stolberg ein 
Anziehungspunkt erhöhten geiftigen Lebens, in welchem die vor- 
wehmften Strömungen der bewegten Zeit fih fammelten und 
Var ausgezeichnete Geifter ihren bunten Ausdruck fanden. 
Berfönlichfeiten von hervorragender Bildung, von wiſſenſchaft⸗ 
Uper oder lünſtleriſcher Bedeutung erſchienen jept zu kürzesem 

um. 
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duch den Schein von Aenperlichkeiten fi beſtechen zu laffen. 
Dafür fannten ihn jene feine Freunde, die fpäter feine confef- 
fionellen Gegner geworden, binlängli; aber freilich es klanz 
fo befler, wenn es hieß: der Zauber der „ariftofratifchen Hier- 
archie“ habe den Ariftofraten umftridt und hinübergelockt. 


Bon all’ dem findet man nichts in feiner Reijebefchreibung, 
wohl aber davon, daß der alte Stolberg ſich felber wieder ge- 
funden, daß der milde Himmel des Südens aud fein geiſtiges 
Mefen wieder verjüngte. Bon Stolbergd perfünlidem Cha—⸗ 
rakter auf diefer Neije gibt Nicolovius in feinen Mittbeilungen 
das fchönfte Zeugniß. Er erfannte in dem langen vertrauten 
Verkehr des Grafen „große Fönigliche Seele in ihrem vollen 
Glanze“. Bon feinem anregenden Geijte äußerte er mehrfad: 
„Stolberge Schriften find nur Funken von dem brennenden 
Buſch, aus dem er täglich ſprach.“ Im einem Briefe emplig 
zeichnet er fein Weſen mit den Worten: „Stolberg if ber 
Zweite (nad) Hamann), den ich je kennen gelernt babe, in dem 
ein höheres Leben wirkt, ald alle Bhilofophie zu geben vermag. “* 


ESchluß folgt.) 




























771 


Hausſtandes ſich ermittelt. 
Jahre nachher weniger edel 
Ueberſetzung der Ilias neben 
te zwar der Graf, dem ſein 
fen, einen erſten Echmerzendruf 
ded Freumdes nicht unterbräden, 
mit verföhnliher Selbftübermwin- 
angen, Ihre Ilias mit dem Ori- 
zu vergleihen. Cie haben mid 
ren Sie fort in Gottes Namen, 
6 trinke im Geiſte mit Ihnen: es 
Jomer umter den Hyperboreern ! Und 
e Thräne in’d Glas ftürzt, fo trinke 
es foll die legte fern.“ Sein ſchönes 
allen Näberftebenden gewürbigt. Wie- 
Voß: „Stolbergius noster ift mir noch 
ih weiß, daß er Sie jelbft zur Ueber⸗ 
„mumtert hat.“ Stolbergs Selbftverleug- 
‚aß er in allen feinen fpätern Echriften 
„le aus feiner Weberfegung, fondern immer, 
len, aus der Voffifhen anführt*). 

't 1778 eine dürftige Eriftenz ald Schulmann 
Lande Hadeln an der Elbmündung. Unter 
moen, dazu durch das bösartige Quartan— 
3 und andere Heimfuhungen in feiner 
fih fchmerzlih aus der fumpfigen 
fern Stelle fort. In folhem Zu— 
x Berftimmung traf ihn der Brief 
n Borfchlag, das Neftorat an der 
übernehmen. Der Untrag wurde 
men, und Voß fievelte, 


Min .ınzte "ıdaza 
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oder längerem Aufenthalt in Eutin. Aus der Schweiz, aus 
Dänemark, aus den verſchiedenen Provinzen Deutfchlands kamen 
fie, Namen von befanutem Klang, wie Lavater, Klopftod, Nie: 
buhr, Perthed und Claudius, der Kapellmeifter Reichardt und 
der Maler Tifchbein, Overberg und die Fürftin Galligin ıc., 
dazu der befreundete Adel aus Holftein. Das gaftlihe Haus 
des dichteriſchen Grafen ftand Allen offen, wie denn dort häufig 
und laut genug aud die lebhafte Zunge der fommenden nnd 
wandernden franzöfifhen Emigranten wieberhallte. 

In Eutin felbft hatten Voß und Nicolovius, die beide 
durch Etolberg dafelbft ihr Glück begründeten, fpäter auch 
Jakobi und Göthes Echmager Joh. Georg Schloſſer, der aus⸗ 
gezeichnete Jurift, neben Etolberg ihren Wohnfig genommen. 
Bon diefen befhäftigt und hier nur Voß, weil beflen Leben 
am engften mit den Geſchicken Stolbergd verflocdhten ift und 
weil an der Entwidlung ihrer beiderfeitigen Strebungen zwei 
ausgeprägte Zeitrichtungen fih fpiegeln. Der Vorgang, wie 
zwei nad Naturell und Erziehung fo grundverfhiedene Männer, 
Die eine jugendlihe Schwärmerei zufammengeführt hatte, in ber 
Reife der Jahre neben einander wandelnd, endlich in ber Lö- 
fung der höchſten Probleme fich fcheiden und auseinander ge⸗ 
ratben, wird allezeit ein beachtenswerthes Schaufpiel bleiben. 
Hier aber eröffnet fih ein Blick in den Eharafter Stolberge, 
der und, wie man ed nicht Flarer wünfchen fann, das wolle 
Bild feines evelfinnigen Weſens beobachten läßt. 

Der Reftor Voß hatte ed der Freundſchaft Stolbergs zu 
danfen, daß er nah Eutin fam. Die beiden Jugendfreunde waren 
feit der Hainbundgzeit in Verkehr geblieben; fie unterhielten 
einen fleißigen literariihen Austauſch und VBriefmechfel,,und in 
Allem zeigt fi der Graf großmäthig gegen den in kümmer⸗ 
fihen Verhältniſſen lebenden Philologen. Als Voß fi mit 
Erneftine Boie, der Schwefter des Hainbundftiftere verlobte, 
fhenfte Stolberg ihm den vollen Ertrag feiner eben gebrudten 
Ilias⸗Ueberſetzung, wovon der Beſchenkte, wie er vergnägt 


feiner Braut ſchreibt, bie Bezahlung feiner Gulden und bie 
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erſte Begründung eined eigenen Hausſtandes fi ermittelt. 
As Voß ihm diefen Dienft etliche Jahre nachher weniger edel 
damit vergalt, daß er eine eigene Ueberſetzung der Ilias neben 
die Stolbergijche feste, fo Fonnte zwar der Graf, dem: fein 
Homer eine Lieblingdarbeit gewefen, einen eriten Schmerzensruf 
über diefen „Wermuthöneftar” des Freundes nicht unterdrücken, 
aber gleih darauf fchrieb er mit verföhnlicher Selbftüberwin- 
bung: „Ich babe geftern angefangen, Ihre Jliad mit dem Ori⸗ 
ginal und mit der meinigen zu vergleihen. Cie haben mid 
unendlich übertroffen... Fahren Sie fort in Gottes Namen, 
lieber edler Hreund... Ich trinke im Beifte mit Ihnen: es 
lebe von Enfel zu Enfel Homer unter den Hyperboreern! Und 
wenn mir denn auch eine Thräne in’d Wlas ftürzt, fo trinke 
ich fie mir hinunter und es foll die lebte feyn.“ Sein ſchönes 
Benehmen wurde von allen Näberftehenden gewürdigt. Wie- 
fand fihrieb damals an Voß: „Stolbergius noster ift mir noch 
einmal fo lieb, feitvem ich weiß, daß er Sie felbit zur Ueber⸗ 
fegung der Ilias aufgemuntert hat.“ Stolbergd Selbftverleug- 
nung ging foweit, daß er in allen feinen fpätern Schriften 
Homerifhe Stellen nie aus feiner Leberfegung, fondern immer, 
wohl zu. hundert Malen, aus der Voſſiſchen anführt*). 

Voß friftete feit 1778 eine bürftige Exiſtenz ald Schulmann 
zu Dtterndorf im Lande Hadeln an der Eibmündung. Unter 
mandherlei Entbehrungen, dazu durd das bösartige Quartan⸗ 
fieber jened Marſchlandes und andere Heimfuhungen in feiner 
Familie bevrädt, fehnte er fich fhmerzlih aus der fumpfigen 
Eindve and nad einer befiern Stelle fort. In ſolchem Zu⸗ 
fand förperlicher nnd geiftiger Verftiimmung traf ihn der Brief 
des Grafen Stolberg mit dem Vorſchlag, das Rektorat an der 
gelehrten Schule in Eutin zu übernehmen. Der Antrag wurbe 
mit überwallender Freude aufgenommen, und Voß fiedelte, 
Dankoden fingend, mit feiner Familie nah Eutin über. Das 





*) Gleichwohl Hat die Stolbergiſche Neberfehung ſchon 1793 die 
dritte Huflage erlebt. 
52° 
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war im J. 1782, in der Zeit von Stolbergs erfter Vermaͤh⸗ 
lung und erftem Eutiner Aufenthalt. Es erhub fih nun in 
den zunädhftfolgenden Jahren ein heiter gefelliged Leben, und 
die literarifche Regfamfeit der Hainbundstage wurde durch den 
yerfönlihen Umgang erneuert. Die Erinnerung an einem un- 
ſchuldigen Jugendenthuſiasmus, der nachbarliche Austauſch der 
gleichen poetiſchen Intereſſen, der herzliche Einklang, welcher 
Bald auch die beiden trefflichen Frauen der Freunde näher zu 
fammenjührte, ſchufen zwifchen dem Rektor⸗ und dem Grafen- 
baufe einen unbeengten und vertraulichen Verband. Unter ber 
aufmunternden Mitwirkung der Frauen beforgten Stolberg und 
Voß gemeinfchaftlich die Fritifch gefichtete Ausgabe von Hölty’6 
Gedichten, womit fie ihrem früh dahingeſchiedenen Yrennde, 
deflen eifrige Verehrerinen auch die Frauen waren, das ange 
meffenfte Denkmal festen. 

Bei alledem traten ſchon damals die Differenzen ihrer 
Denkweife auf dem religiöfen Gebiet hervor. In Voß, dem 
nüchternen Verſtandesmenſchen, war von Haufe aus die Ric 
tung auf das Brauchbare, Handwerfömäßige, Plattverftändlice 
vorwiegend. Unter rationaliftiihen Cinflüffen aufgewachfen 
und unter den Hemmungen und Mübfeligfeiten eines klein⸗ 
lihen Jugendlebens zum eigenfinnigen und engberzigen Pedanten 
gereift, mußte er den Zug der Wahlverwandtfchaft mit ven 
Berliner Aufflärern inftinftmäßig berausfühlen. Dieſes Chris 
ſtenthum mit Auswahl, die purificirte vernünftige Religion der 
Biefter und Nikolai war es in der That, welche er zu der feinigen 
machte und welche er fortan mit der ihm eigenen fauertöpfifchen 
Rauhheit und Rechthaberei ald Maßſtab an alle andern Erw 
fheinungen legte. 

Der für alled Große warmerglühende Graf Stolberg hin- 
gegen, im frommgläubigen lutherifchen Eiternhaufe erzogen und 
mit der Stolbergifhen Erbtugend der „nadten firengen Wahr⸗ 
beitöliebe* ausgerüſtet, hatte feinen Glauben an die Offenbar 
rung nie verloren und bielt .mit den Jahren an demfelben um 
fo eifriger feft, je ernfter er durch die Dünfelhaftigfeit der Frei⸗ 


| 
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geifterei ſich veranlaßt ſah, in die Wahrheiten des Chriſten⸗ 
ums fih zu verienfen. Darum trat er beherzt ald Anwalt 
bed Ghriftentbumd gegen den äſthetiſchen Paganismus der 
„Götter Griechenlands” von Schiller auf, unbefümmert darıım, 
daß ihn diefer dafür im Namen Apollod vom Parnaß berun- 
terwarf, freilih nur in einer feiner frummbeinigen Xenien. 
Darum nahm er fih mit fo ehrenhafter Eutſchiedenheit des 


lutheriſchen Bekenntniſſes in feinem Ländchen an, ald es fid 


am die Herandgabe eined rationaliftifh „gereinigten“ protes 
ſtantiſchen Kirchengeſangbuchs für Oldenburg bandelte, und die 
eiferuden Brieje, die er in dieſer Angelegenheit an Herm von 
Halem, in defien Hände hauptfächlih die Redaktion des Gefang- 
bucdy6 gelegt mar, fchrieb, find ein ſchoͤnes Zeugniß feines glän- 
digen Simes wie feiner freimüthigen Gerapheit*). Der gleiche 
Gefichtspunkt leitete ihn bei der Wahl eines Erzieher für feine 
Kinder, was ihm eine fehr wichtige Angelegenheit war. Er 
ſchrieb in dieſer Sache an Jakobi: „Wenn es auf einen Lehrer 
für meine Kinder ankommt, fo bin ih intolerant. Ob er 
Theolog oder Juriſt, Iutherifch oder reformirt ift, ift mir gleich 
viel. Aber er muß mit Einfalt an’d Evangelium glauben. 
Ich hätte lieber einen ehrlichen Atheiften, wenn ed folche gibt, 
als einen Wiſchi⸗Waſchi von zufammengefnetetem Glauben und 
Unglauben, wie jept die meiften Theologen find“. Der aufs 
richtig gläubige Lutheraner Nicolovius, für den er ſich endlich ent⸗ 
ſchied, erwarb denn aud nicht bloß fein Vertrauen, iondern feine 
perfönlihe Freundſchaft. 

So wurde dem Grafen immer mehr der Glaube an die 
Dffenbarung die belebende Kraft aud in der Freundfchaft. Der 
Kinderglaube eined Claudius und Hamann wirkte ſympathiſch 
anf fein geiftiged Nervenfuftem. Aus dem gleichen Grunde 
gehörte Stolberg zu den wenigen Freunden Lavaterd, die bie 


— — — — — 


e) Stolbergs Danklied: „Daß unſer Bott uns Leben gab”, kam das 
mals in das oldenburgiſche, ſpaͤter in mehrere neue Geſangbücher. 
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in der Geſchichte machte wieder einmal der Hochmuth eb 
felbftherrlihen Denkens unpatriotiſch, goͤtzendieneriſch, gef 
nungslos. 

Kein Wunder, wenn bei ſolchen Gefinnungen vie Kluſt 
zwifchen den Freunden zu Eutin fi erweiterte. Dieß machte 
ſich ſchon in den erften Monaten der Wiedervereinigung für 
den Zufhauer fihtbar. Nicolovius meldet am 24. März 1793: 
„Stolberg und Voß, fo ſehr fie Freunde waren, dulden fi 
jebt nur, und auch das faum. So ift wirklich, fo wenig fie 
es fich gegenfeitig auch geſtehen ... Stolberg ift voll Eifer für 
das Chriſtenthum, voll Liebe für den Adel, voll Verachtung 
gegen alle Weisheit die vor oder außer dem Chriſtenthum ge- 
funden wird. Voß' aber haßt den Adel, und mag wur an 
griehifhen Quellen feinen Durft löfhen. Du kannſt venfen, 
wie jede Unterhaltung bei fo verfchiedener Denfungsart behat- 
fam, fchonend, oder voll Streit und Bitterleit werben muß.“ 
Daß indeß bei folhen Gelegenheiten in der Regel Stolberg der 
Mildere, Nachgiebige war und wenn ihm ein raſches Wort im 
Eifer entfahren, den Tag nicht vorübergeben ließ, ohme durch 
ein verföhnlihed Wort ed gntzumachen, müflen and diejenigen 
conftatiren, welche wie W. von Bippen n mit ihrer Sympathie 
mehr zu Voß hin neigen. 

Wenn übrigens aus obiger Stelle des Nicolovins ge⸗ 
folgert werden wollte, Stolbergs chriſtliche Ueberzengung habe 
ihn zum Feinde der heidniſchen Literatur gemacht — ein Vor⸗ 
wurf der mehrfach wider ihn erhoben und von Literarhiſtorikern 
gedankenlos nachgeſprochen worden iſt — ſo iſt das eine wahr⸗ 
heitswidrige Unterſtellung. Dr. Menge weisſt an hanbert 
Stellen nah, wie fehr der Dichter dem Studium der Alten 
fein ganzes Leben hindurch zugewendet blieb, wie die griechiſchen 
und römifchen Autoren feine Bertrauten verblieben und einen 
guten Theil feiner Mußeftunden ausfüllten. Eine Anzahl aus- 
erlefener Geiprädhe von Plato, dem „Phöniz aller Profaiten“ 
wie er ihn nennt, bat er befanntlich überfegt und mit ver⸗ 
ſtaͤndnißreichen Anmerkungen in drei Bänden herandgegeben 
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1797). Mit feinen heranwachſenden Söhnen lad er jeden 


Abend in den Glafiifern, nad) einer beftimmten Reihenfolge. 
% einem Briefe an Gleim, worin er feine in der Ode 
‚Kaflandra* ausgefprochene ernfte Auffafiung der Zeitlage und 
des Flluminaten - Treibend (1796) motivirt und gegen deſſen 
Einwendungen aufrecht hält, fließt er mit den Worten: „Run 
leſe ih den Homer, um meine heißen Rofle im Kanthos ab» 
zufüblen. Liebfter Gleim, wer alle Jahre den Homer liest, iſt 
gewiß fein Timon geworden.“ 

Gerade diefe Beihäftigung mit dem Alterthum führte die 
beiden Eutiner Nachbarn immer wieder zufammen ; die Claffiker 
and die Moefie bildeten die Brüde zum Friedensſchluß. Im 
gegenfeitigem Berathen ſaßen und feilten die Dichter manchen 
Winterabend an ihren metrifchen Weberfegungen. Während 
Stolberg mit dem Giganten Aeſchylus rang, bämmerte Voß 
an ber Berdeutihung ver Aeneid. Erneftine Voß erzählt hie⸗ 
von: „Wie lebhaft nahm Stolberg Antheil an diefer Ueber: 
fegung (der Aemeis), die fein eigenes Ich nicht berührte! Jeden 
Nachmittag fam er in dem raſchen Gange, der Heiterfeit anzeigte, 
uud indem er die Thüre öffnete, fagte er die Worte Virgils 
lateiniſch, die er jegt begierig war deutfch zu hören. Die Bes 
merfungen, wo er ſich nicht befriedigt fühlte, wurden bäufig 
beunpt, manchmal auch zu feiner Befriedigung widerlegt. Solche 
Aufmunterungen und Anregungen zum Beflermachen waren für 
Voß ſtets Erfriihungen bei der Arbeit. Diefelbe Art Theil- 
nahme hatte Stolberg auch jpäter beim Horaz, wo Voß nod 
viel verftimmter war. Auch diefen wußte Stolberg ganz aus⸗ 
wendig im Original, und fagte mandmal fcherzend zu mit, 
wenn er lateinisch und deutſch nad einander deflamirt hatte: 
ich müßte nothwendig am Klange fühlen, wie lieb mein Mann 
feinen Horaz babe.” 

Auch font, wenn es auf die praftifhe Probe ankam, ber 
währte Graf Stolberg jederzeit treue Breundfchaftsbienfte. Im 
December 1796 fiel Voß in eine lebensgefährliche Krankheit, 
von der felbft die Merzte Feine Rettung mehr hofften ; jedenfalls 
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fuͤrchtete man für den Verſtand des in neuntägiger Beſinumgs⸗ m 
loſigkeit Daliegenden. Was der Graf dem Freunde in dieſet — 

feitifchen Zeit geweien, bat ein Brief von Voß felber aufder 7 
wahrt. Er fehrieb: „In diefer Roth war Stolberg der ſchlafles > 
ausbarrenden Erneftine der alte herzliche Freund mit Rath und 
That, und als fie am zehnten Morgen den Fenſtervorhang 
aufzog, ſah der felbftbewußt erwachende Kranke im hellen Lichte 
des Frühroths Stolberg am Fuße des Bettes fichen. Was 
Stolberg mir in der Genefung wur, das vergelt ibm Gott! 
Erquidung brachte mir jegt der befannte Fußtritt, das freund- 
lihe Geſicht, das traute Geſpräch. In einer feliges Stunde 
des neuem Lebens jagt’ ich dem Geliebten: Run wird doch 
mein Stolberg nie wieder irre an mir!" (Voß hätte das Sub- 
jet umfehren follen.) „Er drüdte mir die Hand mit tieier 
Rührung und ſchwieg.“ 

So bot der Familienverkehr und der gemeinſame Eifer 
für das claſſiſche Alterthum immerhin ein einigendes und er⸗ 
heiterndes Band; trat aber die Gegenwart mit ihren For⸗ 
derungen auf dem politifhen und religiöfen Voden an Die 
Männer beran, dann gingen ihre Wege auseinander. Wem 
wie dem Grafen Stolberg die Sache des Chriſtenthums eine 
ernfte perfönliche Angelegenheit geworden, der mußte in vieler 
verbängnißvollen Zeit dad Beduͤrfniß des Zuſammenſchließens 
gleihgefinnter Kräfte lebhaft empfinden *). In dem Maße, ale 





*) Stolberg fchrieb in dieſen Tagen an Jakobi: „Ich erkenne ten 
Gang der Gerichte Gottes, wenn ich die jeßige Zeit mit den Ges 
fchichten der Vorzeit zufammenhalte, erftlih daran, dag faſt Alles 
theils mit verbienveten theils mit blinden Kräften Einem Siele 
der moralifgen und politiichen Serrättung entgegen arbeitet 
Zweitens an der übernatärliden Gleichgültigkeit, wit 
welcher, fehr wenige ausgenommen, fonft vernünftige und nid 
böfe Menſchen den Greuel mit großen Schritten herbeilommen 
fehen und kalt bleiben bei Abjcheulichfeiten, die doch Alles übers 
treffen, was bisher Abjcheulihes auf der Erde geihah... Ries 
mals war feftes Zufammenfchließen derer, die es gut mit Bolt 
und den Menſchen meinen, nothwendiger.“ 
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wit der Auflöfung der öffentlihen Zuftände der Geift der Eor- 
mption und Berneinung wie ein verheerender Ausſatz um fi 
wiff, drängte es ihn um fo wärmer ſich an diejenigen anzu⸗ 
Wehen, in denen er eine geiftige Verwandtſchaft entdeckte. Ein 
ſeiches verwandtes Element war der Kreis der Fürstin Galligin 
a Mäünfter, wo in jenen Tagen allgemeiner Zerfegung das 
Feuer des Blaubend einen ftillen aber weithin ermärmenden 
Herd gefunden. Die erite Berührung mit diefem Kreife anf 
der Fahrt nach Italien hatte in dem Grafen einen fo tiefen 
Eindruck hinterlaſſen, daß er nad feiner Rüdkehr aljobald die 
Belauntfgaft auffrifchte und das Band fefter fnüpfte. Es folgte 
Beſuch und Gegenbeſuch zu Münfter und Eutin, und in Kurzem 
erwuchs ein inniger geiftiger Verkehr, der den Grafen und die 
Gräfin Stolberg in gleihem Grade anzog und befriedigte, und 
in vem beide dad Werk providentieller Führung erblidten, wie 
auch umgekehrt die Yürftin, nah Katerkamps Bericht, dieſe 
Aunäherung als ein erfreuliches Ereigniß für fie felbft begrüßte. 
Bon diefem Zeitpunkt beginnt der religiöfe Proceß in dem 
Grafen, der nad fieben Jahre langer Prüfung mit feiner Eons 
verfion endete. Mit confefiionellen Zweifeln ringend, hatte 
Stolberg feit einiger Zeit die Wege mühevoller Unterſuchung 
über die Unterſcheidungsfragen und das Weſen ver chriftlihen 
Kirche mit der ihm eigenen Gewifienhaftigfeit betreten. Jene 
Wochen und Monate ded Zufammenfeynd nun mit OÖverberg 
und der Fürftin Gallitzin, weldhe mehrmald zu längerem Aufs 
enthalt am Hoflager zu Eutin erfchienen, waren für das innere 
Leben ded Grafen und feiner Gemahlin Tage frucdtbarer, er⸗ 
bebender und Elärender Anregung, die dann im brieflihen Aus» 
tauſch lebendig erhalten wurde. „Nah Wahrheit lechzet ver 
Geiſt, wie dad Herz nach Liebe“, fagt Stolberg in einer feiner 
Schriften. Die Religion war ihm, wie bei wenig Sterblicdhen, 
da6 "Element, in dem fein Weſen athmete; und feine Fran 
war vom gleichen Geift des Verlangens nach zweifellofer Ge⸗ 
wißheit erfüllt. Der Anblid der in Deismus verfumpfenden 
verteftantiichen Kirche in feinem Lande aber bot ihm laͤngſt 





mibung, mh erniter lleterlegung, uster tä 
Geifes ver Wabrbeit nicht chne Kampf ı 
Lauten eine eigenen Worte — wur Ge 
einmätbig mir teimer Gemablin Schbie, a 
langt, we tie letzten Vedenken im ibnen 

AW das alte Jabrbuntert binabſank. wur no 
ihnen eine neue Lebendwente ungebrochen. 

Am Pingiiien, 1. Jumi 1300, legte 
Sri Stelberg zu WRüniter in ter Huni 
Galligin vor Ovrerberg ibr fatboliihed Ola 
Rah feiner Rückkehr meldete der Präñder 
gierung jeinen Uebertrin dem Fürſtbiſchofe 
entlafjung: am 22. Auguit legte er feierlich 
Opfer feine Aemter nieder. 

Natürlich machte dieſer Schritt des hoch 
und gejeierten Dichters ein ungemöbnliches 
vie Staub auf, Hobn und Berleumtur 
mußte darauf gefaßt ſeyn, aber jchmerlid 
opferwillig jeine glänzende Stellung dabing 
der Läfterung und Berdammung, das auf it 
In Eutin erihien ſofort ein anonymes Flug 
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Panes, defien Häden von Münfter bid nah Rom und Sicilien 
gezogen waren, audgebeutet und gerichtet. 

Namentlih trat nun auch der Charakter des Rektors Voß 
in feiner nadten Engberzigfeit hervor. Hatte er ſchon mit uns 
wirfhem Mißtrauen den Verkehr Stolbergd mit der Yürftin 
Gallitzin fi mehren fehen und Alles aufgeboten, ibn vor den 
gefährlichen Umſtrickungen diefer Unholvin zu warnen, fo ſchwoll 
jegt feine follernde Unduldſamkeit zum fanatifchen Ingrimm. 
As Stolberg bei der Rückkehr in gewohnter Herzlichfeit ihn 
auffuchen wollte, ließ der Rektor ſich im eigenen Haufe ver⸗ 
leugnen und lehnte aud jede fonftige perfönliche Auseinander⸗ 
fegung ab. Ebenſo mfänglih Jakobi. Voß verharrte in dieſer 
feindfeligen Stimmung aud ferner. Ex verfaßte ein Echmäh- 
gedicht, Das er eine Dde nannte, eine Ode voll Läfterung gegen 
Stolbergs Religion. Er ergoß feine rationaliftifche Wuth in 
den haͤrteſten Ausdrücken und in Briefen von wahrhaft fragen- 
hafter Berzerrung der Dinge. Als Graf Stolberg mit den 
Seinigen endlich im Herbſte Eutin verließ, um nad) Münfter 
überzufiedeln, war Voß nicht zu bewegen, von der gräflichen 
Familie perfönlichen Abfchied zu nehmen. eine Fran mußte 
das Abſchiedsbillet fchreiben. Die Erwiderung, die Stolberg 
anf gleichem Wege gab, zeigt, mit welchen Gefinnungen er 
ſchied: „Alfo fein mündliches Lebewohl, weil Sie und Voß es 
nicht wollen. Bon meiner Seite auch feine Vorwürfe, feine 
Erwiderung der mir gemachten. Ich würde Ihnen beiden meine 
een über Toleranz nicht beibringen fünnen, und muß es er⸗ 
tagen, wenn Eie glauben und mir fagen, daß ich jchlechter 
geworden bin; wenn Sie glauben, daß unfer Abſchied eine 
afhütternde Scene jeyn würde; wenn Sie glauben, dad Zeugniß 
meined Herzend dafür anrujen zu müflen, daß fein Haß und 
kine Bitterfeit Sie zurüdhalte. Liebe Exneftine! mein Herz 
gibt Ihnen dad Zeugniß, daß diejer fürdterliche Intolerantis⸗ 
mus nicht in Ihrem Herzen if. Mir ift, feit ich katholiſch 
bin, fein alter Greund darum weniger werth geworben, fowie 
and Kein Proteftaut, dem das Chriſtenthum wirklich heilig und 


782 Fr. Leop. Stolberg. 


lieb ift, fih darum von mir entfernt bat. Jacobi, der dem 
Atheiſten Fichte fein Haus in Pempelfort anbot, ſchloß mir 
bier das feinige. Jede liebevolle Erwähnung meiner ſeligen 
Agues thut meinem Herzen wohl. Ich drüde Ihnen in Ge— 
danfen die Hand dafür, daß Eie fie in Ihrem Briefe nennen. 
Mögen wir und wiederfeben, dort wo fie, die hienieden ſchon 
zum Engel reifte, unferer harret. Gott fei mit Ihnen, um 
mit Voß, und mit Ihren Kindern! Ich umarme Sie beide mit 
Wehmuth und mit herzlichen Liebe.“ 

Nicht alle alten Freunde benahmen fih fo fingulär, mie 
Voß, der Ausfcheller der unbevingten Denffreiheit. Klopftod, 
der väterlide Berather von Jugend auf, nabm den Grajen 
bewegt, aber mit der alten Herzlihfeit auf und äußerte gegen 
Gleim: „Unfer Freund hat bei feinem fo großen Irrthume 
ebenfo viel Größe des Herzens durch feine Aufopferung für 
das gezeigt, was ihm jetzo Religion tft." Bon dem Wande- 
becker Boten berichtet Stolberg felbft in dankbarer Erinnerung : 
„Der in ſchlichter Einfalt, in holder Naiverät wunahahmliche 
Claudius, ein Weifer in feinem Leben wie in feinen unferblichen 
Schriften, ließ fein Wölfen über unfere Freundſchaft ziehen, 
obſchon er meinen Llebergang zur alten Kirche nicht gern ſah.“ In 
gleichem Sinne urtheilte und handelte deſſen braver Schmwiegerfobn 
Friedrich Perthes. Nicolovius, der feit 1795 Eutiniſcher Beamter 
und Schloſſers Schwiegerfohn geworden war, blieb dem gräf- 
lichen Freunde bis zum Tode aufs wärmfte zugetban; beim 
Abſchied Eonnte er ſich der Thränen nicht erwehren, ale er früh 
am Morgen die Wagen vorbeifahren und den „edlen, hoben, 
trefflihen Wann” ſich entriffen ſah, und noch zwei Monate 
fpäter fchrieb er: „der Schmerz über Stolbergs Abſchied will 
nicht alt werben." Mit Lavater fam es zu einem freundſchaft⸗ 
lihen Briefwechſel, der nachmals viel von fi reden machte 
und in Abſchriften curſirte. Der aufgeflärte Herber nannte 
Stolbergs Glaubendeifer eine „Gemüthskrankheit“, erflärte «6 
aber „nicht nur für intolerant und nnanfländig, fondern an 


äußerft unebel”, Darüber zu fpotten, und fägt hinzu: „OD wie 
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en niedrigen Eifergeift im Proteftantismus haſſe und ver- 
— über allen Ausdruck!“ Jakobi und der alte Gleim 
m wenigftend von der Derbitterung ded erften Augenblids 
wieder zurüd. 
Boß aber, der immer herb war, „ward Eſſig und blieb 
9“, um mit Stolbergd Worten zu reden. Die volle Säure 
8 Eſſigs befam diefer indeß erft in feinem lebten Le⸗ 
jahre zu often. Denn feine Aufflärungd- und Händel⸗ 
ı nahm Voß auch nad Heidelberg mit, und während er 
Toleranz redete wie ein Philiter, fiel er wie ein Klopf⸗ 
re jeden mit Echmähungen an, der nicht feiner Meinung 
Es lag das fo in feiner ganzen Natur, die ein anderer 
genofie, A. W. Schlegel, fo treffend gezeichnet hat, wenn 
on ihm fagt: „Er hatte eine ganz einzige Gabe, jede Sache 
er verfocht, auch die beite, durch feine Perfönlichkeit uns 
Auärdig zu machen. Er pried die Milde mit Bitterfeit, 
Duldung mit Berfolgungseifer, den Weltbürgerfinn mie ein 
nfädter, die Denffreiheit wie ein Gerängnigwärter*. Seiner 
bfamfeit fam demnach feine Danfbarfeit gleih. Gegen 
u Lehrer und Gönner Heyne hatte er einen Streit erhoben, 
Im die erbittertſten Angriffe bis an defien Tod ausartete; er 
dann ebenfo mit Klopftod, dem kurz zuvor wie ein Halb- 
gefeierten, in eine gallig gereizte Fehde gerathen; fein groß- 
biger Freund Stolberg endlich war nicht der leute, den er 
zänfifcher Brutalität und heimtückiſcher Bosheit verfolgte. So 
y er feiner Natur in Eutin und in Heidelberg getren, und 
de zu dem, ald was er in den literarifihen Annalen pran- 
wird: der Kleinftädter in der Literatur und der Großin- 
itor im vernünftigen Deutfchland. 
In Münfter, wohin Graf Stolberg mit feiner Familie 
überfiebelte, fand er fi mit offenen Armen aufgenommen 
von Anfang an heimifch in dem belebenden Kreis der Fürftin 
pin und ihrer Freunde, die zum Theil längft die feinigen 
orden waren, der Yürftenberg und Overberg, der freiherr⸗ 
u Brüder von Drofte-Vifchering, des edlen Katerkamp, der 
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Proichoren Gerz und Kiftemafer. Gleichzeitig trat der jugen) 
lie, ipäter zum Biſchof von Müänfter erwählte Kellermann a 
Erzieher in das Etoibergiide Haus, in dem er volle fehze 
Sabre zugleich ald Seelforger und von Allen geliebter V 
trauendmann der Familie verblieb. Ale im J. 1802 du 
vie Säcunlariſation das Hochftift Muͤnſter eine preußiſche P 
vinz wurde, und der Freiherr von Stein zur Uebernahmen 
Einrichtung verfelben nah Münſter fam, war Stolberg ı 
ver erfien TPerjönlidfeiten, vie er aufſuchte, und es kam y 
ſchen den beiden ächt dentſchen Evelmäunern zu einem geg 
feitig vertrauensvollen Berfehr. Stein ſchrieb damals an fe 
Freundin, die Frau von Berg, die bezeichnenden Werte ül 
Etolberg, vie ald ein Zeugniß feines freien Blickes daſteh 
„Stolberg bleibt mir immer achtungswerth wegen feiner veiı 
Liebe zur Wahrheit und wegen der Refignation, mit ver 
ibr jo viel aujopfert — das Betragen feiner literarik 
Freunde Jakobi und Voß bleibt hart, brutal, einfeitig; Fe, 
mit Menſchen von allen Farben und allen Meinungen u 
allen Kopjfrankheiten leben, warum erlauben fie Stolberg ni 
feiner Ueberzeugung gemäß zu leben? Ex glaubt in ver fatl 
liihen Religion Ruhe und Beilimmtheit zu finden, er findet 
.ibr das reine urfprünglihe Chriſtenthum, warum ihr ı 
Wuth und Echimpjen: verfolgen“ *)? 

Ruhe und Sicherheit hatte der Graf in der That gefı 
den. Ein beiliger Friede war bei ihm eingekehrt, der ihn ü 
die gehäfligen Erbärmlichfeiten fait lautlod hinweg bob. „ZT 
it eine Sache zwiſchen Gott und mir“: pflegte er zu fag 
Er hielt al’ jenen Angriffen ven Schild ſchweigender Dulvı 
entgegen und zeigte praftiih, wie ſehr fein Befenntnig T 
und Leben war, jo daß Jafobi in einem Moment eigener $ 
ſchämung fih gedrungen fühlte, von Eutin aus in einer Fli 
ichrift (1802) über Stolberg das öffentliche Geſtändniß ab 





*) Stein’s Leben von Berk I. 243. 
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legen: „eine ſchoͤnere Großmuth, ein reineres ſich felbft Ver⸗ 
geffem bei jeder perfönlichen Beleidigung, auch der empfind- 
lichften, mehr Zartheit und Adel fand ich in feines andern 
Menſchen Herz.” Als der redlihe Nicolovins vierzehn Jahre 
fpiter Etolberg wieder fah und in der gräflichen Familie einige 
Zeit .vermweilte, gab er feinen Eindrud darüber den Seinigen 
in den Worten fund: „Es ift eine Liebe in diefen Herzen und 
ein Sinn wie man ihn felten auf Erden antrifft“. 

Es ift der Mühe werth, neben dieſes von Zeitgenofien 
gezeichnete Bild fein Gegenjtüd zu ftellen, ebenfalls von einem 
Zeitgenofien entworfen. Wir meinen den Brief, worin Friedrich 
Perthes feinen Beſuch bei Voß im I. 1816 erzählt. Voß war 
als Profeſſor an die Alniverfität Heidelberg berufen worden, 
mit dem Titel eines Hofraths und mit der untitulirten Miflion 
eined freimaurerifhen Werkzeuge der Rheinbundspolitik. Perthes 
föreibt nun feiner Braun von dort: „Der Alte führte mich in 
feinen Garten und war bei den Blumen böchft liebenswärbig. 
Yh mußte zu Mittag bleiben. Anfangs fprad er mit patriar⸗ 
halifcher Auifenhaftigkeit von Gottes fchöner Natur, von Blumen 
md Gewächfen, von alten Zeiten und einfahen Menfchen; 
ploͤzlich aber fuhr, ald Fouqus’d Name genannt ward, ein 
Geiſt des Haſſes, der mich erfchredte, in den alten Mann: au 
diefen Fouqué, rief er aus, bat die Bubenrotte von Pfaffen und 
Adelsknechten verführt und wird ihn Fatholifh machen, wie fie 
Etolberg Fatholifh gemacht hat. Damm fchalt er heftig auf die 
Kartoffel» und Grügnatur der Medlenburger und Holfteiner, 
dann fprang er über auf Claudius und fagte, daß er vorbabe, 
von dem Wandsbecker Boten eine Ausgabe zu veranftalten, in 
welcher er alle Pfaffenmärchen tilgen wolle, die der finftere 
Geiſt des Aberglaubend dem Wandsbecker eingeraunt babe. 
Ich ſchwieg lange... Nah Tiihe ging Voß mit mir allein in 
ven Garten; fohnell nah einander befprad er eine Reihe von 
Männern und nannte fie, einen nad dem andern, Schleicher, 
beimtüdifche Betrüger, Schurken. Ich ftand anf und floh. Dem 
verdienten und alten Mann wollte ih nicht nach Gebühr ant« 

LI, 53 


— 


786 Fr. Leop. Gtolberg. 


worten umb ſchweigen durfte ich nit. Glaube mir, in vielem 
Haufe waltet troß aller FBamilienhaftigfeit und Blumenjrende 
ein Haß, der mich tief ergriffen und erjihüttert hat.“ 

In Dünfter nun begann Graf Etolberg, unter vem Eindrud 
der welterfchütternden Ereignijfe, welche von Branfreih aus das 
Angefiht Europas umgeitalteten, das groß angelegte Werk, das 
die Muße feined ganzen noch übrigen Lebend ausfüllte, vie 
„Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti.“ Die Auregung dazu 
hatte der damalige Domfapitular Clemens Auguft von Drofte- 
Viſchering geneben; der Zuſpruch der Kürftin Galigin brachte 
den Plan zur Reife. Die Fürftin felber follte jedoch das Er⸗ 
fheinen des erften Bandes, der im September 1806 vollendet 
ward, nicht mehr erleben. Cie ſchloß im Frühling defjelben 
Jahres ihre mufterbaft chriftlihed Leben durch einen ebenio 
fhönen Tod — für Stolberg ein „namenlojer Verluſt“, wie 
er in einem Briefe klagt. An ihren Eohn, den YFürften De- 
metrius Gallitzin, der Mifliouir in Pennfylvanien - geworden 
war, ſchrieb er in feinem Schmerz: „Sie bedürfen nicht, beiter 
Mitri, daß ich Ihnen fage, welch ein Engel Ihre Mutter 
war, aber ich bedarf ed in meinem tiefen Schmerze, Ihuen zu 
jagen, daß ich feit ich fie kannte, nicht ohne die tiejite Ehrjucht, 
berzlichfte Liebe und Wonne über dad Band, welches Gott, 
aus Erbarmung für mid, zwiſchen ihr und mir fnüpjte, an 
fie denfen kann.“ Im fünften Band feiner Religionsgejchichte 
bat er ihr ein öffentliches Gedachtniß gewidmet. 

An diefem Werke felbft arbeitete Stolberg nun in den 
folgenden Jahren mit eifriger Rüftigfeit fort. Es follte nad 
feinen eigenen Worten „das Anvenfen feiner Wallfahrt auf 
Erden“ werden. And daß ed das, obgleih unvollenvet in 
feinen 15 Bäuden*), geworden, daß ed zumal in jener glaubend- 
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*) Die Fortſetzung des Werkes, bekanntlich von Kerz und jetzt von 
Briſchar weltergeführt, iſt bis zum 52. Band gediehen. Der 
53. Band befindet fih, wie die jüngſte Nummer des Literar. 
Handweiſer“ vom 23 April meldet, unter der Preſſe. 
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bürren Zeit der erften Jahrzehnte großen Segen in höhern und 
niedern Ständen verbreitete, haben Thatfachen und Zeugniffe 
betätigt. Schon wenige Jahre nah Stolberge Tod, im Jahr 
1826 fonnte der Verleger Fr. Perthes einen Abſatz von mehr 
als 8000 Eremplaren des bändereichen Werfes verfünden, wos 
bei zwei Nachdrucke, der fihweizerifche und der von Perthes 
ſelbſt gubwillig gerörderte Nachdruck in Wien, nicht einmal in 
Berechnung famen. Brieflihe Bezeugungen und Anfragen von 
ſolchen Perfonen, Proteftanten und Katholifen, weiche aufrichtig 
wach dem lebendigen Gottesglauben rangen oder in ihrer Hin 
wendung zur Kirche nad) einem Gewiſſensrath verlangten, kamen 
von verfchiedenen Eeiten an den Berfafler der Religionsge⸗ 
ſchichte. Namentlich auch aus den höchſten Gefellichaftskreifen. 
Dr. Menge theilt im Anhang ſeines Werkes unter andern 
einen Brief des Prinzen Adol; von Medlenpurg mit, ver es 
ald das größte Glüd erfennt, daß ihm die Religionsgeſchichte 
in die Häude geführt worden fei. Diefer Prinz war in jungen 
Jahren durch leichtfertige Aeußerungen der Prediger über die 
Gottheit Chriſti in Zweifel gerathen und war dieſen Zweifeln 
anf verjchiedenen Wegen unrubvoll nachgegangen, bis ihm das 
Vuch Stolbergs in die Hand fam. Er fühlte ſich in feiner 
Freunde gebrungen, von Schwerin aus dem Grafen fchriftlic 
den „innigften Danf darzubringen, den eine Eeele fühlt, Die 
lange nad) Beruhigung und einer feften Ueberzeugung ſich ges 
ſehnt, und diefe endlich gefunden und zwar durch Lefung Ihres 
herrlichen Buches der Religion Jeſu.“ 

Diefe eulturgefchichtliche Bedeutung des Werkes ift wohl 
am beredteften in den einfachen Worten Katerfampd gewürdigt, 
ver im Leben der Fürſtin Galligin jagt: „Stolbergs Gefchichte 
ver Religion Jeſu Chriſti, welche ungeachtet der tiefen Schäße 
von Gelebrfamfeit, die fie enthält, dennoch mehr die erbauende 
ald gelehrte Tendenz hat, hat in jener verfommenen Zeit nicht 
wenig theils zur Erhaltung, theild zur Wiedererwedung chriſt⸗ 
liher Gefinnung gewirkt. Sie wurde mit gleichem Interefle von 
Proteſtanten und Katholifen gelefen. Und als die Zeit ber 
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Befreiung von der Fremdherrſchaft gekommen war, erkannte man in 

den Gegenden, wo dieſelbe durch längern Beſtand zur Zerſtörung 

chriſtlicher Geſimmung am meiſten geſchadet hatte, die Rüdfcht 
zum Glanben darin, daß Geſellſchaften ſich bildeten, in welchen 
zur Belehrung und Erbauung die Religionsgefchichte vorgeleſen 
wurde... Nicht leicht wird irgendwo auf ftilem Wege und in 
fleinern Verbindungen, dennoch in fo großer Ausdehnung zur 
Verbreitung ächt religiöfer Gefinnung mehr gewirkt worden ſeyn, 
ald durch Stolberg in der gebildeten Welt überhaupt, und 
durch Dverberg in den gemeinen und nievern Klaſſen der fa- 
tholiihen Kirche.“ 

So arbeitete Graf Stolberg in diefen Jahren ber vater- 
ländiihen Schmach und Knechtung zugleich für die. fttlide Er⸗ 
bebung des deutihen Volkes und half an ſeinem Theil die 
nationale Aufrihtung, die aus der innern Läuterung hervor: 
geben mußte, vorbereiten, vie Aufrichtung Deutfchlands aus 
feiner tieiften Erniebrigung. Auch ’an anderweitigen Beſtre⸗ 
bungen diefer Richtung nahm er regen Antheil. Als der treff⸗ 
lihe Buchhändler Friedrich Perthed im 3. 1809 ven Plau zu 
einer Zeitſchrift entwarf, welche die deutfchgefinnten Männer des 
zerrifienen Baterlanded auf dem Boden der Kunft uud Wiſſen⸗ 
ſchaft vereinigen und zur Wedung des deutihen Gemeingeiſtes 
dad Nationale aus allen Gebieten in ihrem Inhalt hervorheben 
und pflegen follte, gehörte Stolberg zu denjenigen, weldhe, wie 
Görred, Arnim, die Schlegel, Savigny, Eailer, Adam Müller ıc., 
dem patriotifchen Unternehmen mit freudiger Bereiwilligkeit bei- 
traten. Die Zeitfchrift erfhien ald „Vaterlaͤndiſches Mufeum“, 
zu dem auch Stolberg fofort feine literarijche Weifteuer lieferte. 
Mit dem Hall Hamburgs, wo Perthes feinen Wohnfig hatte, 
mußte indeß die patriotifhe Zeitfchrift nah kurzem Beſtand 
wieder eingeben. . 

Stolberg fühlte fo tief wie irgend Einer die Erniedrigung 
feines Vaterlandes; die Schmad des fremden, Druds und der 
polizeiliden Ueberwadhung war ihm zu Miünfter im „Rönig- 
seih Weitjalen" unmittelbar und täglich vor Augen, ja endlich 
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fo unleidlich geworden, daß es ihn drängte aus der Nähe ver 
franzöfifhen Praͤfekturwirthſchaft fortzufommen nach einem abs 
geſchiedenen, weniger belauerten Erdenwinkel. Sein Freimuth 
war ohnuedieß anrädhig geworden, und da er nicht aufhörte, 
feinen feurigen deutfhen Empfindungen auch feurige Worte zu 
leihen , fo war ihm bereitd eine geſchärfte Ueberwachung zu 
Theil geworden Ein Afyl nah feinen Wünfchen fchien ihm 
nun Tatenhaufen, ein unbemohntes Rittergut der Grafen 
Schmiefing » Kerfienbrod, zu bieten, welches in der Graffchaft 
Regeneberg am äußerſten Ende jened weitjälifhen Royaumes 
lag. Graf Franz Zaver EC chmiefing» Kerfientrod war füngft 
fein Schwiegerfohn geworden und hatte feinen Aufenthalt auf 
dem benachbarten Gut Brinfe. So fiedelte Stolberg denn im 
Mai 1812 mit feiner zablreih aufblühenden Familie von 
Mänfter nach dem Ritterfig zu Tatenhauſen über. 

Ald dann im folgenden Jahre der deutfche Zorn fih end- 
ld ermannte und gegen ben franzöftihen Zwingherrn den all⸗ 
gemeinen Bolföfrieg verlangte, da war das Brüderpaar der 
Stolberg wieder unter den Erften, die der vaterländifchen Er⸗ 
bebung zujauchzten und in patriotifchen Liedern die Begeifterung 
fahten. Was vereinft die Seele der Jünglinge erfüllt hatte, 
der ideale Enthuſiasmus für Vaterland und Freiheit, das war 
in der Hülle der Jahre nicht, wie bei fo mandem Andern, 
unter der NRüchternbeit des Alltagslebens verraucht; wie viels 
mehr im fremden Lande die Liebe zum beimiichen Weſen das 
Herz mit doppelter Gewalt erfaßt, fo fehlug jetzt unter ber 
Fremdherrſchaft der patriotifhe Echmerz zuerft und dann die 
patriotifche Begeifterung in gereifter, von den jugendlichen 
Ueberſchwänglichkeiten gereinigter Kraft hinaus. In Gefang 
und That bewährte Graf Tr. Leop. Stolberg den Grundzug 
feine® deutſchen Weſens. Wie einft das erfte Lied des zehn- 
jährigen Knaben eine Freiheitsode geweien, jo wurden nun die 
Lieder des Sechzigjährigen Geſänge der deutfchen Befreiung. 

Die vaterländifhen Gedichte, die Graf Stolberg in der 
Rärmifchen Zeit der Freiheitöfriege der Nation und ihren Helben 
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fang, erfchienen zuerſt in Flugſchriften oder Zeitungsblättern, 
and kamen dann im 3. 1815, vereint mit denen feine® Bru- 
derd, in einer befondern Sammlung bei Perthes, der alle feine 
Schriften verlegte, hberand. Schwungvolle Erhabenheit, Wärme 
der Empfindung und rhythmiſcher Wohllaut laffen fi biefen 
patriotiſchen Gefängen nicht abiprechen; wenn fie gleichwohl nict 
die Ropularität der Lieder von andern Freiheitsſängern erlangten, 
fo lag das wohl großentheild an ihrem Augen Gewand, dem 
antifen Maß und Strophenbau, zu dem Stolberg auffallenver 
Weiſe in feinen lebten Jahren ımd gerade bei den bedentenderen 
Gedichten fih zurückwandte, wie 3. B. in der Ode am Blücher, 
in dem Hochgeſang auf den nahen Sturz Napoleons. Lehter 
beginnt: 


„Er fällt! ihn flürzet Gett, der Allmächtige, 
Der auf der Wage, welche Tyrannen wägt 
Und Landesväter. mit umwölkter 
Nechte den Frevelnden wog und leicht fand.“ 

Daß „Gott feinem Wolfe wieder fihtbar geworden“, er- 
füllte ihn vor Allem mit Danf, und in diefem Jeichen erhoffte 
"er die nahe Wiedergeburt Dentfchlande. Die Verjüngung des 
Vaterlandes fchien ihn felbft zu verjüngen, umd gerne wäre er 
felber noch in den heiligen Krieg mit gezogen. Aber er fühlte 
wohl, daß er ein Sechziger geworden, nnd er Flaute wehmuths—⸗ 
voll über das ergraute Haar und über den zum Waffenwerk 
zu ſchwach gewordenen Arm. Etatt feiner fandte er indeß vier 
berrlihe Söhne in die Berrelungäfriege, und machte vierfach 
wahr, was er einit in der Jugend gefungen: „Sobn, da halt 
du meinen Speer!" Eein ältefter Sohn Ernft hatte ſchon unter 
dem Helden von Aspern rühmlih gefochten. Als der Bater 
feinen jüngern Sohn Chriftian, dem bald auch Cajus und 
Andreas nachfolgten, in den Kampf fchidte, fehrieb er an Nico⸗ 
lovind, der jetzt Staatsrath und Präfident der Cultus⸗ und 
Unterrichtsfeftion im preußifchen Minifterium war, nach Berlin: 
„In feinem 18. Jahre entlaffe ich diefen lieben Sohn zu einem 
heiligen und ſehr eraflen Beruf, zwar mit ſchwerem Kerzen, 
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aber mit gegründeten guten Hoffnungen. Es lag nicht an ihm, 
daß er nicht vorlängit ſchon ging. Ich babe das Vertrauen, 
daß Gott mit ihm ſeyn werde, ſei ed zum Leben oder zum 
Tore. Chriſtian wird Ihnen von und Allen erzählen. Wir 
haben treulich in unferm eingefchloffenen und belauerten Winkel⸗ 
den Ihre Sorgen, Ihre Hoffnimgen, Ihre Gefahren und die 
herrliche Errettung getheilt. Gott wolle ven glänzenden Aus⸗ 
gang Frönen, mit verliebener Weisheit, Eintracht, Mäßigung 
und jener heiligen Burcht, die allein das Recht gibt alle andere 
Furcht unterm Fuße zu zertreten.” Diefer Sohn Ehriftian farb 
in der Schlacht von Ligny den Helventod fürs Vaterland ®). 

Nachdem es endlich Friede in Deutfchland geworden, waren 
dem Grafen nur noch wenige Jahre beſchieden. Er hatte feit 
dem Herhft 1816 feinen MWohnfig zu Eondermählen, einer 
bannoverfhen Domäne im Osnabrückiſchen, aufgeſchlagen. Hier 
hatte ex, ein Jahr vor feinem Tode, noch die Freude, faft feine 
fämmtlichen Kinder zu gleicher Zeit um fich verfammelt zu fehen 
und eine Reihe feftliher Wochen hindurch bei ſich zu beherbergen. 
Es war ein glüdlicher und gefegneter Bamilienfreis. Stolberg 
ſah fih von eilf Kindern, eilf Enkeln und zwei Eidamen um⸗ 
geben, zu denen zuletzt auch noch fein geliebter Bruder, der 
Graf Ehriftian ans jeiner Einfamfeit zn Windebuy bei Edern- 
förde fih einfand. „Ich durfte Faum hoffen, diefe große Freude 
noch zu erleben“: fchrieb der greife Dichter an dem befreundeten 
Fonque. | 

Kurz vor feinem Hinfcheid blieb ihm indeß auch eine letzte 
Bitterfeit nicht erfpart, auf die er noch weniger gefaßt feyn 
konnte. Graf Stolberg hatte in den lebten Jahren feine lite- 
rariſche Thätigfeit ununterbrochen fortgejegt und neben feiner 
großen Neligiondgefchichte noch andere Arbeiten, namentlih das 
Leben Alfred des Großen und das Leben des bi. Vincenz von 
Baul, vollendet. Nah dem Friedensſchluß aber beichäftigten- 





*) Arndt Hat dem Gefallenen in dem Lieb von ben brei jungen 
Helden ein poetiſches Gedaͤchtniß gefliftet. 
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ihn befonderd die politifchen Verhältniſſe 
ung Deutſchlands in bohem Grade; mit 
folgte ex deren Verlauf, eijervoll warnend, 
Auf Veranlajjung Adam Müllers ſchrieb 
eine Abhandlung „über den Zeitgeift“, n 
ſchen Grundſätzen dieſes Rubliciften überein! 
„Staatsauzeigen“ veröffentlicht wurde. Di 
der den alten Voß urplötzlich ſo in blinde 
er wie Pluto im Homer von ſeinem ſch 
fahrend, noch einmal alle ſchwarzen Mäd 
gegen den Jugendfreund loszulafien dürfte! 
Graf Stolberg batte in verjöhnlice 
beiden Eöhne Cajus und Leopold, weld 
Univerfität Heidelberg abreisten, mit Grüj 
Haus entlajien. Da fam ihm, vierzehn Tı 
Erfranfung, die Schmähidrift von Voß 
„Wie ward Fritz Etolberg ein Lnfreier‘ 
fitor zu Heidelberg entledigte ſich in diefen 
angefammelten Galle gegen den Grafen, 
jähriger Freund und Wohltbäter gewefen, 
trägliche fih erlaubt, auders zu denfen un 
und diefe Geſinnung aud öffentlich zu bef 
Auffag über den Zeitgeift witterte er m 
einen beftig betriebfamen Bund gegen a 
Bürgerfreiheit. Da befhloß er den Grafer 
Halle ver öffentlihen Meinung preidzugel 
Libell. Er bediente fich biebei des ebenfo 
Kunititüds, Zerrbilder zu jhaffen, gegen 
fo effeftvoller losdonnern ließ. Und fo 
ftüc von Verdrehungen, falſchen Angaben, 
tüdiihen Berunglimpfungen, welche nicht ı 
Hriedrich Leopold allein, fondern aud auf 
verftorbenen Water, ihre näcften Yrenn 
lebende umd abgejchiedene, gleicherweife nei 
Der Berfafler des Artifeld über Stolbe 
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riie der yproteftantiihen Theologie von Herzog nennt das Vor⸗ 
‚chen des Hofrath Voß eine „unerhörte Unzartheit“. Das flingt 
iemlih glatt; in Wahrheit aber ift die Schrift ein Pamphlet 
ou der niedrigſten Sorte. „Cie werden flaunen über die 
Shamlofigfeit, die Wuth ded Mannes!“ fchrieb felbft der alls 
et mildgefinnte Stolberg an Fouque, der fih im ritterlicher 
Faträftung erboten hatte, gegen den Widerfacher einzuftehen. 
E59 widerwärtig die Aufgabe war, das Lügengewebe zu zers 
rennen, fo hielt e8 der Angegriffene doch für geboten, felber 
ie Arbeit auf fi zu nehmen, und fihritt fofort an die Bes 
ntwortung. Er jchrieb mit Würde und Mäßigung, aber 
darf genug, um den Charakter und das Treiben des Heidel⸗ 
erger Hofraths zn entlarven. Die Schrift war nahezu voll- 
ndet, ald er Ende November auf das Kranfenläger fanf, das 
bon nad einer kurzen Woche fein Sterbelager werden follte 
5 De. 1819). Eterbend übertrug er die Vollendung dem 
a Holftein lebenden, proteftantifh gebliebenen Bruder, der 
iefen Wunſch wie ein hbeiliged Vermächtniß übernahm. Die 
zchrift brach mit den Worten ab: „Woher diefer langverhal« 
me" — —. Daran anfnüpiend fährt Graf Ehriftian fort: 
‚Bei diefen Worten legte die Feder nieder Er, den ich feit 
äher Jugend nie ohne das regefte Gefühl der Liebe, des in- 
nigſten Vereins, aber auch ver Verehrung und des Stolzes 
meinen Bruder nannte, und zu dem ich jetzt emporfchane in 
mmenlofer Sehnſucht nah dem Wiederſehen!“ Und auf Voß 
ibergehend hebt er vor Allem die Gehäfligfeit hervor, womit 
derfelbe jeinem Gaſtgeſchenk die free Benennung anf die Stirne 
Präge, dem „Unfreien? ed widmend. „Dem Unfreien! Ihm 
der frei und offen, ohne alle irdiſche Nüdfiht, ja unter nicht 
leichten Anjopferungen, nah ernfter Prüfung feiner Weberzen- 
jung folgend das vollbradhte, was er für feine Pflicht aner- 
annte.* 

Bon dem Bruder vollendet, von Kellermann mit einem 
Borwort verfeben, erfchien die Echrift zu Anfang des Jahres 
820 unter dem Titel: „Kurze Abfertigung der langen Schmäh- 
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ſchrift des Herm Hofrathe Voß“. Während Chriſtian Etol⸗ 
berg von feinem bingefchiedenen Bruder bezeugt, daß deſſen lehıe 
Briefe beweifel, „mit welcher Rabe, mit welcher Schonung 
und Milde er die Voſſiſche Echrift geleſen“, während bie ver: 
wittwete Gräfin In gleicher Weife verfidhert, daß weder ver 
noch während ver Kranfheit ihres Gemahls irgend eine Ver⸗ 
bitterung in fein Gemüth gekommen ſei — fehte Bob, m 
MWütbherih der Denkfreibeit, auch nach dem Tode des Gran 
unverföhnlih die Feindſchaft fort und fchleuderte dem Verſtor⸗ 
benen eine zweite mit Bitterfeiten getränfte Schmähſchrift nad. 

Doch wenden wir und von diefer miderwärtigen Berfnöde 
rung des Haſſes ab, und werfen wir noch einen lehten Blid 
auf das Bild des fcheidenden Grafen Friedrich Leopold Stol⸗ 
berg, der und als feinen Echmanengefang da „Büdlein vn 
der Liebe" binterlafien”). Die Seinigen haben von der lehzten 
Woche feiner Krankheit und ſeines Endes ein Tagebuch zw 
fammengeftellt, um ſich felbft und den jernen Geſchwiſtern um 
Freunden eine lebendige Erinnerung von dem edlen Mann 
feftzuhalten. Wer dieſes Tagebuch liest, kann nicht ohne Rüh- 
rung den Mann betrachten, veflen Lebensſumme fo rein fi6 
abſchloß. Man fann mit Wahrheit fagen: bier war der To 
die Probe des Lebens. In al’ feinen Worten lenchtet bie 
lautere Breundlichfeit, Güte, Verſoöhnung. Er pries es alt 
ein gnädiges Zeichen des Herrn, daß er ihm feinen gelichten 
Kellermann zugefenvet habe, der wie zufällig aus Müniter zum 
Beſuch gekommen und nun bis an's Ende mit feinem geit: 
lihen Troſte ihm nahe blieb. Allen, zumal feiner treuen Ge⸗ 
mahlin, danfte er herzlich und alle Tage auf’8 nene. In Rab ımd 





*, W. Baur, der Verfafler des oben erwähnten Artikels in Herzoqe 
Realencyclopaͤdie fant von dieſer Schrift Stolbergs: „ein Büd: 
lein von ber Liebe ift eine zufammenhängende Darftellung der bib: 
lifchen Lehre von ber Liebe, wie fie nur Einer geben Ecnnte, bet 
feinen Geiſt nit nur an Auguflin und der chriftlichen Myſtik ge 
nährt, fondern vor Allem mit innigftem Herzensantheil ſich in das 
Bibelwort verſenkt Hat.“ 
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Jern trug ex Grüße an Freunde auf und fagte halb im Scherz 
ei einzelnen ihm beſonders lieben Namen: „Wenn ich die 
räßen lafie, fo ift das bloßer Eigennug von mir, defto mehr 
eten fie für mich“. Herzerhebende Worte redete er mit feinen 
findern und Enkelchen, die er jo zärtlich liebte, berzte und 
sgnete. Es mar wie das Scheiven eined Patriarchen, al er 
adlich zum letzten Male die ganze Hausgenoſſenſchaft zufam- 
tenrief und die nm fein Bett fniende Schaar in den Schub dee 
reieinigen Gottes befehlend, alle um Verzeihung bat und auf- 
orderte, auch für Diejenigen zu beten, vie ihn irgendwie im 
eben beleidigt haben möchten. Seine beängftigenden Echmerzen 
rag er mit rubiger, faft bheiterer Ergebung, und fein Weſen 
mr dabei von einem fo reinen Verlangen nach Gott erfüllt, 
aß einer der beigezogenen Aerzte ausrief: „Ich kann mir doch 
niicht denfen, daß es einen Böferwicht geben fönnte, der bei dem 
Inblid fi nicht befehrte!" Als endlich am legten Abend der 
yandarzt ihm auf fein Anbringen zu verftehen gab, daß er 
Kitternacht nicht mebr erleben werde, rief er: „Danke, danfe! 
techt herzlich dank ich Ihnen! Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ 
das waren die Worte, mit denen er feine Eeele in die Ewig⸗ 
eit hauchte. 

Dreizehn Kinder überlebten den Grafen. Es waͤre ſo Manches 
wch zu ſagen von dem ſchönen Familienleben, von der treff⸗ 
hen Erziehung, von dem geſunden Geiſt der monita paterun, 
ne er feinen Söhnen beim Eintritt in das öffentliche Leben 
nitgab, von der nnbegrenzten Liebe und Anhänglichkeit der 
Rinder und Enfel, von der ftillen Mildthätigkeit des gräflichen 
Danfes. Aber wir müjlen uns befcheiden und diefer Skizze eine 
Brenze jenen. Auf der einfachen Grabſchrift, die Stolberg fi 
elber gemacht, bat er fih jeden Zufab verbeten. Wir aber 
ürfen bier fagen: es war eine Geftalt voll fittliher Würde, 
Ime Acht dichterifche Natur, ein bochherziger Freund und edelmäns 
ifher Patriot, ein Mann den die Wahrheit frei machte. Gr 
var in einer glaubensöden Periode ein muthiger Belenner, ex 
ar in einer gefinnungslofen Zeit ein Charakter. 





XLVI. 


Staifer Leopold I. und der fpanifche Succeſſions⸗ 
Krieg. 
Il. Die braven Tyroler erretten Ralifer und Hei ®). 


Durch die Wegnahme der Städte Ulm, Memmingen, Güny 
burg, Laningen, Dillingen und Neuburg hatte fih ver Bayı 





*) Um in biefer und ben zwei folgenden Abhandlungen bie Bitate 
nicht zu fehr häufen zu müflen, feien hier diejenigen Quellen und 
Werke bezeichnet, welche vorliegender Arbeit in erfier Linie zu 
Grunde gelegt find: Wagner, Historia Leopoldi M. tom. Il. 
Grichienen in Augsburg 1731. Leider fehr durch Druckfehler veruns 
ftaltet. — Theatram Europaeum, t. XVI erſchienen in Frankfurt 
am Main 1717; zweite Abtheilung diefes Bandes entkaitend vie 
Geſchichte des Jahres 1703. T. XVII. erfchlenen 1718, mthält die 
Gefchichte der Sabre 1704, 1705 und 1706. — Johann Graf 
Matlatk, Sefchichte bes öfterr. Ralierflaats. IV. Vd ©. 327 ff. 
— Arneth, Bring Sugen von Savoyen 1859. Erfier Band. — 
Jäger, Tyrol und ter bayerifchsfranzöfiiche Ginfall sc. Inmebr. 
1844. pag. 236 f. — Leopold Ranke, franzöfifche Geſchichte 
im 16 und 17. Jahrhundert. 4. Band, namentlih aber 5. Ban 
mit der Intereflanten Gorrefpondenz der Brinzeffin Eliſabeth Char: 


lotte und andern. — 6. A. Menzel, Geſchichte der Deutfchen. 
Bd. 9. 
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als den gefährlichften Gegner des Reiches geoffenbart, deßhalb 
war der Kaifer verpflichtet, ein Fräftiges Abmahnungsfähreiben 
an feine Unterthanen zu erlafien; er befahl ihnen, ihren Herrn 
zu verlaffen und fi an Kaifer und Rei anzufhließen. Einigen 
Erfolg batte zwar diefer Bejehl, denn mehrere Offiziere verließen 
den bayeriihen Dienft und viele Soldaten defertirten, fobald 
fie Gelegenheit fanden; aber der Kurfürft blieb unabänderlich 
bei feiner Verbindung mit Yranfreih und die große Mehrheit 
feine® Volkes blieb ibm auch in feiner Verirrung getreu. Auch 
jest gab der Kaifer die Hoffnung nicht auf, ihn dur Güte 
gewinnen zu fünnen: wie der große Kaifer Barbaroffa es nicht 
unter feiner Würde bielt, vor dem bocdhmäthigen Welfen, dem 
Herzog von Bayern und Sachſen, die Kniee zu beugen, um 
defien Trotz zu brechen und großes Ungläd vom Neid abzu- 
wenden, fo machte Kaifer Leopold, aller Kränfungen nneinge- 
dene, den wiederholten Verſuch, ven troßigen Kurfürften auf 
die Bahn der Ehre und Pflicht zurädzuruien. Er ſchickte den 
Reichshofrathspraͤſidenten Graf von Dettingen nah Münden, 
einen wärdevollen, ruhigen und verftändigen Mann, der ihm 
mir väterlihem Ernite feine Pflichten gegen Kaijer und Reich 
vorhalten follte. Aber auch diefe Miſſion war ebenfo erfolglos 
wie die des Grafen Shlid und des Kurfürften von Mainz. 
Mit unerfchöpfliher Ausdauer vermehrte der Bayer feine Rü- 
hungen; an Geld fehlte es ibm nit. Im Oftober 1702 hatte 
ee von dem König von Kranfreich eine Baarjendung von 50,000 
Louisd’or erhalten; am 4. Jannar 1703 famen 17 mit Geld 
beladene Mauleſel aus Paris glüdlih in Münden an; zudem 
erhielt der Kurfürft hohe franzöfifche Wechfelbriefe an die Ban- 
quierd in Augsburg. Die Klofter- und Weltgeiftlicgfeit Bay- 
erns belaftete er mit hohen Steuern und Zwangsanlehen; die 
Reichoſtadt Frankfurt brandſchatzte er mit 16,000 fl., indem er 
auf Kaufmannsgüter, die dur fein Land gingen, Beſchlag 
legte ; ebenfo erpreßte er fih von Rürnberg 100,000 fl. für 
nürnbergifche Befigungen im Lande Bayern. Eeine Streitmadt 
hatte er auf eine außerorventlihe Höhe gebracht: au regulären 
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Truppen befaß er 31,400 Maun Imfanterie und 6850 I 
Gavallerie; feine gut einerercirte Landmiliz beftand aus 13 
Mann?) Er verftärkte duch Schanzen und Erdwälle 
Linien gegen Oefterreih und Böhmen; Tag und Nacht u 
in feinen Arfenalen gearbeitet. Bon Ulm bis Paflau unt 
Amberg bis an die Grenze Tyrols ift das Land in ein g 
Heerlager verwandelt und der Bayer ift gerüftet, nach“ 
und Welten, Süden und Norden rafche und gewaltige Ei 
zu führen. 

Die Hauptaufgabe des Kaiſers ift alfo die moͤglichſt fd 
Bezwingung ded Bayerd; denn jo lange diejer mit feiner I 
Defterreich8 Grenzen bedroht, ift eine Eräftige Fortſehung 
Kriege an dem Rhein und in Italien geraden unmöſ 
Allein die Männer, die den Kaiſer biöher umgaben un! 
feine tapfere Armee in Stalien während des Feldzugs von 
trop der dringenden Bitten Eugens fo unverantwortlid 
Stiche gelaffen hatten, waren zu einer rafhen und energi 
Kriegführung durchaus nicht geeignet, fie mußten nothw 
durch muthige und die Größe der Gefahr Har erfen 
Männer erjeht werden. Wäre Eugen im Jahr 1702 fr 
von Deiterreih aus unterftüßt worden mit Geld, frifchen 2 
pen und Munition — er war dann der Mann die franz: 
fpanifche Armee trob ihres tüchtigen Feldherrn Vendome ti 
zu Paaren zu treiben und der ganze Krieg hätte eine a 
Geftalt angenommen. Der Herzog von Savoyen, deſſen 
bänglichfeit an die übermütbhigen Franzoſen nicht ſehr groß 
wäre gewiß fchon im Jahr 1702 von der franzöfifhen A 
abgejallen und die Lombardei, deren faiferlihe Geſinnun 
fannt war, hätte fi) freudig an Eugen ergeben; auch R 
deſſen Bevölferung fehnfüchtig nach einem öfterreichiichen A 
Corps verlangte, um die Herrfhaft Philipps von Anjoı 
zufhütteln, wäre für den SKaifer gewonnen worden. Bei 
Lage der Dinge hätte fi der Bayer vielleicht doch noch ei 


en —— — — — 


*) Theatr. Europ. XVI, zweite Abtheilung, p. 200. 
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beſonnen, ob er beim Buͤndniß mit Frankreich feſthalten und 
den Krieg im Herzen Dentſchlands anfachen ſollte. Prinz 
Eugen, der am meiſten durch die Unfaͤhigkeit der kaiſerlichen 
Räthe gelitten, arbeitete deßhalb nach feiner Anfunft in Wien 
unermüdlich auf einen Wechſel in der Ilmgebung des Kaijers 
bie. Das widtigfte Amt in Defterreih war damals, wie noch 
lange nachher, die Praͤſidentenſtelle des Hofkriegsraths; vie 
Zahl und Beilimmung der Faiferlihen Armeen, ihre Bezablung 
und Verpflegung, furz dad ganze Militärweien des Kaiſer⸗ 
ſtaats hing von dem Hofkriegsrathspräſidenten in Mien ab; 
war er ein tüchtiger, thätiger und mit der politifchen Rage ver⸗ 
trauter Mann, jo waren die Faijerlihen SHeere in gutem Zu: 
Rand und erjüllten mit Ehre und Ruhm ihre Pflicht Co 
war ed unter dem Hofkriegsrathspräſidenten Graf Eruft Rü- 
diger Etarbemberg; diefer batte ven Ernft des Krieges 
feunen gelernt und als Vertheidiger Wiens gegen die Türfen 
im Jahr 1683 fih unſterbliche Korbeern erworben; er wußte, 
was der Feldherr an der Epige einer im Felde ftehenden Armee 
zu leiten bat, fannte daher auch die unbedingte Nothwendigkeit, 
ihn mit Geld, Proviant, Munition und Succurd nachdrücklich 
u umterflügen. Als aber nach feinem Tode (4. Januar 1701) 
der Graf Manngjeld, Fürft zu Fondi, diefe hochwichtige Stelle 
erhielt, hefam dad ganze Militärwefen Oeſterreichs eine andere 
Geſtalt. Mannsfeld war fein Soldat; an dem Hof und in 
den Kanzleien, nicht aber im Feldlager war er alt geworden; 
judem war er ein langjamer, höchſt bevächtiger Arbeiter, darum 
lite die Armee unter ibm Mangel und Noth. Diefer Mann 
mußte entfernt werden, wenn die Lage der Soldaten des Kai⸗ 
ſers ſich beſſern ſollte. in zweites wichtiges Amt war die 
Bräfidentfhait der oberſten Finanzbehörde, in Deiterreih bis 
sum Jahr 1848 die Hoffammer genannt. Graf Ealaburg, 
der diefe Stelle befleivete, war nicht der Mann, um bei der 
Erfhöpjung der Kaſſen neue Geldquellen zu eröffnen, und doc 
mußte für diefen großen Krieg Geld und zwar viel Geld bers 
beigeihafft werden. So wurde der Kaifer endlich bewogen, 
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diefe zwei Männer zu entiemen; an ihre Stelle ernan 
durch Außerft glüdlihe Wahl ven Bringen Eugen zum 
fiventen des Hofkriegsraths und den Grafen Gundafar 
bemberg zum Präfldenten der Hoffammer. Nachfolger E 
im Bommando der italieniihen Armee wurde fein bidl 
Stellvertreter Graf Guido Starhemberg. Der Yeldzengi 
Graf Heifter wurde als Vicepräfident des Hofkriegsrathe 
zur Seite gegeben. Die ganze kaiſerliche Armee begräßt 


« 


gend Ernennung mit Jubel als den Anfang beflerer : 
Konnte er auch nicht wie Pompejus Heere aus ber 
ftampfen und die leeren Kaſſen mit einem Zunberftab | 
fo zeigte ſich doch nach Furzer Zeit, daß einem große 
fühnen Geift wahre Echöpferfraft innewohnt. Da der ! 
ihm jein volled Vertrauen fcheufte, Graf Gundakar Sta 
berg in fchönfter Harmonie mit ihm ftand und den En 
Lage vollfommen erkannte, fo bekam die ganze Leitun 
Kaiferftaatd einen andern Charakter; flatt Trägheit, Gle 
tigfeit und Verzweiflung erfüllte jeßt friſche Thatkraft d 
ferlihen Behörden; wie die Beamten fo wurde auch Das 
zu neuem Leben erwedt und vom lebhafteften Intereſſe fü 
Staatswohl befeelt. Zuerſt mußte Geld berbeigefchafft w 
deßhalb wurden die Stände von Nieder- und Ober⸗Oeſt 
von Böhmen uud Mähren einberufen und zeigten fich zu ı 
Beiträgen bereit; aber doch waren dieſelben, zufammen 2( 
lionen Gulden, nicht ausreichend für die Bedürfnifſe des $ 
wenigitend 30 Millionen waren nothbiwendig*), Es ı 
aljo nene Steuern umgelegt und der Befehl gegeben, daß 
Staatöbürger die Hälfte jeined Silbergefhirrd an vie | 
abliefere; binnen 5 Jahren follte jeder die volle Entfchäl 
dafür erhalten. Die Beiträge waren großartig; der 
Schwarzenberg 3. B. fandte 2000 Mark Eilber in die 
lihe Münze, ebenfo andere Härften, Grafen und Bürge 
Verhältniß ihres Vermögens. Die Kriegsräftungen aber ı 





*) Theatr. Europ. XVI, zweite Abthellung, pag. 152. 
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sea Eugen mit riefenhafter Thatkraft beichleunigt, der römifche 
König unterftäßte ihn dabei mit allem Nachdruck. Mitten im 
Binter wurden alle entbehrlihen Truppen an die bayerifche 
Brenze gefandt: der General Schlick follte von Oberöfterreich, 
er Graf Solari aus dem Salzburgifchen, der General Gſchwind 
m6 Tyrol, der General Herbeville aus Böhmen und der Marks 
waf von Ansbad mit Faiferlichen und fränfichen Kreistruppen 
mb Franken in Bayern einbrechen, während der Marfgraf 
Bubwig von Baden mit der faiferlihen und Reichsarmee am 
Dberrhein den Franzoſen den Uebergang über den Rhein ver 
sehren follte. Schon im Januar 1703 wurden zahlreiche Trup⸗ 
ven in und bei Linz verfammelt und bei Paſſau Brüden über 
ven Inn und die Donau geſchlagen. Paſſau felbft wurde‘ mit 
Einwilligung des Bifhofs von faiferlihen Truppen befept. 
Eine Menge Kanonen wurde aus dem Wiener Zeughaus an 
vie bayeriiche Grenze gebracht. 

Während dieſer gewaltigen Rüftungen war der Cardinal 
Srimani nah Wien gefommen, um ten Kaiſer im Namen des 
Bapfted zu einem Waffenftillftand mit Sranfreih zu bereden 
md Frieden und Neutralität für Italien auszuwirken; aber 
keopold blieb theild im Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner 
Sache, theild aus Treue gegen feine Bundeögenofien ftandhaft, 
fo ungünftig auch feine gegenwärtige Lage ſeyn mochte. Der 
Feldzug gegen den Bayer follte fobald als moͤglich eröffnet 
werden, aber die Herbeiſchaffung des Proviantd verzögerte den- 
kiben bis Anfang März. Nun durchbrach General Schlid mit 
einer fchönen Armee von Fußvolk und zahlreicher Cavallerie die 
bayerifchen Linien bei Schärding und Wied; er eroberte Ried, 
Sanft Martin, Arolzmünfter und Zell. Von Norden ber 
rhdten der Marfgraf von Ansbach und General Etyrum in 
Ne Oberpfalz ein und duchbrahen am 4. März zwifchen Nen- 
narkt und Dietfurt die bayerifchen Linien, 6 bayriſche Echwas 
dronen wurden in die Flucht gefchlagen und ein Bataillon Fuß⸗ 
volk umringt, 500 Mann davon getödtet und 483 gefangen 


genommen. Die Bayern verließen Dietfurt, warfen 3 Kanonen, 
um. 34 


2 D im ven. Gucffinökieg. 
ein es leg cin, zwei zu> tegar Drei Uhr und immer feine 
Era ee Screm, to IuF ter Herzog von Württemberg er⸗ 
ker über temen Rablimgfeit umfchren mußte. 

&aß:ser wur ter Kurfür von Bayern. So wie er in 
Imuliayxs zuylıay wur, fım ihm Villars mit 50 Batailienen, 








 Eiseurreem zur 50 Kanenen und vollländiger, reide 


Muzitiee au:nye ur am 12. Mai 1703 geſchah ihre 
Rereinizany Se it alie ver Baver am Ziel feiner Winſche 
amylLıazt. cime Wurfe Armee aus Tranzöftichen Kermirıppen if 
nu itm »ertraie: hu er ſchon im März und April vice 
Jahres mi: iner eigenen Streitmacht feine Gegner beüegt, fü 
ſchein ibm ven jegi am fein Hindernij mehr im Wege zu ſtehen, 
„ya; Dertihland Geige zu geben?, wie er ſchon fräber in 
einem auigeraagenen Bricie am König Ludwig gefagt hatk®). 
Dech icliie er nd alstald von ter weltbefannten Urrigen⸗ 
nügigfeit ver Aramzoien überzeugen: Billard machte ihm alıı- 
dings den eriten Befuch bei Tuttlingen umd vie franzöfiden 
Soldaten ichrien bei ver Rovwe tem Surfürften zu: vire le 
Roi! Aber alstald zeigte ibm Billard ein Defret ſeines Könige, 
worin es bieß: itanzöliiche Truppen follen bie widtigen 
Pläge Um, Ingolitart und Braunau gemeinfchaftli mit den 
Bayern beſehen und Mariball Billare auch in Gegemwart we 
Kurfürken das Obercommando über die vereinigte bayeriſc⸗ 
itamzöniche Armee führen! Das war dem Kurfürften doh m 
flarf ; er weigerte fib umd eilend& wurden Gouriere nad Bar 
ſailles geſandt, um die Sade in Ordnung zu bringen. Ludeiz 
gab injoweit nah, daß Billard nur in Abwefenheit des Km: 
fürften den Oberbejehl führen und nur Ulm von den Franzoſen 
befegt werben follte. Diefe Forderung bewilligte der Bayer; 
er kehrte raſch mit feinem Heere nah Ulm zurück und zeige 
feinen Etänden dad große Glück an, daß er jezt im Bund mit 
den Franzoſen jedem Angriff gewachſen fei. 

Unterdeſſen hatte der bayerifche General Maffei das Schloß 





*) Theatr. Burop. XVI, pag. 723. 
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ſchon in der Oberpfalz dem Yeind gegenüber. Diefer hatte am 
17. März Renmarkt erobert und eine ftarfe Beſatzung hinein- 
gelegt, um die Verbindung Iugolftadtd mit der Oberpfalz zu 
verhindern und den fränfiichen Streid gegen den Angriff des 
Bayers zu fihern. Nun brachen der Marfgraf und General 
Styrum auf, um Amberg, die Hauptitadt der Oberpfalz, in 
der ein bayriſches Bataillon lag, anzugreifen. Allein auf dem 
Marfche wurden fie von dem Kurfürften überrafcht und bei 
Bengeufeld au der Vils am 28. März gefchlagen; 400 Mann 
wurden getödtet, der Markgraf von Ansbach, von einer Kugel 
jetroffen, ftarb am folgenden Tage. Der Kurfürft aber wagte 
6 nicht, die Bild zu überfchreiten und den Sieg zu verfolgen. 
Dennoch erreichte ex feinen Zwed: General Styrum nämlich, 
ver mun dad Commando allein führte, hatte durch diefe unbe⸗ 
dentende Niederlage einen folhen Reſpekt vor dem bayerifchen 
Löwen befommen, daß er den Gedanfen an die Eroberung 
Ambergé auigab, nach Neumarkt zurüdfehrte, aber auch bier 
ch micht ficher genug fühlend, die Feſtungswerke zerftörte, mit 
feiner ganzen Armee nad Nürnberg abzog und bier die frän- 
kiſchen Kreistruppen zur Belagerung der Feſtung Rothenburg 
entließ, mit dem Faiferlihen Heer aber nah Schwaben 308, 
um fich mit der Reichsarmee ded Markgrafen Ludwig von 
Baden zu verbinden. — Der Kurfürft aber kehrte fogleich nach 
den Gefecht bei Lengenfeld um, befette am 8. April, um aud 
bier feine Stellung zu fichern, die Donaubrüde bei Regensburg, 
auch in die Stadt legte er bayerifche Truppen und hatte fo 
den Reichstag in feiner Gewalt. Dann wandte er ſich gegen 
General Schlick, der fih inzwifchen erholt, feine Truppen ger 
fammelt und bis Vilshofen vorgerüdt war, wo er eine Menge 
Getreide, mehrere Kanonen und Schiffe erbeutete, Wie Styrum, 
fo hatte auch Schlid feit feiner Niederlage einen großen Schred 
vor dem Bayer; fowie er von der Ruͤckkehr vefielben aus ver 
Oberpfalz Kunde erhielt, verließ er eiligft das eroberte Gebiet 
uud fchrte am 10. April nah Paflau zurüd, So war der 
Kurfürft Sieger geworden. Wäre Styrum unerſchrocken bem 
54* 
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Bayer an vie Donau gefolgt und Schlick nur eine kurze Zei 
bei Vilshofen ftehen geblieben, fo hätte der Kurfürft zwiſche 
zwei feindliche Armeen gerathen müflen und wäre wenn wid 
entfcheidend gefchlagen, doch in feinem raſchen Siegeslauf au 
gehalten worden. Schlick blieb nun lange Zeit faſt umtbäti 
bei Paſſau, fih auf die Ausfendung berittener Streifkorp 
befchränfend. Auch die aus Tyrol hervorbrechenden Schaare 
richteten nichts Anderes aus, ald daß fie einige benachban 
bayerifche Aemter brandſchatzten. 

Die Hoffnung des Kaiſers und des Prinzen Eugen wa 
alſo durch dieſen Anfang des Feldzugs durchaus nicht in Er 
füllung gegangen. Die commandirenden Generale beſaße 
weder die Unerſchrockenheit und die Thatkraft, die in dieſe 
hoöͤchſt kritiſchen Zeit nöthig war, noch den genialen Feldherrn 
blick, der auch mit wenig Truppen größere Erfolge erting 
Zudem handelten fie nicht in Uebereinſtimmung mitelnande 
während der Bayer feine ganze Macht in feiner Fräftigen Fau 
vereinigte und nad den Eingebungen feined fruchtbaren Geife 
raſch am dem entſcheidenden Orte benüßte Sein Erfolg ma 
fehr bedeutend: feine Armee ift von ſtolzem Selbftvertraue 
befeelt und bängt mehr als je an ihrem Führer; ver Abfal 
defielben von Kaijer und Reich wird gar nicht weiter beachtel 
fiege@ftol; und unverfehrt kann ſich die bayerifche Armee m 
den Franzoſen verbinden, wodurch die Gefahr für den Kai 
noch weit größer wurde als bisher. 

Der Kurfürft hatte fchon Ende des Jahres 1702, drir 
gender aber im Anfang diejed Jahres 1703 nah Paris uı 
Hilfe gerufen, weil er wohl wußte, daß er ed in dem bevor 
ftehenden Yeldzuge mit der ganzen Macht Oeſterreichs zu thu 
haben werde. König Ludwig von Frankreich ließ ihn nicht ii 
Stich: in Italien waren feine Berftärfungen gegen die ſchwad 
Faiferliche Armee nöthig und in den Niederlanden befchränfte ı 
fih anf die Vertheidigung, daher kounte er feine ganze ve 
fügbare Ctreitmaht an den Oberrhein werfen. Marſcha 
Villars befam den Bejehl, um jeden Breis und ſobald al 


Deutfchland im fpan. Succeſſionskrieg. 805 


möglich dem bayeriihen Bundesgenoſſen Hilfe zu bringen. Zu- 
erft griff nun Villard, um auf deutfchem Boden einen feften 
Stüßpunft zu haben, das befeftigte Kehl an; nad tapferer 
Gegenwehr mußte die Faiferliche Befagung daſelbſt am 9. März 
1703 capituliren. Billard verftärfte vafch die Befeftigungs- 
werke, bäufte eine Maſſe Kriegsmaterial dafelbft auf und ging | 
dann wieder über den Rhein zurüd, um feinen Soldaten noch 
einige Ruhe zu gönnen. Der kaiſerliche Feldherr Ludwig von 
Baden, der bloß 10,000 Mann in ver Nähe hatte, wäre ver- 
foren geweſen, wenn fid) Villars fogleih auf ihn geftürzt hätte, 
Billard ließ nun eine Menge Lebensmittel, Schiffe und Wagen 
bei Straßburg verfammeln und hatte die Abfiht, die Linien 
bei Bühl und Stollhofen zu duchbrehen, um durch das hie 
durch offen daliegende Herzogthum Württemberg nach Bayern 
vorzubringen. Markgraf Ludwig war inzwiſchen durch ein 
bollänbifches Armeecorps verftärft worden, weil die deutſchen 
Kreiötruppen trog der Nähe noch nicht erfchlenen. Am Morgen 
des 18. April griff Billard die Linien bei Bühl an, um fi 
den Weg in das Bühler Thal zu erzwingen, während zu gleicher 
Zeit Marſchall Tallard die Linien bei Stollhofen und Lichtenau 
angriff. Dis zum 23. April dauerte der Kampf und Marks 
graf Ludwig trieb, obwohl er nur 20,000 Mann hatte, beide 
franzöftichen Armeen zurüf und brachte ihnen einen Verluft von 
3000 Mann bei. — Die Bereinigung mit dem Bayer mußte 
aber dem ausdrädlichen Befehl des Könige Ludwig gemäß um 
jeden Preis ausgeführt werden, deßhalb wandte ſich Villars 
dem Schwarzwalde zu. Tallard mußte mit einem Korps 
wiſchen Kehl und Offenburg ftehen bleiben, um den Markgraf 
Ludwig zu befchäftigen und an der Fräftigen Beſetzung des 
Schwarzwaldes zu hindern. Billard aber, durch Tallard ge- 
dedt, zog durch das Kinzigthal mit einem Heere von 60,000 
Franzoſen. Markgraf Ludwig hatte zwar den Grafen Prosper 
von Fürftenberg mit einem Corps abgefandt, um den Schwarzer 
wald zu deden und an den widtigften Päflen Verbaue und 
Erdwaälle zu bilden, aber dieß bielt die ftarfe franzöfifche Armee 
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das Kernvolk der Tyroler vor Wuth über den ſchmathvollen 
Fall ihres Landes; die Anhänglichkelt an das Haus Oeſter⸗ 
reich erwachte mit frifcher Kraft in ihrem Herzen und fie faßten 
den mannbaften Entfchluß, die Schmad, die über ihr Land ges 
fommen durch den Verrath und die Beigherzigkeit ihrer Kühe, 
im Blute der Eingedrungenen abzuwaſchen Der brave Las 
amtmann Martin Sterzinger zu Landeck, ein humane 
und bei allen Tyrolern beliebter Beamter, erfannte vie Ger 
finnung des Volkes und gab ihr Ausdruck im einer feurigen 
Rede vor einer großen Verſammlung. „Der Schwede, fagte 
er, wagte es nicht, euer Rand zu betreten, weil er die Trem 
eurer Großväter kannte, und ihr, die Enfel derſelben, ſolltet 
euren Raden beunen unter das bayeriſche Joch! Dem Leopold, 

der mehr euer Vater ift ald euer Kaifer, diefem von Himmel 
und Erde geliebten Fürſten wollt ihr entfagen und Kuechte dee 
Bayer werden ? Eure Nänber und Pländerer, die in euren 
Thälern eingefperrt find wie Vögel in einem Käfig, wollt ihr 

ungezüchtigt entfommen laffen? Greifet fie an und rädt nd 

für die erlittene Schmach; rettet durch glänzende Thaten euren 

uralten Kriegsruhm! Brechet in Bayern felbft ein und madet 

glänzende Beute*)!* Stürmifcher Beifall folgte dieſen Worten, 

Alle riefen ihm zu, er folle ihr Führer feyn, fie wollten ihm 

folgen. 

Nun ſchloſſen fih die Faiferlihen Offiziere Ober Heindl 
und Hauptmann Philipp Koppenbagen an Sterzinger an, übten 
die Bauern fo ſchnell als möglich ein, zeigten ihnen die Marid- 
ordnung und die befte Stellung im Gefecht, und dann führte 
fie Sterzinger nah Puntlaz. Der bayeriihe Oberft Noviom, 
der mit 2000 Mann auf dem Weg war nah Finftermän, 
um auch diefen wichtigen Paß für den Kurfürften in Befip u 
nehmen, fiel zuerft in die Hände der wüthenden Bauern. Lande 
und Prug hatte er ſchon glüdlih paſſirt; wie er aber nah 
Puntlaz fam, fah er zu feinem Staunen den Weg mit Balten, 





*) Wagner, Hist. Leop. M. Il, 681. 
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Gräben und Wällen, die Brüde mit Dämmen und Kanonen 
bejeßt, aber überall herrichte tiefed Stillfhweigen. Weberzeugt, 
Daß bier ein Hinterhalt gelegt fei, ließ er zum Rüdzug blafen; 
nan aber erhoben die im Berborgenen lauernden Tyroler ein 
mächtiged Kriegögeichrei und hoffen von der Brüde her mit 
Kanonen, von den Höhen herab mit ihren Büchfen auf die im 
Thal zurückmarſchirenden Bayern. AS diefe zu fliehen bes 
ganuen, ftürzten fie in noch größered Verderben: nicht bloß 
Kugeln flogen auf fie herab, fondern auch gewaltige Felsftüde, 
Die mit Ketten aneinander gebunden waren. und ganze Glieder 
Der Feinde niederſchmetterten. Die Tapferkeit vermochte bier 
michto gegen die unſichtbaren und von Felſen gededten Tyroler. 
Das ganze Corps der Bayern ging elend zu Grunde, uur 
Der Oberſt Roviom, Graf Taufkirchen und 40 Reiter famen 
mit dem Leben davon, aber an der Brüde zu Stambs wurden 
fie vom Bauern umringt und gefangen genommen. Dieß war 
Der erfte Sieg, den die entrüfteten Tyroler über die Bayern 
«richten. Wie Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht davon 
ün allen Thälern Tyrol, die Männer verfammelten fih an 
Den verabredeten Plägen und nicht mehr um den Sieg wurde ges 
Tämpft, fondern um die Vernichtung der Bayern. Der Kurs 
Türk ſah anfangs die Sache ald geringfügig an, denn bie 
Macht eined begeijterten und treuen Volkes war ihm eine un- 
belannte Größe; um feine Vereinigung mit dem von Eüdtyrol 
beranziehenden Marſchall Vendome zu befchleunigen, zog er 
von Junsbruck an den Brenner, fuchte ihn zu befteigen und 
die Schanze Lueg auf demfelben binwegzunehmen. Unterdeſſen 
hatten ſich aber auch die Bewohner des Etſchthales aufgerafft, 
am den Iuntbalern an Treue und Tapferkeit nicht nachzu⸗ 
Heben; fie befegten die vordere Seite des Berged; auf dem 
Bergrüden wachten die Bewohner von Sterzing, Meran und 
die Puſterthaler unter ihrem Führer dem Gaftwirthe Lechner. 
39000 Bayern zogen voran, um dem Kurfürften. den Weg über 
den Brenner zu öffnen; als fie nabe genug berangefommen 

| waren, fchoflen die Bertheidiger der Vorberfeite des Berges 
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allein es ſchlug ein, zwei und fogar drei Uhr und immer feine 
Spur von Styrum, fo daß der Herzog von Württemberg er 
bittert über deſſen Nachläffigfeit umfehren mußte. 

Slüdliher war der Kurfürft von Bayern. So wie nn 
Tuttlingen angelangt war, Fam ihm Villard mit 50 Bataiffonen, 
60 Schwadronen und 50 Kanonen und vollftändiger, reicher 
Munition entgegen und am 12. Mai 1703 gefhah ihre 
Bereinigung. So iſt alfo der Bayer am Ziel feiner Wuͤnſche 
angelangt, eine ftarfe Armee aus franzöfifhen Kerntruppen if 
mit ihm verbunden; bat er ſchon im März und April dieſes 
Jahres mit feiner eigenen Streitmadht feine Gegner beflegt, ſo 
fheint ihm von jegt an fein Hinderniß mehr im Wege zu ſtehen, 
„ganz Deutfchland Gefege zu geben“, wie er ſchon fräher in 
einem aufgefangenen Briefe an König Ludwig gefagt hatte*). 
Doch follte er fih alsbald von ver weltbefaunten Uneigen⸗ 
nüßigfeit der Franzofen überzeugen: Billard machte ihm allı- 
dings den eriten Beſuch bei Tuttlingen und die franzöſiſchen 
Soldaten fchrien bei der Revue dem Kurfürften zu: vive le 
Roi! Aber al8bald zeigte ihm Billar ein Dekret feines Königs, 
worin e8 hieß: franzöfifhe Truppen follen vie wichtigen 
Pläge Um, Ingolftadt und Braunau gemeinfchaftlich mit ven 
Bayern befegen und Marfhall Billard auch in Gegenwart des 
Kurfürften das Obercommando über die vereinigte bayeriſch⸗ 
franzöfifhe Armee führen! Das war dem Kurfürften doch zu 
ſtark; er weigerte fih und eilende wurden Gouriere nah Bar 
ſailles gefandt, um die Sache in Ordnung zu bringen. Ludwig 
gab infoweit nah, daß Billard nur in Abwefenheit des Kur⸗ 
fürften den Oberbefehl führen und nur Ulm von den Yranzofen 
befegt werben follte. Diefe Forderung bewilligte der Bayer; 
er febrte raſch mit feinem Heere nad) Ulm zurüd und zeigte 
feinen Ständen dad große Glück an, daß er jetzt im Bund mit 
den Branzofen jedem Angriff gewachſen fei. 

Unterdeſſen hatte der bayerifche General Maffei das Schloß 





*) Theatr. Burop. XVI, pag. 723. 
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Hartenſtein in Franken angegriffen, aber ohne Erfolg; dann 
eilte er der von Faiferlichen und fränfifchen Truppen belagerten 
Feſtung Rotenburg zn Hilfe; aber der fränfifhe General 
Janns überfiel ihn am Morgen ded 23. Mai bei Krotenfee 
an der Pegnis und fchlug ihn vollfländig: von den 3000 
Bayern wurden über 1000 Mann tbheild getöbtet, theils ges 
fangen genommen, ihr Gepäd, 5 Kanonen und alle Munition 
erbentet. Run aber befiel großer Schred den fränfifchen Kreis, 
ald man von der Berftärfung des Bayerd durch eine franzöſiſche 
Armee Kunde erhielt. Nürnberg glaubte das erfle Opfer der 
bayerifihen Rache zu werden; deßhalb rief ed ven Faiferlichen 
Feldherrn Markgraf Ludwig von Baden dringend um Hilfe an; 
diefer fandte alsbald den Markgraf von Bairentb mit 6000 
Maun, nad Nürnberg; aber auch die Bürgerfchaft zeigte große 
Entſchloſſenheit und rüftete fih zu emergifhem Widerſtand; 
Linien wurden um Nümberg aufgeworfen und die Bürgerfchaft 
von dem Magiftrat aufs neue in Eid genommen. Doc ver 
Bayer hatte einen andern Plan, als feine Rache am fränfifchen 
Kreis zu befriedigen. Rad feiner Verbindung mit den Fran⸗ 
sofen faß er mit feinen bayerifhen Truppen einige Wochen 
MIN umd lauernd bei Münden und Niemand wußte, wohin fid 
das drohende Gewitter entladen werde, ob gegen den fränfifchen 
oder ſchwäbiſchen Kreis, ob gegen Böhmen oder gen Defterreich. 
Ba wandte fih der Bayer plößlih mit 16,000 Mann feiner 
beften Truppen gegen Tyrol in der Mitte des Juni 1703. 
Es war ihm fehr gut befannt, daß Tyrol von wenigen Truppen 
des Kaiſers beſetzt war, aud wußte er, daß König Ludwig dem 
Marſchall Vendome den gemefienen Befehl zugefandt hatte, von 
Oberitalien aus in Sädtyrol einzubringen und dem Bayer ent- 
gegenzulommen. Waren beide vereinigt, fo follten fie nach dem 
Kriegeplane des Könige Ludwig, den Weg dur Tyrol offen 
baltend, dem Faiferlihen Heer in Italien in den Rüden fallen, 
während zu gleicher Zeit die franzöfifch-fpanifche Armee, die in 
Italien zurüdgeblieben war, die Defterreiher von vorn angriffe. 
War die kaiſerliche Armee in Folge dieſes doppelten Angriffe 


sie De isan. Guccffienötrieg. 


merten Er Wh ım ergehen, um fein und ibr eigenes Leben 
⁊ꝛa iSewea, Ta ren ten wärnien Bauern fonft feine Snake 
u bear fi Tie Beisgung geborchte und verließ unter de 
Arinıeaz des ireien Abzugs vie Burg. Eo war ber Ya 
se Lıured HE NRauenberg von ten Tyrolern beieht; dk 


Susträden kei Zirl, Volders uud Schwah waren zerför, um 


Senökrad war ne in ter Bavern Gewalt. 





Tiete reigenten Hortichrütte Ted empörten Bergvolks zwange : 
ren Aurrürien, Rd ans ber alle in die er gerathen war, fe 
raich als möglich ınrädımjiehen, um fo mehr da er von du 
tome gar feine Kunde erhiel. Er ließ eine Bejapung vor) 
Bataillonen in ter Schanze Lueg auf dem Brenn zurüd eb 


eilte nah Junstruck. Hier erließ er zur Berjöbnung des be 
waffneten Volks eine Amneſtie und den Einwohern von Hal 
füntigte er an, ihren „DHocverrath” vergeſſen zu wollen, wen 
fie zu ibrer Pflicht zurückkehrten. Durch das Wort Hochrer⸗ 
ratb goß er aber Del in das Feuer, ganz Tyrol erſcholl von 
dem grimmigen Ruf: „mir find feine Hochverräther, weil wir 
den Bayer befämpfen, wir find Untertbanen des Kaljerd und 
baben nie einen andern Herrn anerfannt und werden ed and 
nie tbun! Wenn die in Innsbrud dem Bayer gehulriat, ſo 
haben fie da® auf eigene Fauſt, nicht im Namen des Laundes 
gethan“*). Der Kurfürft wollte nun durch Strenge die Tr 
roler einſchuchtern, aber umfonfl; er mußte Imnsbruck verlafien, 
denn das wüthende Volk rüdte immer näher heran. Die 
Martinswand war von 150 Linienfoldaten und 800 Bauer 
beſetzt und bildete den Stüßpunft zum Angriff auf Iundbrud. 
Eine andere Schaar von 400 Tyrolern hatte bei Zirl anf ven 
rechten Urer des Inn fih hinter ftarfen Berfchanzungen aufge 
ftellt. Die Bewohner des Stubay- Thal hatten das bayeriſche 
Gepäd auf dem Rüdweg vom Brenner weggenommen und ale 
Bedeckungsmannſchaft getötet; General Yuttenftein rüdte vom 
Etſchthal über den Brenner und deßhalb zogen die drei bayerifchen 





D 
**) Wagner, Hist, Leop. Il, 685. 
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taillone auf dem Berge raſch fich zurüd, wurben aber von 
Tyrolern im Hinterhalt angegriffen und die meilten davon 
hoſſen; Gmeral Eolari rüdte mit einem Heere von Kärn⸗ 
X beran und aud Graf Heifter, der mit Hilfe der treuen 
adlente die Franzofen aus Eüdtyrol verjagt hatte, war im 
marfch gegen Innebrud. So mußte der Kurjürft dem Rath 
ter Freunde folgen und aus Tyrol abziehen. Einen andern 
eg hatte er nicht mehr ald den über Zirl und Seefeld nad 
ittenwald; deßhalb ließ er das ſtark befeftigte Zirl von drei 
gimentern angreifen und zwar zuerſt die hinter ihren Ver⸗ 
wzungen ftehenden 400 Bauern am rechten Ufer des Fiufles. 
le die erprobteften Beteranen blieben diefe Männer ftehen 
furchtbaren Kugelregen; erft als die Kanonen in ihren Reihen 
kibeten, zogen fie fi auf benachbarte Anhöhen zurüd. Hart⸗ 
kdfiger war der Kampf an der Martinswand; von der Höhe 
tab konnten die Tyroler ruhig die Herankommenden beobs 
Men und anf fie zielen und felten fehlte ein Schuß. Die 
mern erlitten furdtbare Verluſte. Ploͤtzlich erblidten die 
woler einen vornehmen in Gold funfelnden Offizier zu Pferd 
tanjagen, der die Bayern zum Kampfe antreibtz fie halten 
® für den Kurfürften ; der Tyroler Schandl, der befte Jäger 
5 Landes, nimmt ihn aufs Kom und ſchießt ihn vom ‘Pferd. 
6 war der Getroffene nicht der Kurfürit, fondern Graf: Fer⸗ 
and Arco ; dennoch verbreitete fich in ganz Europa das Ge⸗ 
ht, der Kurfürſt ſei gefallen. Endlich mußten aber die tapfern 
ertheidiger der Martinswand der Uebermacht meiden; 60 
terreichifche Soldaten und ungefähr ebenfo viele vom Tyroler 
moſturm verfpäteten fich bei dem Rüdzug und murden ge: 
mgen. An ihnen nahmen die Bayern furchtbare Rache, unter 
kögefuchten Qualen wurden alle getöbtet. Der Bleden Zirl 
ade niedergebrannt und gänzlich zeritört. Am folgenden Tage, 
7. Juli 1703, verließ der Kurfürft, nachdem die Heerfiraße 
ei Zirl freigemacht war, die Hauptftadt und eilte nad) Seefeld. 
fer verfperrte ihm Oberſt Heindl und Wezel den Weg und 
lele Bayern wurden von den auf den Bergen fichenden Schügen 
LI. 55 
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das Kernvolk der Tyroler vor Wuth über den ſchmachvoll 
Fall ihres Landes; die Anbänglichfeit an dad Haus Hefte 
reich erwachte mit frifcher Kraft in ihrem Herzen und fie faßt 
den mannhaften Entſchluß, die Schmach, die über ihr Land 9 
fommen durch den Verrath und die Beigberzigfeit ihrer Führ 
im Blute der Eingedrungenen abzuwaſchen Der brave Yan 
amtmann Martin Sterzinger zu Landed, ein human 
und bei allen Tyrolern beliebter Beamter, erfannte vie © 
finnung des Volfed und gab ihr Ausdruck in einer feurig 
Rede vor einer großen Berfammlung. „Der Schwede, fag 
er, wagte ed nicht, euer Land zu betreten, weil er die Tre 
eurer Großväter kannte, nnd ihr, die Enkel derſelben, fol 
euren Naden beunen unter dad bayerifche Joch! Dem Leopol 
der mehr ener Vater iſt ald euer Kaifer, diefem von Himm 
und Erde geliebten Fürften wollt ihr entfagen und Knechte d 
Bayerd werden ? Eure Ränder und Plünderer, vie in em 
Thälern eingefperrt find wie Vögel in einem Käfig, wollt il 
ungezüdtigt entfommen laſſen? Greifet fie an und rächt en 
für die erlittene Schmach; rettet durch glänzende Thaten eur 
uralten Kriegsruhm! Brechet in Bayern felbft ein und mad 
glänzende Beute*)!" Stürmifcer Beifall folgte diefen Worte 
Alle riefen ihm zu, er folle ihr Führer ſeyn, fie wollten ih 
folgen. 

Run fchloffen fi die Faiferlihen Offiziere Oberft Hein 
und Hauptmann Philipp Koppenhagen an Sterzinger an, übt 
die Bauern fo ſchnell als möglich ein, zeigten ihnen die Marfd 
ordnung und die befte Stellung im Gefecht, und dann führ 
fie Sterzinger nah Puntlaz. Der bayeriihe Oberft Novion 
der mit 2000 Daun auf dem Weg war nah Finftermän 
um auch dieſen wichtigen Paß für den Kurfürften in Beſitz 
nehmen, fiel zuerft in die Hände der wüthenden Bauern. Lande 
und Prutz batte er fhon glüdlih paſſirt; wie er aber na 
Puntlaz fam, ſah er zu feinem Staunen den Weg mit Balke 





*) Wagner, Hist. Leop. M. II, 681. 
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Hiſßtoriſch fand dieſelbe ihre verichiedenfte Löfung. Ob⸗ 
eich hier nämlich zwei gleihberechtigte Faktoren in Betracht 
mmen, fo fchnellte dennoch nach Umſtänden eines der beiden 
ewichte an der weltgeihichtlihen Wuge in die Höhe, während 
6 andere mehr oder weniger zu Boden fanf. Es gab aber 
ich Zeiten, in denen der Schwerpunft gewahrt wurde und 
ſde das richtige Sleichgewicht hielten, was allein der Idee 
e Kirche wie des Staats möglichit entſprach. Alles Fam das 
af an, ob man fih von diefen Weltmädten richtige ober 
liche Begriffe gebildet; ob man fi) Far war über die Prin⸗ 
rien, welche die kirchliche und flaatlihe Ordnung der Dinge 
ich dem ewigen Weltplane innerlich beberrfchen und beherr⸗ 
va mäſſen. 

Wie fehr fih die moderne Staatsomnipotenz an der ver- 
weintlihen Kirchenomnipotenz von früher zu rächen, wie fehr 
e bie Kirche in ein flaatlihes Abhängigfeitsverhältnig zu 
ingen fucht: lehrt der Augenfchein fogar in: Duodezftsaten 
ich neueftem Schnitte. Seit der Reformationd-!Beriode ift die 
ve einer „Staatskirche“ in die neue Welt geworfen, und es 
Thatſache, daß dieſe Idee viele größere und Kleinere Kürften 
w.Manne in Wittenberg zuführte. Es ift aber diefelbe auch 
x lockend jür fatholiihe Monarchen, fo zwar daß fie fih da 
dort umvermerften praktifhen Eingang verfchaffte, wenn 
an in fatholifhen Ländern nicht offen als Princip aus⸗ 
fprochen werden darf. Alle jene Staaten, in denen es Con⸗ 
rbate gibt und dieſelben zur gewifienbaften Ausführung 
mmen — weil „Goncordate” fhon dem Wortlante nach feit 
u Tagen eined Anfelm von Canterbury bis heranf zur un⸗ 
Ktelbaren Gegenwart ftetd dem „Kuaifer gaben was des Kai- 
, und Bott was Gottes iſt“ — werden von denen, melde 
ſentliche Meinung machen, nicht felten fehr unzart behandelt. 
Yan wirft ſolchen Staaten und deren Lenkern vor, daß fie nicht 
f der Baſis der neuen Zeit flehen und veralteten Principien 
eigen. Die Kirche Gottes if diefer Menfchenklaffe, welche 
ebenbei bemerkt) vom Wefen des Chriſtenthums größtentheild 
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binter ihren Verſtecken hervor und ſtreckten fie nieder; nicht in 
das Gewühl ſchoſſen die geübten Tyroler, fondern jeder nah 
feinen Mann aufs Korn wie ein Edelwild umd fehlte nik. 
Gegen 1000 Bayern wurden fo niedergeftredt, vie andım 
wichen zurüd. Als aber die Mafle der Bayern unter em 
Kurfürften anrüdte, mußten vie Vertheidiger des Berges fh 
zurüdziehen, der Kurfürft erftieg den Berg und befegte hie 
Schanze Lueg. Hier glaubte er in Ruhe die Anfunft Bendomes 
erwarten zu können. Er ſchickte Boten über Boten am ihn, 
aber alle wurden von den Tyrolern aufgefangen und nieer- 
gehauen, fo daß Feiner von dem andern Stunde erhielt. In⸗ 
zwifchen erhielt der Kurfürft eine Hiobspoſt um die andere, fo 
daß er endlich den Ernſt feiner Lage erfannte und flatt an bie 
Vereinigung mit Bendome — an eiligen Rückzug benfen 
mußte. 

Die fampfluftigen Tyroler wollten die Abweſenheit des 
Kurjürften benügen, um Innsbruck durch einen kühnen Hand⸗ 
ftreidh zu nehmen. Oberſt Heindl aber, der unterdeſſen vom 
Marfgrafen Ludwig von Baden mit einigen Bataillonen Yinim: 
truppen verftärkt worden war, berief die Tyroler zu einer Ber- 
fammlung nad Telfs und zeigte ihnen die Nothwendigkeit, vor 
Allem zuerft den Paß Scharnig zurüdzuerobern; es fei ihnen 
dadurch die Hoffnung gegeben, den Kurfürften und feine ganıe 
Armee gefangen zu nehmen. Die Bauern billigten den Plan; 
fie wählten den Chriſtoph Kind! und Johann Aufſchneider 
zu Sührern, eroberten raſch das Schloß Leiten und nahmen ben 
Eommandanten daſelbſt gefangen ; von da flürmten fie gegen 
die Scharnig, befehten die umliegenden Berge und befchoflen 
bie bayerifche Befagung. Oberſt Heindl griff daun mit den 
Linienfoldaten vorn an, trieb die Bayern aus ver Fleinen 
Schanze vor der Stadt und jagte fie in die Burg, aber auf 
dahin folgte ihnen Heind! mit feinen Schügen und drang mit 
den Bayern zugleih in das Thor ein. Die Bayern zünbelen 
das Pulvermagazin an, flohen durch das entgegengefehte Thor 
und verließen das Schloß. So war das widhtige Schamif, 
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Problem: „Wie zur Zeit Karls des Großen 
zwiſchen Kirche und Etaat aufgefaßt wurde?“ 
üffel zur Löfung findet der Hr. Autor in den 
pitularien, den berühmten fränfiihen Geſetz⸗ 
überhaupt eine reihe Bundgrube jür die Eul- 
r thatenreichen Zeit bilden. Dieſes urkundliche, 
aftlihe Verfahren dürfte allein geeignet feyn, 
Imlihen Anſchauungen über die vorliegende 
zu begegnen. Und Nejerent muß befennen, es 
Berfaffer der aftenmäßige Beweis vollfommen 
iche und Etaat jhon damals als zwei coordis 
erechtigte und gleich nothwendige Faktoren be- 
deren Concordanz für das politiichsfociale wie 
e Leben von unberehenbarem VBortheile war. 
— jeder feiner von Bott verliebenen Miffion 
traten bei allen Lebendfragen der Völker in 
n, um ein und daflelbe große Ziel: die Ehri- 
religiöfe und bürgerliche Neugeftaltung fowie 
iffenfchaftlihe und fittlihe Hebung jener Na- 
‚ weldhe unter dem gewaltigen Zepter des 
ers vereinigt waren. Um des gemeinfamen 
man in Rom nicht zu Angftlih: wer Diejes 
Shriftus und feine heilige Sache gethan, 
chaupt in jenen wilden Zeiten den katho⸗ 
gemäß geſchah? Es beitand wohl eine 
wifchen beiden Gewalten und wurde diefe 
wußtſeyn behalten; aber man fing in der 
: Grenzftreit an und bätete nicht engherzig 
man : ja die gegenfeitige Ileberzengung, 
sen Umſturz von Principien, jondern um 
‚hereligiöfen Lebens im Occident handelte, 
Nräftigium für alle Zufunjt eingebüßt. 
4 ftarkes Volk war aus den Urwäldern 
:hauplag der Geſchichte getreten, zu feiner 
‚eneration und geiftigen Cultur fchlofien 
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nichts verſtebt, eine atgelebte Matreme, teren Tage gejühlı 
ſind; fie bat tertam feine yrincipielle Bereibrigung neben und 
beziehungsweiſe über tem Staat. Tieier muß vielmehr im 
Sinterefie ter Autflärung und ver Girkliiation Alles, telbit 
Religion, Schule, Sine a. ĩ. w. in die Hand nehmen, um dad 
Jahrhundert ver geiitiger Veriumprung zu fügen. Die Bei: 
feren unter tiefen Woriführern vindiciren der Kirche böchftene 
noch eine Bergangenheit. Die Kirche hatte „für ihre Zeit“ 
gewiſſe Verdienfte; die Jebtzeit aber bedarf deren nicht, da alle 
klerikale Wirkſamkeit als foldye reaftionär if und dem gewal⸗ 
tigen Strom der Oeifter-Bemegung widernatürlich einzuengen 
fuht. Das ernfte Quus ego des Batifam ift läſtig, mie einem 
ächten alademiihen Burſchen, der in die Flegeljahre eingetreten, 
elterlide Ermahnungen und das Eramen unbequem find. Und 
doch können demielben zu feinem eigenen Heite wie im Intereſſe 
der menſchlichen Gefellihaft beide nicht erlaffen werben. 

Diefen Erfheinungen gegenüber ift es gewiß belehrend 
und lohnend, in den Blättern der Welt- und Kirchengeſchichte 
nachzuforſchen, wie es denn bezäglich diefer Cardinalfrage in 
jenen Zeiten gehalten wurde, als fie zum erſten Male in der 
abendländifchen Gefchichte anf germanifhem Boden anftaudte 
und praftifche Bedeutung erhielt. Bleibt ja doch immer wahr, 
mas Cicero fagt: „Historia testis temporum, lux veritatis, vila 
memoriae, magistra vitae“. Inſoferne bießen wir eine Schrift 
willfommen, welde vor Kurzem Hr. Repetitor Stephan 
Braun, der eifrige und gelehrte Redakteur des „Preiburger 
katholiſchen Kirchenblatts“ ver Deffentlichfeit übergab"). E 


» Diejelbe führt den Titel: „‚Carolo Magno regnante quae inter 
Ecclesium et Imperium ratio intercesserit, potissimum ei 
magni illius imperatoris capitularikus demonstrare stadul 
Stephanus Braun.“ Friburgi 1863. p. 160. — Gleichzeitig e 
fhien von temjelben Hrn. Berf. eine andere Abhandlung nut 
dem Titel: „Chrisianum de Sanclissima Trinitate doctriass 
ex sacris utriusque testamenti testimoniis demonstrare siadalt 
Stephanus Braun.“ Friburgi 1863. p. 172, weldye Monograpik 
namentlich für Theologen von Intereſſe ſeyn dürfte. 
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ſtellte fih das Problem: „Wie zur Zeit Karls des Großen 
das Verhaltniß zwiſchen Kirche und Staat aufgefaßt wurde?“ 

Den Schlüſſel zur Löfung findet der Hr. Autor in den 
fogenamten GEapitularien, ven berühmten fränfiichen Gefep- 
artifen, welche überbaupt eine reihe Bundgrube für die Eul- 
turgefchihte jener thatenreichen Zeit bilden. Dieſes urkundliche, 
fireng wiflenfhartlihe Verfahren dürfte allein geeignet feyn, 
vielfahen irrthuͤmlichen Wnfchauungen über vie vorliegende 
Frage gründlich zu begegnen. Und Referent muß befennen, es 
fei dem Hm. Verfaſſer der aftenmäßige Beweis vollfommen 
gelungen, daß Kirche und Etaat ſchon damals als zwei coordis 
nirte, gleich berechtigte umd gleich nothwendige Faktoren be 
trachtet wurben, deren Boncordanz für das politifchsfocinle wie 
für das kirchliche Leben von unberechenbarem Vortheile war. 
Papft ud Kaifer — jeder feiner von Gott verliehenen Million 
wohl bewußt — traten bei allen Lebensfragen der Völker in 
gemeinfame Aftion, um ein und daſſelbe große Ziel: die Chri⸗ 
RKlanifirung, die religiöfe und birgerliche Neugeftaltung ſowie 
namentlih die wiſſenſchaftliche und fittlihe Hebung jener Na- 
tionen anzuftreben, welche unter dem gewaltigen Zepter des 
großen Hranfenfaijerd vereinigt waren. Alm des gemeinfamen 
Ziels willen fragte man in Rom nicht zu Ängftlih: wer Diejes 
oder Jenes für Chriſtus und feine heilige Sache gethan, 
finden ob ed überhaupt in jenen wilden Zeiten den Fatho> 
liſchen Principien gemäß geihab? Es beftand mohl eine 
iteegemäße Grenze zwifchen beiden Gewalten und wurde diefe 
Grenze ftetd im Bewußtſeyn behalten; aber man fing in der 
Braxis niemals einen Grenzftreit an und bütete nicht engherzig 
die Marken. Hatte man ja die gegenfeitige Ueberzengung, 
daß es fih nicht um den Umſturz von Principien, jondern um 
den Reubau des politifchereligiöfen Lebens im Occident handelte, 
nachdem Byzanz fein Präftigium für alle Zukunft eingebüßt. 
Ein leiblich und geiftig ſtarkes Volk war and den Urmäldern 
Germaniens auf den Schauplatz der Gefchichte getreten, zu feiner 
füwierigen ‚inneren Regeneration und geiftigen Cultur ſchloſſen 
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Kaiſerſchwert und Mitra den Bund, denn es galt harte Marern 
au brechen. In tiefer Harmonie beider Gewalten lag allein 
die Kraft und gründete der Erfolg. 

Tieier einheitlichen Wirkjamfeit begegnen wir auf alle 
Hanptgebieten des kirchlichen Lebens, welche an ſich Das fe 
cififche Terrain der Kirche felbft bilden. Ueberall bewährte ſich 
Karl als ‚.devolus Ecclesiae defensor humilisgue adjwoer“. 
Das gilt namentlih bezüglich des kirchlichen Lehramts. G 
gehörte zur Grundanſchauung ded großen Imperators, daß die 
Kirche dad Recht und die Pfliht hate, für die Integrität ie 
chriſtlichen Glaubenswahrheiten Sorge zu tragen, darum bad 
Wort und That dad Evangelium, dad depositum fidei, zu ver⸗ 
fünden und zum innern ®emeingut der Bölfer zu mahen, zu 
dieſem Zweck aber auch die geeigneten Mittel zu ergreifen, m 
mentlih Eulen zu gründen und folde zu leiten. Wenn daher 
Karl in feinen Bapitularien an vielen Stellen den gefammin 
Klerus zu erniteren Studien auffordert und hierin felbft mit 
beitem Beijpiele vorangeht; wenn er ihn zur thatkräjtigen Br 
feitigung des manchfachen Aberglaubens unter dem Bolfe ar 
mahnt, dagegen den Säumigen Strafe androht: fo wollte er 
hierdurch dem Epifcopat bloß die Erecution der Concilien⸗Ve⸗ 
ſchluͤſſe erleihtern, ſich aber nicht felbit als Kirchenlehrer geriren. 
Aehnliche Energie bewies Karl bei Ausrottung des Heiden 
thums und der Härefien, zu denen ſeiner Zeit vor Allem die 
Irrlehre der Adoptianer zählte Wenn er endlich ſelbſt Syno⸗ 
den in Negendburg, Frankfurt a. M. ıc. ausjchrieb, Damit dort 
über Häreſien und kirchliche Mißbräuche zu Gericht geſeſſen 
wurde: jo geſchah dieß nur mit Zuftimmung des römiſchen 
Stuhle. Die Autorität für die dogmatifchen und difciplinären Ber 
fhlüffe maßte er fih nicht an, in das Lehramt der Kirche griff 
er nicht Direkt ein. Haben ja auch in den erfteu chriftlichen Jahr 
hunderten Kaifer die allgemeinen Kirchenverfammlungen aus 
gefchrieben und berufen, wohnten dieſen felbft: bei oder lichen 
ih durch Legaten vertreten; aber deſſenungeachtet beburften 
jedes Generalconcil wie alle Synodalbeſchluͤſſe ausdruͤcklich ver 
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tätigung des Papftes ; erſt hierdurch erhielten fie allgemein 
yende Kraft*). Daß man diefen weſentlichen Punkt von 
te proteftantifher Dogmen- und Kirchengeſchichtſchreiber fo 
überfab, konnte nur die größten Irrthümer hervorrufen und 
ehungsweiſe den richtigen Begriff von der Kirche felbit 
riren. 

Doch nicht bloß binfihtlid der Ausübung der „potestas 
fisterd“, fondern aud der „potestas ordinis“ unterftüßte 
L.die Kirche, deren treuer Schirmherr er war. Yür den 
m Moment hat es den Anfchein, daß bier ein Uebergriff 
Kaiferd in ein ihm fremdes, unantaftbared Gebiet vorliege. 
feble daher nit an Schriftftelleen, welche fih zu dem 
luſſe berechtigt hielten, daß der gewaltige Herrfcher jener 
tKaiſerkrone und Rontificat de facto in ſich zu vereinigen 
bie. And zwar dieß um fo mehr, als ihn Alcuin voräber- 
end (wegen feiner Verdienſte um die Kirche) auch einmul 
slifex in praedicatione nennt. Und doch ftehen dieſer Aujchaus 
Wweife die Thatſachen gegenüber, daß viele Kapitularien mit 
Worten beginnen: „Apostolicae Sedis hortatione“, ‚„Monente 
tifice‘, „Ex praecepto Pontificis.‘“ An anderm Stellen 
rt der Kaiſer ausdrücklich: er werde in Firchlihen Dingen 
as Neues anordnen, „priusquam Romanam Ecclesiam con- 
sissel.“ ur was die lehrende Kirche rückſichtlich der heil. 
framente, des göttlihen Cultus und der Liturgie feftgeftellt 
te, das ſuchte Karl mit ſtarker Hand in allen feinen Landen 
praftifchen Geltung zu bringen. Den Vollzug überwachte 
bisweilen mit eberner Strenge. Die Kirche Gottes war 
ı feine Magd, fondern eine verehrte Mutter, welche deren 
er und mächtigfter Sohn bei ihrer fehwierign Miſſion 
chtgemäß zu fchügen habe. 

Es ift in kirchen- und dogmengeſchichtlicher Hinficht be⸗ 
tenewerth, mas der Hr. Verfaſſer mit Treue und Umſicht 
x die „potestas ordinis“ jener Zeit aus den erwähnten 


*) Bgl. Hefele's Conciliengeſchichte 1, 23 ff. 
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nichts verfteht, eine abgelebte Matrone, deren Tage geäplı 
find; fie bat fortan feine principielle Berechtigung neben und 
beziebungswelfe über dem Staat. Diefer muß vielmehr im 
Intereſſe der Aufflärung und der Civiliſation Alles, felbi 
Religion, Schule, Sitte u. f. w. in die Hand nehmen, um das 
Sahrhundert vor geiftiger Verfumpfung zu fhügen. Die Bel: 
feren unter biefen Wortführern vindiciren der Kirche backen 
noch eine Vergangenbeit. Die Kirche hatte „tür ihre Jet‘ 
gewiſſe Verdienſte; die Jetztzeit aber bedarf deren nicht, da all 
flerifale Wirkfamfeit als ſolche reaftionär ift und den gewab 
tigen Etrom der Geiſter⸗Bewegung widernatürlich einzuengen 
fuht. Das ernfte Quus ego des Vatikan ift läſtig, wie einem 
ächten afademijchen Burfchen, der in die Flegeljahre eingetreten, 
elterliche Ermahnungen und das Eramen unbequem And. Unt 
doch fönnen demſelben zu feinem eigenen Helle wie im Intereſſe 
der menfchlihen Gefellihaft beide nicht erlaffen werben. 
Diefen Erfheinungen gegenüber ift es gewiß belehrend 
und lohnend, in den Blättern der Welt- und Kirchengeſchihte 
nachzuforſchen, wie ed denn bezüglich diefer Cardinalfrage in 
jenen Zeiten gehalten wurde, als fie zum erften Male in der 
abendlänbifchen Geſchichte anf germanifhem Boden anftaudıe 
und praftifhe Bedeutung erhielt. Bleibt ja doch immer wahr, 
was @icero fagt: „Historia testis temporum, Iux veritatis, vita 
memoriae, inagistra vitae“. Inſoferne hießen wir eine Scrijt 
willfommen, welde vor Kurzem Hr. Repetitor Stephan 
Braun, der eifrige und gelehrte Rebafteur des „Freiburger 
fatholifchen Kirchenblatts“ der Deffentlichfeit übergab"). Er 


*, Diejelbe führt den Titel: „Carolo Magno reynante quae inter 
Ecclestam et Imperium ratio intercesserit, potissimum X 
magni illius imperatoris capitularihas demonstrare stadall 
Stephanus Braun.“ Friburgi 1863. p. 160. — Gleichzeitig er⸗ 
fhien von demjelben Hrn. Berf. eine andere Abhandlung unter 
dem Titel: „Christiunum de Sanctissima Trinitate doctrinen 
ex sacris utriusque testamenti testimoniis demonstrare staduit 
Stephanus Braun.“ Friburgi 1863. p. 172, weldye Monographie 
namentlich für Theologen von Intereſſe ſeyn dürfte. 
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eftätigung des Papftes; erft hierdurch erhielten fie allgemein 
ndende Kraft”). Daß man diefen wefentlihden Punkt von 
;eite proteftantifcher Dogmen- und Kirchengefhichtfchreiber fo 
t überjab, konnte nur die größten Irrthümer hervorrufen und 
ziehungsweife den - richtigen Begriff von der Kirche felbit 
teriren. 

Doch nicht bloß hinſichtlich der Ausübung der „potestas 
agisterii“, fondern auch der „potestas ordinis“ unterftüßte 
arl.die Kirche, deren treuer Schirmherr er war. Yür den 
ſten Moment hat ed den Anfchein, daß bier ein 1lebergriff 
ed Kaiferd in ein ihm fremdes, unantaftbared Gebiet vorliege. 
s feble daher nit an Schriftſtellern, welche ſich zu dem 
schluffe berechtigt hielten, daß der gewaltige Herrfcher jener 
wit Kaiterfrone und Tontificat de facto in fi zu vereinigen 
achte. Und zwar dieß um fo mehr, ald ihn Alcuin vorüber- 
(chend (wegen feiner Verdienſte um die Kirche) auch einmul 
ontifex in praedicatione nennt. Und doch fteben diefer Aujchaus 
ngöweife die Thatſachen gegenüber, daß viele Bapitularien mit 
m Worten beginnen: „Apostolicae Sedis hortatione“, „‚Monente 
onlifice‘, „Ex praecepto Pontificis.“ An andern Stellen 
Märt der Kaifer ausdrücklich: er werde in Firchlihen Dingen 
ichts Neues anordnen, „priusquam Romanam Ecclesiam con- 
Bluisset.‘“ Nur was die lehrende Kirche rüdfichtlich der heil, 
Safcamente, des göttlihen Eultus und der Liturgie feftgeftellt 
arte, das fuchte Karl mit flarfer Hand in allen feinen Landen 
m praftifchen Geltung zu bringen. Den Vollzug übermadhte 
r bisweilen mit eberner Strenge. Die Kirche Gottes war 
ba keine Magd, fondern eine verehrte Mutter, welde deren 
ter und. mächtigfter Sohn bei ihrer ſchwierigen Miſſion 
Michtgemäß zu fchügen habe. 

Es ift in kirchen- und dogmengeſchichtlicher Hinficht bes 
abtenewertb, was der Hr. DBerfaffer mit Treue und Umſicht 
ider die „‚potestas ordinis‘“ jener Zeit aus den erwähnten 
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*%) Bgi. Sefele's Conciliengeſchichte I, 23 ff. 
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Kaiferfhwert und Mitra den Bund, denn es galt arte Maren 
zu brechen. In Diefer Harmonie beider Gewalten Ing allein 
die Kraft und gründete ver Erfolg. 

Diefer einbeitlihen Wirkjamfeit begegnen wir auf allen 
Hanptgebieten des Firchlihen Lebens, welhe an ſich Das ip 
cififche Terrain der Kirche felbft bilden. Ueberall berwährte fi 
Karl ald ..devolus Ecclesiae defensor humilisque adjulor“. 
Das gilt namentlich bezüglih des kirchlichen Lehramts. (8 
gehörte zur Grundanſchauung des großen Imperators, daß bie 
Kiche das Recht und die Pflicht habe, für die Integrität der 
chriſtlichen Blaubenswahrheiten Sorge zu tragen, darum duch 
Wort und That das Evangelium, dad depositum fidei, zu ven 
fünden und zum innern Gemeingut der Bölfer zu machen, je 
diefem: Zweck aber auch die geeigneten Mittel zu ergreifen, na 
mentlih Echulen zu gründen und folde zu leiten. Wemnn daher 
Karl in feinen Bapitularien an vielen Stellen den gefammia 
Klerus zu ernfteren Studien auffordert und bierin felbft mit 
beitem Beitpiele vorangebt; wenn er ihn zur thatkräjtigen Be 
feitigung ded manchfachen Aberglaubens unter dem Bolfe er⸗ 
mahnt, dagegen den Säumigen Strafe androht: fo wollie a 
hierdurch dem Epijcopat bloß die Erecution der Concilin Be 
fchlüffe erleichtern, ſich aber nicht felbit als Kirchenlehrer geriren. 
Aehnliche Energie bewies Karl bei Ausrottung des Heiden 
thums und der Härefieu, zu denen feiner Zeit vor Allem bie 
Irrlehre der Adoptianer zählte. Wenn er endlich ſelbſt Syno⸗ 
den in Regensburg, Branffurt a. M. ıc. ausichrieb, Damit dert 
über Kärefien und kirchliche Mißbräuche zu Gericht gefeflen 
wurde: jo gefihah dieß nur mit Zuflimmung des römiſchen 
Stuhle. Die Autorität für die dogmatifchen und dijciplinären Ber 
fchlüffe maßte er fih nit an, in das Lehramt der Kirche griff 
er nicht direft ein. Haben ja aud in den erſten chriftlichen Jahr 
hunderten Kaifer die allgemeinen Kircheuverfammlungen and 
geichrieben und berufen, wohnten dieſen felbft bei oder ließen 
ih durch Legaten vertreten; aber deſſenungeachtet beburften 
jedes Generalconcil wie alle Synodalbeſchlüſſe ausdrücklich ver 
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des Chorepiſcopats, Ardiprefbyterats und Archidiakonats 
die Aufgabe und Stellung der Pfarrer in jenen Geſetz⸗ 
n genau praͤciſirt. 

Bas aber die Bräfentation zu den Firhlichen Aemtern 
zt, fo if Mar, daß in jener Zeit die Befehung der 
eien lediglich von den Bifhöfen ausging. Das Capit. 813 
usdrücklich: „Ut laici presbyteros non ejiciant de ecclesiis 
ılios mittere praesumant.‘“ , Die Wahl der Biſchöfe da⸗ 
war nad altem Brauche und zufolge canonifcher Beftim- 
m Sache „ded Klerus und Volks“, wie aus Capit. 803 
vas einleuchtenpfte hervorgeht. Da indeflen die Biſchoͤfe 
veltlihe Territorien und Regalien befaßen, fo mußten fie 
dem damaligen Feudalfyftem dem Kaiſer den Homagialeid 
ven, ehe fie beichnt und in die Temporalien eingewiefen 
# konnten — ein Umftand, der fpäter die Grenzmarfen 
verrüden ließ und auf diefe Weife den hartmädigen In⸗ 
neftreit entzündete. Auffallend bleibt nur, baß die fränfi- 
Geſetzbuͤcher nichts über die Papſtwahl feftftellten. 
icht gerade deßhalb, weil die königliche Obmacht nicht in 
Region reichte. Indeſſen bot die Umgehung dieſer Frage 
ilaſſung zu den verfchiedenften Conjekturen. Hr. Braun 
t fi mit Befämpfimg der Hallucinationen eines Sigebert, 
Infichten von Buß, Phillips und Alzog an. Des legtern 
sten gedenkt der Verfaſſer überhaupt bei jeder Gelegenheit 
lobenswerther Pietät und ſtuͤtzt fi bei kritiſchen Fragen 
anf befien Autorität. Nach der Anftcht jener Männer 
die Bapftwahl fchon damals frei. Alles, was die frän- 
ı Kaifer in diefem Betreffe verlangten, war ihr „Conſens“ 
r vollbrachten Thatjahe. Und das war natärlid. Wie 
{hr Imperium aus der Hand des Papſtes erhielten und 
defien Zuftimmung die Krönung nicht vollzogen werben 
e: fo verlangten fie wenigftens eine theilweife Gegenfeitig- 
vezäglih der Ernennung eines neuen Pontifex maximus 
om. 
Weit ausgedehnt war ferner die Kirchliche Gerichtöbarkeit. 
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Urkunden ſchoͤpfte. Wir begegnen dort der Adminiſtration 
fieben Saktamente und firengen Faiferlihen Berorbnun 
über Alles, was die Kirche infofern ald Canon ausgeſproch 
hatte. Intereffantes lefen wir über die Vornahme der Taufe 
der Buße, der Firmung, der Priefterweihe und deren Ber 
dingungen, da befanntlich jene fehr Vieles vorausſedt, a 
für den Unberufenen nicht Alles erfegt. Ebenſo finden ı 
Aufklärung über die damalige Feier des heil. Opfers und 
heil. Communion, über die Spendung der Delmg mb 
Bedeutung der chriftlihen Ehe. Belehrend find endlich 
faiferlihen Yuftruftionen gegen die Simonie, bezäglic \ 
Gebrauchs der Bilder in den Kirchen fowie der Anumendu 
von Gtoden bei dem öffentlichen Gottesdienfte. 

Ein drittes wichtiges Moment, worüber die Capitalari 
Auffhlüffe geben, ift die Firhlihe Jurispiftion. Die 
fammte hierarchiſche Ordnung fener Zeit finden wir dort f 
erörtert gegenüber manchfachen irrigen Auffaflungen, namentl 
von Seite Eigebertd. Auch bier zeigt es fi zur Evive 
wie fehr Karl bemüht war, die der Kirche jure divino zufe 
menden Privilegien zu ehren. Kleine Ausfihreitungen gehört 
zur Ausnahme und waren größtentheil® durch vie Umftän 
begründet. Das fchöne Capitulare „de honoranda Sede Ap 
stolica‘“ bildete den Tenor der Eaiferlihen Berfahrungemei 
Daß nah andern Stellen der Schwerpunkt bisweilen in \ 
Provincials Concilien verlegt jcheint, berührt das Princip mid 
welches der Kaiſer unangetaftet ließ. Die Verbindung mit Re 
war damals nicht fo feicht wie gegenwärtig, und ſchlenn 
Hilfe doch oft dringend geboten. Im Befondern find die Bı 
rechte der Metropoliten und Bifchöfe, die Gerechtſame und Beſti 





*) S. 38 dürfte hierbei ein lapsus calami bei Gitirung ber Schr 
ftelle Joann. 3, 5 untergelaufen feyn. Es heißt in ber Bulga 
übereinflimmenpd mit dem Urterte „in regnum Dei“, nidht a 
„in regnum coelorum‘‘. Ueberhaupt wäre ein wörtlicdhes Gi 
der Stelle zu wünfchen geweſen. 
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zabe erfüllen zu können: fo geſtattete Dagegen Karl den 
böfen und Prieitern auch einen großen Einfluß anf bie 
dhabung der „jurisdictio civilis'. Da feine gejammıie bür- 
he Gejepgebung auf chriſtlichem Fundamente ruhte, jo war 
die höhere Einjicht wie die Autorität Des Klerus Das zu— 
Afligfte Mittel, um jene zur Ausführung zu bringen. Ab⸗ 
yen von den Ebegejegen, die ohnehin vor das Forum der 
be. gehören, orbuete er Viſitationen durch die Bifchöfe au. 
je jollten alle Gebrechen in ihren Diözeſen genau beobachten 
mit feinen weltlihen Beamten die Heilmittel berathen. 
der große Dann fand nichts Widernatürlihes und Staats⸗ 
brlihed darin, wenn jeine Unterthauen einen Firchlichen 
Kerfpruch jenem eines Givilgerichtd vorzogen. Es war ihm 
um ®erechtigfeit, um Friede in den Gemeinden, um Bejs 
mg der politiich=jocialen Verhältnifte zu thun. Im Vrieſter 
e fah er vor Allem den Apoftel des Friedens uud der Ber- 
mag, ganz geeignet im feiner Gemeinde Recht zu ſprechen. 
Demgemäß janctionirte der Sranfenkaifer in jeinen Geſetz⸗ 
em das .„jus excommunicationis“, aber auch das uralte 
ylrecht“ der Kirche; führte jedoch daſſelbe auf Das richtige 
6 zurück, damit es den guten Zweck nicht verfehle Deß⸗ 
Sen billigte er dad fogenannte „Gottesgericht“, „ut Omnes 
eio Dei credant absque dubitatione‘‘, wie er (Cap. a. 809) 
chreibt. Es wurzelte viefe Gerichtöform nicht in der Super⸗ 
on, fondern in dem tiefen Glauben und Vertrauen der gers 
üfchen BVölfer auf die Allgegenwart Gottes, welcher bie 
, inappellable Suitanz bildete — eine Anſchaunng, die heute 
dem Eide zu Grunde liegt. Aus pädagogiſchen Grünten 
die Kirche damals dad Gottedgericht beftehen, fpüter ließ 
: 8 aus noch trijtigeren inneren Gründen mit Necht fallen; 
atfpradh aber ganz dem intenfiven, jugendlihen Glaubens⸗ 
ußtfeyn jener Zeit. Wie ſchwer übrigens die Ausrottung 
Gedankens if, beweifen noch immer (wie der Hr. Ber: 
r richtig bemerkt) die vielen leichtfertigen Duelle, deren fich 
x anfgeflärted, nüchterned Jahrhundert, welches die Aſtro⸗ 


& 
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logie längft hinter ſich wähnt, trog der angebrohten Klcchen⸗ 
ſtrafen nicht erwehren kann. 


Am meiſten jedoch griff die Kirche in das öffentliche Leben 
der karolingiſchen Periode ein durch Wiſſenſchaft und 
Kunſt, als deren vorzüglichſte Trägerin und Pflegerin fie vor 
jeher ſich bewährte. Diefe gefhichtlihe Thatſache emtkräftigt 
feine Dialeftif und Sophiftif. Karl batte einen viel zu mi⸗ 
verfulen und Flaren Blick, als dag er nicht im ber Ficchlicen 
Thätigkeit auf wiffenfhaftlidem Boden das radikale Hellmittd 
feines Jahrhunderts erfannt hätte. Er mußte fo gut wie bie 
Kirche, daß Unwiſſenheit die ftete Verbündete der roheften Laſter, 
Dagegen wahre Aufflärung aud ein mächtiger Hebel des re 
(igiös-fittlihen Lebens if. Nur wollte er keine Wiſſenſchaft, 
die niederreißt, fondern eine jolde, die aufbaut und erkant. 
Mie gering auch damald verhältnigmäßig die wiſſenſchaftlichen 
Blldungsmittel befanntermaßen waren: um fo bemunderunge- 
würdiger war der praftifche Gebrauch, den man baren made, 
um fo anerfennenswerther waren die Ziele, melde man in den 
Schulen erreichte. 


Wie die Schule, fo war endlich auch Das Ar menweſen 
vorzugsmeife Sache des Klerus. Auf diefem Felde bewies die 
Kirche zu jeder Zeit, daß fie nicht für fih „einen guten Magen 
bat“, wie Göthe ihr ironifh vorwirft. Nicht bloß das leib- 
(ide, fondern auch das geiltige Wohlergehen der Bedrängten 
war deren ftete Angelegenheit, weil bloße materielle Unter⸗ 
ftügung ohne beffere Erziehung der Verwahrlosten nicht jrommt. 
Demgemüß hatte ſchon das Eoncil zu Branffurt (Can. 40) be⸗ 
fiimmt: „Ut puellace, quae parenlibus privatae essent, sub 
episcoporum et presbyterorum providentia gravioribus fe- 
ıninis conmendarentur, sicut canonica doceret auctorilas“. 
Der Kaifer belobt die Opferwilligkeit der Geiſtlichen ausdrücklich 
mit den Worten: „Et hoc nobis competens et venerabile vi- 
detur, ut hospites, peregrini el pauperes susceptiones regu- 
lares et canonicas per loca diversa habeant. Apostolus hos- 
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slitatem laudans dixit: per hanc quidam placuerunt Deo, 
gelis hospitio susceptis‘“. | | 

Ans dieſen kurzen Zügen mag fich ergeben, daß zur Zeit 
vis des Großen Kirche und Staat als zwei relativ ſelbſtſtändige, 
x nahe ſich berührende, einander durchdringende und gegens 
ig fördernde Poteuzen aufgefaßt wurden. Weder eine Con⸗ 
dirung beider, noch eine widernatärlihe Echeidung derfelben 
de angeftrebt. Zur genaueren Orientirung über das Problem 
‚ffen wir auf Braun’d trefflihes Buch felbit verweilen 

Seit den Tagen des großen Karl it allerdings Vieles 
berd geworden, um in jewer Form nicht wiederzukehren. 
bis volvitur; aber ‘Principien bleiben Principien, fönnen 
we Verrath nicht geopfert werden. Das Geringfte, was bie 
iche auch in der Neuzeit fordern muß, iſt treued Befthalten 
1. den Goncorbaten, welche der Kirche wie dem Staate die 
fegmäßige Sphäre anweiſen und in denen Rom bis an die 
Serfte Grenze des Möglihen ging. Sie fang und darf na- 
atlich nicht dulden, daß ihr Einfluß auf die Schule, die Er- 
bung uud hiermit ihr eigentlicher Lebensfaden unter dem 
dungen der Geſellſchaft durchſchnitten werde. 

Wir können es dem Hrn. Autor, welcher in dem Mufter- 
nude der Aufklärung, und des modernen Staates lebt und zu- 
Ige feiner jetzigen Lebenäftellung ſich durch Augenſchein über 
ıgen faun, wie „bochgebildet” die jungen Leute vom Gym⸗ 
fium au die Univerſität und in fein Convict übertreten, nicht 
sargen, wenn er ©. 144 eine Parallele zwifchen dem früheren, 
ttelalterlihen und dem jebigen wiſſenſchaftlichen Streben 
bt — eine Raralle, die ſehr zu Ungunſten der jüngiten Ges 
ration ausjällt. And dennoch meint man: „tie man’s fo 
rlich weit gebracht, ja bid an die Eterne weit”! Auch in 
bern Ländern müht man fi ab mit „Studien-Reformen“, 
t immer neuen Schulplänen, muthet der Jugend Majjenhaftes 
: geiftigen Bewältigung zu und — wie gering findet ber 
nner oft die erzielten Nefultate! Unſere deutſchen Hoch⸗ 
ulen halten fi für Hohlfpiegel, in welche das ganze Welt: 
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all feinen Reflex wirft, und dod liegen an dieſen „Laim-Ün 
ftalten“, wie vor einigen Jahren der Schellingianer Bederd in 
Münden öffentlich befannte, die artes liberales — das liehite 
Kind der alten Zeit — faft ganz und hoffnungslos darnieder. In 
Bayern 3. B. ift die „Collegien⸗ und Lernfreiheit“, d. b. das 
Privilegium Nichts zu lernen, im Princip andgefproden. Auf 
unfern Ilniverfitäten werben aus den „allgemeinen Wiſſen⸗ 
fchaften” feine Exraminen verlangt; die bloße „Infeription” dee 
Candidaten genügt auch ohne Frequenz⸗Zeugniß! 

So liberal war die alte Zeit allerdings nicht, und iſt ed 
die Kirche dort, wo fie noch Einfluß bat, bis auf ven beutigen 
Tag nicht. Die Biſchöfe verlangen von den Candidaten (na: 
mentlih anf den Lyceen, die man jebt vom hoben Olymp herab 
„geiftliche Anftalten“ beißt) firenge und umfaflende Prüfungen 
aus den allgemeinen Wiffenichaften, ehe diefelben vie Aufnahme 
in das lerifal-Seminar geflattn. Und dennoch wird man 
nicht müde, der Kirche Abneigung gegen die Wiſſenſchaft ver- 
zumerfen. Laſſe man endlich einmal von foldhen abgenähten 
Phrafen und frage man ſich aufricdhtig: ob nicht durch die lu⸗ 
derlihe Art und Weife, wie gegenwärtig die allgemeinen, na 
mentlich philofophifchen Studien an unferen Hochſchulen beirieten 
werden und betrieben werben Dürfen, grundfäglich der wirt 
lichen „VBerdbummung* in die Hände gearbeitet und jede tiefer 
Auffaffung der fog. Fachwiſſenſchaften von vornberein unmöglid 
gemadt wird? Die Verhältniffe haben indeß ihren Lauf. Es 
wäre nicht das erſte Mal in der Gefchichte, wenn der Staat 
einft feine Hände wieder nah der Kirche ausſtreckt, zu fpät 
einfehend, daß Unterricht und Erziehung auf irreligiöfer un 
antichriftliher Bafld Staat und Kirche iu's Verderben ſtürzen 
und Männer deßhalb, weil fie eine hriftliche Leberzeugung 


haben oder gar Priefter find, nicht nothwendig Ignoranten 
ſeyn müſſen. 
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Zeitläufe. 
Die Gründung der Mexlkaniſchen Monarchie. 
Den 10. Mai 1864. 
riko bat feit zwei Jahren eine ganz eigenthümliche Bes 
für das deutſche, ja europäifche Parteiwefen gewonnen. 
wir auch auf einen Augenblid von unferm einheimifchen 
ibftrahiren, um und an dem großen Anblid der welt 
a Wendung an jenen Meereöbrüden der Zukunft zu 
md zu erholen: fo koͤnnten wir es doch nicht. Denn 
in begleitet und die Thatſache, daß unfere Anſchauung 
en Gegenfate fteht zu der der meiften andern deutſchen 
m. Der vorurtbeilslofe freifinnige Standpunkt will 
in feiner Frage mehr dießſeits und jenfeits des Oceans 
„liberalen“ Etandpunft zufammentreffen, und die un⸗ 
e Logik des felbfittändigen Politiferd muß mit der 
m Logif des grafficenden Barteigeiftes faft äberall in 
gerathen. ine derartig ifolirte Stellung auf eigenen 
ehört keineswegs zu den angenehmen Aufgaben; viel 
er und auch Iufrativer wäre ed, gleichfalls in das 
srteiborn zu floßen und mit dem liberalen Strom ber 
ten öffentlichen Meinung zu ſchwimmen wie die Anderen. 
wäre gar nicht möglich die Unabhängigkeit des frei⸗ 
Urtheild auf die Länge zu behaupten, wenn bemfelben 
56 
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nicht dann und wann ein Punftum von Oben zu Hälfe käme, | 
und es durch den bandgreiflihen Erfolg bekräftigte. | 

Einen folhen Dienft hat und Merifo umd die amerifaniide 
Krifis überhaupt gethan. Ramentlih hat der bisherige Bang 
der merifanifhen Frage unumftößlich bewiefen, daß der natürs 
liche Nexus der Dinge, oder fagen wir lieber die göttliche Bor: 
fehung, noch immer mit unabhängiger Freifinnigkeit und nicht 
im Dienft der liberalen Parteilogif die Welt regiert. Wäre ed ' 
nicht fo, dann hätte in Merifo Alles ganz anderd geben mäflen, 
als «8 gegangen ift; Iuarez, dad Haupt der jüngften Schreckens⸗ 
herrſchaft, hätte über feine Gegner triumphirt und der fran- 
zöftfche Herrſcher hätte fih im alten Reiche Montezuma's den 
Untergang gebolt. 

Daß die liberale Partei in Deutſchland und Franfreib 
einen folchen Verlauf wuͤnſchte, ift ebenfo natürlich als verzeib- 
lich. Weil fie vergebens und ohne Ausfiht bemüht If, den um- 
bequemen Gewaltherrſcher in den Zuilerien mit ihren eigenen 
Mitteln ſich zu Willen zu machen oder zu Rügen, fo mußte es 
ihr dringender Wunfh fern, daß ihn bei dem werifanifchen 
Wagniß fein Schidfal erreichen möge. Dagegen iR wiätd ein⸗ 
zuwenden. Daß fie aber zwei Jahre lang dieſes Liberale Partei- 
interefje mit dem Intereſſe der ganzen Menfchheit ibentificrte, 
dag fie den indianifchen Wätherih Juarez ale einen Märtyrer 
der Freiheit hinftellte, der die Sympathie der civilifirten Welt 
verdiene, daß fie zu dieſem Zweck ſchwarz in weiß verfehrk 
und dem unglüdlichen Bolfe von Mexiko ihre eigene libenak 
Barteilogif unterſchob: das war zu viel und verdiente hie arg 
Beihämung, welche nun wirklich eingetreten if. Tanfendftimmig 
bat namentlih auch unfere Parteiprefie zwei Jahre lang von 
kündet: nachdem der Imperator in unbegreiflicher Berblendum 
es gewagt habe, in den topbringenden MWüften Mexiko's die 
Sreiheit anzugreifen, fei fein Verderben gewiß; Frankreich werk 
firenges Gericht halten über den Mann, der 40,000 Landesfinbe 
000 Meilen weit über dad. Meer in den. fihern Top geſchich 
mad hunderte von. Millionen dafür vergendet habe; man werd 
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ihn jedenfalls unter parlamentarifhe Vormundſchaft ftellen, und 
dann babe au Dentichland nichts mehr zu fürdten von dem 
Planmacher in den Tuilerin. So fpradhen fie alle mit apo⸗ 
diktiſcher Beftimmtheit, und nun fehe man, was aus ihren Bor- 
berfagen geworben ift! 

Freilich müflen wir als Deutfche entſchiedene Gegner ber 
napoleonifchen Tradition ſeyn; aber ein freifinniger Standpunkt 
erlaubt und immerhin dem Imperator von Herzen Glüd zu 
wünfchen, wo er feine thatfräftige Einficht und ben ſprudelnden 
Spiritus, die nimmer ruhende Agilität der franzöfifehen Nation 
anf wahrhaft regeneratoriihe Thaten wirft. Der franzöftfche 
Bolfögeift hat unzweifelhaft eine menfchheitlihe Miffion für 
derlei Unternehmungen, und die verrotteten Zuftände des Mors 
genlandes wie des fpanifchen Amerifa bieten Raum genug zur 
Bethätigimg. Der freifinnige Deutfhe kann den Imperator 
baffen und doch wieder aufrichtig bewundern, für das was er 
in Syrin, Cochinchina und Merifo gethan hat; Deutſchland 
gegen die traditionelle Politik des Mannes ficher zu flellen, das 
authet er nicht Türken, Kreolen und Indianern zu, fondern dem 
deutfchen Bolfe felber. Ia, der freifinnige Deutſche glaubt, wenn 
wur Deutſchland gegen die intermittirenden Weltfrämpfe felber 
feine Pflicht thäte, fo würde es eben dadurch und zum Helle 
der Menſchheit die unverwäftlihe Thatfraft Frankreichs auf die 
Bumtte hinlenken, wo die wahre Miſſion viefer chriftlichen 
Schickſals⸗Nation liegt. Der freifinnige Deutſche mußte daher 
dem Imperator fo wenig den lintergang in Merifo wünfchen, 
daß er es vielmehr für die nur bei fhwerer Etrafe zu ver 
ſaumende Pflicht Deutfchlande halten kann, durch eine definitive 
Schiebung des Riegeld am Rhein das Studium der Tuilerien 
für immer an derlei civilifatorifchen Arbeiten in den öftlichen 
und weſtlichen Morgenländern zu fefleln. 

Ein Engländer freeilih‘ auf feinem Welt » Ausbentunge- 
Standpunkt würde hierin anders nrtheilen müflen. Das deutſche 
Intereſſe aber iſt zum Gläd nirgends im Widerſpruch mit den 


großen Imterefien der Menſchheit. Es iſt nur der liberale 
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Parteigeift, der ſolche Widerſprüche ſetzt, indem er, nie frei is 
feinem Urtheil, Alles in der Welt nur an dem Maßſtab des 
augenblidlichen Barteivortheild mipt und immer nur fragt, wai 
ihm und feinen Herrfhbebingungen convenirt oder nicht, fd 
aber doch dabei ſtets ald die „ganze Nation“ gerirt. Eo um 
fonnte ed fommen, daß unjere liberale Preſſe den Inarez um 
feine Bande, einen Menfchen der felbft von D’Donell in de 
fpanifhen Cortes ald „Ungeheuer“ bezeichnet wurde, formlid 
unter die lieben Ihrigen aufnahm, und den Sieg der Schrecens⸗ 
herrſchaft dieſer „Bührer des Liberalismus" über vie franzöfiä 
Invaſion fuftematifh mit dem veutfchen Interefle identificirte 
Für diefe Taktik war die nationale Unabhängigkeit Meriko’s 
ebenfo ein bloßer Vorwand wie die „Kreibeit“; dem jeber 
Unterrichtete mußte willen, daß Juarez und Genoſſen wer die 
Beitimmung hatten, Merifo unter die Botmäßigkeit ver angel: 
fächfifchen Nachbar- Republif zu bringen, ja daß die merifanijcen 
Länder zum Theil in Wafhington fhon verkauft waren. Auch 
die Hoffnung daß für Meriko unter dem Proteftorat der Ber 
einigten Staaten eine befjere Zukunft blühen werde, konnte 
Niemand mehr hegen, nachdem der entfegliche Bürgerkrieg feit 
drei Jahren beweist, daß die Union in ihrer vorigen Bekalı 
fi felber nicht zu halten vermag; und zum 1leberfluß bat 
Alerander Humboldt vor vielen Jahren ſchon prophezeit: bie 
Vereinigten Staaten würden dereinſt Merifo an fich reißen, 
um dann felber zu zerfallen. Sie find aber ſchon zuvor zerjallen. 

Es lagen jomit einzig und allein Ruͤckſichten der einhei⸗ 
miſchen SRarteitaftif zu Grunde, wenn der Liberalismus is 
Deutſchland und Frankreich fi mit der Sache des Juarez fürn 
lih identificirte. Die Partei rechnete einfah fo: bleibt vi 
Anarchie in Merifo Sieger, fo muß der befhämte SImperater 
in Sranfreih vor dem Parlamenfarismus die Waffen fireden. 
Der Eupferfarbige Häuptling in Merifo follte für vie Yrax 
zofen das Parlament und für uns die Franffurter Nationak 
Verfammlung wieder erobern. Das war die liberale Politi 
und dieſe ritterliche Politik ift ſelbſt zu Paris in einer Nadıs 
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heit aufgetreten, die ich meinerſeits nie für moͤglich gehalten 
hätte. Dem Branzofen ift fonft immer der Ruhm und bie 
Ehre feiner Fahnen über Alles gegangen, es eriftirte bei ihm 
wirklich ein Verſtändniß für höhere Ideen, und vor dem Feind 
bat früher ſtets jeder Parteihader geſchwiegen. Nun lefe man 
aber die berühmte Nete, die Hr. Thiers am 26. Januar im 
gefeßgebenden Körper gehalten hat! Uns ift diefe Reve ald ein 
erſchreckended Symptom erichienen, infofern fie beweist, daß ein 
Mann wie Thierd es bereitd wagen darf, im Intereſſe der 
liberalen Doktrin die Echande der Nation zu beantragen. 
As Thiers ſprach, waren, was wohl zu bemerken ift, die 
zuverfichtlichen Unglüdörufe unferer Juariften ſchon thatfächlich 
lagengeſtraft. Was war das für ein betäubended Geſchrei 
geweien: num werde man gleih ſehen wie übel es um bie 
Franzoſen in Meriko ftehe; vie Hauptſtadt und ein paar 
Küftenorte hätten fie freilih beſetzt, jett aber werde es ihnen 
geben wie Anno zwölf in Rußland; wollten fie in's Innere 
des umgebeuern Landes eindringen, fo werde der Vollksaufſtand 
vor ihnen zuruͤckweichen, aber hinter ihnen fich wieder znfammen- 
fließen; weiter werde ihre Gewalt fi nie erftreden, ale 
auf ven Fleck Erde unter ihrem Buße ꝛc.! Inzwifchen war das 
gerade Begentheil eingetreten. Wo vie Franzoſen binfamen, 
jagten fie die Banden der Liberalen wie Spreu vor fi ber, 
von allen ordentlihen Leuten wurden fie als Befreier mit 
offenen Armen empfangen, und das Volk ermannte ſich unter 
ihrem Schuß zur eigenen Vertheidigung. Als Thiers fih zum 
Keven erhob, war es bereits eine ausgemachte Thatfache, daß 
die Fleine Armee von 40,000 Franzoſen in Verbindung mit 
dem wachſenden Corps einheimifcher Alliirten demnaͤchſt die uns 
beftrittenen Herren des ungeheuern Laͤndergebiets, dreimal fo 
groß als Braufreih feyn würden. Hr. Thierd fprah am 
2%. Januar ; am 27. Januar ging die Nachricht aus Meriko 
na Europa, die drei mädtigften Minifter und Generale der 
liberalen Partei, Doblado, Ortega und Vidaurri, fprängen mit 


ihrem ‘Präfidenten Iuarez höchſt bagatellmäßig um, fie hätten 
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die Abdankung von ihm gefordert und ihn, falls er darauf 
nicht eingebe, der Praͤſidentſchaft verluftig erflärt, worauf fe 
dann felbit fi der Intervention zur Berfügung ftellen wolten. 
War die Nachricht damald auch noch verfrüht, fo warf fie dod 
den Schatten fommender Dinge voraus ; daß ganz Merifo ber 
Anarchie der Parteien den Rüden fehre und Iuarez ein ver 
loıner Mann fei, das ftand mit mathematifcher Gewißhei 
feft. Im diefem Augenblide ftieg aber Hr. Thierd anf bie 
Tribune, um zu beweifen, daß die merifanifhe Expedition 
ein unglüdlihes und verunglüdtes Unternehmen ſei, welches 
felbft im Ball des Gelingens Frankreich nur nutzlos befchädigen 
könne; aber es fei jest offenbar, daß Juarez, trop aller Vor⸗ 
fpiegelungen der Emigranten, die ftärfere Partei für fh habe, 
und es bleibe nichts übrig als einfach mit Juarez ya unter 
bandeln. Am Tage nah dem flegreihen Einzug in Mexiko, 
fagt Hr. Thierd, mußte man mit dem befiegten Juarez unter: 
handeln, und zum drittenmale wiederholt er: man möge. bem 
Erzherzog abfagen und auf jenen Iuarez zurüdfommen, ber 
jwar wenig vertührerifch fei, „aber an ver Spige ber Ge 
fhäfte ſteht.“ 

Rod Eine Hoffnung hatten die liberalen Parteien, ald alle 
anderen Berechnungen fie getäufcht hatten. Wenn der Erzherzog 
Marimilian die angebotene Krone nicht annahm, daun war ber 
Imperator doch noch blamirt und in fhmählicher Verlegenheit, 
was er mit dem eroberten Kaiferreih anfangen follte. In der 
That bat nicht etwa er dem öfterreihiihen Haufe einen Ge⸗ 
fallen gethan, ſondern die Sade fund gar ſehr umgekehrt. Er 
kann nun fagen, daß das grandiofe Regenerationswerk von ihn 
aus gelungen fei, und nicht umfonft ift darüber der Zorm unſeret 
liberalen Parteien aufs höchfte geftiegen, wobei fie fi) abermals 
wie gewohnt mit der ganzen deutfchen Ration idemtificiren. Die 
Allg. Zeitung hat ſchon vor ſechs Monaten verfihert, die Zufage 
des Erzherzogs errege in ganz Deiterreih nur ſchmerzliches 
Bedauern und werde von allen Freunden des Donaureichs tid 
beflagt ; ebenſo hat das Organ des Nationalvereins jüngf 


Merito, 839 


nllärt: die öffentliche Meinung in Defterreih und Deutſchlaud 
yabe über dieſes unfinnige merifanifhe Abenteuer nur Eine 
Stimme. So äußern fih die Parteien, während fie vorerft 
och gauz abfehen von der Möglichkeit, dag der Kaijer als 
atbolifcher Hürft nicht ganz nach dem Wunfh der Logen mit 
ver „Piaffenpartei” umfpringen werde. Allerdings drängt fich 
a und dort auch die Beforgniß auf, Kaiſer Mar Eönnte defien 
ingedenk feyn, daß keineswegs die Freimaurer, fondern allein 
Ne diplomatiſchen und militärifchen Gelebritäten der „Kirchen⸗ 
yartei” die erften Freunde feined Zukunfts⸗Thrones waren *). 
Aber wie gefagt, vorerft jehen die gedachten Organe von allem 
Andern noch ab, indem fie der neuen Monardie als foldher in 
seen Windeln den fehmählichften Untergang wünſchen. 

Als eine innere Unmöglichkeit wagt indeß die Monarchie 
in Meriko ſchon Niemand mehr zu erflären. Die Thatfachen 
beweijen doch allzu deutlih, daß das zermarterte Volk gerade 
wr von der Etabilität des oberiten Regiments die erjehnte 
Dednung und Eicherheit erwartet. Darum verlaffen die liberalen 
Barteiführer einer nad dem andern gleich den Ratten ihr fin- 
endes Schiff, und felbft die Männer ohne melde Juarez nichts 
IR, wie 3.3. Doblado, erklären ihre Unterwerfung. Iener „ Mär- 
tyrer der Freiheit”, dem vor einem Jahre noch die ganze civilifirte 
Menichheit zujubeln mußte**), wird ſchon in diefem Augen- 
blide feine einzige ‘Provinz, feine einzige Yeftung, nicht einmal 
einen öden Bergwinfel in dem wildnißreichen Lande halten; er 
wird nicht mit Schaaren emigrirender Patrioten, fondern allein 
and verlafien nah Wafhington fliehen, deſſen geheimer Soͤldling 
er von jeher geweſen. Selbft die liberalen Organe bei une 
wagen daher nicht mehr zu jagen, worauf fie zwei Jahre lang 





e) Im Geifte jener Beſorgniß find namentlih alle merxikaniſchen 
Gorrejpendenzen der Allg Zeitung gefchrieben. Man vergl. 3. ®. 
die Nummer vom 5. Oft. v. 36. Wer den daͤmoniſchen Grimm 
dieſer Correſpondenzen betrachtet, der wird leicht ermeflen, was In 
Gentrals und Güpamerifa „Liberalismus“ heißt. 

) &o hat die Allg. Beitung vom 10. Febr. 1863 woͤrtlich gefagt. 
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täglich gefhtworen, daß der Volkswille der monarchifchen Re 
ftauration widerftrebe. Im Gegentheile geben fie fogar zu, daß 
die inneren Bedingungen für den neuen Kaiſer ſich unerwartet 
gänitig geftalteten ; aber Alles, meinen fte, werde zu nichte ges 
macht durch die äußeren Gonftellationen. Kurzum, Nord 
amerifa werde dem merifaniihen SKaiferfpuf fein gewiſſes 
und klaͤgliches Ende bereiten. 

Damit ift nun ein Punkt berührt, der allerdings von 
großem und vielfeitigem Intereſſe iſt. Es handelt fi um bie 
ganze Wefenbeit, in der ein zufunftsreicher Welttheil in vie 
Geſchichte, nicht nur feine eigene, fondern die allgemeine Weli⸗ 
geihichte nem eintreten fol. Wer ed nicht vermag, au höhere 
Fügungen zu glauben — und in biefem Falle find natärlid 
alle Parteien für welde ed überhaupt nichts Hoͤheres gibt als 
ihr egoiftiihes Herrihafts-Bedärfnig — dem mag die drohende 
Miene des Minifteriums und des Congreſſes in Waſhington aus 
wirklich imponiren. Indeß hat Gott gerade dort recht augenſcheirlich 
dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wahſen. 
Im April 1861 ift der Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten 
ausgebrohen, im April 1862 hat der franzöfifche Inperator 
die Erefution gegen Mexiko auf eigene Fauſt fortgefeht. Es 
ift klar, daß ohne jene furdhtbare Spaltung in der norbameris 
kaniſchen Union der Gedanke einer monarchiſchen Regeneration 
in dem Nachbarreiche nirgends hätte entftehen können; bie frem- 
den Mächte hätten ihre Geldforberungen von Meriko einge: 
trieben , für Land und Leute hätten fie nichts thun fönnen; fe 
hätten diefelben nur proteftionsreifer ald zuvor für die Regie 
rung in Wafhington binterlaffen. Es befteht nicht der mindeſte 
Zweifel, daß ohne den fehr unverfehenen Zwifchenfall des nord- 
amerifanifheu Bürgerkriegs für Mexiko von Europa ans ſchlecht⸗ 
bin nichts zu hoffen geweſen wäre. 

Und nun? Allerdings wird der endliche Ansfall des 
granfenhaften Streits zwiſchen den ehemals Vereinigten Staaten 
ſchwer in die Wagſchale der merifanifchen Zukunft fallen. Aber 
doch nicht fo ſchnell. Sollte ed dem liniond « Norden zuleht 
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andy gelingen, die fühlihen Staaten unter fein Joch zu bringen, 
dann wird er doch mit diefem häuslichen Unterdruͤckungo⸗Geſchaft 
genug zu thun haben, und fobald nicht einen merifanifchen 
Krleg anfangen fönnen, der ihn mögliherweife fogar in Händel 
mit einer großen europäifhen Macht verwideln könnte. Man 
mag fogar der Meinung fern, daß die feige Fremdherrſchaft 
der Engländer in Canada für den Anfang viel verlodender 
wäre zum Angriff. Bor Allem fteht aber die Wiederherftellung 
der alten Union heute mehr als je im weiten Felde; die nächfte 
Hauptſchlacht in Virginien fann eine ganz unvorgefebene Ente 
ſcheidung briugen, und wenn auch Die Reftauration in Merifo 
wirflih den definitiven Zerrall der ehemaligen Union in zwei 
grundverſchiedene Staatencomplere zur unbedingten Borand- 
fegung hätte, fo ift eben dieſe Pıäfumtion noch keineswegs 
widerlegt. 

Eined hat ſich inzwifhen aus Anlaß der merifanifchen 
Frage unzweifelhaft berausgeftellt, die Thatfahe nämlih daß 
die menſchliche Freiheit und die nationale Eelbftregierung von 
den Bölferrehtö-Beariffen der Nordſtaaten nur zu fürdten, von 
denen der Eüdftanten nur zu hoffen bat. Das Kabinet von 
Waſhington hat, wie zu erwarten war, fofort wieder bie for 
genannte Monroe-Doftrin rückſichtslos geltend gemadt. Worin 
beſteht dieſe Doktrin? ie befagt erſtens, daß Amerika nur 
den Amerikanern gehöre und jede Einmifhung einer fremden 
oder europäifhen Macht fchlechterdings nicht zu dulden fei; fie 
lehrt zweitens, daß für Amerifa eine yprädeftinirte Staatsſorm 
eriftire, nämlich die Republik, und daß jeder monardifche Ver⸗ 
fach ebenio eine Fälſchung des Volkswillens wie eine unerträg- 
liche Beleidigung des Achten Amerifanertbums ſei. Was bei 
uns das „Suftem des Liberalismus“ ift, das ift in Amerifa 
diefe Monroe s Doktrin. Auch fie läuft, wie man wohl flieht, 
anf die Gewaltherrichaft einer Partei hinaus, wenn man das 
nordiſche Yankeethum fo benennen darf. Ehwerlih läßt fi 
eine größere Berfchiedenheit der Bolföuaturen erdenken als die 
zwiſchen dem Typus der Reuenglaud- Staaten im Norden und 
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den hifpanosamerifanifhen Völkern des Shvens. Während | 
Yankee's geborne Republifaner find, hut eine vierzigjäh 
Geſchichte übderflüifig bewielen, daß für die lehteren feine 
vepublifaniicher Verfaſſung taugt, daß ihuen die Monarchie 
ver Hatur, Religion und Sitte auf den Leib gemeffen if, 
daß überdieß die verlotternde Racenmifhung in dieſen Tro 
Ländern den ftraffen Zügel eines ftabilen Regiments unbe 
erheiſcht. Macht aber Alles nichts; Republif muß feyn 
dem ganzen Eontinent. Und warum denn eigentlih ? Di 
die ungeheuern Gebiete Central» und Südamerikas nit e 
zu feloftftändiger Reorganifation fi erihwingen ud fo 
Schickſal entgehen, die Beherrfhunge- uud Ausbentungd-Dbj 
des nördlichen Yankeethums zu werden. Man nem das 
Waſhington manifest destiny. 

Wer den merfwärdigen Brief ded Imperatord an Ge 
Forey vom 3. Juli 1863 recht anfieht, der wird Darin | 
die förmliche Kriegserflärung gegen dieſe „offendare Beft 
mung“ erfenuen, Es jei, beißt ed in dem Brief, nicht ein 
feben, weßbalb die anglogermaniihe Republik dem gan 
amerifaniichen Gontinent den Stempel ihrer Heniäaft a 
drüden ımd alle romanifhen oder lateiuifhen Bölker Amerii 
verfhlingen folle; ja Europa habe ein Jutereſſe daran, 
dieß nicht geſchehe. Darauf hat die Regierung in Waſhin— 
mit der fchroffften Applikation der Monroe-Doftrin geantwo 
und in diefem Sinne bat neuerlih auch der Congreß, ja 
ohne Zuftimmung ded Senats, fi) pronuncirt. Beſonders 
ſtruktiv fpricht fi über die Frage eine Note vom 26. & 
9. 38. aus, welde der Minifter Seward nah Paris gein 
bat. Die Note verwahrt fih zunähft gegen die Abficht 
Intervention in die innern Berhältniffe Merilo’s, dem es ı 
mehr überlafjen bleibe ſich nach feinem Belieben eine Regierus 
form zu geben. Aber die Regierung der Vereinigten Staa 
heißt es weiter, wiſſe recht wohl, „Daß die eingelebte nor⸗ 
Gefinuung WMerito’s eine in ihrer Form republikaniſche aui 
ihrer Zufammenfegung einheimiſche Regierung allen monardif 
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Einrichtungen vorziehe, die dem Lande von auswärts auferlegt 
würden." Die Note gefteht ferner unummwunden zu, daß „nad 
der Anfiät der Vereinigten Staaten ihre eigene Sicherheit und 
die glüädliche Zufunft nad der fie ſtreben, weſentlich abhängig 
fei von dem Sortbeftand freier vepublifanifcher Einrichtungen 
durch ganz Amerika!” Schließlich wird der Imperator auf bie 
fruchtbare Saat von iferfüchtelein aufmerkſam gemacht, die 
feine Bolitif in Mexiko ausftreue, und „die fhtießlich zu einem 
Zufammenfloß mit den Vereinigten Staaten und andern amerl- 
kaniſchen Republifen beranreifen Fönnte.* Das find vorerft 
freilih nur leere Drohungen, und fie find ed um fo mehr als 
die Sprache des Kabinets der jogenannten Rebellenſtaaten in 
Richmond ganz anders lautet. Gerade diefer Vergleich wirft 
ein Marked Licht auf die amerifanifhen Spannungen. 

Da die Süpdftaaten felbft feit mehr ald drei Jahren Krieg 
bis auf’8 Meffer führen, um die Freiheit und Unabhängigkeit 
ihrer Staatswefen von dem Grwaltftempel der Yankees zu 
vertbeidigen, fo mußten fie natürlid den Principien des nord» 
amerifanifchen Liberalidmus den Rüden fehren, inöbefondere 
auch der Monroe-Doftrin. Segen die Südftaaten ihre definitive 
Trennung duch, fo wird von Richmond ein amerifanifches 
Gleichgewichtsſyſtem ausgehen, unter deſſen Schuß die nationale 
Freiheit auf jenem Continent erft ihre Geſchichte beginnen, und 
deſſen wichtiges Mittelglied das reftaurirte merikaniſche Reich 
feyn wird. Bon der Monroe-Doftrin wird dann die Welt 
nichts mehr vernehmen. Holgerichtig bat der turbulente Libera⸗ 
liomus im Capitol zu Waſhington erflärt, daß für Amerika 
keine Berfafiung ald die republikaniſche erlaubt fei; ebenfo- 
folgerichtig führt der Präſident ver Gonföderirten Sefferfon 
Davis die ſchöne Sprache der Freiheit, Wahrheit und Gerech⸗ 
tigfeit, wenn er in feiner Botſchaft vom 7. Dec. v. 38. fagt: 
„Indem wir unfere eigene Regierung und PBerfaflung denen 
anderer Länder vorziehen, können wir ums nicht veranlaßt 
fühlen, fie in der Durchführung der ihrigen zu hindern, und 
zwar aus dem Grunde der Selbftregierung bie wir für uns 
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in Anſpruch nehmen. Wofern die merifanifche Bevölferung 
eine Monarchie der Republif vorzieht, erheiſcht es unfere Pflich, 
ihrem Entſchluß durchaus beizuſtimmen und eine aufridhtige uud 
freundliche Tcheilnahme an ihrem Wohlergehen zu bezeugen... 
Der Kaiſer der Franzoſen hat es feierlih in Abrede geftellt, 
Meriko eine Regierungsform aufbringen zu wollm, vie der 
Nation nit annehmbar erfchiene, und vie hochſtehende Perſön⸗ 
lichkeit, weldjer der Thron angeboten wird, bat die Annahme 
verweigert, wofern dad Anerbieten nicht durch die Volksabſtin⸗ 
mung gutgeheißen würbe* ıc. 

So ift denn allerdingd das Unternehmen in Merifo fein 
ifolirte® Ding, es hängt engftend mit der Lmgeflaltung der 
ganzen politifchen Lage Amerifad zufammen. Bid wi dar 
auf anfommen, ob Kaifer Mar bei feiner Landung in Berarm 
die Nachricht von einem großen Siege oder einer großen Nieder⸗ 
lage der Nortftaaten zroifchen Richmond und dem Potomaf 
vernimmt ; nicht als wenn bier die Würfel über die monardi 
ſche Reftauration in Mexiko als folde geworfen wiärden; aber 
wenn mit diefer die definitive Conftituirung des fürlihen Ym- 
des zufammenträfe und die Anerfennung der europäligen Mächte 
bald nadfolgte: dann würde Kaifer Mar fofort eine groß 
Rolle in der transatlantifchen Enropälfirung und der Nachbil⸗ 
dung eined amerifanifchen Staateniyftemd fpielen, an deſſen 
Stelle bis jegt nur das Flibuftier- Recht der Dronroe =» Doftris 
eriftirt bat. 

Wenn wir inzwifchen den Blid auf die inneren Be 
dingungen richten, welche die merifanifhe Thronbeſteigung be 
gleiten, fo haben die Ereigniffe unfere vor neun Monaten arfı 
geftellte Prognofe*) im Allgemeinen beftätigt und es bleibt 
und daran faft nicht zu corrigiren. 

FR irgend Jemand zu einem erfahrungsmäßigen Urtheil 
über Mexiko befäbigt, fo muß es der befannte Erbiftator Santa 
Anna feyn, ein Mann der die zabllofen Staatenmwälzunger 





*) „Zeitläufe” im Heft vom 16. Auguſt 1863 Bb. 52 ©. 300 ff. 
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1823 alle mit durchgemacht und endlich felber noch die 
bung einer Monarchie für fein zerfleifhtes Baterland an⸗ 
ebt bat. Nun bat im vorigen Herbfte ein Deutſcher dieſen 
a in feinem Erile auf St. Thomas beſucht, und felbft 
Allg. Zeitung *) hat einen Bericht über die flattgehabte 
chaltung aufgenommen. Darnah hat Santa Anna den 
ral Almonte, feinen heftigen Gegner der ihn nenerdinge 
merifanifhem Boden ausgewiefen bat, wegen feines Ans 
an der franzöfifchen Intervention geradezu ald einen 
r feined Baterlandes erklärt. Der Exdiktator bewies aus 
ı merifanifchen Gorrefpondenzen, daß das ganze Land, 
mtlich die zwei Drittheile Indianer» Bevölferung, fih nah 
? amd Frieden ſehne, und daß man Satanas felbfi ver 
and ald Kaifer anerkennen würde, wenn er die jehigen 
chiſchen Zuftinde zu befeitigen vermöchte. Er meinte, daß 
par Jahre der Ruhe und Ordnung, felbft auf die ver- 
a franzöfiihen Bajonette geſtuͤtzt, alle Parteien verföhnen 
en, und daß dann die unerfhöpfliden Hülfsquellen des 
6 Merifo wieder zu einem Paradies machen, den ger 
mbenen Reichthum wieder berftellen würden, während jeßt- 
Jewohner im Elend verfommen. 

Wer fi bloß daran erinnern wollte, was das Land noch 
der legten Parteiregierung zu leiden hatte, der mußte bie 
rfiht unferer Liberalen, wornach das mexilaniſche Bolf den 
en Truppen den verzweifeltftien Widerſtand hätte leiften 
„ von vornherein ganz unbegreiflih finden. Bor einigen 
aten bat ein gelehrter Zurift in Mexiko, Don Joſe del 
r, eine Namensliſte der Perfonen veröffentlicht, die vom « 
Des. 1860 bis zum Einrüden der Franzoſen in der Ber- 
guug ihrer Freiheit, ihred Lebens und Eigenthums gegen 
ez gefallen find; die Lifte zählt nicht weniger als 7305 
e auf, darunter Generale, eine Menge Officiere, ehren⸗ 
e und harmlofe Eigenthämer, fogar Ausländer, und von 
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dieſer Zahl wurden nicht weniger ald 2065 von den Bandilen 
der Demagogie ermordet. Natärlih wurden denn amd bie 
Sranzofen und ihre Verbündeten je weiter fie in's Innere ved 
Landes eindrangen, deſto freudiger als Retter aufgenommen. 
Der befigende wie der arbeitende Theil der Berölferumg fubelte 
ihnen al& ihrem Meſſias zu; insbeſondere wird bemerft, Yaf 
der Handelöftand im ganzen Reih für die monarchiſche Reken 
ration offen einftehe, und die Indianer, nicht weniger ale fünf 
Millionen ftark, thaten durch zahlreiche Proflamationen in ihrer 
Mutterſprache daſſelbe. Selbſt von den Stäpten wagte, nad 
liberalen Verichten, nur das hochliberale Morelia ein etwas 
kuͤhles Gefiht zu zeigen, aber nit die Spur eines Wiver 
ftanded. Bei der Abftimmung der Municipalitäten Yat fein 
einzige dem Erzherzog ihre Stimme verweigert. So iſt es aan 
glaublih, mas der Privarbrief eines in Mittelamerika angefe 
deiten Deutfchen foeben verfihert: „Seien Sie überzeugt, eb 
wird gelingen. In ſehr Kurzer Zeit wird die Monarchie in 
Meriko fo feft fteben, daß man fih wundern wird, ben Berfnd 
dazu nicht ſchon längft gemacht zu baden... Glauben Sie 
mir, der Erfolg wird ein ſehr glänzender feyn, und wit vielen 

Erfolg eine ganz neue gefchichtliche und politifche Eatwidius 

für den ganzen amerikaniſchen Eontinent beginnen, mit Ans 

nahme der Nordſtaaten der bisherigen Union, vie nie wire 

werden wird, was fie war... Von dem Augenblid, we fh 

Mexiko zu einem Kaiſerthum umgeftaltet haben wird, fliehen bie 

Berhältniffe für ganz Amerika fehr viel anders, als fie biöhe 

geftanden haben“ *). 





*) Der im Tone der lauten Sachkenniniß gehaltene Brief iR is 
ber „Kreuszeltung”, Bellage vom 17. April abgebrudt. De 
Schreiber macht unter Anderm auch diejelbe Bemerkung, wie ws 
oben gethan: „Ich begreife In der That nicht, daß man in Europ 
fo mißtrauifch gegen dieſes merilanifche Erperiment iR; bier fick! 
man bie Sache fegr viel anders an... Nie werden parlamente 
rifche Debatten gegen den feften Willen Yinee Monarchen fo Unreft 
gehabt haben, als die franzoͤſiſchen, welche ſich gegen Alles richte, 
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Freilich wird der neue Kaiſer ungemeine Schwierigkeiten 
terwinden haben, aber er vereinigt zugleich in ſich bie 
ſächlichften Bedingungen des Gelingens. Nur als Frem⸗ 
ann er den nöthigen Jndifferenzpunkt zwiſchen ben eifer⸗ 
zen Racen abgeben, die ſich eben niemals Einem aus 
unterwerfen wollten, der Kreole nicht dem Indianer, der 
ner nicht dem Meſtizen und umgekehrt. Der neue Herr 
ift ferner der Sprößling des vornehmften Hauſes unter 
enropäifchen Dynaftien, er bat die Krone Mexikos nicht 
nach dem Willen der Nation angenommen, fondern felbft 
Imperator gegenüber auf fein legitimed Anrecht ald Ab» 
fing Karls V. fih berufen. Yür den Stolz jener ſpani⸗ 
Race, die fih einem Parvenu nie gefügt hätte, muß das 
große Genugthunng feyn. Kaifer Marimilian it Ka— 
„und ex bat ſich nicht gefcheut auf die fatholifche Anrede 
tondeputation eine fatholifhe Antwort zu geben, und dem 
a des beiligen Baterd mit auf den Weg zu nehmen für 
Rettung eines ſpecifiſch Eatholifchen Volkes. Der nene 
e bringt neuen Credit mit in das Land, das feine Aus⸗ 
nehr hatte feinen Verbindlichkeiten nachzukommen. Freilich 
T im Innern zu verwendende Reſt des erftlen Anlehens 
Imißmäßig flein und die Zinslaſt groß; aber Merifo hat 
abin die viel größeren Laften der öffentlichen Corrüption 
ven, indem, felbft nad liberaler Ausfage, ein Beamter 
Dfficier der fih nicht die fchamlofeften Unterfchleife und 
gereien zu Schulden kommen ließ, zu den Merkwürdig- 
zäblte. Der Kaifer ift Soldat und ed bleibt ihm noch 
nige Jahre die fremde Militärhälfe, um unter deren Schub 
Beifpiel fih ein einheimiſches Heer neu berauszubilden. 
8 ift diefe Aufgabe ſchwer, aber in Nüdficht auf die vor 
b brauchbaren Elemente der indianiſchen Volksmaſſe doch 
anmöglid. Kaifer Mar bat endlich das, was in Mexiko 





was Napoleon III. gegen das bisherige und für das Tünftige 
WRerito gethan. 





848 Rerite. 


bis jegt am meiften fehlte, ganz new zu fchaffen, nämlich ei 
wirkliche Juſtiz und Gerechtigkeitspflege; denn ſeit vierzig Jah 
ift der Dienft der. öffentlichen Sicherheit in Meriko fo vie ı 
ganz verfhwunden und die Verwandtſchaft der Partei oder I 
Blutes hat für jedes Verbrechen die völlige Straflofigfeit | 
fidert. Bei der eingerofteten Eorruption wird vielleicht fe 
Reform ſchwieriger feyn als diefe überall maßgebende; a 
Eines bringt der neue Herrſcher hiezu ſchon mit, nämlich 
oberfte Gerechtigkeit in feiner Perſon, die nicht Partei ift, wi 
rend bisher Alles von der Baſis bi6 an die Spipe ı 
Partei war. 

Schon bei den erften Alten feiner Regierung wird Kai 
Mar eine große Probe unparteiiſcher Berehtigket zu | 
ſtehen haben. Belanntlih war es die fogenannte „Herit 
Partei”, in ihrer Identität mit ber conjervativen, von wei 
ver Gedanke einer monaärchiſchen Reflauration ausgegangen ı 
dem Imperator felber eingegeben worden ift. Alle im ber d 
ſchichte des erften Kronangebotd an den Erzherzog bis zu Di 
feierlihen Akte zu Miramar genannten Namen gehören t 
„Kirchenpartei” an. Diefe Männer wurden Dafkr von ven ! 
beralen als „Landeöverräther* erklärt und bis aufs VBint v 
folgt. Jedt aber werben dieſelben Liberalen fi au bie R 
narchie heranzubrängen fuchen, um den neuen Herrfcher aufih 
Seite zu bringen. Diefe Taftif leuchtet bereits dentlich au 
den liberalen Correfpondenzen hervor: man verfpricht dem nem 
Kaifer eine Zukunft, wenn er fi von der „reaftionären bigette 
Partei” losfagen, und die erften Freunde feiner Sache ſeixe 
Todfeinden von geftern zum Opfer bringen werde. Wie wei 
die freimaurerifche Furie der fogenannten „Liberalen“, die äbe 
au in den hifpanoramerifanifchen Ländern die Hauptquelle d 
Anarchie ift, in Mexiko vor der Intervention ging, beweist d 
Thatfahe, daß in der Hauptftadt fogar das Läuten der Ki 
hengloden verboten war, fein geiftliches Kleid durfte ſich a 
der Straße zeigen, und den Franzoſen wurde ein vernichten 
Vorwurf darans gemacht, daß fie nad ihrem Einzug nicht u 
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Frohnleichnamsproceſſion wieder abhalten ließen, fonvern 
meral Forey mit feinem Stab fogar felbft mitging *). Leider 
aber aus der Zeit der liberalen Schreckensherrſchaft noch 
te ſchwerere Frage übrig geblieben, welde zwiſchen ven „Li— 
ralen” und den „Klerifalen* aldbald wird entjchieden werben 
iſſen. Es ift die Kirchengüter-Frage. Juarez hat nämlich 
diofletianifcher Wuth nicht nur alle bewegliche Habe der res 
iöfen Anftalten geraubt, fondern auch alles übrige Gut der 
öfter umd Kirchen confiscirtt und Schatzſcheine darauf aus— 
geben, die für baares Geld zu vier bis ſechs Procent zu 
afen waren, aber an Zuablungsitatt für die Kicchengüter zum 
mmmerthe angenommen wurden. Ob nun folde Schleuder—⸗ 
rfäufe giltig feyn könnten und ob überhaupt das Juarezifche 
aubvefret in Kraft bleiben folle, das war eine Frage, über 
elcher bereitö ein heftiges Zerwürfniß in der Negentfchaft und 
ifdhen dem Epilcopat und dem Anterventiond-Gommando aus— 
broben 'ift. Der neue Herrſcher wird bier zuerſt feine Ge— 
btigfeit, Klugheit und Beftigfeit zu erproben haben, und die 
zireter der Kirche werben ihm hoffentlich feine Aufgabe fo 
4 ald möglich erleichtern. Die Kirche wird überhaupt feine 
zffte Etübe feyn, wenn er fon, foweit die kirchliche Partei 
gleich eine politifche Partei des Altipaniertbumd und der fre- 
fehen Ariftofratie ift, über dieſer Partei nicht weniger ald 
er allen andern ftehen muß. " . 
Eriberzog Mar war als genialer Kopf und fehr freifin- 
yer Herr lange befannt und befonderd an den Höfen von 
adon und Paris beliebt. Er bat in Jtalien gelernt mit feiner 
rrfönlichfeit zu wirfen, und die bureaufratifh=diplomatifchen 
men bat er mitunter mehr als zu billigen war, bintanges 
ſt. Bei einem rajtlojen Thätigfeitötrieb ift ed ihm in feinen 
erbältniffen. in Defterreih auch fonjt nicht felten zu enge ge- 
orden, und mamentlid bat fein unternebmender Geift Die 
emiger dehnbaren Grenzen feines Budgels häufig ſehr be— 





*) Auch die Allgemeine Zeitung bat diefen Vorwurf aufgenommen. 
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in Anfpruh nehmen. Wofern die meritaniihe Bevölfermg 
eine Monarchie der Republif vorziebt, erheiſcht es unfere Pfliht, 
ihrem Entſchluß durchaus beizuſtimmen und eine aufrichtige und 
freundliche Theilnahme an ihrem Wohlergehen zu bezeugen... 
Der Kaiſer der Franzoſen bat es feierlih in Abrede geftellt, 
Mexiko eine Regierungsform aufbringen zu wollen, vie ver 
Nation nicht annehmbar erfchiene, und die hochſtehende Perför- 
lihfeit, weldjer der Thron angeboten wird, bat die Annahme 
verweigert, wofern das Anerbieten nicht durch die Volfsabftim- 
muug gutgebeißen würde“ ıc. 

Eo ift denn allerdings das Unternehmen in Merifo fein 
ifolirte® Ding, es bängt engftend mit der Umgeflaltung der 
ganzen politifhen Lage Amerikas zufammen. Biel wird dar⸗ 
auf anfommen, ob Kaiſer Mar bei feiner Landung in Berarım 
die Nachricht von einem großen Siege oder einer großen Nieder⸗ 
fage der Nortftaaten zwifchen Richmond und dem Potomaf 
vernimmt ; nicht als wenn bier die Würfel über Die monardis 
fhe Reftauration in Merifo als foldhe geworfen würden; aber 
wenn mit dieſer die definitive Eonftituirung des füplichen Bun⸗ 
des zufammenträfe und die Anerfennung der europäiichen Mächte 
bald nadfolgte: dann würde Kaifer Mar fofort eine große 
Rolle in der transatlantifhen Europäifirung und der Nachbil⸗ 
dung eined amerifanifchen Staatenſyſtems fpielen, an deſſen 
Stelle bis jegt nur das Flibuftier- Necht der Monroe» Doftrin 
eriftirt bat. 

Wenn wir inzwifchen den Blick auf die inneren Be 
dingungen richten, welche die merifanifche Thronbefteigung be 


-gleiten, fo haben die Ereigniffe unfere vor neun Monaten auf- 


geftellte Prognofe*) im Allgemeinen beftätigt und es bleibt 
un® daran faft nichts zu corrigiren. 

Iſt irgend Jemand zu einem erfahrungsmäßigen Urtheil 
über Mexiko befäbigt, fo muß es der befannte Erbiftator Santa 
Anna feyn, ein Mann der die zahllofen Staatsnmwälzungen 


— — — — — 


*) „Zeitlaͤufe“ im Heft vom 16. Auguſt 1863 Bo. 52 ©. 300 fi. 
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ı und unter Wahrung der Integrität ded Reiche an deſſen 
m landen. Aber der Imperator, follte er durch den bloßen 
ſah der. franzöftichen Forderungen und der Erpebitionsfoften 
abgelohnt erachten, follte er dießmal wirfli bloß für eine 
e „uneigenmüßig* gekämpft baten? Schwerlid. Aber er 
int den Profit in der Zufunft zu fuchen, und mit der Phraſe 
feinem Briefe an Borey, daß die Wiedergeburt Mexikos eine 
ciale Nothwendigkeit“ für Frankreich fei, es ernfter gemeint 
haben, als ed auf den erften Blick fchien. Daß er fein 
zf am weftliden Golf durch feine Spur von Annerion com- 
mittiren wollte, ift mir der befte Beweis, welch’ ungeheuren 
ſſchwungs er das Reich des Kaiſer Mar fähig erachtet; er 
st diefem Reiche zu, daß es durch feine bloße Eriftenz ſich 
feanzöfifhen Handelsmarkt reichlich bezahlen werde. Biel 
bt wird bald auch ein franzöfifchsmerifanifcher Handeldvertrag 
Welten; oder ein Projekt über den Tranfitweg aus dem ats 
Hfihen in den ftillen Ocean Meriko berühren, oder die Ans 
wuung der Südftaaten den englifhen Einfluß in Amerika 
ends ausſtechen; jedenfalls darf man überzeugt feyn, daß 
site von nun an ein fpecififches Interefle Frankreichs feyn wird. 
Wer aber immer zur Wiedergeburt jened amerifanifchen 
6 der Mitte beigetragen hat, der wird von der unparteii⸗ 
u Geſchichte dereinft zu den größten Wohlthätern der Menfch- 
gerechnet werden. Deutſchland darf ſtolz darauf ſeyn, daß 
derreich dieſen Ruhm mit dem Imperator theilt. Indem 
er alted Kaiſerhaus feinen zweiten Prinzen für Mexiko her⸗ 
eben hat, ift von Deutfhland zum erftenmale wieder ein 
der Weltpolitif, in wohlverftandener und moderner Weife, 
gegangen, während wir in der Heimath immer noch an dem 
tiſchen Ideenkreis aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges 
en. Gott befiere unſer deutſches Mexiko ! 





57” 


848 Rerite. 


bis jest am meiften fehlte, ganz new zu fchaffen, nämlich eine 
wirkliche Juſtiz umd Gerechtigfeitöpflege; denn ſeit vierzig Jahren 
iR der Dienft der. öffentlihen Sicherheit in Mexiko fo viel wie 
ganz verſchwunden und die Berwandtichaft der Partei oder des 
Blutes hat für jedes Verbrechen die völlige Straflofigfeit ge⸗ 
fihert. Bei der eingerofleten Corruptiou wird vielleicht feine 
Reform fehrwieriger feyn als viele überall maßgebende; aber 
Eines bringt der neue Herrfher hiezu fhon mit, nämlich bie 
oberfie Gerechtigkeit in feiner Perfon, die nicht Partei ift, wäh- 
rend bisher Alles von der Baſis bi8 au die Spige nu 
Partei war. 

Schon bei den erften Akten feiner Regierung wird Kaijer 
Mar eine große Probe umparteiifcher Gerechtigkeit zu be 
fieben baben. Belanntlid war es die fogenannte „Herifale 
Dartei“, in ihrer Ipentität mit der conjerpativen, von welder 
ver Gedanfe einer monaͤrchiſchen Reftauration ausgegangen und 
dem Imperator felber eingegeben worden iſt. Alle iu der Ge⸗ 
fhichte des erften Kronangebotd an den Erzherzog bis zu dem 
feierlihen Alte zu Miramar genannten Namen gehören ber 
„Kirchenpartei* an. Diefe Männer wurden dafür von den Li⸗ 
beralen ald „Landesverräther“ erklärt und bis auf’s Blut ver 
folgt. Jetzt aber werden dieſelben Liberalen fi an die Mo 
narchie beranzudrängen fuchen, um den neuen Herrfcher auf ihr 
Seite zu bringen. Diefe Taftif leuchtet bereitd deutlich and 
den liberalen Eorrefpondenzen hervor: man verfpricht dem neuen 
Kaifer eine Zukunft, wenn er fi von der „reaftionären bigotten 
Partei“ losfagen, und die erften Freunde feiner Sache feines 
Todfeinden von geftern zum Opfer bringen werde. Wie weil 
die freimaurerifhe Zurie der fogenannten „Liberalen“, die über 
al in den bifpanosamerifanifhen Ländern die Hauptquelle der 
Anarchie ift, in Mexiko vor der Imtervention ging, beweist bie 
Thatfahe, daß in der Hauptſtadt fogar das Länten der Kir 
hengloden verboten war, Fein geiftlihes Kleid durfte fi auf 
der Straße zeigen, und den Franzoſen wurde ein vernichtender 
Borwurf daraus gemacht, daß fie nach ihrem Einzug nicht nur 
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xıben Tanz. Im der eigentlichen Stadt fand ich die alten frummen 
Straßen, die alten Iufligen Bächlein, von denen fle durchfloſſen 
widen, mitunter dad alte fchlechte Pflafler; nur die Modekrankheit 
8 Tünchens und Schönfärbend hatte das Ihrige redlich gethan, um 
*s alte Freiburg etwas vornehmer und fteifer herauszuputzen. 
ogar unfere alte Kneipe fand ich und zwar faſt fo rauchig und 
mupig, aber gemütblicy dabei wie ehedem; der alte Kneipwirth 
ır verborben und geftorben obendrein, das Bier fo miferabel, 
z jich dieß für unfere Gegenwart geziemt, wo bei näherer Be⸗ 
btigung unferer Bortfchritte der allgemeine Betrug als des Pudels 
een fich herausſtellt, Betrug und Verfälfchung der flaatlichen und 
ihtlichen PBrincipien bis herab zum Schoppen Kuhmilch. Ich 
ste. mich in einen Winfel, abftrahirte von dem chemifch verhunzten 
ebräu, und ließ einen ganzen Frühling freundlicher Erinnerung 
ve mir aufblüben. Liebe Geftalten aus verflungenen Tagen traten 
us dem Mebel der Erinnerung immer deutlicher und zahlreicher 
a mich heran, mit dem fürchterlichften Schweizerdeutfch trog einer 
Sägmüble mich anraunzend die Einen, heiter rheinlaͤndiſch oder 
erfälifch mich grüßend die Andern, den Kolpak flolz gegen das 
nfe Ohr getrüdt die Dritten, die grünen Sammetmützen mit 
Isernem Gichenlaub vor Freuden ſchwingend die Vierten. Da 
ken wir wieder an den wohlbefannten Tifchen, Keiner entgeht 
einen freudetrunfenen Blicken, durch den dichten Qualm, der aus 
m quaftenreichen Pfeifen unabläflig emporwirbelt, ſehe ich ſelbſt 
m Birth mit feiner zweifelhaft weißen Schürze und der nimmer 
Aöfchenden langen Pfeife. Welch’ fideled Singen und Klingen 
nd Lachen, welch” Bor» und Nachtrinten, welch” Peroriren, De- 
attiren, Politiftren! Plögliche Stille. Der langgelodte, ſchoͤn⸗ 
ärtige 2 hebt eine Rede an von den legten Tagen ded Simon 
'onardfi, eined neuen Martyrerd der polnifchen Freiheit oder von 
r Lage der Polen in Vofen im Weftpreugen und von ber heimtüdi- 
ben Perfivie der preußifchen Megierung wider dad altfatholifche 
and. Unſere jugendlichen Herzen find empört, der wilde F. fchlägt 
uf den Tiſch, ald müßte er ein paar Throne zertrünmern und 
gt eine Verwünfchung laut werden, die je nach Umfländen in 
18 Kriminalgefängniß führen würde, ihm ſecundirt der Matländer 
., der das Italia fara de se längft befier inne hat als Walters 
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Chirurgie, der Schweizer R. betrachtet und „Dütfche“ -mit wahren 
. Mitleid, ganz uneingedent der Aargauer - Klofleraufhebungen un 
vieler anderer Toleranzflüdlein im eigenen Lande; felbft der Elfäffe 
K., fonft das Urbild eined mohlbeleibten gemüthörubtgen Bhleg- 
matiferd raucht nicht mehr die Friedenspfeife, ſondern wünſcht ven 
eigenen König fammt allen Kronenträgern zum Kuful. Nur der 
längft entgeifterte S. brummt vor ſich bin: ganz recht, warum 
hängen die Polafen noch an dem vergilbten Religions und Kirchen: 
quark. Schaͤrfſtens firirt den frechen “Mediziner ein hänbelfächtige 
Theologe, der das Gebrumme verftanden bat und — bie beutfck 
Eintracht wird lebendig... .. 

Eine neue Erfcheinung, an die ich nicht gedacht, trat mir 
doch gerade in den fchönflen Straßen der Mufenfledt entgegen. 
Manches Erdgeſchoß nämlich war zu einem Berfaufblefale gewor- 
den, hinter den Auahängefenftern aber flanden keineswegb gutmüthige 
Stadtfinder, fondern da fah man dunfle borſtige Bärte, orientaliic 
gefpigte Niechwerkzeuge und profitlauernde Augen. Zu meiner Zeit 
durften die Kinder Iſraels in Breiburg lediglich übernachten und 
hatten ihre befondere Herberge außerhalb der alten Ringmauer. 
Seit 1860 aber ift der zeitgemäße Kortfchritt in Angelegenheiten 
der Humanität zu Karlsruhe in rückſichtsloſen Galopp gerathen. 
In Bolge davon können die Juden ſich ald vollberechtigte Staats 
und ®emeindebürger einntflen, wo immer ed ihnen beliebt un 
nah Umfluß von 10 Jahren folten fie fogar am Gemeinbenupen 
und Stiftungdgut Antheil erhalten, auch ſtehen befchnittene Minifter, 
Amtmänner und Bürgermeifter in naher Ausſicht. Ganz und gar 
zweifellos wollte die übergroße Mehrzahl des badifhen Volkes von 
der Judenemancipation überhaupt fo wenig wiffen als der radikale 
Margau, allein darnach fragten die Machthaber zu Karlörube fo 
wenig als die zu Bern; man ließ den Gemeinden nicht einmal 
irgend eine Entfcheidung darüber, ob fle Juden in ihren Gemeinde⸗ 
verband aufzunehmen Luft trügen oder nicht. Was würde ®frörer 
fagen, wenn er auch dieß noch hätte erleben müflen? Wir glauben 
ihn zu bören, wie er perortrt: „Die Juden find und bleiben ein 
von Gott verfluchtes Volk; fie Ereuzigen feit der Zerſtörung Ser 
ſalems bis zur Stunde Chriſtum fortwährend an den Chriſten; fie 
kreuzigen uns, indem fie dad Voll finanziell ruiniren und ale 
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Rabuliften und Literaturjuden moralifch vergiften. Das Verderben 
«8 Ehriſten if die Lebensaufgabe, die Religion des Juden; hierin 
tichen die Orthodoren den Ungläubigen unter ihnen brüderlich die 
band. Es wäre an gar vielen Orten zehnmal vernünftiger, die 
Bhriften von den Juden zu emancipiren anftatt umgekehrt. Die 
Huneigung des Volkes gegen fie murzelt keineswegs in religiöfen 
Berurtheilen, fondern in ihrem durch und durch antinationalen unt 
beiftenfeindlichen Welen überhaupt. Die Zeiten der Judenverfol« 
mungen werden in größeren Maßſtabe zurüdfehren als je, das 
Werarifche Judenthum vor allem arbeitet denfelben in die Hände.“ 

Meine Kreuz, und Duerfahrten durch die Stadt hatten mich 
wf den Karlöplag geführt. Die Oftoberfonne brütete fait unan⸗ 
nehm beiß über der herbftlich gefärbten Landfchaft, nur wenige 
Bpaziergänger ergingen fich unter dem dünner werdenden Laubdache 
es alten Roßkaſtanien, mit denen der fonft vielbefuchte Plag von 
mei Seiten eingefäumt iſt. Hier fleht die Sing- und Feſthalle, 
zelche man mit denifelben Recht eine Halle für Volksverſammlungen, 
Inöflellungen, Kunftreiter oder Menageriebefiger nennen ann. An 
a Schloßberg lehnt jich breit und langweilig der Gramm'ſche 
Hfenfeller, vor Iabren eine vielbefuchte Reſtauration, jegt dad 
Bal des @efellenbundes. Ich ſetzte mich auf ein Bänkchen und 
Dachte der Leute, die vor 20 Jahren auf diefem Plage an mir 
wäbergezogen — Herren und Damien, Kintermädchen, Kinder, 
zeſdaten, zur Meflezeit Seiltänzer, Morbtafeln, eine Unſumme von 
afnerweibern und Waffelbäderinen, Volk aller Art. Was ift aus 
X viefen geworden * Wer e8 wüßte, was äußerlich und innerlid) 
a8 ihnen gemorten, vermöchte wohl intereffante Bücher darüber 
s fehreiben, ebenfo belchrende als mitunter ergreifende Bücher. 
‚ber wer weiß es? Nur zu Viele find felbft darüber im Dunfeln, 
a8 Jahre und Gewohnbeit aus ihnen felbft machten. 

Während ich derlei Gedanken ſpann, fah ich einen Altlichen 
yerın zafchen Schritted über den Platz der Stadt zueilen. Mit 
iner Art freudiger Grregung fchaute ich ihm nach, ich hatte ihn 
kannt — ed war der gute liche Profeffor S., bei dem ich lange 
enug Vhilofophie gehört hatte. Zwei Jahrzehnte hatten offenbar 
Acht viel am Ausfehen des Mannes verändert, aus den härter und 
tig gewordenen Zügen glaubte ich aber einen bis zur Wehmuth 
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und Trauer gefleigerten Ernſt berauögelefen zu haben. Begreiſlich 
Er iſt ein aufridhtiger Jünger feiner Wiſſenſchaft, ein tüchtiger 
Kenner der ſpekulativen Philoſophie, er gehört zu den wenig Zahl⸗ 
reichen, die fich ernfllich mit den mittelalterlichen Scholaftifern und 
fogar mit den Kirchenvätern befaffen und — mas ift feit ven 
zwanzig Jahren aus der Philofopbie und den philoſophiſchen Etu- 
dien geworben? Zu meiner Zeit waren Hegel und Schelling Ramen, 
vor denen wir ehrerbietig aufflanden; wir bewunderten die Wenigen 
unter und, welche die Werfe derfelben verftanden zu haben ſchienen, 
und quälten uns reblich ab, aus ihrer abflrufen Sprache die Belt- 
förner des Gedankens berauszuflauben. Der Hörfaal der Philo⸗ 
fophte war gedrängt voll, die Ganſekiele ſchwirrten emfiger als im 
ſtreng verbindlichen Facheollegium und wir lernten wirklich manche 
Wiffenswertbe und für das Leben Brauchbare. Wie ſteht es jept? 
Welcher Student verſenkt fich heutzutage ernfthaft in die tieffinnige 
Abſtraktionswelt des Glaͤſer fchleifenden Juden von Amfervam ? 
Wer hat Kants Kritif der reinen Vernunft gelefen?t Wer fehlägt 
fi mit Herbart oder mit dem Ich und Nicht⸗Ich Fichted Gerum? 
Mer kümmert fih um die Öffenbarungsphilofophie, weldye der alte 
Schelling zu unferer Zeit in der Metropole der Intelligenz hinter 
verfchloffenen Ihüren la8? Antwort geben die Werke der Brof- 


meiſter der Philofophie, die Feine Abnehmer und deßhalb aud feine 


neuen Auflagen oder Gefammtausgaben mehr erleben; Aatwort 
geben die am Ueberfluß von Abonnentenmangel fanft amd ſtill 
entfchlafenen pbilofophifchen Zeitfchriften ; die Antwort wird ſichtbar 
durch die trauervollen Deden, in welchen die Lehrer der Philofophie 
vor leeren Baͤnken ihre Klagen ftöhnen. 

Bar viele, vielleicht die meiften Studenten baben den Name 


Arthur Schopenhauers faum je gehört, dennoch hat diefes Original 


voll göttlicher Grobheit und bandgreiflicher Einfälle über alle phi⸗ 
loſophiſchen Spinngemebe unfere® Jahrhundertd den Sieg davon 
getragen, ed hat nämlich praftifch bei all denen die höchſt mög 
liche Bedeutung erlangt, welche von der chriftlichen Offenbarung 
nichts wiffen und auch nichtd wiflen wollen. Der Verſtand, der 
von den Pbilofophen fo oft abgefanzelte bonsens gilt als ker 
Baumelfter und Hausmeifler der Welt, der die Schlüffel zu Küche 
und Keller ſtets in der Tafche trägt. Unſere jungen Herrchen 
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(en wenig mehr von been wiffen, es wirb ihnen in der That 
Muih, als müßten fie in einen Luftballon fleigen, wenn Je⸗ 
md von Gott, Freiheit, vom Wahren, Guten und Schönen zu 
en beginnt. Das Geſchoͤpf will leben, leben will der armfeligfte 
Iyp und Iangmöglicht leben der Minifter am Steuer des State ; 
les will leben, will bie „Spotteriftenz“ fo comiortabel einrichten, 
i ch dieß auf Erden, auf diefer „fchlechteften aller Welten” nur 
mer machen läßt. 

Ber möchte in Abrede flellen, daß dieſe Philoſophie ver 
bſtſncht und Verzweiflung an allem Höhern felt zwanzig Jahren 
chreckend zur Herrſchaft gekommen iſt? Die Schwärmerel für vie 
iſſenſchaft hat im günftigeren Kalle der Schwärmerei für einen 
gel im Reifrock Play machen müflen, die altflug und nüchtern 
sordene Jugend fludirt mit feltenen rühmlichen Ausnahmen auf 
) GStaatteramen, die Philoſophie wird abgefertigt, indem man 
ı Goflegium über Gefchichte oder Naturmiffenfchaft belegt und 
wcht oder auch ſchwaͤnzt. Wir gehören zu den Letzten, welche 
& banauſiſches Gebahren loben möchten; der Mangel an philo⸗ 
hiſcher Borbildung und Durchbildung trägt bittere Früchte, na⸗ 
atlich Mangel an principieller Anfchauung und Unterfcheidunge«- 
w, an logifhem Denken. Dan mag fi die ekelhafte Halb- 
ferei und das gelehrte Handwerkerthum, die bereits zu einem 
xptisbel unſeres gefellfchaftlichen Lebend geworden find, als das 
gebniß vieler Faktoren denken, ficher darf man eine gute Portion 
von der modernen Pbilofopbie felber in die Schuhe fchieben. 

Noch heute erinnere ich mich recht lebhaft, mit welcher An- 
ht und Wißhegier wir arme, der pofitiven Religion meift ent- 
mdete Sünglinge zufchauten und zubörten, wenn der Herr Pro⸗ 
ſor die Augen feierlich an die braungetäfelte Saaldecke heftete, 
t fchwerer Bedeutung fich räufperte und um fich fpufte und uns 
prach, das Weſen aller Dinge und den Grund jeder Erfcheinung 
erflären, nicht weniger und nicht mehr. Unfere Herzen ziiterten 

der freubigen Ausficht, ale Wiffende und Schauende fiber bie 

Atomaſſen mit ihrem blinden Glauben oder auch rohen Unglauben 
endlich Hoch erhoben zu werden. Wir Harrten der Auffchlüfle 
da kommen foltten — von Borlefung zu Vorlefung wurde daß 
zfprechen wiederholt, von Gemefter zu Gemefter lieh die Er⸗ 
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füllung auf fi warten, und am Ende begriffen wir wohl tes 
Weſen einer Schneiderrechnung fowie den Grund der Erſcheinung 
eines Pedellen, weiter aber. nichts, als daß der Here Profeſſor für 
feine vermeintlichen Erklärungen vor allem ten derbſten, bar 
nädigfien Glauben an feine Weisheit voraukſetzte. 

Wie er, fo machten es die andern, wie die Lehrer, fo waren 
die Schriften. Nimmermehr wird und kann irgend ein Philoſephei 
die Religion erfegen. Hochmuth kommt vor dem Halle! Dies 
einfahe Sprichwort erfcheint und ale das paſſendſte Motte fir 
denjenigen, welcher die Gefchichte der Philoſophie von Kant bi 
Renan mit dem Griffel der Wahrheit zu fchreiben unternäßme. 

68 läutete Mittag. Ohne zu wiſſen wie, war ich in die Ri 
des Gottedackers geratben. Ich erachtete es ſchon deßhalb der Mühe 
werth, bier einen Beſuch zu machen, weil die ernfihaftefle Seite 
der Geſchichte der legten 20 Jahre vor mir fich öffnete. 





L. 


Pflichtſchuldige Anftanderädiichten priefterlidher 
Literaten. 


Aus Deflesreich eingefendet. 


Man hat Urfache zu wünfchen, daß der feine und noble Ion, 
welcher Maͤnnern von Bildung eigen zu feyn pflegt, nicht dort ned. 
mißt werde, wo ınan ihn zufolge der mit Recht vorauszufegentei 
pflichrfcehuldigen Bertrautheit mit den Motiven und“ Erwägungen 
Griftlichsedler und priefterlichsaßcetifcher Denfart am alterebeften 

allermeiften zu erwarten bereihtiget if. Gegründeten :Anlef 
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ner: ſolchen Bwufchänferung bietet eine neuerlichfte Nummer 
6 Wien erfheinenden „Allgem. Lir.-Zeitung für das kathol 
Hens?.: Die gedachte Nummer (Iabrgang 1864 Ar. 16) 
sch ein Elaborat verunziert, deſſen Biltigung und Uufnahnıe 
Takt und Yeingefühl des Redakteurs nicht erwartet werden 
. Das Elaborat enthält eine Eritifche Anzeige über eine, aus 
eder eined deutichen Bifchofes gefloffene „Auslegung der ſonn⸗ 
efttäglichen Evangelien des Rirchenjahres*. Wie der Recen⸗ 
need Buches felber berichtet, entfland daſſelbe aus Borträgen, 
der bifchöfliche Verfafler in feinem Priefterfeminar hielt, und 
:fpätes veröffentlichte, um einen Beitrag zu Hefern zu einer 
le Auslegung der Väter und Lehrer der Kirche gegründeten 
yelienerklärung für das chriftlihe Wolf. Jeder bonnette und - 
wige Menſch muß fühlen, daß ein Buch, welches in feinem 
ehen dad Lehrwort eined Biſchofes an die Zöglinge feines Se⸗ 
8 war und nachträglich tie Beſtimmung erhielt, eine erbau- 
Uinfprache an die übrigen Diöcefanen des Bifchofed zu ſeyn, 
Begenftand einer Literarifchen Kritit, am allerwenigften aber 
Mand einer literarifchen Verklatſchung feyn koöͤnne. Es wäre 
zeobe Taftlofigfeit, ein Buch folcher Art mit Lobhudeleien zu 
hütten,; ed ift aber eine linart, für deren Bezeichnung daß 
fhwer zu finden ift, wenn der Verfaſſer des Buches förmlich 
» Schule genommen und über die Unzulänglichkeit feiner Leis 
Öffentlich belehrt wird... Der Mecenfent verfichert, „daß das 
zwar gut und brauchbar fei”, „ohne ſich jedoch nach Inhalt 
Form über das Niveau des Gemöhnlichen zu erheben‘. Es 
darum auf feine Wirkfamfeit in weiteren Kreifen ju rechnen; 
in der Diödcefe bed Berfafferd „werde es in keiner Schule 
bei feinem Kleriker fehlen dürfen“, dahin aber, wo feine 
amfeit am nothmwendigften märe, werde es den Weg nicht 

Dazu fel etwas andered nötbig, ald bloße Berufung auf 
uetoritäten der Kirchenvaͤter; man müſſe „mit den Waffen 
meren Wiffenfchaft gerüftet feyn“ , ſolche Waffen zu führen, 
de Aufgabe der Zeit“. Glaube man ohne diefelben auszu⸗ 
I, „ſo ift dieß eine Selbittäufchung. Fiat applicatiol? — 
foldye Sprache glaubt fich das Blatt gegen einen Bifchof ge⸗ 


zu dürfen. Der unberufen recenfirte Autor iſt allerdings 
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durch feine Würde und feinen perfönlichen Gharafter über eine Ii 
rohe und niedrige Beleidigung erhaben. Wehl aber iR es Pig 
jedes Wohldenkenden, im Namen und zur Chre des freien Bortel 
welche man der Eatholifchen Tagedliteratur erhalten wünfchen muj 
gegen die Wiederholung folder Ungebührlicyleiten Berwahrung cs 
zulegen. 

Diefelbe Nummer des Blatted, von der bier die Rede if 
enthält an ihrem Schluffe noch eine andere Unzierde im eine 
kurzen Nachworte des Redakteurs zu einer von Dr. Michelis ein 
geſendeten Verwahrung wider eine unliebſame Zuſammenſtellun 
feiner metaphyſiſchen Naturanſchauung mit der pfeudestheofophifce 
Naturanfhauung der Kabbala. Es fland allerdings im Beliebe 
des Medafteurd, wofern er überhaupt in folchen Dingen ein eigene 
Urtheil hat, zu fagen, daß er die Bemerkungen feines Mitarbeitert 
über die Naturanichauung des Herm Dr. Michelis durch vie Ge⸗ 
generflärung des Letzteren nicht für widerlegt halte. Es fland ibm 
aber nicht frei, die wahrfcheinlich nicht einmal richtig verflandent 
Erklärung des Dr. Michelis mit einem unböflichen, und zugleich 
nichtöfagenden Nachwort abzufertigen.. Omnia honeste et se- 
cundum ordinem fiant! (1 Kor. 14, 40.) 








"LI _ 


de katholiſchen Zuſtände in Englaud und 
Schottland. 


te Hoffnungen der katholiſchen Kirche Englands und 
- Schottlands, 
Reine Leſer würden unbefriedigt bleiben, wollte ich vor 
age mich zurüdziehen welche Geſtalt England in kurzer 
sach den vorliegenden Umſtänden zu fhließen, in religiöfer 
ung annehmen müfje, und was für Hoffnungen fih daran 
: Eatholifihe Kirche knüpfen. Mit Freuden laſſe ich mich 
eſes Gebiet ein, nicht als traute ich mir einen propheti⸗ 
Blick in die Zufunft zu, fondern um auf ihm eine Ge 
eit zu finden, die Gegenwart aus der Vergangenheit zu 
n und die Keime der Zukunft in der Gegenwart zu zeigen. 
8 vor 20 Jahren die religiöfe Bewegung Englands 
i, ſchöpften Mande die ausſchweifendſten Hoffnungen, 
enn die Rüdfehr Englands zur Fatholifhen Kirhe in 
n Jahren werde bewerfftelligt fen. Es find nun zwei 
vien verfloffen; aber die große Hoffnung ift nicht er- 
Denn find auch viele Taufende, namentlih aus ben 
Ständen, zur Kirche zurückgekehrt, welch' ein Bruch⸗ 
a» von der Heinen Anzahl Katholiken bilden noch jept 
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den Proteftanten Anftoß gab, melde denken mochten, als gebe 
. bei und wie bei ihnen. Wir haben dieſe Zeitfchrift gemamat. 
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die Eonvertiten! Wer fi ausſchweifende Hoffnungen gemakt 
bat, der fragt natürlib, was die Belehrung Englands auge 
halten babe. 

Diejenigen, welde ter Wiedereinführung ver kirchlichen 
Hierarchie abhold find, haben die Urſache in ver Anitegumy 
finden wollen, zu welcher jene die Veranlaftung bot, umd dieſe 
Anfiht haben Manche in England gerbeilt. Antere in aut 
außerhalb Englands, welche von unierer deutichen Wiſſenſchaft 
alles Heil erwarten, haben die Urſache in ver entgegengefehten 
theologischen Bildung des engliſchen Klerus geſucht. 

Was die Aufregung ketrifft, zu welcher die Wiederein- 
führung der Hierarchie audgebeutet wurde, fo ſoll nicht in 
Abrede geftellt werden, daß fie für die furze Zeit ihrer Dauer 
eine gewifle Ruͤkwirkung üben konnte. Co lange aber ſent⸗ 
ftebt, daß die religiöfe Bewegung eine tief im engliichen Pro⸗ 
teftantismus liegende Urſache hatte, läßt ſich unmöglih an: 
nehmen, daß fie Turd ein ephemered Nopopery⸗Geſchrei in's 
Stoden gebracht fei. Die zweite Anficht widerfpricht den That 
ſachen. Iſt unfere deutſche Theologie eine folche unfeblhare 
Meifterin in Belehrung der Proteftanten, wie fommt «6 dumm, 
daß fie in der Zeit einer fait hundertjährigen Alleinherriheit 
nicht Derartiged auf deutfhem Boden zu Stande gebracht hat! 
Ueberdieß fing die Bewegung in England an, ehe die foge 
nannte deutſche Theologie begonnen hatte dafelbit einheimiſch 
werden zu wollen, und feitdem fie dort ibre Vertreter haben 
foll, möchte es noch ſchwer fallen, einen einzigen Comvertiten, 
der feine Belehrung ihr verbanfte, namhaft zu machen. 

Ih fage: haben foll. Denn es ift in der That zuviel 
gejagt, wenn man von einer neuen theologifchen Richtung oder 
von Parteien unter den englifchen Theologen fpricht, als müßte 
man, wie in Deutfchland, fo aud in England eine alte und 
neue Schule unterfheiden. Wohl gibt oder gab es in England 
eine Zeltfchrift, die eine neue Schule vertreten will, und damit 
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tirat aber in Wahrheit nur ihre Schreiber, zu welchen 
inem oder andern Proteftanten und mehreren Fatholifchen 
auch ein paar Geiftlihe gehören follen; Parteien im 
en Klerus gibt es weiter nicht. Wenn die genannte 
ft von Eeiten des ganzen Epifcopats und des gefammten 
auf Widerfpruch ftieß, fo liegt der Grund auch nicht 
weil ihre Schreiber andere Echnlmeinungen verfechten, 
ı darin daß fie nicht jelten fich felber zuviel vertrauten. 
Ye in England vorkommenden Befehrungen haben ent⸗ 
gar nichts mit theologifhen Richtungen gemein, ober fie 
8 Werf der alten Theologie. Es ift zunächft eine Thatfache, 
e bervorragenditen Convertiten faft fämmtlich in Rom, wo 
me alte Theologie xca' E&Soyıv zu Haufe ift, übergetreten 
ad tn Rom ihre fatbolifchstheologifche Ausbildung vollendet 
- Diefelben gelten auch bei denjenigen, die von einer 
Richtung ſprechen, faft fümmtlih als Häupter der alten 
hen Theologie, iund wenn fie unter ihnen Dr. New⸗ 
ld den ihrigen betrachten, fo zweifle ich mit Grund daran, 
8 mit feiner Zuftimmung gefchehe. Diefe Eonvertiten 
auch ihrerſeits wieder tüchtig an der Belehrung Eng- 
gearbeitet, vor allen aber Dr. Manning, Dompropft von 
rinfter, und der jüngft verfiorbene Faber. Daß die Eon» 
n es find, welche jeht im Werfe der Belehrung Englande 
ragen, iſt leicht zu erklären. Cie haben bei den Protes 
a, welche fatholifch zu werden denfen, oft deßhalb mehr 
en und Zutrauen, weil fie auch proteftantifch gewefen find, 
m ſich oft durch ihren Eifer ans und find auch, wie leicht 
greifen, mehr in dem beivandert, was einen Proteftanten 
erzeugen erforberlich ift. 
Um uns das Entfteben der religiöfen Bewegung vor 
ahren und ihr fpätered Stoden zu erflären, müflen wir 
ye in ihren tieferen Gründen betrachten. Da fragt es fi 
Illem, ob die Bewegung eine ſolche gewefen fei, daß fie 
rem natürlichen Verlaufe das englifche Volk in die Strö- 
‚bineinzieben mußte. War fie das, fo müſſen wir nad 
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den Gründen forſchen, welde der Strömmmg Ginhalt gel 
haben ; war fie das nis, jo hört alle® weisere Fragen ami 

Die vor 20 Jabren entftandene religiöie Bewegung € 
launds war zu ihrer Zeit allerdings eine ſolcbe, welbe jom 
in ald außerhalb Euglande vie allgemeinfte Aufmerfiam 
erregte; fie ging auch vom Gefühle der Unzulänglichkeit 
Proteftantidmud aus; doch dieſes Gefũhl, vie eigemtlide Ur 
der Bewegung, hatte io wenig die ganze Berölferung ergrij 
daß die Maſſe des Bolfed der Bewegung entweder ganz jtt 
blieb oder ihr fogar, von blinden Borurtheilen gegen ben | 
tholicismus geleitet, feindlich entgegentrat. 

Sie ging, wie allgemein bekannt iſt, vom ben bejond 
zu Orford und Cambridge vorgetragenen Lehren Paſey's aı 
Pufey gab einigen der 39 engliichen Glaubensartifel eine 
lichſt katholiſhe Deutung, umd fo verwidelte er jeinen Pre 
ſtantismus in die grelften Widerſprüche mit fih jeibl. 3 
den übrigen Proteftanten hielt er feit, daß die Bibel die e 
zige Glaubensregel jei, und doch wollte er tie Kirche nach I 
Blauben der erften Jahrhunderte reformiren, womit er d 
fichlihen Tradition eine große Auctorität in Clanbendtack 
zuſprach. Den Hauptgrundfag des Proteſtantismus hob 
auch damit auf, daß er der Nationalfircdhe eine unbedin 
Auctorität in Erklärung der heil. Schrift vindicirte. Währe 
die Anglifaner gewöhnlich lehren, daß jeder, welcher die Lei 
der Kirche mit der heil. Schrift im Widerfpruche findet, | 
Kicchenlehre aufgeben, aber aus der Kirche ausſcheiden möi 
elite Pufey als Grundfag auf, dag man der Kirche uni 
dingt.beizuftimmen babe, wobei er jedoch, um den Winerfpri 
noch größer zu machen, das proteftantifche “Princip von ! 
Fehlbarkeit der Kirche feithielt. Die Kirche follte als eine fe 
bare Auctorität die Auslegerin der heil. Schrift ſeyn und m 
ihr den Glauben proponiren. 

Was Pufey in alle diefe Widerfprühe vermidelt hai 
war das Anfehen, das er mit. Recht dem überlieferten Blaul 


rY Kirche zugeſtand. Denn fowie er die Tradition gelten li 
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etrat aber in Wahrheit nur ihre Schreiber, zu welchen 
inem oder andern Proteftanten und mehreren Fatbolifchen 
auch ein paar Geiftlihe gebören follen; Parteien im 
en Klerus gibt es weiter nicht. Wenn die genannte 
ift von Eeiten des ganzen Epifcopats und des gefammten 
auf Miderfpruch ftieß, fo liegt der Grund auch nit 
weil ihre Schreiber andere Schnlmeinungen verfechten, 
ı darin daß fie nicht jelten fich felber zuviel vertrauten. 
ie in England vorkommenden Befehrungen baben ent⸗ 
gar nichts mit theologifchen Richtungen gemein, oder fie 
8 Werk der alten Theologie. Es ift zunächft eine Thatfache, 
» hervorragenditen Eonvertiten faft fämmtlih in Rom, wo 
me alte Theologie za’ E£oyıv zu Haufe ift, übergetreten 
»d in Rom ihre fatboliich-theologiiche Ausbildung vollendet 
- Diefelben gelten auch bei denjenigen, die von einer 
Richtung ſprechen, faft ſämmtlich als Hänpter der alten 
hen Theologie, und wenn fie unter ihnen Dr. New⸗ 
18 den ihrigen betrachten, fo zweifle ih mit Grund daran, 
8 mit feiner Zuftimmung gefchehe. Diefe Convertiten 
auch ihrerfeitd wieder tüchtig an der Belehrung Eng- 
gearbeitet, vor allen aber Dr. Manning, Tompropft von 
rinfter, und der jüngft verftorbene Kaber. Daß die Con⸗ 
n es jind, welche jet im MWerfe der Belehrung Englands 
ragen, iſt leicht zu erklären. Eie haben bei den Protes 
a, welche Fatholifh zu werden denfen, oft deßhalb mehr 
en und Zutrauen, weil fie auch proteftantifch geweſen find, 
m ſich oft durch ihren Eifer aus und find auch, wie leicht 
greifen, mehr in dem beiwandert, mas einen Proteftanten 
erzeugen erforderlich ift. 
Um uns das Eutſtehen der religiöfen Bewegung vor 
abren und ihr fpätered Etoden zu erflären, müſſen wir 
be in ihren tiefen Gründen betrachten. Da fragt es ſich 
Allem, ob vie Bewegung eine foldhe gewefen fei, daß fie 
rem natürlichen Verlaufe das englifhe Volk in die Stroͤ⸗ 
1. hineinziehen mußte. War fie das, fo mäflen wir nad 
5y* 
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Bon diefem Einfommen wurden dur Parlamentsbeſchluß em 
Zehntel confikcitt und dem niedern Klerus zugewieſen, eim 
Mapregel, die nit wenig beitrug, um Den Rlerus an die 
Staatskirche zu feſſeln. Deßungeachtet iſt vie RMuſeyiſtiſqhe 
Schule jo zuſammengeſchrumpft, daß fie von Dr. RPuſey abge 
fehen, keinen bedeutenden Mann mehr zählt. Die jegigen Pufeyites 
gefallen ji bejonderd in Rahahmung katholiſcher Gebräuke 
und deren mitunter poſſirlicher Reform. 


Bei allem Dem foll doch nicht behauptet werben, daß we 
religiöfe Bewegung, weil fie vom Puſeyismus außging, um 
Pufeyiten ergriff. Als die Errömung begonnen batte, war bie 
allgemeine Aufmerkfamfeit mit einem Male in ungaröbnlider 
Weiſe auf die katholiſche Kirche bingelenft. Der Webertritt fo 
vieler durch Gelehrjamfeit hervorragender Männer war gan 
geeignet die Zufchauenden zum Nachdenken zu bringen. Unter 
diefen Umftänden verfehlten au die Katholifen nicht, den Be 
lehrung ſuchenden Proteftanten eine ſolche in paſſenden Ab 
bandlungen über die hauptfädhlihen Eontrover&punfte zu geben, 
und das trug dann nicht wenig bei, daß noch viele Andere mit 
bingeriffen wurden. Im Allgemeinen war jedoch die Belehrung 
auf die Pufeyitiihe Schule befchränft, und fie mußte es fen. 
Nur in diefer Echule war das Gefühl der Unzulänglicfeit des 
Proteftantismus gewedt. Sie konnte aber um fo weniger zu 
Nahahmung einlaren, ald die Vorurtheile gegen ven Karholi- 
cismus noch viel zu groß waren, um eine unbefangene Prüfung 
zu geftattn. So war ed denn auch eine in den Umftänden 
nicht begründete phantaftifche Hoffnung, wenn man in damalige 
Zeit die fühne Erwartung begte, daß die damalige Bewegung 
unaufhaltfam fortfchreiten und Alles mit fi fortreißen werde. 
Was man in Anbetracht der Umſtände erwarten fonnte: daß 
die meiften Pufeyiten und viele Andere zur Kirche zurüdfehren 
würden, und daß aud nad) deren Befehrung die einmal ent 
ftandene Strömung fih nicht ganz werde unterbrüden laflen 
6 Alles iſt geſchehen; daß aber nicht mehr geſchehen ift, dar 
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mußte er im Studium des Alterthums nothwendig dahin. ger 
führt werden, daß die Kirche.in Vorlegung des Glaubens eine 
bedingte Anctorität babe. 

Puſey's Lehre, die an den Ilniverfitäten, namentlich aber 
«a den zu Orford und Cambridge, großen Anhang fand, batte 
iz den englifchen Proteftantismus einen Gaͤhrungsſtoff geworfen, 
vffen Wirkung in der religiöſen Bewegung ſich offenbarte. 
Die einander widerfpredhenden Elemente des Puſey'ſchen Pro⸗ 
eſtantismus bekämpften fi einander. Das proteftantifche Ele⸗ 
nent arbeitete auf Ausſcheidung der Fatholiihen Zuthat und 
Yiefe hinwider auf Ausjcheidung der proteftantifchen Principien. 
Denn es fonnte denkenden Männern unmöglih entgehen, daß 
Bott, wenn er feine Kirche mit Lehrauctorität auörüftete, dies 
jelbe auch unfehlbar wollte. lleberdieß legt der überlieferte 
Blaube der erften Jahrhunderte, indem er die Lehrauctorität 
bezeugt, nicht minder für die Unfehlbarkeit Zenguiß ab, Wird 
aber einmal die Unfehlbarfeit der von Chriſtus geftifteten Kirche 
angenommen, fo ift ed um alle durch Auflehnung gegen die 
unfehlbare Auctorität der Kirche entflandenen Sekten, und na⸗ 
mentlich auch um den englifhen Proteſtantismus gefchehen. 

Zn einem folden Refultate famen aud fehr viele, ja viel- 
leicht die meiſten derjenigen, welde Puſey's Grundſätzen hul⸗ 
digten, und es würden wohl noch mehrere dazu gelangt ſeyn, wenn 
nicht auch verſchiedene Umſtände entgegen gewirkt hätten. Was 
den anglicanifchen Klerus betrifft, fo genoſſen nicht alle Puſeyiten 
eine ‚derartige Freiheit, daß fie untefangen zwiichen Katholi- 
cismus und Proteftantismus hätten wählen können. Viele aus 
men waren bemweibt und ohne befondered Vermögen. Alle 
diefe blieben mit feltener Ausnahme dem Anglicanismus treu, 
damit zufrieden, benfelben mit einigem unnützen Geremonien- 
wefen zu bereichern. Um fie noch mehr zu feffeln, wurden ihnen 
uch noch goldene Etride angelegt. Bis in die Zeit der reli» 
ziöfen Bewegung beſaßen die englifhen Bifchöfe ein gunz 
mormed Einfommen. Es gab unter ihnen folde, die jährlich 
an 60,000 Pfund Sterling oder 400,000 Thaler einnahmen. 


[} } 
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Bon diefem Einfommen wurden dur Parlamentöbefchlug nem 
Zehntel coufiscirt und dem niedern Klerus zugewielen, ein 
Mapregel, die nicht wenig beitrug, um ben Klerus an di 
Staatskirche zu fefleln. Deßungeachtet ift die Puſeyiſtiſch 
Säule fo zufammengejchrumpft, daß fie von Dr. Puſey abge 
fehen, keinen bedeutenden Mann mebr zählt. Die jegigen Pufepite 
gefallen ji befonderd in Nahahmung katholiſcher Bebräud 
und deren mitunter poflirlicher Reform. - 


Bei allem Dem foll doch nicht behauptet werden, daß di 
religiöfe Bervegung, weil fie vom Puſeyismus ausging, nu 
Pufeyiten ergriff. Als die Etrömung begonnen hatte, war di 
allgemeine Aufmerkfamfeit mit einem Male in ungewöhnlice 
Weiſe auf die katholifhe Kirche bingelenft. Der Webertritt fo 
vieler durch Gelehrfamfeit hervorragender Männer war gan: 
geeignet die Zuſchauenden zum Nachdenken zu bringen.. Unte 
dieſen Umſtänden verfehlten aud die Katholiken nicht, den Be 
lehrung fudenden Proteftanten eine folhe in paflenden Ab 
bandlungen über die hauptfächlihen Eontroverdpunfte zu geben, 
und dad trug dann nicht wenig bei, daß nod viele Andere mit 
bingeriffen wurden. Im Allgemeinen war jedoch die Belehrung 
auf vie Pufeyitiihe Echule beſchränkt, und fie mußte es je. 
Nur in diefer Echule war das Gefühl der Unzulänglichfeit des 
Proteftantismus gewedt. Sie konnte aber um fo weniger zu 
Nahahmung einlaren, ald die Vorurtbeile gegen den Kaiholi— 
cismus noch viel zu groß waren, um eine unbefangene Prüfun; 
zu geftatten. So war ed denn auch eine in den Umſtände 
nicht begründete phantaftifhe Hoffnung, wenn man in damalige 
Zeit die fühne Erwartung begte, daß die damalige Bewegun 
unaufbaltfam fortfchreiten und Alles mit ſich fortreißen wert 
Was man in Anbetracht der Umſtände erwarten fonnte: da 
die meiften Pufeyiten und viele Andere zur Kirche zurückkehre 
würden, und daß aud nad deren Befehrung die einmal en! 
ftandene Strömung fih nit ganz werde unterbrüden laffe 
das Alles ift geſchehen; daß aber nicht mehr geſchehen ift, dar 
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über haben wir und fo wenig zu wundern, daß ed, wäre Daß 
Gegentheil eingetreten, auffallen müßte. 

Was nun die Frage über die Zufunft ver tatholiſchen 
Kirche im vereinigten Königreiche betrifft, jo wage ich es beſſere 
Hoffnungen zu begen, ald mander ruhige Zufchauer hegen mag. 
Beine Hoffnungen ftügen fi nicht auf die actuellen Eroberungen, 
veldye ich die Fatholifche Kirche machen fehe. Denn mögen auch 
ährlich mehrere Tauſende ſich befehren, fo find doch folde Bes 
ehrungen nichts im Vergleiche zu der großen proteftantiichen 
Bevölferung; ja man wird oft verfucdt zu vermuthen, daß bie 
Broteftanten dur die eigenthümlihe Kunft ihrer Proſelyten⸗ 
nacherei in den öffentlihen Anſtalten alles reichlich zurüder- 
yalten, was fie auf dem. Wege loyaler Befehrung verlieren. 
Ber demnach auf die actuellen Rüdtritte feine Eonjecturen über 
die Aufunft bauen will, der muß ganz befcheiden in feinen 
Hoffuungen feyn. Meine fühnen Hoffnungen für die Zukunft 
der Fatholifchen Kirche Englands und Schottlands beruhen dar⸗ 
auf, daß die göttlihe Vorſehung Umftände vorbereitet, welche 
auf vie Belehrung Englands en masse berechnet zu fern 
deinen. 

Zunähft werden die Gemüther der proteftantifchen Eng- 
länder täglich mehr für die Erfenutniß der Wahrheit empfänglich. 
Der Katholicismus entfalter vor ihren Augen feine ganze Gei⸗ 
ſtesmacht und zieht mit feinem majeftätiihen Cult, in welchem 
die Katholifen Englands auch nichts fehlen lafien, gewaltig 
es. Dazu flößen die Fatholifchen Geiftlihen den ‘Proteftanten 
glich) mehr Hochachtung ein, und bei dem graden Sinne, 
weicher die Engländer durchweg bejeelt, darf man ohne Kühn» 
beit hoffen, daß die Borurtheile, von denen viele aus ihnen 
roch erfüllt find, in menigen Jahren faft ganz verſchwinden 
verden. 

Ih bin in England herum gekommen und habe daſelbſt 
meinen geiftlihen Charakter überall zur Schau tragend, viel 
mit Proteftanten, ja felbit mit engliſchen Glergymen, bei ver 
ſchiedenen Anläffen verkehrt. Doch nie ift mir irgend etwas 
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begegnet, über das ich mich beſchweren fönnte; nur ein einzige 
Mal bin ich auf einen Mann geſtoßen, der feine Vorurtheile gege 
Katholifen und Fatholifhe Geiſtliche nicht zu verbergen wußt 
und diefer, ein anglicanifcher Clergyman, legte feine Bors 
theile, ohne daß ich dahin wirkte, alsbald dermaßen ab, dx 
er mir Bewunderung abnöthigte. Es kommt and wohl d 
Kal vor, daß in den Städten Fatholifche Geiſtliche zu den Me 
tings eingeladen werden und vor dem gemifchten Publifum m 
rauſchendem Beifall Stunden lang peroriren. 

Während fo die Gemüther anders als vor zwanzig Jıhı 
für den Katholicismus empfängli find, ſteht auch die Fathı 
liſche Kirche viel gerüfteter da, allen die Belehrung ſuchen ; 
dienen. Sie hat die Zahl ihrer Priefter verdoppelt; an jeden 
bedeutenden Orte bat fie, in Folge der irifhen Einwanderung 
nach und nad) eine Niederlaffung gegründet, oder fie iR dam 
befhärtigt. In weniger ald zwanzig Jahren wird fie fo Abe 
England verbreitet ſeyn, daß es feine Stadt gibt, in welde 
fih nicht eine oder mehrere Eatholifche Kirchen befänden, um 
auch der biöherige Prieftermangel wird aufhören, 

. Sind alle diefe der Vollendung fhon zueilenven Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, fo wird ed nur einer neuen Bewegung be 
dürfen, und es ift für die Fatholifche Kirche die Zeit einer großen 
Aerndte gefommen; eine folhe Bewegung aber wird nicht and 
bleiten, nein, fie fteht fhon, wenn nicht alle Zeichen trügen 
in fehr naher Zufunft bevor. 

Die englifche Staatöfiche geht ihrer Auflöfung unasf 
haltfam entgegen. Wie der Pufeyismus, fo ift auch, obgleie 
in geringerem Maßftabe, das englifhe Etaatsficchenthum ein 
Zufammenfegung aus unverträglichen Elementen, ans prote 
ftantifhen Grundſätzen und Fatholifchen Formen, die fih m 
fo lange zufammenhalten lafien, als entweder das Volk ga 
nicht reflectirt oder die Staatögewalt, die das munderfame & 
bäude geichaffen, ed in feinen Fugen hält. Die Zeit. ver Rı 
fleftion it nun eingetreten. Schon lange find die englifde 
Zeitungen vom Rationaliemus inficirt und haben die mittle 
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Klaſſe angeftedt. Jetzt hat ver Unglaube auch an ben berühm⸗ 
teften Hochſchuien des Landes, zu Oxford und Cambridge, wo 
die Söhne der erften Familien ihre gelebrte Bildung holen, 
Poſto gefaßt und breitet fih von da nicht bloß durch die Stus 
denten, fondern auch durch „Essays and Reviews‘ über Eng- 
land and. Wird dem fein Einhalt gethan, fo wird das Haus 
der Lords, bis dahin die Hauptftüge der established church, 
ebe noch zwanzig Jahre vergeben, in demfelten Maße und noch 
mehr der Staatskirche feindlich ſeyn, ald jeht dad Haus ber 
Gemeinen, und die Staatskirche wird nicht bloß ihre Vorrechte 
verlieren, fondern auch in ungläuhiges Sektenweſen auseinander 
fallen. 

Es laͤßt fich aber gar nicht abfehen, wie die engliſche Staats⸗ 
firhe den ihr feindlihen Rationalismus in feinem Laufe hemmen 
oder and nur aufhalten wolle. Wenn fie das je vermödhte, 
fo müßte ed entweder auf dem Wege wiflenfchaftlicher Wider⸗ 
legung oder Auf dem der Auctorität und Gewalt fern; anf 
beiden aber fteht fie ver neuen Richtung gegenüber ohnmädhtig da. 
Eine wifienfhaitliche Widerlegung des rationaliftifchen Un⸗ 
glaubens ift vom proteſtantiſchen Standpunfte aus ebenfo un⸗ 
möglich, ald der rationaliftifche Unglaube die confequente Durch⸗ 
führung der Grundprincipien des Proteſtantismus ift. Ueber⸗ 
dieß bat der Rationalismus in feinem Kampfe gegen die fa- 
tholiſchen Formen des anglicanifchen PBroteftantismus ein um 
fo leichtere Gefhäft, als dieſe Formen zu der proteftantifchen 
Materie im wunderlichſten Eontrafte ſtehen. Wie verträgt ſich 
3 B. das Symbolum der 39 Artikel mit dem Princip der 
Glaubensfreiheit ꝛc.? So findet fih die englifche Staatskirche in 
ihrem Kampfe mit dem rationaliftifhen Unglauben in ganz 
ungleicher Lage, und fie müßte daher nothwendig unterliegen, 
wenn fie auch die tüchtigſten Kämpen hätte. Aber auch was 
dieſe betrifft, ftebt fie durchaus nicht ebenbärtig da. Die Ber 
treter des rationaliftifchen Unglaubene in den „Essays and 
Reviews“ find Gelehrte, denen die englifhe Staatskirche wenige 
ebenbärtige entgegen ftellen fann. Kein Wunder daher, daß 
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fie den vom Standpunfte der Wiſſenſchaft ihr bingemworfene 
Handſchuh nicht aufnimmt und folglih als wiſſenſchaftlich be 
fiegt gilt. 

Mehr haben fih die anglicanifhen Biſchöfe von ihrer oben 
birtlihen Auctorität verſprochen. Nicht bloß gegen die Beriaft 
der „Essays and Reviews‘, fondern auch gegen den geiftel 
verwandten Golenfo (prot. Biſchof in den englifchen Beſitzunge 
am Gap) haben fie ein gerichtlihed Berfahren eingeleitet. Ei 
ftehben aber obnmädtig da, wenn dad Minifterium ihre & 
fenntniffe nicht erequirt, und von einer Ausführung ihrer Eu 
ſcheidungen kann jept in einem Lande wie England feine Re 
feyn. Der Rationalidmus influencirt die öffentlibe Meinen 
fo, daß das Volf für ihn und gegen die Biſchöfe Partei nimm: 
Auf die öffentlihe Meinung geitügt, ftellte Colenſo, ale di 
Bifchöfe erklärten, er jei abzudauken verpflichtet, ihrer Erklären 
ganz ruhig die Antwort entgegen, daß er ſich nicht abzubanfe 
verpflichtet halte, und wartete die Entfcheidung des Miniflerium 
geluffen ab. Er hatte darin richtig calculirt. Ein Minifterian 
wie das enyliihe kann nicht gegen die öffentliche Meinung 
bandeln, und umfonft erwarten die Bifchöfe in der vorliegenden 
Sache von der Regierung eine Etüge ihrer Auctoritär. So 
iſt denn die englifche Staatskirche dem zerfeßenden Einflufe wei 
rationaliftifhen Unglaubens ſchutzlos ausgefegt, und was da 
Ausgang dieſes Einfluffes ſeyn müſſe, ift unfchwer abzuſehen 

Es wird fich zunächſt darum handeln, die Reformation ü 
Ausfcheidung alles Pofitiven aus dem englifhen Glaubensbe— 
fenntniffe in den 39 Urtifeln und dem Common Prayerbooi 
und in Abſtreifung aller katholiſchen Formen zur Wahrheit ji 
machen, und das fann nicht ohne Aufhebung der Staatskirqh 
und obne eine neue große Spaltung im engliſchen Proteſtan 
tismus vor fi) gehen. Wann diefes eintreten wird, läßt fi 
unmöglich beftimmen, indem politifhe Verhaͤltniſſe beſchleunigen 
und verzögernd einwirken können, kommen muß ed aber ü 
nicht gar weiter Berne, man mag ed wollen oder nicht, ja ie 
follte mid fehr wundern, wenn ed nah 20 Jahren noch eis 
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engliſche Staatskirche nad gegenwärtiger Bacon gäbe. Was 
in Deutfhland den PBroteftantismus gegen den Rationalismus 
taliter qualiter fhüßt, it in England ein ohnmächtiges Ding; 
dazu find die Sachen fchon zu weit gefommen. 

- Mit der eventuellen Auflöjung der Staatskirche ift meines 

Erachtens eine Krifis gekommen, weldhe eine große Menge 
Proteſtanten in die Fatholifche Kirche hinübertreiten wird. Denn 
wenn auch der größere Theil der mittleren und höheren Klaſſe 
der Fahne des Rationalismus folgt, fo wird doch bei dem re- 
ligioſen Ernfte des englifhen Volkes ein anfehnliher Theil 
glänbig bleiben, und aus ihm werden fehr viele, ftatt eine 
Sekte. nach Art der Altlutheraner bilden zn nfbllen, in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche eine Zufludptöftätte juchen. Das wird, da die 
Bewegung in gewillem Einne eine allgemeine ſeyn und Alles 
vorbereitet finden muß, eine größere Aerndte für die fatholifche 
Kirche ergeben, als man fi von der partifularen Puſeyitiſchen 
Bewegung unter ungünftigen Zeitumftänden je verſprechen konnte. 
ZH wage zu boffen, daß die Fatholifche Kirche Englands, wem 
bie genannte Zeit fommt, nicht mehr mit chriſtlichen Seften, 
fondern mit dem Unglauben zu kämpfen haben wird. 
. Der Engländer bat, fo teufliih auch die englifhe Politik 
Lord Feuerbrands und des Fleinen Sohn ift, ein tiefes Gefühl 
für Wahrheit und Recht und einen praftifhen Sinn. Sein Gefühl 
für Wahrheit und Recht hindert ihn der erfannten Wahrheit 
hartnäckig zu wideritreiten; bei feinem praftiihen Sinne gibt 
er ihr aud in feinem Handeln Folge, ohne Phantaftereien nach⸗ 
zujagen. Ein Ausdruck deſſelben Gefühles ift felbft die fchroffe 
Unduldſamkeit, zu der er ſich fo leicht hinreißen läßt. Wie ift 
es aber denkbar, daß Männer von folhem Eharafter bei ver 
religiöfen Zerriffenheit und Ungewißheit, welche jetzt im Anzuge 
iR, um die Wahrheit nicht zu erfennen, leeren Träumen nach⸗ 
jagen werden? Wie leicht der Engländer, wenn ihm die Wahr, 
beit vorgelegt wird, zugleich feine Vorurtheile ablegt und ber 
Wahrheit beipflichtet, davon habe ih mid im Umgang mit 
Engländern, und namentlih auch mit Proteftanten überzeugt. 


| 
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Kann indeß auch die bevorftehende Auflöfung der englifän 
Staatskirche, obne daß die Fatholifche Kirche grofie Eroberunga 
machte, nicht vor fih geben, jo find wir doch, wenn dieſelb 
vollendet ift, noch weit entfernt England als ein katholiſche 
Land betrachten zum können. Im günfligften Galle wird bie fa 
tbolifche Kirche der ungläubigen Partei an Zahl ziemlich nah 
fommen. Um dad Werk der Belehrung Englauds zu vollen 
den, wird dann noch der rationaliftiihe Ilnglaute zu überwinte 
ſeyn, und das faun noch große Anftrengungen und lange Jei 
erfordern. Doc dürfen wir, wenn ih den englifhen Charakr 
richtig beurtbeile, hoffen, daß der Ilnglaube nie die Mafle be 
engliſchen Volkes ganz durchdringen werde. Es mag und will 
allerdingd dahin fommen, daß eine große Zahl Engländer, mat 
jezt ſchon viele thun, ihre Kinder ungetauit laffen umd über: 
haupt den tollften Indifferentismus zur Schau tragen; ed mu 
nicht minder eintreffen, daß die große Mehrbeit des Bolfes in 
Meetings diefem Unweſen raufbenvden Beijalf zollt; doch hai 
John Bull fih audgetobt, fo fängt er an zu refleftirem und 
ſchaͤnt fi feiner Raferei. Es herrſcht in England viel reli⸗ 
giöjer Ernſt. Dieſer läßt fh wohl auf eine Weile verdrängen; 
ihn auszurotten ift ſchwer. Die Mafle des Volkes wird fh 
allerdings gebrauchen laſſen die Staatöfiche zu zerträmmen; 
fie wird aber vor dem Abgrunde zurüdbeben, zu weldem der 
Nationalismus treibt, und fo mag es denn möglich ſeyn, daß 
England, ehe dieſes Jahrhundert vorüber ift, als katholiſche 
Macht erſcheint. 

Ob eine ſolche Umwaͤlzung ohne blutige Kataſtrophen vor 
fidh gehen werde, iſt ſchwer voraus zu ſehen. England ſiehl 
jest nicht verfolgungsſuchtig aus. Indeß fehlt es noch imma 
nicht an Leuten, denen jede Gelegenheit die Leidenfchaften der 
oben Maſſe aufzuftaheln envänfcht fommt, und in Anbetrach 
diefer Partei wäre es wirklich zn verwundern, wenn bie fathe 
liiche Kirche, obme zuvor eine Menge Märtyrer zu liefern, der 
geichilderten Sieg erringen fünnte. Einer folhen Partei if 
auch fein Mittel zu fchlecht, wenn es zum Ziele führt. Side 
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bird fie es nicht an gebrudten Plataten rehien Lem, meuhe, 
a allen Etraßen angeheftet, ten ſtachouken un? mumentich 
en Geiſtlichen und Irtendleuin Areck Ae Bertrechen uud 
Häne andichten. Tas Alles wire Them nuhe nzeieiken: os 
ägt fih uur, ob jie daris Elauben ñuden werten Lie grögre 
efahr droht den Kaibeiiken eserisl3 sum Tem Joiiuterm, 
welche, wenn John Bull ;a warez Sesiant, aud idcerieits 
icht ruhig bleiben können Se muy enn, ras mir rmiiger 
zerachtung hingenommen, jelgentes zekiieien wäre, täredlike 
Scenen verurjuhen. Eon sc.ten Kısıtzcrien jedech, melde 
ie Einführung ved Prorerranniemus auf eng!iichem Boten be 
feitet haben, fann im unterer jegigen Zeit feine Rede mehr 
eyn. Zwilchen ter Ein’üsrung ter Rerermutien und ige liegt 
iu Zeitraum von mehr ald 300 Jahren, in denen, namentlich 
im Folge der freien engliichen Jufruurionen, unmöglih geworden 
IR, wad im 16. Jabrbunterte nach Dumald geltenden Grund⸗ 
äpen geichab. 

Die Conjekturen, welde ih üter vie Zukunft ter futbeli: 
den Kirche Englands anjjtelle, jollen eben nur Goniekturen ſevn. 
md ich bin weit entfernt volle Gewigbeit für fie in Anſpruch 
w nehmen. Eie beruhen auf meiner Auffanung der gegen⸗ 
Kärtigen engliihen Zunände Die Saat erſchütternder Er⸗ 
heinungen, welche bieje Zuſtände einſchließen, kanu früber oder 
päter zur Reife gedeihen. Darum läßt fi darüber im Speciellen 
senig Beſtimmtes ausjagen; daß aber etwas Erfreuliches für die 
atholifche Kirche im Anzuge jei, dad muß man aud ten vor⸗ 
iegenden Umſtänden um jo mehr fliegen, je mehr man bad 
Iufammentreffen verſchiedener auf daſſelbe Ziel berechneter Ent⸗ 
bicklungen als ein Werk der goͤttlichen Vorſehung betrachtet. 
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Die neueſten Werke über die Geſchichte tar 
Karolinger. 
L. A. Warnkönig et P. A. F. Gerard histoire des Caro 
giens, Memoire couronne. Bruxelles, Paris et Leipsie.!! 
2 Vol. von 486 und 454 ©. 
@. Dümmler, Geſchichte des oflfräntifchen Weide. I. Ba 
Berlin 1862. 902 ©. 

Je höher der Aufſchwung if, welchen die hiſtoriſchen € 
dien in Europa nehmen, mit jo größerem Intereffe menden 
die Forſchungen den Urfprüngen zu, d. b. den Zeiten, in wel 
die Grundlagen unferes Voͤlkerlebens und unferer Staatsé 
nungen entftanden find. Yür Deutſchland, Frankreich, Sta 
und die Niederlande find diefe Zeiten die vom fünften bie 
das Ende des neunten Jahrhunderts, alfo die in zwei Hai 
zeiträume fich ſcheidende Periode der fränfiihen Monarchie. 
ihr find die Keime der Staats⸗ und Culturbildungen 
größeren Theiles des europälfchen Continents zu fuchen, | 
befondere der Länder, in welchen die germanifchen Elem 
vorberrfhend bleiben, vor allem alfo Deutfchlande und 
feit 1831 in zwei Köuigreiche gefpaltenen Niederlande. Aus | 
jelben hatten einft die burgundifchen Herzoge einen Geſam 


ſtaat geichaffen, der unter Philipp II. fih zum erftenmal 
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wei Theile auflöste, deren Gegenſätze vie künſtliche Conſtruk⸗ 
lon des Einen Königreih8 von 1815 unmöglich machte. 

Aber auch 'in Frankreich zogen in neuefter Zeit dieſe For⸗ 
Hungen mehrere der audgezeichnetften Geſchichtsforſcher an, und 
van darf jagen, feitdem durch Guizot die nadhhaltige Bedeu⸗ 
ing des germanijchen Elementd in dem Entwidiungsgang des 
Iteften Volks⸗,, Staats⸗ und Eulturlebens von Franfreich in 
rinen mit Recht berühmt gewordenen Werfen*) überzeugend 
achgewieſen war, baten Auguftin Thierry, Gnerard, Pardeflne, 
aboulaye, Petigny u. 9. dieſe Etudien felbft für uns auf 
ad erfreulichfte gefördert. Zur Zeit noch führen mehrere in ber 
inſt von dem zu fräl) verjtorbenen Guérard dirigirten Ecole des 
‚hartes. grümblichft gebilveten Forſcher diefe Studien rühmens⸗ 
sexth fort, was nicht nur die vielen Bände der. Bibliothöque de 
Eoole des Chartes, fondern auch in Deutfchland freudig auf- 
jenommene Monographien beweiien. Mit Auszeihnung werben 
Ramen wie de.Roziere, Himly, Alfred Jacobs bei une ges 
aunt und ihre Schriften von mehreren unferer Haupthifterifer 
woßer Beachtung gewürdigt. 

In Deutſchland hat die neuefte Forſchung fih mit Vor⸗ 
iebe. der Entſtehungoperiode des deutſchen Reiches zugerwandt, 
belche allerdings von einigen der Rationalitätsidee im lUeber⸗ 
naße huldigenden Gelehrten wie Eybel, erft mit Heinti I. 
wgonnen wird, während, wie man früher allgemein annahm, 
te in das Zeitalter König Ludwigs des Dentihen zu fehen 
R, wenn man auch deſſen Herrſchaftsgebiet mit dem Titel des 
ſtfränkiſchen Reiches bezeichnen will. Denn dieß Reich iſt 
a:da6 rein germanifche, alfo das deutfche, ſchon zur Zeit feiner 
Beeherrfcher aus dem farolingiichen Hanfe gewefen, welche im 
z. 911 mit Ludwig dem Kinde zu Ende gingen. 

Für die Niederlande, vor Allem für Belgien bat die frän- 
iſche Geſchichtsperiode noch ein größeres, das Rationalgefähl 





9) Bir meinen feine Essais sur l’histoire de France und Mile 
' feinen Cours d’histoire moderne. 





876 Geſchichtſchreiber der Karolinger. 


feiner Bewohner höchſt anregended Imterefi. Denn Belgien 
war dad Stammiand der zwei Königsgeſchlechter, deren erſtes 
das Merowingifche, die fränfifhe Monarchie ſchuf und vera 
zweites fie zu dem chriſtlich⸗ germanifchen MWeltreiche emporbot 
aus deſſen Spaltung dann die drei großen Staatengruppe 
Staliend, Frankreichs und des 870 durch das lothringiſche Rei 
vergrößerten Deutſchlands bervorgingen. 

Sonberbarer Weife ward aber diefe Periode in der nenere 
Zeit von den belgiſchen Hiftorifern fehr vernachläͤſſigt. Ba: 
begnügte ſich meiſtens mit der Reproduktion der Darſtellunge 
oder Anfichten älterer franzöfifhen Gefchichtfchreiber und leg! 
fih, wie namentlich die fieben Bände der Histoire generale d 
la Belgique des fonft verdienftvollen Dewez (v. 1827 bis 30 
beweifen, mit um fo größerem Eifer auf die Geſchichte ve 
fhon früh zu eignen Staaten geavordenen Provinzen und dere 
Verband feit der Mitte des 15. Jahrhunderts, als ed de 
Rationaleitelfeit fehmeichelte zu zeigen, daß Belgien, wie mande 
andere zu einem Staate herangewachſene Land, feine eigen 
Geſchichte hatte, und zwar in verſchiedenen Perioden eine burd 
den hoben Eulturftand und bie freien Verjaffungen feiner Pro; 
vinzen glänzende Geſchichte. Auch waren verfchiedene Zeitraͤum— 
der beigifchen Geſchichte in europäifher, man fönnte fagm 
welthiftorifcher Beziehung von Bedeutung, wie 3. B. ber is 
unſeren Tagen mit fo großem Eifer bearbeitete Aufſtand der 
Niederlande in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Was das Zeitalter der fraͤnkiſchen Urſprünge im Last 
betrifft, fo hatte fi im vorigen Jahrhundert und im Ynfınz 
des jetzigen doch die Aufmerkfamfeit einiger beigifchen Hiſtoriler 
darauf bingewandt, wie der Herren Des Roches, Lesbrounſſarh 
des limburgifchen Pfarrerd Ernft von Rolduc, felbft des ober 
genannten Dewez, befonder® aber Ghesquières in feinem leider 
über den ſechsten Band nicht fortgeführten Werke ver Ach 
Sanctorum Belgii. | 

Es war zu erwarten, daß der feit 1831 fo mächtige, burt 
die Regierung Fräftigft angefpornte Aufſchwung der geſchichl 
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Studien auch mit Forſchungen über Belgiens Urzuſtände 
ejaſſen werde und” fo geſchah es wirklich. Manche Ab⸗ 
ung in den neueren Memoiren der Akademie zu Bruͤſſel 
ıen gewidmet, wie 3. B. Borgnet's Etudes sur le regne 
ıarles le Simple. Aber in befonderd nachhaltiger Weife 
n feit Anfang der 5Oger Jahre die von einem veichen 
tmanu audgejchriebenen Preidaufgaben, zuerft über den 
etsort Karls ded Großen, dann die von 1856: d’exposer 
ine beige des Carolingiens, discuter les faits de leur 
re, qui se rallachent à la Belgique. Der Preisftifter if 
wei DVervierd geborne Bankdirektor De Pouhon in Brüffel. 
im 3. 1862 ward die Aufgabe auf eine von der Akademie 
wüflel des Preijed würdig erfannte Weife gelöst, aber 
warterer Weile von zwei Verfaſſern, deren einer Deutfchs 
angehört und in Deutfhland lebt, nachdem er zwanzig 
* an den belgiſchen Univerſitäten gelehrt und auch feit 
e 1836 erfolgten NRüdfehr ind Vaterland nicht aufhörte, 
Studium der belgischen Geſchichte zu cultiviren. Der ans 
Verfaſſer it ein ehemaliger Zuhörer und in Brüffel leben⸗ 
iterarijcher ‚Hreund Warnkönigs. — 

Mit dem Erſcheinen des gemeinfamen Werkes diejer Ges 
m und einem Theil feined Inhaltd traf das zweite bier 
fprechende Buch von Dümmler zufammen, deſſen befannte 
rn Arbeiten ihm ſchon eine hervorragende Stelle unter 
tſchlands Gefchichtsforichern zugefichert haben. Sein Werf 
net zugleih die mit bayerifcher Unterftügung in Berlin 
einenden „Jahrbücher der deutfchen Geſchichte.“ Es behandelt, 
entſprechend, die Zeit von 814 bis 870 fehr ausführlich, 
rend dieſelbe natürlich nur einen Theil des franzöſiſchen 
kes bildet. 

Der Inhalt der Histoire des Carolingiens mußte von 
erlei Art feyn, d. h. aus Darfiellungen der fränfifchen 
Hichte überhaupt beftehen und aus umſtaͤndlichen Schliderungen 
Borkommniffe, welche die beigifchen Rande näher angeben. 
erſte Aufgabe fiel vorzugsweiſe dem deutſchen Mitarbelin 
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anbeim, die zweite dem belgiſchen. Beide ſetzten fich in voll 
ftändige Kenntniß der zu berüdfichtigenden Geſchichtsliteratnt 
der Styl des Ganzen ift vor Allem Herrn Gerard Werk, de 
fih feit dreißig und mehr Jahren den Rubm eines die fran 
zöfifhe Sprache correfteft und elegant ſchreibenden Autors i 
Belgien durch viele Echriften erlangt hat. Die Norrede begim 
mit der Voranftellung des Urtheils des von der Afademie zu 
erften Referenten ernannten SPreisrichters Hrn. Baron Karen 
von Lettenhove, der vor Jahren fhon durch feine Geſchichte Klar 
derns und andere Echriften einen bedeutenden Rang unter Be 
giens Hiftorifern fih erwarb, und zur Zeit der Preiszuerfennun 
durch die Auffindung und Herausgabe der Memorabilien Kaife 
Karl V. ſich befonders verdient machte. Sodann ſprechen fid 
die Verfaffer über ihre Auffaffung der Preisaufgabe ansfährlic 
aus und geben eine gedrängte Lleberfiht des ganzen Werkes. 

Es ift felbftverftändlich, daß ohne eine Einführung in di 
Urgeſchichte des Landes und Schilderung der Älteften politifchen 
und kirchlichen Verfaſſung der fränfifhen Monarchie rad num 
folgende Geſchichtswerk Feine Bafis gehabt haben märte. Die 
Derfaffer geben fomit in der Einleitung dine Ueberſchan ver 
älteft befannten Zuſtände der beigifhen Lande, Es waren dieſe 
zur Zeit des Erfcheinend von Julius Cäſar von germaniſchen 
Bölfern (tribus germaniques) bewohnt, die nicht, wie neueſtens 
mehrere Schriftſteller, unter Andern aud der belgiſche General 
Renard zu beweifen fuchten, für eine mit den Celten idventiſche 
Ration zu halten find. Das von diefen Bölfergrappen be 
bewohnte Territorium erftredte fid vom Rhein und der ober 
Mofel bis an die Nordfee, zerfiel aber in eine Anzahl größern 
oder Fleinerer Complexe, unter welchen die der kurz vorher ein 
gewanderten (in Ehronifen aud Thoringi genannten) Tungrer 
der Nervier und der Menapier vie ausgedehnteſten waren. Di 
Verfaffer führen die über die Rationalität noch neueftens er 
hobenen Streitfragen an und buldigen unter Berufung anl 
maßgebende Quellenterte den 1857 von Brandes in feine 
Schrift: „Das ethnographiſche Verhältniß der Kelten und Ger 
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Manen” vertheidigten Anficten. Cie zeigen bieranf, wie dieſe 
genden nach der Eroberung der Römer nad roͤmiſcher Weife 
stuanifirt wurden und bald aufblühende Städte erhielten, wie 
Trier, Arlon, Bavais, Tournai u. f. w., zunädit der Maus 
das romanifirtte Tungern und an derfelten Das nachherige 
Rastriht. Doch geben jie die eigentlihe Romanifirung nur 
dezüglich der Städte zu, während auf dem Lande germanifche 
Sprache und Eitten berrfchend geblieben fein. Das Chriſten⸗ 
thum befeſtigte fich erft im vierten Jahrhundert im Lande. Der 
Alte bekannte Bifhof von Tungern war der heil. Servatins, 
weicher ven Eoncilien von Sardica und Rimini (347. 359) 
aumohnte. Als der Älteft befannte Bilhof von Tournai warb 
486 der heil. Eleutherius genannt. 

Nachdem nun die Verfaſſer im Verlauf der Einleitung 

auseinander gejegt, wie in dieſen Landen die Eroberung der 
Franken und die Herrſchaft der Merowinger fidh feitgefebt, bes 
ginnen fie mit einer rein genealogiihen Geſchichte des karolin⸗ 
giichen Haufed. Die älteft bekannten Namen deffelben find der 
entſchieden belgifhe Hastanier Pipin von Landen einers und 
der heil. Arnulph, in feinem fpäteren Alter Biſchof von Mep 
und Auftrafler, andererjeitd. Die Verfaſſer geben nicht weiter 
zurüd ald auf den nur dem Namen nach befannten Karlmann, 
Pipins I. Vater, und lajjen fih auf die von Hrn. v. Kervyn 
in feinem Preisurtheil angeregte Streitfrage, ob deren Ahne 
niht ein in Weftflandern angefiedelter Sachſe gewefen, nicht 
ein, Sie theilen nur einige gefhichtlihe Thatfahen aus Pipind 
öffentlichem Leben, aus dem feines Sohnes Grimoald und zweier 
jeiner Töchter, der heil. Amalberga, der heil. Gudula u. f. w. 
mit, deren Stiftungen Lid zur Beſitznahme Belgiens durch das 
revolutionäre Branfreih (1794) fortbeftanden, und nod bes 
rühmten Kirchen, z. B. in Brüffel, ihren Namen gaben. 

Die Söhne des erften Pipin binterließen feine Nachkom⸗ 

m; aber feine mit Ansgifil, des heil. Arnulph Sohn, ver« 

maͤhlte Tochter die heil. Bekka, warb die Stammmuntter Pipins 

(des zweiten) von Herftall, Baterd Karl Marteld und Groß⸗ 
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vaterd des (dritten) Pipin des Kurzen, Vaters Karls \ 
Großen. Weil nun der farolingiihe Mannesſtamm nidt ı 
dem erften belgiihen Pipin, ſondern vom heil. Amulph aı 
gebt, fo hat man nicht nur den belgifhen Urfprung ver Ka 
linger,, fondern jogar ihre germanifge Abftammung geläugı 
weil Arnulph der Nachkomme eined ſüdgalliſchen vömijchen € 
natord Tonantius Yerreolus geweien fei, was auch im ei 
zur Zeit des Kaiferd Ludwig des Frommen verjaßten Fareli 
gifhen Genealogie angegeben wird. Diefe Anſicht wurde 
neuerer Zeit von umferem Hiftorifer Leo wieder vertheibi 
auh von Phillips gebilligt und veranlaßt den franzöfifg 
Geſchichts⸗Phantaſten Micpelet, den Karolingern einen kirchlich 
Urfprang (9) zuzuſchreiben. Die Berfafler unterziehen bie 
Auffaffungen der ftrengften Prüfung und fommen zu dem dur 
die älteften ficheren Duellenzeugniffe unterſtützten und von Ka 
berg gewonnenen Ergebniß, daß Arnulph ein fehr hoch flehe 
der, in den nachherigen lothringiſchen Landen begüterter jräı 
fifcher, mit Pipin I. innig befreundeter, unter den Könige 
Ehlotar I. uud Dagobert einflußreiher Optimat geweien. Di 
Stammgüter Pipins II. erftredten fih von Mep bis an di 
Weftgrenze Brabantd. Das pipiniihe Haus war wohl de 
mädtigfte in Auftrafien, und da alsbald das eine Stunte at 
wärtd von Lüttich au der Mans gelegene Herftall der Haupt 
deffelben wurde, fo glauben vie Verfuffer ohne Bevenfen fi 
für den belgiſchen Urſprung der Karolinger erklären zu folle 
Ansgiſil und Begghe jcheinen eine Veſte auf dem Berg Ehevr 
mont an der Vesdre (eine Stunde aufwärts von Lüttich) b 
wohnt zu haben und Pipin IL. dort geboren zu feyn. 

Auf dieſe Unterſuchung folgt eine genealogiiche Geſchich 
ihrer Defcendenten, in welder auch die Verbindung die 
Pipin mit Alpaive (Mutter Karl Marteld) beleuchtet u 
ausgeführt wird, daß ſchon nach der Unterſuchung des belgiſch 
Hiltoriferd Dewez und des bdeutfchen Burfharbt jene Alpai 
niht die Concubine Pipins, fondern, freilih nur kurze 30 
(zwiſchen der Verftoßung und Wiederaufnahme Plectrudes), feiı 
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hm vermählte Gattin war. Dieſe neuerdings wieder heftig 
mgegriffene Anficht wird von den Berfaflern auf das beite zu 
egränden verſucht und zugleich die fhon im 12. Jahrhundert 
erbreitete Sage widerlegt, daß die Ermordung des heil. Lam⸗ 
ertus (Bifchof von Tungern und Lüttich) die That von Alpaides 
Ieuber Dodo geweſen, weil der gewiflenhafte Prieſter bei einem 
aftmahle mit größter Heftigfeit die verbrecherifche Verbindung 
ngegriffen babe. Die Verjaffer, welche auch bier Vorgänger 
aben, woiefen nah, daß der heilige Mann das Opfer einer 
egen feinen Neffen gerichteten Familienrache wurde und weder 
Hain noch Alpaive deſſen Mord zur Luft zu legen fei (&. 
27 f.). Hierauf wird der Tod Pipins IT. erzählt und das Aufs 
ten Carl Marteld, der von Plectrude eine Zeit lang in Köln 
fangen gehalten, der Vorbegründer des Farolingifchen König- 
ums ward. 

Es folgt die Fritifche Erörterung der erften von Herrn 
Pouhon ausgeſchriebenen Preisaufgabe über den Geburtsort 
mid des Großen. Schon 1856 hatte der Lütticher Geſchichts⸗ 
{cher Ferd. Hemaur zu beweiſen verfucht, Karl fei in Lüttich, 
> die Tipine einen Palaft gehabt hätten*); fpäter führte der 
lehrte Akademiker und Lüttichee Geſchichtsſchreiber Polain in 
sem Berichte über die eingelaufenen Preisantworten die An⸗ 
aus, Karl fei in Neuftrien an der Oiſe geboren, und zu⸗ 
pt (1861) Dr. Habn in Berlin, der Geburtsort des großen 
aiſers fei geſchichtlich gar nicht fiher zu ermitteln. Kür dieſe 
nſicht fprechen ſich and die Verfaſſer aus, führen aber ftich- 
altige, durch Quellenzengniſſe unterflügte Gründe für die An- 
ahme von defien Geburt in Herftall an, indem den 2. April 
42, an melden Tage Karl das Licht der Welt erhlicte, deſſen 
Rutter Bertha doch eher im Stammſitze des Hauſes zu Herſtall 
ich befunden haben mochte als etwa bei ihrem auf einem 
deiegszuge im Aquitanien befindlichen Gemahl oder anderswo. 


—— 





*) Die Exiſtenz tiefes Palaſtes ſuchte Herr Henaur 1861 in 
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Wie dem auch ſei: Karl war jedenfalls ein geborener Belgie 
mochte er auch während einer Reiſe feiner Mutter anderswi 
al8 an deren Wohnſitz zur Welt gefommen feyn. 

Das Zeitalter der pipinifhen Größe beginnt mit ke 
Sturz der radhentflammten Brunhilde (613), wo das Reid r 
fo großes Beduͤrfniß der Rube fühlte, daß es der ftarfen Ha 
Pipins von Landen und Arnulphs, des Erzieher des jung 
von feinem Bater Ehlotarli. dem heiligen Munne übergebenen uı 
in Auftrafien zum König gefebten Dagobert, ſich germe untenwa 
Leider unterlag dieſer nah feiner Erhebung auf den neuftriih 
Königsthron auch der Eorruption, welde der Ehronift Fredeg 
fhildert. Aus Furcht der Leberflüglung durch den in Auftrafi 
mädtigen Pipin 309 Dagobert diefen nach NReuftrien, um fein 
Einfluß zu neutralificen. Pipin ftarb hoch geehrt von feine 
Landeögenofien dort im 3. 639. Eeine Weisheit, Gerechtigkeit 
liebe und Thatfraft waren es, welhe der Würde des Majo 
domus ihre hohe Bedeutung gaben und den Grund zur Gröf 
des pipinifchen Haufes legten. Es ward ihm unter den Heilige 
des Frankenreiches eine Etelle zu Theil. Sein nädfter Rad 
folger war fein Eohn Grimoald, welchen nach einigen Chroniken, 
weil er ſich eigenmädtig' zum Regenten Auftrafiend gemadt ww 


-656 den eigenen Sohn — ald von Ehildebert adoptitt - 


deffen legitimem Erben Dagobert II. babe ſubſtituiren wollen 
die Auftrafier fammt dem Sohne an den neuftrifchen Köni 
Chlodwig II. audgeliefert haben follen. Die Verfaſſer zeigı 
aber, dag fih die Sache nicht fo verhielt, fondern daß Gr 
moald, von den auftrafiihen Großen emporgehoben umd de 
neuftrifhen König verdächtig geworden, von diefem trügeriſch 
Weiſe nach Neuftrien verlodt und dort mit feinem ohne ı 
mordet wurde; :der König und der neuftrifhe Majordom 
entledigten ſich auf diefe Weife eines gefährlichen Rivalen. 
Don nun an bi8 zur berühmten Schlacht von Tel 
(wifhen Saint Quentin und Eoiffond) bat man nur we 
gefhichtlihe Angaben aus Auftrafien, deſto mehr aber a 
Neufttien, wo eine Reihe herrſchſüchtiger Hausmeier, vı 
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berüchtigten Ebroin an, zum Theil romauiſchen Urſprungs, von 
Haß gegen die fränfifhen Großen erfüllt, durch die tyrannifch- 
ſten Mittel die einflußreihe Stellung der legtern zu vernichten 
ftrebten. Die Verfaſſer ſchildern wieder kurz, aber treffend, wie 
deren Intriguen durch ben zweiten Pipin vereitelt und durch 
diefen auch als Kriegeheld hervorragenden Mann die Einheit 
ded Frankenreiches und die Präponderanz des in Auſtraſien fo 
kräftig blühenden germanifchen Elements wieder bergeftellt 
wurde. Pipin Il. nahm jet, um binter den Herzogen ber 
Schwaben, Bayern, Bretonen, Gasconier und Aquitanier nicht 
zuräd zu ſtehen, was vorher übrigens fchon fein Bater Ansgiftl 
gethan hatte, den Titel eined Dux et Princeps Francorum an, 
und befiegte in dieſer Kigenfhaft die nah Unabhängigkeit 
ftrebenden Häupter jener Völkerſtämme fowie die Sachſen und 
die Frieſen. Er ſchloß feine ruhmvolle Laufbahn den 16. Des 
zember 714. 

Da die Verfaſſer ſchon im erften Kapitel einen Abriß der 
Geſchichte feines großen Eohned Karl Martel gegeben hatten, 
jo blieb ihnen nur noch übrig, die große Bedeutung fowohl 
feiner friegerifhen als feiner ftaatdmännifchen Thätigfeit here 
vorzubeben. Mit Recht fehen fie in ihm den zweiten Begründer 
der fränkiſchen Monardie, indem er nicht bloß die ſich wieder 
erhebenden Herzoge der Bayern, Ehwaben, Thüringer, fowie 
des ſũdlichen Frankreichs dem Reiche unterwarf, fondern auch durch 
die Befiegung der aus Spanien ſchon weit in Gallien vorge- 
drungenen Sarazenen bei Poitiers das Reich, ſowie das Ehris 
ſtenthum und die Kirche rettete. Karl war aber auch der mäch« 
tige Beſchuͤtzer des Chriſtenthums, defien Verbreitung in Thü- 
ringen und Friesland er Fräftig unterftüßte, fo wie der Kirche, 
für deren räuberiſchen Gegner man ihn befanntlih, und zwar 
fhon ein Jahrhundert nach feinem Tode, ausgegeben bat und 
noch häufig zu halten fortfährt. 

Nach einer in jenem Jahrhundert (gewiß abfichtlich) fabri- 
citien Sage ſah in einer Ertafe der Biſchof Eucherius, den 
8. Martel ald Aufrährer einft beſtraft batte, denſelben nad 
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feinem Tode in der Hölle, wo er wegen der ber Kirche ge 
raubten Güter die fchmerzlihiten Reinigungen zu erdulden 
hatte, und als er defien Sarg öffnete, fand er ftatt jeiner Reite 
einen ſchwarzen daraus emporfteigenten Draden. Die Un 
wahrheit ter Erzählung jelbit ergibt fi darand, daß Eucerin 
738, alfo drei Jahre vor K. Martel ftarb; ſchon 1806 hat der 
gründliche, ftreng kirchlich gefinnte Geſchichtsforſcher Raepſaet 
die Babel widerlegt. Doc beftand und beftebt noch immer bie 
Frage: ob der fehr der Gelbmittel bedürftige Kriegshert kb 
nicht damit half, daß er feine Kampigenofien durch Ueberlaſſung 
fäfularifirten Kicchenguts belohnte? Die Verfaſſer unterjuden 
diefelbe mit genauer Berüdfihtigung der Anfichten Rotbe, v. 
Danield, Waitz's und Beugnot's und flimmen mit den zwei 
vorlegt genannten dahin, daß Karl feine Eäfularifirumg von 
Kichengut vornahm, fondern weil ja ein großer Theil feine 
Kriegszüge für das Wohl der Kirche geführt worden, Biſchöf 
und Aebte nöthigte, den lebenslänglihen Genuß kirclicher Be 
figungen als Precarien vielen feiner Krieger zu überlaffen, was 
nachher auch noch feine Söhne Bipin und Karlmann thaten, 
und was durch das Boncil von Reptined inforweit gutgeheißen 
wurde, als beide verfprachen, fo viel wie möglich die Kirde in 
den Genuß diefer Güter wieder einzufeßen oder das Firhlide 
Obereigenthum zu fihern. Es wird überdieß nachgewieſen, wie 
Karl Martel fih überall ald Freund ver Kirche zeigte und niet 
bloß, wie Beugnot behauptet, in Auftraften ; daß auch der Papkt 
dieß Verdienft deffelben anerfannte und pried. Auch die Eontros 
verfe ijt erörtert: ob Karl Martel der Gründer der Keuvalität 
im engern Sinne (de la vassalite fdodale proprement dite) 
gemeien fel? Die Beriaffer fprechen fi für Rothe Anſicht aus, 
nach welder die eriten Keime des Inſtituts dem Zeitalter Karl 
Martels, die eigentlichen Anfänge deſſelben aber erft dem Karls 
des Großen angehören. 

Die zehn Jahre des Majorbomat® des dritten ipin 
waren wieder eine Zeit langer und gefahrvoller Kämpfe, in 
welden die Häupter nichtfränkiſcher Stämme bie Herrſchaft der 
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Franken abzuſchuͤtteln ſuchten. Während derſelben verlor das 
merowingiſche Königthum feine längft unterminirte Baſis ganz 
und gar. Es ſank zu einem Schein, einer Fiktion herab, um 
bald einem neuen volksthümlich kräftigen Platz zu machen. Es 
war der letzte Sieg des germaniſchen Elements im Reiche, das 
ihm ein Ende machte. 

Während der erſten Hälfte des achten Jahrhunderte ward 
unter dem Schuge der Hausmeier die Herrſchaft ded Chriſten⸗ 
thums im Franfenreihe vollendet, und zwar dur die Feine 
Geſahr ſcheuende Thätigfeit chriftlicder Mifftonäre. Unter dieſen 
erfcheint, wie die Verfaffer mit Recht fügen, die große Geftalt 
des heil. Bonifacius, des wahren Gründerd der Kirche in 
Deutfhland, im Borvergrund. Die Ehilderung feines Wirkens 
gehört zu der gelungenften ‘Partie des Geſchichtswerkes. 

Da die kirchliche Schoͤpfung durch die weltliche Geſetz⸗ 
gebung bewerkſtelligt wurde, ſo ſtellen ſie die Frage: ob Karl 
Martel und feine Eöhne durch religiöfe Ueberzeugungen dabei 
geleitet waren, oder bloß durch politiihe Beweggründe, ihre 
Macht zu bejeftigen? Wenn bezüglich des erftern eine fichere 
Antwort auf die Frage nicht gegeben werden fann, fo ift es 
Boch gewiß, daß fein Sohn Karloman aus frommem Sinn bie 
son Bonifacius und andern erleuchteten Biſchöfen verlangten 
Reformen ausführte. Beſchloß er doch jein Leben als Mönd 
und Abt des berühmten Kloſters von Monte Caſſino! Wir 
glauben einige Stellen aus den Darftellungen der Berfaffer 
hier wiedergeben zu follen. 

„Der anyelfähiifhe Möndy Winfried, befannter unter dem 
Namen Bonifacius batte 716 fein Vaterland verlaffen, um die 
Bewohner Frieslands zum Chriſtenthum zu befehren, er ging 
barauf nach Nom, wo Papft Gregor II. ihm die Biſchofswürde 
ertheilte und ihn mit einem Empfehlungsfchreiben an Karl Martel, 
befien Tert ſich erhalten hat, verfab*). Im Beige dieſes Doku⸗ 





*) Es if abgevrudt S. 211 aus Würdtwein Epistolae Sancti 
Bonifacii p. 21. 
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ments begab fi Bonifacius im I. 718 nah Köln zu Karl, d 
ihn vol Wohlwollen aufnahm und ein Rundſchreiben an « 
Bifchöfe des Reiches richtete, ihm Schug und Beihülfe zu leiften‘ 
Nach dem Verlauf von treizehn Jahren ruhmgekrönter Thärigf 
erhielt der Apoftel der Deurfchen ala Erzbiſchof von Mainz v 
Gregor IM. das Pallium mit der Vollmacht, Bisthümer zu errir 
ten, Bifchöfe zu weihen und alle ihm mötbig erfcheinenden Kin 
lichen Meformen vorzunehmen. Aber erft nach Karl Tode un 
dem Pontiflcate des Papſtes Zacharias führte er die größer 
Pläne feiner hohen Miflion aus: mir meinen damit die Abhı 
tung der germanischen Goncilien,, deren erfle® im I. 742, m 
weiß nicht wo in NAuftrajien flattfand, das zweite das Jahr dara 
in Belgien zu Leptines (Lestinae), einem Ort, der gegenmän 
Eftinnes heißt, eine Stunde von Binche im Hennegau gelegen uı 
zwei Öemeinden, eine obere am Berge und unten im Thale bilde 
Es fand im oberen diefer Dörfer einft ein Farolingifcher Palal 
von welchem noch einige Ruinen zu fehen find.“ 

„Die Veichlüffe der Goncilien von 742 und 743 erbieln 
die Kraft meltlicher Gefege und wurden in apitularien Karlomar 
promulgirt, fo daß legterer bier als kirchlicher Geſetzgeber erſchein 
Bonifacius fegte den Papſt hievon In Kenntniß. Es IR mahr 
fcheinlich, daß das Peptinifche Concil während der Frankenverſamm 
lung des Maͤrzfeldes flatt hatte, denn das Gapitular befagt, de 
feine Beſchlüſſe unter dem Beifall der Grafen und Oprimatı 
fanftionirt worden... Die religiöfen Zuflände waren zu jener 3 
nicht weniger als erfreulih. Der Eultus und felbfi die Dogm 
waren vielfach verunftaltet ſowohl in Auftraften als in Neuftrie 
viele Geiftliche lebten in der Ehe oder im Goncubinat. Dit ein 
Worte (heißt e8 S. 215) die Einheit des Chriſtenthums war t 
droht und fand auf dem Punkt in eine Menge Nationalkirche 
ja Sekten ſich aufzulöfen.“ 

„Der Papft und Bonifactus hielten es für eine ihrer erft 
Pflichten die Mefte des Heidenthums zu vernichten und die unfl 
lichen oder häretifchen Prieſter durch andere zu erfegen. Das Ve 
bältniß der geiftlichen und weltlichen Gewalt war feftzuftellen, n 





*) Auch dieß Schreiben it abgedrudt ©. 212. 
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mentlich was den Genuß des Kirchenguts betraf. Die Unterordnung 
der ganzen Kirche unter den heiligen Stuhl war zu. fihern. Boni⸗ 
facius Hatte durch feinen bekannten als Erzbifchof von Mainz ges 
leifleten Eid, was Deutfchland betrifft, dazu den Grund gelegt”). 
Tas Gapitular. von 742 ift in obigen Beziehungen ein wahrhaftes 
kirchliches Verfaffungsedift' (Charte ecclesiastique), nach demſelben 
ſollte jedes Jahr ein Reichsconcil gehalten werden, und dad eıfle 
temgemäß celebririe war eben dad von Leptines. Es find nur 
einige Kapitel des letztern in dem feine Beſchlüfſe fanktionirendeh 
Capitular Karlomand erhalten, aber alle von Bedeutung; durdh 
einen bderfelben ward auch die Meftitution des noch in weltlichen 
Händen befindlihen Kirchenguts dekretirt, in wie weit fle aus⸗ 
führbar fei; bezüglich des nicht veflituicbaren follte durch die Zahe 
lung des Kanone eined Solidus für jede Niederlaffung das Obere 
eigentbum der Kirche anerfannt werden” *). 


Da der berühmte Indiculus superstitionum et pag. and 
zu den Aftenftüden des Leptinifhen Concils gehört, fo hielten 
se die Verf. für Pflicht, nicht bloß eine in's Einzelne gehende 
Interpretation dieſes intereffanten Dokuments und zwar mit 
genaueſter Berüdfichtigung der neueften Commentare von Bin» 
terim, Ideler, Seiterd und vor Allem Hefeles (in deilen Con⸗ 
ciliengeſchichte MI. 471 f.) zu geben, fondern auch nachzuweiſen, 
weiche E puren der alten heidniſchen Gebräuche noch in vers 
ſchiedenen Dertlihfeiten Belgiens zu erbliden find. Sehr an» 
lebende Unterfuchungen waren dort im Lande angeftellt worden 
von Coremans, annee de l’ancienne Belgique (Brux. 1844) 
Huyttens in feinen dem enter Messager des sciences histo- 
riques von 1860 einverleibten Eludes sur les moeurs, spper- 

stitions etc. de nos anc&tres und dem erft 1862 vollendeten 
Calendrier Belge, ou fetes religieuses et civiles, usages et 
<royances en Belgique, von Rheinsberg » Düringsfeld. Es 


— 





*) Die Verfaſſer geben deſſen Text S. 216 in franzöfiſcher Ueber⸗ 
feßung wieder. 

**) Die Zerte der Artikel find nach deren neuefler Ausgabe In Pertz 
Monum. Germ. Il, ©. 218— 220 abgedruckt. 
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wärde und zu meit führen, die bier einſchlagenden Mitikei- 
Inngen aud nur im Auszuge wiederzugeben. Die Terte des 
Indiculus find abgedrudt und mad den der Abrenuncialio el 
interrogatio fidei in altgermanifher Sprache betrifft, ift be: 
merft, es fäme das Idiom dem jebigen flamändifchen fo nahe, 


daß jeder diefer Sprache Fundige es vollfommen verftehen fönne?). 


Nachdem die Berfaffer unter Anführung der Original 
ftellen der Chroniken u. f. w. die Hergänge der großen Re: 
volution bes Jahres 752 erzählt, befaffen fie fich mit der Frage: 
weßhalb Pipin es für geeignet hielt, feine übrigens durch den 
unvermeidlihen Entwidlungsgang der jorialen Zuſtände des 
Reichs herbeigerührte Aljurpation dur eine päpftliche Entſchei⸗ 
dung im voraus legitimiren und fich zuerft durch Die Reihe: 
bifchöfe, dann durch den Papſt felbft falben und frönm zu 
laſſen? Die Antwort war nicht ſchwer zu geben. Es gab 
damals nur eine allgältige Autorität im Reiche, Die des Statt: 
halters Ehrijti, defien Gewalt die durchaus von der Heiligkeit 
des Chriſtenthums durchdrungenen Franken als die hoͤchſte maß⸗ 
gebende läugſt anerkannten. Die religiöſe Weihe amd der vom 
Papfte vorgefchriebene und vom Bolfe geleiftete Eid, feinen 
andern als König zu erkennen ald Pipin und die Sprößlinge 
feines Hauſes, war die mädtigfte Bürgſchaft für den Beſtand 
der neuen Ordnung der Dinge. Die Verlegung ward vom 
Papfte mit der Strafe der Ercommunication bedroht. Sehr 
richtig fagen auch die Verf. S. 251, daß die Entfcheidung dei 
Papites durchaus rationell gewelen; denn die Majores domus 
waren die wirklihen, die merowingifchen Throninhaber nut 
überfläffig gervordene Rominalsflönige, indem ſchon lange die 
Formel der Urfundenerpedition die war: regnante... rege ei 
gubernante... majore domus: eine unbaltbare Staatsordnung, 


*) Die überrafhende Achmlichkeit der alten fränkiſchen Sprache mit 
dem heutigen Blamändifchen ergibt ſich aud II. S. 286 ff. aut 
der Bergleihung mit dem Siegeslied über die Rormannen, zu 
Ehren Ludwigs IN. gedichtet. 
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weil der Rominalfönig von dem jevesmaligen einzigen Minifter 
abhängig war, den er nicht wie in unferen Tagen die cons 
Ritutlonellen Könige, welche ihre Minifterien durch andere wills 
jährige erjegen können, abzufehen die Macht hatte. 

Das Schlußcapitel des erften Bandes (S. 281— 383) ijt der 
Geſchichte Karld des Großen gewidmet, von welchem fogar 
rũckwaͤrts wirfend die Dynajtie ihren Namen führt. Bon Zeit 
zu Zeit, fagen die Berjaffer, läßt die göttlihe Vorfehung Men- 
ihen hoher und höchſter Begabung geboren werden, welche neue 
Perioden des religiöfen, politifchen, wifjenfchaftlichen, fünftleri» 
ſchen, literariſchen Lebens der Völfer, ja felbft der induftriellen 
Tpätigfeit herbeizuführen die Miſſion haben. Sie find die 
wahren Männer des Yortichritted und verdienen diefen Namen 
nur, wenn fie durch ihr Genie denfelben gefördert haben. Eine 
der größten Erſcheinungen viefer Art war Karl der Große, der 
dieſes Titels nicht dadurch würdig wurde, daß er einer ber 
größten Eroberer ber Welt war, fondern weil er von den 
höchſten wahrhaften Fortſchrittsideen geleitet, die Menfchbeit 
weiter führte und den Grund zur gefammten Gefittung und 
Staatdordnung der Linder legte, die in feiner den größten 
Theil der Voͤlker Weſteuropas umfafienden Monarchie vereinigt 
waren. 

Die anziehende Echilderung der Perfönlichfeit Karls des 
Großen beſteht aus der Lleberfegung der fie enthaltenen Gapitel 
in Eginhard's Leben deſſelben, untermifcht mit andern Angaben, 
in welchen die Schwächen ded großen Manned nicht vers 
ſchwiegen werden. Darauf folgt eine Ueberfhau der zahl 
reichen Kriegszüge und Eroberungen Karld, welcher eine der 
Verjaffungsgefhichte von Waitz entnommene Darftellung der 
Militärverfafiung des Farolingifchen Reiches vorhergeht. Ein⸗ 
gehend wird dann die Wiederherftellung des occidentalifchen 
Kaifertbumd durch Leo III. in der Weihnachtömefje des Jahres 
800 berichtet, dabei gezeigt, wie aud bier dad Vorgehen des 
Papſtes rationell war, wie diefer große Aft nur von ihm als 
Repräfentanten und Organ der Gelammtüberzeugung ded ganzen 
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chriſtlichen Volkes ausgehen konnte, aber gewiß erſt, nachdem er 
vorher ſich mit Karl verſtändigt hatte. Die Kaiſeridee, d. b. 
die der formellen Anerkennung und höchſten Sanktion eines 
faktiſch ſchon lange beſtehenden großen Staates unter zwei ſich 
gegenſeitig untergeordneten Oberhäuptern, war gewiß die er 
habenſte, der Verſuch einer Gründung des den chriſtlichen Ar- 
ſchauungen ſeit Jahrhunderten entſprechenden Reiches Gotltes 
auf Erden. Im dieſer Bedeutung faſſen vie Verfaſſer das große 
Ereigniß des 25. Dez. 800 auf. Schließlich beſprechen fie va} 
Verhältniß der kaiſerlichen zur weltlichen Papſtgewalt und halten 
die Annahme einer über dem Eigenthumsrecht des heiligen 
Stuhles in feinen Territorien ſtehende, mit weitgreifenden Ho 
heitörechten verbundene politifche Eouveranität des Kaiſers 
für geihichtlich begründet. 

Die Beleuchtung der Farolingiihden Staatseinrichtungen 
befteht theils aus Fritifchen Erörterungen, theils aus geſchidt⸗ 
lihen Zeichnungen. Die erftern befaflen ſich mit der Frage, 
ob das Wort Pagus, wie man fonft gewöhnlich annahm, fletd 
einen durch einen Grafen verwalteten Gau bezeichne? mas bie 
Verfaffer den neueften Anfichten fowohl deutſcher als fange 
fher Geſchichtsforſcher gemäß verneinen, indem das Wort auf 
häufig als Bezeihnung irgend eines Landbezirfed gebraudt 
wird. Danu beſchäftigt fie die feit dem Erfcheinen von Er 
vignys Geſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter vielfad 
befprochene Etreitfrage: ob ed ſchon vor Karl dem Großen 
Schöffen (Scabini) gegeben babe? Bekanntlich werden vor 
Savigny, von Waig, Merfel u. a. die wenigen Urkunden, in 
weichen die Unterſchrift eines Scabinus vorfommt, für ape 
kryph erflärt. Die Verfaffer halten jedoch wenigftend zwei 
derſelben für ächt, erkennen an, daß das Echöffeninftitut ald 
ſolches allerdings erft von Karl gefhaffen ift, daß es aber 
fhon vor ihm da und dort einzelne Scabini ald Rechtfprechende 
gegeben haben fönne, mie ed auch judices und jugibarones 
gab. Kritifcher Art find ferner die Unterſuchungen über die Anfänge 
der placita legalia, d. b. der in manchen einft Farolingifchen Län» 
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dern noch im achtzehnten Jahrhundert vorfommenden gefeplichen 
Gauverfammlungen, mit welchen unfere Rüggerichte zufammen- 
hängen: fie glauben, daß Karl dieſelben angeordnet habe. 
Endlich fprechen fie fid auch über die von Thndichum wieder 
ernenerte Eontroverfe aus, ob jene Zufammenfünfte Verſamm⸗ 
(ungen ganzer Gaue oder nur von Eentdiftriften gewefen feien, 
und weijen durch Beijpiele gegen diefen Gelehrten vie Nich- 
tigfeit der erften Annahme nah. Darftellend find die Mitthei- 
lungen über das Inſtitut der Missi dominici, und des Firchlichen 
Organismus im farolingifhen Reiche, ferner ihre Schilderung 
der Reichöverfammlungen, deren von 770—813 fünfundbreißig 
gehalten wurden und die von ihnen angegeben werden. Im 
legten Paragraphen führen die Verfaſſer endlich überzeugend aus, 
daß Kaifer Karl von der großartigften Etaatdidee geleitet war 
uud die Hörderung jeder Art von Fortſchritt fowohl des gei⸗ 
ftigen als der materiellen zur größten Angelegenheit feiner Res 
gierung gemacht habe. Eie vertheidigen die wahrhaft liberalen 
Tendenzen ded großen Monarchen, der in der Weltgefchichte- 
feinen gleichen gehabt hat, namentlich feine religiös politifche 
Richtung, duch welde er die noch in ber Tiefe des Volks⸗ 
lebens ſichlbare Barbarei, wenn auch nicht mit dem gewüͤnſchten 

Brfolge befämpfte; ohne, wie man allerneueftend in Deutſch⸗ 

d ibm vorwarf, den germanischen Elementen Eintrag zu 
thun. oder aber einer Vernachläfligung der materiellen Intereflen 
ſich ſchuldig zu machen. Er übte wirflih auch eine Bewunde⸗ 
rung verbienende Realpolitif, 3. B. in feinem Capitulare de 
villis. 


(Schluß folgt.) 








LIH, 


Kaiſer Leopold I. und der fpanifche Eucceflionö 
Krieg. 


IV. Der Kaiſer kommt dur Bayern, Branzofen and un: 
gariſche Rebellen in die Außerfte Noth. 

Während die treuen Tyroler Gut und Blut daran fehlen, 
ihrem Herrn und Kaifer fein Land Tyrol zurückzuerobern, wart 
die kaiſerlichen Heerführer in Deutfhland faft theilnahmelel 
Zuſchauer des großen Kampfes geblieben. Der Marfgraf Ludwi 
von Baden war im Jahre 1701, ald der große Krieg gegr 
Franfreih vom Kaiſer befchloffen wurde, perfönlih in Wie 
und hatte von Leopold die Ernennung zum faiferlichen General 
lieutenant im deutſchen Reich, alfo vie höchſte militärifche Wär 
in Deutfhland und den Oberbefehl über das deutfche Reicht 
beer erhalten, zugleih erhielt ex die Herrſchaft Ortenau vo 
Kaifer zu Leben und die für die damalige Zeit jehr bedeuten! 
Summe von 50,000 fl. ald Monatsgehalt für die Dauer d 
Krieges *). Der Reichsfürſt ließ fih alfo für feine Dienfte a 
Feldherr zum voraus ſehr nobel bezahlen; ob aber feine X 





*) Theatr. Europ. XVI, pag. 60. 
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Rungen dieſer kaiſerlichen Belohnung würdig geweſen, darüber 
mag der Bang der Ereignifie ſprechen. 

Der Marſchall Villard war während der Abwefenbeit des 
Kurfürſten in Tyrol als Wächter der Donau zurückgeblieben, 
um Bayern zu decken. Er hatte ein feſtes Lager zwiſchen Lau⸗ 
ingen und Dillingen bezogen; vor fid) hatte er einen Bach, den 
er durch eine Reihe ftarfer Echanzen und Wälle unangreifbar 
gemacht, binter fi hatte er die Donau ald mächtigen Wall 
und die ftarf befeftigte Brüde über viefelbe gab ihm leichte Ges 
legenheit, zu jeder Zeit Lebensmittel für Menſchen und Pferde 
an fi zu ziehen. Er hatte zwar nur 20,000 Mann und 40 
Kanonen, aber in dieſer feften Stellung fonnte er auch eimem 
Härkeren Heere Widerftand leiften. Auch hatte er von Dil 
klingen bis Höchftäpt Linien gezogen. — Der Markgraf Ludwig 
von Baden verließ bald nad Billard’ Einfall den Rhein und 
marfdirte mit dem größten Theile ded Reichſsheeres gegen den 
franzöfifhen Marihall; des Markgrafen Armee beftand aus 
wenigftend 40,000 Manı mit nicht weniger als 100 Kanonen. 
Die ganze Welt glaubte, er werde während der Abweſenheit 
des Kurfürften dem Marichall die überwältigende Wucht des 
Reihöheeres fühlen lafien und ihn wenn nicht total vernichten, 
doch jedenfalld aus feiner jeften Stellung über die Donan zu- 
rädjagen. Allein der beväctige Marfgraf war Fein Yreund 
der Kriegrührung nad „Huſarenmanier“, die tüchtig drein hauen, 
und dann die Theoretifer und Pedanten ungeftört nachgrübeln 
laſſen, ob auch jeder Streih auf den Feind fein und correft 
nach der Schulregel geführt worden fei. Der Markgraf fhlug 
ein Lager jenſeits des Baches, der die Front des feindlichen 
Lagers berührte, verſchanzte ſich dort bis an die Zähne, na⸗ 
tärlich weil er einen Angriff von dem um die Hälfte ſchwä⸗ 
heren Billard zu fürchten hatte! Und in diefem verfchanzten 
Lager bei Haunsheim blieb er fiten den ganzen Monat Juni 
und Juli und den größten Theil des Augnft, ohne auch nur 
einen Angriff auf Billard zu wagen. Der Kaifer war be: 
unrubigt, Prinz Eugen aber entjegte fih ob foldyer Unthätigfeit 

um. 61 
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während der Abwefenbeit des Kurfürften 
deßhalb der Graf Lamberg in das Lagı 
ſchickt, um denjelben zu energiihem Hunt 
der Markgraf machte aus feiner Unthe 
gend: „ed fei zu gewagt, fügte er, dies 
der großen Gefahr eines Angriffs auf d 
zufeßen, denn werde fie von Villars ge 
und Reich verloren, da eine andere Arm 
um dem Feind Troß bieten zu Eönnen“? 
ein zweiter Ritter von Toggenburg, Tag 
Billard anitarrte, fuderte er Die andern | 
al8 ob er allein das ‘Brivilegium der 
den fühnften Unternehmungen auf; er fd 
ventlow, der jür den nad) Ungarn abger 
das Heer bei Paſſau befehligte als Bere 
Hilfstruppen, er folle die Ausfendung 

laffen und einen feſten Poſten in Bay 
ventlow folgte ihm und eroberte Vilshof 
wieder auf, weil er fürchtete, die ſtarken 
in Schärding und Braunau fönnten i 
fhneiden oder Oberöfterreih verwüften. - 
der in der Oberpfalz an der Stelle € 
war zu einer wichtigen Unternehmung zı 
während des Kurfürſten Abwejenbeit gar 
Eine einzige Unternehmung, die der M 
gewagt bat, mißlang: er jandte nämli 
mit 3000 Reitern aus dem Lager ab, u 
an ihren Ausfällen zu hindern und dem 
Fouragiren jenfeitd der Donau unmöglic 
verweilte einige Zeit in Munderkingen, ef 





*) Histor. Leop M. von Wagner II, 6 
überall, fo auch Hier Partei für den Mi 
großen Feldherrn und Staatsmann ug 
handelt. 
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it: Da wurde er plößlih von 5000 Franzofen, die in aller 
Gile von Ulm heraufgekommen waren, angegriffen und bart an 
‚kr Stademarer fand der Kampf flatt; während des Kampfes 
km ein Bataillon franzöfiicher Infanterie von Emerfingen ber 
den Kaiterliben in den Rüden und griff zugleid die Donau⸗ 
brücke an. Run begannen die Kuijerlichen zu fliehen und Graf 
Latour eniging nur duch die Tapferkeit von 4 Reitern, bie 
ihn mitten and den Feinden berausbieben, dem Tode. 
Während der Markgraf, fo lange er nur einen Feind 
zu befämpfen hatte, nichts that und fich nicht rührte, begann 
er nach des Kurfürften Anfunjt eine Bewegung; aber mit aufs 
tallendem Mißgefbid. Dem weit fchwäcderen Billard gegens 
über hatte er fein Heer nicht zu theilen gewagt, jegt aber, da 
Billard durch die Truppen des Bayers verſtärkt ift, theilt er 
fein Her. Dem Grafen Styrum, der fein andered Verdienſt 
batte als der älteſte Marſchall in dem Dffizierdcorpd zu feyn, 
übergab er 28 Bataillone, 54 Schwadronen, 34 Kanonen und 
eine Schiffbrüde. Er jelbft behielt von der ganzen Armee 23 
Bataillone, 50 Schwadronen und 50 Kanonen und verließ am 
20. Auguſt das Lager bei Haundbeim; am 21. ging er bei 
Ehingen über die Donau, um in Bayern einzubrehen. Es 
ihien wieder die Kataftrophe ded Bayers gefommen zu ſeyn, 
wie im Anfang des Jahres: General Heiſter fiel mit kaiſer⸗ 
liden Soldaten und bewaffneten Tyrolern in's Bayerland ein, 
eroberte einen feſten Bolten bei WBartenkirchen, der von KV 
Bayern bewacht war; dann plünderte er den Ort Murnau 
und machte in diefer Gegend große Beute an ierden und 
Lebensmitteln. General Reventlow ſetzte ſich wieder won Raſſau 
aus in Bewegung und General Herbenille rüdte in der Über 
pjalz vor. Der Kurfürft aber zeigte ſich auch jeht wieder al 
feinen Feinden überlegen an Thatkraft und Feldberrugeſchick. 
Er war weit entfernt, feine Streitkräfte zu trennen wie der 
Markgraf gethan, fondern vereinigte fih mit Marſchall Willard 
und fowie der Markgraf die Iller überfchritten hatte und Mae» 


burg ſich näherte, zog die bayrifchefranzöfifche Urmee gleichfalls 
61° 
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nah; das fefte Lager bei Lauingen übergab der Kurfürft den 
Marquis v’Ufon zur Bewachung. Nicht lange blieb er jevoi 
in der Nähe des Feindes vor Augsburg; er zog ſich gegen bi 
Donau zurüd und lagerte fih bei Rain an dem Lech. De 
ſchlaue Kurfürft hatte hiebei den doppelten Plan: entweder ge 
lingt ed ihm, den Markgrafen zu einer Schlacht zu veranlaſſer 
und dann ift ihm bei der Schwäche ded Marfgrafen der Sie 
faft gewiß und die nächfte Folge die Eroberung von Augsburg 
oder wenn der Markgraf in feinem Lager vor Augsburg fike 
bleibt, fo kann fih die bayriich-franzöftfhe Armee auf Gra 
Styrum werfen und ibm einen Streich verfegen. Der Mark 
graf blieb wirklih vor Augsburg figen, obwohl er aus de 
Entfernung des Feindes hätte fchließen fonnen, daß Styrum ü 
ſchwerer Gefahr fei. Durch Briefe, in denen er fleißiger wa 
als in Märfchen, foderte er den Grafen Etyrum auf, deu Ab 
zug der bayrifchsfrangöfifchen Armee zu benügen und durch einen 
raſchen Angriff Donauwörth wegzunehmen. Styrum folgte 
biefem Befehl in der Meinung, die ganze feindliche Armee flebe 
vor Augsburg dem Markgrafen gegenüber. Am 18. Sept. 
brach er aus dem Lager von Haundheim auf und Fam an vielem 
Tage bis Schwenningen in der Nähe von Blinpheim; obwohl 
er nun alle Urfache hatte zu eilen, hielt er doch am folgenden 
Tage Rafttag, um das Gepäd, die Artillerie und die Schif—⸗ 
brüde zu erwarten. Weil aber die Wagen zu langfam famm 
und auf dem andern Ufer der Donau ſich Feinde zeigten, fo 
befhloß er in das fefte Lager bei. Haunsheim zurückzukehren 
Die Rückkehr fhien um fo leichter, weil Marquis v’Uffen am 
18. September gleihfalld aus feinem Lager aufgebrochen mat 
und nur eine fehr ſchwache Beſatzung in demfelben zurädlie. 
Es war dieß aber nur eine Kriegslift, um Styrum deſto be 
ftimmter in die Falle zu bekommen. Marquis d'Uſſon Fehti 
in der Naht wieder auf das linfe Donau-Ufer zurück und de 
Kurfürft und Billard gingen bei Donauwörth über die Donar 
fo war der arme Styrum in der Mitte zwiſchen zwei feind 
lichen Herren, und der Markgraf ſaß rubig vor Augäbug 
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um grante der Morgen des 20. Sept., da meldeten bie 
yemlofen Borpoften dem Styrum, von vorm rüde b’UÜffon 
ran mit 18 Bataillonen und ebenfo vielen Schwadronen; im 
aden aber erfcheinen der Kurfürft und Billard mit dem ganzen 
sere in voller Schlachtordnung und ſchon haben fie den Keſſel⸗ 
ch überfchritten. Run zeigte Styrum feine vollfommene Un⸗ 
yigfeit; rathlos und verzweifelt überließ er ſich dem allge 
inen Schrecken des Heeres; Alles dachte nur an Flucht. 
nerft ſchickte Syrum einen Theil feiner Truppen gegen d'Uſſon 
6 den nächſten und ſchwächeren Feind, General Palffy that 
me Pflicht nnd warf die feindliche Reiterei weit zuräd. Aber 
8 Hanpttreffen, das gegen die bayerifch » franzöfifche Armee 
richtet war, fam gar nicht zum Kampf. Sein Commando 
wrde gehört; die Oberſten der Regimenter forgten für fi fo 
nut e8 ging; wenige zogen fih in Ordnung zurüd. Das Fuß⸗ 
off flüchtete nach einem nahen bewaldeten Hügel, wo Graf 
qhulenburg mit den Sachſen und Prinz Leopold von Anhalt⸗ 
effau mit feinen Preußen dem ſiegreichen Yeind fo lange 
iperftand leifteten, bid der Wald mit Flüchtlingen 'angefüllt 
m der größte Theil der Armee gerettet war. So fommt es, 
5 an diefem Tage die Schmad größer war ald der Men- 
Ienverluft. Bon 7 Uhr Morgens bis ein Uhr des folgenden 
296 dauerte die Flucht, bis endlich bei Nördlingen Halt ges 
sucht wurde. Das ganze Gepäck und alle Kanonen waren 
erloren, ohne daß auch nur ein einziger Schuß gethan wurde. 
Ingerdem machte der Feind noch 4000 Gefangene; die Zahl 
re Gefallenen aber betrug bloß 500. Billars ließ dem Marks 
cafen melden: „fpielend fei ihm diefer Sieg zugefallen ; nicht 
t einer Schlacht, fondern zur Bente fei er gefommen!! — 
a6 ift die für Kaiſer und Reich gleich ſchmerzliche Niederlage 
> Höchſtädt, welche Graf Styrum unmittelbar, mittelbar aber 
er Markgraf verfhuldet hat. Die Gefangenen wurden mit 
.etten aneinander gebunden nad Ulm transportirt und von 
en fiegeötrunfenen Bayern und Franzofen furchtbar mißhandelt, 
xoß der berbftlihen Kälte in Scheunen und Ställe gelegt und 
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faum mit den nötbigften Lebensmitteln verforgt, fo daß die 


Einwohner Ulms das tieffte Mitleid mit ihnen hatten. Am ' 


26. Sept. feierten die Sieger in Ulm ein glänzendes Eieged- 
Feft mit Parade, Feſtmahl und Feuerwerk und überließen id 
der ausgelaffenften Freude, die Bürger aber feufzten unter ie 
drüdenvden Fremdherrſchaft: ein ächtes Bild dentichen Elends! 

Graf Styrum behielt auch jetzt noch das Commando mi 
wurde durch fränfifche Kreistruppen verſtärkt; er fuchte ſich dam 
mit dem Marfgrafen zu verbinden, aber umfonfl. Die Yrar 
zofen befeßten von Ulm aus die Donauftädte Ehingen, Mur 
derfingen, Riedlingen, Donauefchingen und Biberach und triebe 
überall faft unerfchwinglide Gontributionen ein; fo war den 
Styrum der llebergang über die Donau verwehrt, der War: 
graf bewegte weder Hand noch Fuß, Styrum an fich zu ziehen 
Immer unbegreifliher wird die Unthätigfeit des Markgrafe: 
auch nad der Niederlage bei Höchftädt blieb er noch lange mie 
bingezaubert vor Augsburg figen; nah langen Unterbandlunge 
legte er endlih 6000 Mann von feiner Armee in die Reichs— 
ſtadt und 309 fi zurüd, aber ftatt nach der Donau ın ride 
und Styrum an fi zu ziehen, marfchirte er füdwehlih nah 
Leutfird und bezog in diefer Etadt und Umgegend die Bu: 
terquartiere fhon im Oftober, obwohl die Witterung überant 
günftig war und der furchtbare Ernſt der Lage die größte An 
frengung des faiferlihen Feldherrn verlangte! Im die Stadt 
Kempten legte er den größten Theil feiner Feldartillerie. Te 
Kurfürft aber und Villars waren weit entfernt, dem Beifpiele 
des Marfgrafen zu folgen und die fehönen Herbfttage unbenäft 
zu laffen. Zuerſt überfiel ein kleines Corps von Franzoſen 
und Bayern die Stadt Kempten ; der Markgraf aber, der ob 
mit feiner Armee in der Näbe lag, that nichts zur Rettung 
der Stadt und feiner Feldartillerie; nach Furzer Belagerung 
fiel die Stadt am 13. Nov. in die Hände der Feinde. Groß 
war diefer Berluft für Kaifer und Rei: die Herrichaft dei 
Kurfürften über den fchiväbifchen Kreis, die ſchon durch ben 
Befig von Ulm, Memmingen und bie Donauſtädte geſicher 











‚aT ıı on 


| 1 ss Wa mr 


Deutſchland im fpan. Succeſſionskrieg. 899 


ar, it nun bi an ben Bodenſee ausgedehnt, eine Menge 
riegsmaterial verloren und zugleih it der Markgraf mit 
inem Heere von Augsburg abgefchnitten. Nun begleitete der 
urfürft den zur Bezwingung ded Sevennen - Aufftanded nad) 
ranfreih zurüdgerufenen Marfhall Billard nah Schuffenried 
ıd von da nah Pfulleudorf, ohne von den ihm nachſetzenden 
iferlichen Reitern eingeholt zu werden; bier fam der neue frans 
fifche Befehlshaber Marſchall Marfin zu ihm und brachte zugleich 
a feinem Könige eine große Geldfumme mit. Der Merfgraf 
ber übergab jet, von den Vorwürfen ded ganzen Reiches be- 
Het und von förperlichen und geiftigen Leiden gequält, dem Feld⸗ 
arſchall Thüngen das Obercommando und fehrte nach Haufe 
wüd, um fi) von den Strapazen des Feldzugs zu erholen. 
Der unermüdliche Kurfürſt dachte noch nicht daran, den 
jeldzug zu fchließen: raſch marjchirte er vor Augsburg und 
elagerte die reihe Stadt. Augsburg hatte eine Befabung von 
000 Mann unter dem Faiferlihen General Freiherr von Bibra, 
e Zahl der wehrhaften Bürger Augsburgs betrug 15,000, 
e Berefligungswerfe waren in gutem Zuſtand, auh an 
Wensmitteln fehlte ed nicht. Wenn auch nicht bald ein Ents 
wheer beranzog, jo Fonnte fih die Stadt doch gegen das 
weriſch⸗ franzoͤſiſche Heer lange Zeit halten. Aber das Uner⸗ 
te gefhah: nad kurzer Belagerung capitulirte Bibra und 
jergab dem Bayer dieſe koſtbare Perle des ſchwäbiſchen Kreifes 
ter der Bedingung freien Abzugs. Wer mag fih wundern, 
enn die verfaufte Stadt den General der Gewiſſenloſigkeit 
er des Verraths beichuldigte, da die Kapitulation feine einzige 
hernde Bedingung zu Gunften der Bürgerſchaft enthielt! Der 
werürft legte nun eine Befagung von 10,000 Mann in die 
eichsſtadt und Marſchall Marfin wurde Stabtcommandant, 
a Franzoſe der fih um die bisherigen Freiheiten der Stabt 
enig befümmerte und die reihen Kaufherrn und Banquierd 
Hoflal preßte. Sofort nach der Uebergabe der Stadt mußte 
ie Gemeinde die Uhren und Glocken mit 45,000 fl. auslöfen; 


ie den bayeriſch⸗ franzoͤſiſchen Generalftab mußte fie täglich 
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1772 fl., für die Soldaten der Beſatzung täglich 5904 fl. be⸗ 
zablen, das madte in 5 Monaten die hohe Summe vor 
885,622 fl. Auch mußte die Stadt die auf die Belagerun 
verwendeten Koſten dem Surfürften erießen, fie waren beredue 
auf 488,838 fl. 46", Fr! Noch läftiger waren die Erprefunge 
der Offiziere und Soldaten bei den einzelnen Bürgern, und di 
Augsburger erfuhren die Wahrheit des römifchen Saged: va 
victis! Der Magiftrat wurde, weil er um Schonung und mil 
dere Behandlung anbielt, vom Kurfürften abgefegt und ve 
diefem aus eigener Macht eine neue Regierung ernannt. Di 
Accife wurde eingeführt, dad Zeughaus ausgeleert und be 
foftbare Inhalt deſſelben theild nah Münden theild nad In 
golftadt gefchicdt. Die Mauern und MWälle wurden mit größte 
Gewalt zufammengerifien, dafür aber eine Citadelle gebant ii 
der Stadt und der St. Stephanskirchhof dazu verwendet; Bi 
ganze Bürgerfchaft wurde bis auf dad Seitengewehr entwalfnet*) 

Nachdem fih der Kurfürft durch dieſe energiihen Map 
regeln der Stadt vollflommen verfihert, dachte er ſchon mieder 
an die Wegnahme einer andern für feine Machtitellung wid: 
tigen Stadt an der entgegengefegten Grenze feine Landed. 
Denn je größer feine Erfolge, defto größer wurde täglih and 
feine Thätigkeit; der Winter bilvete für ihn feine Schranf 
feiner Eroberungsluft. Paſſau, der wichtige Schläflel ı 
Oberöfterreih, war, wie er wohl wußte, nur von 1400 falle 
lihen und bifhöfliden Truppen befept; zudem herrſchte ned 
Eiferſucht und Uneinigkeit zwifchen den bijchöflihen und falle 
lichen Offizieren. Um nun den General Herbeville zu verbis 
dern, mit feinem Armeecorpd aus Oberfranfen der bedrängte 
Stadt zu Hilfe zu eilen, ſchickte der Kurfürft fofore 12,00 
Bayern nad) Nürnberg, die 5 Meilen von der Stadt ein Lage 
ſchlugen und das Gerücht ausfprengen mußten, es jeien nu 
viele Bayern auf dem Anmarſch begriffen. Dadurch entſtan 


*) Theatr. Europ. XVI, 2. p. 238. XVII, p. 86. 
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paniſcher Schrecken im frankiſchen Kreis und dringend 
xde Herbeville um Hilje gebeten. Während dieſer nun bei 
ruberg die Bayern beobachtete, rüdte der Kurfärft in Eil⸗ 
efchen nah Paflau und erihien am 7. Jannar 1704 vor 
Stadt. Die größte Beftürzung entitand dajelbit, die Offi⸗ 
e der Befagung waren rathlos und uneinig. Am folgenden 
ge fhon begann der KHurfürft Morgend um 6 Uhr mit 
nonen und Mörfern die Etadt zu befchießen und fuhr damit 
Stunden lang fort. Nun erflärten die Offiziere dem Biſchof, 

Stadt fei nicht länger zu halten; darum fchrieb dieſer, der 
rdinal von Lamberg, dem KHurfürften um Mitternacht des 
auf den 9. Januar, bat ihn um Schonung und bot die 
bergabe der Stadt an. Nach furzen Unterhandlungen wurde 
: Gapitulation unterzeichnet; die faiferlihen Truppen unter 
meral Gronsfeld zogen ab und die Bayern befeßten bie 
Rung. Große Unzufriedenheit berrfhte in Wien über bie 
he und ruhmloje Uebergabe Pafſau's; Defterreih war nun 
® Angriff des Bayerd unmittelbar ausgeſetzt. Nicht ganz 
Unrecht fprah man von Verrath und der Bifhof von 
Hau fand für gut, fi beim faiferlihen Hofe durch eine 
Hührliche Darlegung des Hergangs zu reditfertigen. Die 
vache Beſatzung der Stadt hatte ihren Grund darin, daß 

taiferlihen Truppen nah Ungarn gegen die Rebellen ne- 
pt waren; und bei dem damaligen Geifte der Zeit dachte 
emand an Wehrbarmahung und Berwendung der Bürger 
Vertheidigung. 

Gegen dieſe großen Vortheile des Kurfürften fameu bie 
ziufte faum in Betracht, die er im Lauf des Feldzugs in ber 
berpfalz erlitten. Die feit langer Zeit von den fränfifchen 
eiötruppen belagerte bayerifche Yeftung Rotenburg in der 
ihe von Nürnberg mußte am 19. Sept. capitulicen und 
de auf Befehl des fränfifchen Kreifes zerftört. Der General 
nbeville eroberte am 3. Oft. Cham und nahm die Beſatzung 
n 250 Mann gefangen; fodann eroberte er die Hauptftabt 
e Oberpfalz; Amberg am 27. Oft. und damit war bie ganze 
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Oberpfalz dem Baper entriffen. Allein dieſes Opfer fchmenti 
ihn wenig, da er die Donau von ihren Quellen bie ük 
Paſſau hinaus in feiner Gewalt batte und die Donaulinie di 
Stärke feiner Etellung bildete. Zur Erinnerung an feine viele 
Siege ließ er Denfmünzen prägen, vie ibn als römiſchen Tri 
umpbator darftellten, zu feinen Füßen lagen awei Franc 
welche die Donau und das beſiegte Schwaben bedeuteten un 
anf den Blättern des Xorbeerfranzed waren die eroberten Stähı 
aufgezeichnet: Neuburg, Kufftein, Regensburg, Kempten, Kari 
beuern, Füſſen, Gundelfingen, Biberab, Memmingen, Paſſa 
Lauingen, Günzburg, Ravensburg, Dillingen, Ulm m 
Augsburg *). 

Doch nicht bloß in Banern und Schwaben war Kaile 
und Reich in diefem Jahr unglücklich: auch am Rhein madte 
die Franzoſen gewaltige Fortſchritte. Nachdem fie im Anfanı 
des 3. 1703 Kehl erobert und Tallard feinen Zweck erreid: 
hatte, den Markgrafen Ludwig von Baden über den Abmarſch 
Billard nah dem Schwarzwald zu täufhen, ging er wieder 
über den Rhein zurüd; aber allgemein vermutbete man, da der 
Herzog von Bourgogne mit großen Verſtärkungen im Elle 
angelangt war, daß die Franzofen etmas Wichtiges im Eilt 
führten. Plöglih rüdte Tallard gegen Hagenau und Weiher: 
burg, eroberte und zeritörte die Weißenburger Linien und ver: 
müftete dad Land mit Yener und Schwert. Num rückte a 
näber gen Landau, er hoffte die Feſtung durch Verrath zu be 
fommen. Die angezettelte Verſchwörung warb jedoch noch a 


guter Stunde entdeckt und der ſchändliche Plan vereitelt. Eo 


mußte Tallard, weil er zu einer Belagerung noch nicht far 
genug war, wieder abziehen. Am 16. Juli ging der Heum 
von Bourgogne über den Rhein und nach einigen Märfde 
md Gontremärfchen, welche den Feldmarſchall Thüngen veras 
laßten, 5000 Mann nah Schwaben zu fenden, berannten vi 





— 





.@) Theatr. Europ. XVI, zweite Hälfte, p. 243. 
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fifche Ueberläufer berangefprengt mit der Meldung, der Mar- 
ball Tallard rücke im Eilmarfch mit einem großen Theil jeiner 
rmee in voller Schlahtordnung heran. Tallard war nämlich 
yr wenigen Tagen dur ein ſtarkes, von Belgien herbeige⸗ 
ijenes Hilfscorps verftärft worden und Fonnte nun wohl, ohne 
a eifernen Gürtel um Landau zu löfen, mit einem Tbeil 
iner Armee dad deutſche Entfagheer angreifen. Auf die 
unde von Tallard's Anmarfch entftand num, wie in Styrums 
ager beim Anmarſch des Kurfürften, die furchtbarſte Ver⸗ 
rung in dem bunticdedigen Reichsheer. Der Yürft von 
yefien- Kafjel hatte den rechten Flügel noch nicht ganz geordnet, 
6 der Graf von Nufiau » Weilburg und Vehlen den linken 
lägel ſchon gegen den Feind führten. Im Ganzen beftand 
08 Reigäheer aus 27 Bataillonen und 56 Schwadronen und 
wit diefer Macht hätte bei gutem Obercommaudo dem Feinde 
ver Sieg fehr ſchwer gemacht werden können. Anfangs trieb 
er linfe Flügel durch tapfern Angriff den Tallard 200 Schritte 
mäd. Dann aber fiegte die Kaltblütigfeit und Ueberlegung 
es Feindes: die Reiterei der beiden Flügel des Reichsheeres 
verde vorn von franzöfifcher Eavallerie und im Rüden von 
remöfifchem Fußvolk angegriffen und augenblidlih in Flucht 
gejagt; das Gentrum des Heeres, die Infanterie die nun von 
ver Flügeln entblößt war, wurde von allen Seiten ber anger 
griffen und jchredlich zufammengehanen. Wer nicht durch Die 
Bucht fich retten Fonnte, war verloren. Die Bewohner Pilipps« 
bergs, die von den Wällen aus dad Schlachtfeld überfchanten, 
ſahen zu ihrem Schmerz ganze Glieder der deutſchen Bataillone 
wbeneinander todt daliegen, Taufende hatten ihre Waffen meg- 
geworfen und flohen, die ganze Heerfttaße von Heiligenftein 
sh Berghülen war mit Blut und Leihen und Verwundeten 
bededt, eine Menge Kanonen, Gepäck und Feldzeichen waren 
Verloren. Es war dieß eine Niederlage, die an Schmach für 
Ne deutfche Ration der Styrum’schen gleichſteht, an Menſchen⸗ 
verluft fie weit äbertraf; denn 6000 Mann gingen in viefer 
Sqclacht zu Grunde, darunter eine lange Reihe hoher Offiziere 





904 Deutſchland im fpan. Succeſſionskrieg. 


heine und des Schönen Breisgau’8 war ſchmäblich an va 
Reichsfeind verloren! Die zwei Commandanten wurden ver 
ein Kriegsgericht geitellt und zum Tode verurtbeilt; Graf 
Marfigli wurde, weil er während der Belagerung meiftend am 
Podagra Franf lag, begnadigt, aber ald Yeigling and tem 
Offizierscorpo geftrihen, an Graf Philipp von Arco aber wurk 
die Todesftrafe durch Enthauptung vollgogen. Alle Offizier 
und Solvaten, die für die llebergabe geftimmt hatten, wurde 
gleichfalls ſcharf geftraft und aus der Armeelifte geftrichen. 
Die Franzofen, die mit fo leichter Mühe in den Befis ve 
wichtigen Feſtung gefommen waren, rüdten nun vafch gegen 
Landau und am 13. Oft. begann Tallard die Belagerung 
biefer im vorigen Jahr von dem römifhen König mit größter 
Anftrengung dem Reich zurücderoberten mächtigen Yeftung. Aus 
120 Kanonen und 60 Mörfern wurde fie befchoffen; General 
Frieſen aber, der Commandant des Platzes, wehrte ſich tapfer 
mit ſeiner nicht ſehr ſtarken Beſatzung und rettete ſo viel an 
ihm lag, die in dieſem Jahre oft und ſchwer befledte Waffen⸗ 
ehre der Deutfchen. Bis zum 15. Nov. dauerte Die Belagerung; 
enblih war es ven fehwerfälligen Reichötruppen gelungen 1b 
bei Speyer zu vereinigen; der Graf von Raffau s Weilburg 
brachte dahin die Truppen ded Oberrheinfreifes und ambdere 
Kreife, er führte den Oberbefehl; General Vehlen kam mit der 
Pfälzer von Frankenthal, der Fürft von Heffen » Kaffel mit 
12 Bataillonen und 28 Schwadronen bolländifcher Truppen 
aus Belgien. Aber ftatt fogleih nad ihrer Ankunft der fhwe 
bevrängten Feflung und dem braven riefen zu Hilfe zu eilen 
lagerten fie fih am Speyerbad und beſchloſſen am 15. Rob, 
ale dem Feſte des heil. Leopold den Entjap Landau's vorp⸗ 
nehmen, als hätten fie nicht dem Kaiſer Leopold und vem 
Schuppatron Defterreihs eine größere Freude gemacht daurqh 
augenblidlihe Vollziehung ihrer Aufgabe. Der Franzoſen Ar 
ift es nicht, fih überrafhen zu laſſen: als am Morgen de 
15. Nov. die durchlauchtigen Generäle der Reichsarmee über 
ven Angriff6plon gemäthlih berathſchlagten, kamen zwei fras 
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Kurmainz darauf antrug, aldbald die Kriegsfrage 
‚ da erklärten die proteitantifchen Stände, nicht darauf 
ı können, bevor ihre Beſchwerden wegen der Rys⸗ 
jel bejeitigt jeien*). Und wirklich — es geihah Nichte. 
vom Fall Kehls Fam nah Regensburg, ehe auch 
nzige Sitzung über den Neichäfrieg gegen Frankreich 
ar. Und aud im Laufe ded Sommers, ald eine 
der andern von dem Bayer und ven Franzoſen 
de, wichen die protejtantiihen Stände allen Bitten 
nungen des Kaiſers um Beichleunigung der Krieges 
ch aus, daß fie jih auf die Ryswicker Clauſel bes 
über die vermeintlihe Katholifirung Schleſiens durch 
beihwerten. Die Sache wurde fo weit getrieben, 
Kaiſer auf jeine Aufforderung Regensburg zu vers 
der Reichstag unter dem Einfluß der bayerifchen 
nicht mehr frei beratben Fönne, ein empfindliches 
ben zujchidten. Als nun auch Landan gefallen 
Reichsarmee am Speyerbach unterlegen und ganz 
erbittert war über die Unthätigkeit des Reichstages, 
die Proteſtanten darüber murrten, da fand das 
angelicorum für gut in einer befonderen Nechtfertis 
die Vorwürfe wegen Hemmung der Rüftungen 
zuwälzen, aber fo groß auch der Wortſchwall und 
ıbäufung in dieſem Aktenſtück ift, eine wirkliche 
ng it ed nicht. Die Eriflenz ded ganzen Reiche 
weniger als die Erlöfung einiger Dörfer in der 
der Fatholifchen Finſterniß. Das Reichsheer jollte 
des Jahres 120,000 Mann zählen, aber die viel- 
ontingente trafen theild zu fpät auf dem Sammel- 
heild waren fie unvollftändig, andere erſchienen gar 


tr. Enrop. XVI, zweite Hälfte, p. 36. 65. 87. 155 u. ſ. w. 

wohl zu beachten, daß felbfi das Theatr. Europ. das doch 
los von Proteſtanten verfaßt ift, über diefes Benehmen der 
antifhen Stände auf dem Reichstag ſich ärgerlich zeigt! 
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und Generäle. Der Berluft der Franzoſen war unbevente 
Siegesſtolz Fehrte Tallard in's Lager vor Landau zuräd u 
foderte den General Friefen zur Uebergabe der Stadt a 
Frieſen batte ſich vertbeidigt wie ed einem braven Comm: 
danten geziemt: durch häufige Ausfälle und durch Gegenmir 
hatte er viele Feinde getödtet und die Laufgräben zerftört, 
beitige Stürme zurüdgeihlagen, den Feind wiederbolt aus fd 
eroberten Schunzen binandgejagt, feine Truppen troß des M 
geld an Lebensmitteln bei guter Stimmung zu erhalten gemwa 
die Hoffnung auf baldigen Entſatz hielt feine und feiner Trup 
Begeijterung aufredt. Nun aber war diefe Hoffnung zerki 
von der 4000 Mann ftarfen Bejagung waren noch 1000 fam 
fühig; die Breihen waren an einigen Etellen jo weit, t 
felbjt die Gavallerie eindringen konnte; an Pulver litt er } 
größten Mangel. So mußte er denn capituliren und zog 
dritten Tag nach dem unglüdlihen Treffen am Speyerbach a 
der Feſtung unter denfelben Bedingungen, die im vorigen Zab 
dem General Melac vom römiſchen König waren bewilli— 
worden. 1500 Mann der Bejagungstruppen waren getödte 
und 200 verwundet. Die Sranzofen hatten während ver 
lagerung 200 Offiziere und 4000 Soldaten verloren. Gen 
Frieſen verdiente ed, daB der Kaiſer ihn wegen der tapft 
Vertheidigung Landau’d mit einem eigenhändigen Danfichreib 
beehrte. 

Eo hatte denn Unglüf über Unglück das deutſche Re 
in dieſem Jahre getroffen; theils die Unfähigkeit der Reid 
generale, theild ihre Uneinigfeit, bei einigen auch Yeigheit ol 
Verrath hatten dem Yeinde viele große Erfolge verfchafft. € 
Hauptgrund aber war das Acht deutfche Erbübel, die Unein 
feit der Neichsfürften und die traurige Haltung des dventid 
Reichstags in Negensburg. Ald im Frühjahr dieſes Unglüc 
jahres 1703 die Kunde nah Regensburg fam, daß eine Mer 
Franzofen am Rhein fi) verfammelt hätten und höchſte Gere 
drohe für Kehl und Philippsburg, wenn man nicht raſch di 
Rheinfeftungen mit Mannfchaft und Kriegögeräth reichlich v 
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den, daß die Truppen der kaiferlichen Majeflät nicht bei Zeiten 
wirutirt, fondern um die Hälfte gefchwächt, auch darbei mit allem 
Nöthigen unverforgt gelaflen worven, weil man tie Meichdarmee 
nicht wie fich gebührte, in's Feld gebracht. hat, weil einige Fürften 
und Stände ihre Bontingente gar nicht, etliche aber nur zum 
Theil und etliche erft fpät und für fo kurze Zeit, auch mit fo bes 
fhränften Ordres (ſehr fein und beißend!) in's Feld geftellt haben, 
WE man fle nicht nüglich hat gebrauchen können, daß überbieß 
de vornehmften Pläge und Beflungen des Reichs nicht in ſolchen 
Stand gebracht noch mit ſolchen Nothwendigfeiten verfehen worden, 
welche zu einer guten und früftigen Defenfion erfordert werden. 
Es iR derohalb nicht zu verwundern, daß da dergleichen Mangel 
und Unordnung im Reiche geweſen, die Sache dafelbft in währen» 
dem und nunmehr zu Ende gelaufenen Sommer den Krebögang 
gehabt und daß nebft den Vortheilen, welche der Feind in der 
Gegend des Donauſtroms erhalten, zuerft die Kehler Schanze, her⸗ 
nah Breifadh und nun auch Yandau, foldhe wichtige und anfehn« 
liche Feſtungen, verloren gegangen und das Meich, wie es das 
Anfehen bat, dadurch in die äußerſte Gefahr gerathen ift“ *). 

Es zeigte fih in diefem Jahre umwiderfprehlih, daß der 
deutfche Neichöförper, fo ſtark auch feine Bevölkerung feyn mag, 
im einem großen Krieg unfähig it, daß er nicht einmal jein 
eigenes Gebiet zu verteidigen vermag, wenn der Kaifer nicht 
mit feinen eigenen Soldaten überall an der Spike fteht und 
die ſchwerſte Kriegsarbeit auf fih nimmt. Ohne Oeſterreichs 
kräftigfte Mitwirkung, ja ohne Oeſterreichs energifche Führung 
it der deutſche Neichöförper unfähig, das Neichögebiet gegen 
mächtige Zeinde zu ſchützen; diefe fo oft in Friedenszeiten ver⸗ 
leugnete, in allen Sranzojenfriegen aber beftätigte und im tiefften 
Weſen Oefterreih8 und Deutſchlands begründete Wahrheit hat 
fh im Jahr 1703 in fchlagender Weife bethätig. Warum 
aber bat Defterreich in diefem Jahre dem Reiche feine fräftige 
Mitwirkung entzogen und die Reichötruppen fich felbft überlaflen, 
da doch die Gefahr dem Kaiferftaat felbft fo nahe gerädt iR? 


*) Theatr. Europ. XVI, zweite Hälfte, p. 314 und 15. 
Lu, 62 
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Der „allerhriftlichfte” König von Frankreich, Ludwig XIV. 
beihränfte fih nicht darauf, dem Kaiſer Leopold, feinem ver 
baßten Gegner, in Italien, an dem Rhein und in Bayen 
mächtige Heere entgegenzuftellen, fondern ließ au in Ungarı 
die Kriegöfurie gegen Leopold los. Während die un 
garifhen Hufaren unter Eugend und feined Nachfolgers Com 
mando in Italien die Welt mit Bewunderung erfüllten durd 
ihren unvergleichlihen Heldenmuth und ihre Treue im Dienje 
des Kaiſers, brach eine große und hoͤchſt gefährliche Rebellion 
in Ungam ſelbſt aus, die den Kaiferftaat an den Rand id 
Verderbens gebracht hat. Ungarn war nicht Durch eigene Kraft, 
fondern durch die Tapferkeit der öfterreihifchen und Ddentiden 
Heere aus den Krallen der türfifhen Paſcha's gerettet worden. 
Am 2. Sept. 1686 wurde Ofen, Die Hauptftabt Ungarns, 
von den deutſchen Helden erftürmt und ver Faijerliche Adler 
auf den Wällen aufgepflanzt, auf welchem 145 Sabre lany 
ununterbrochen der Halbmond geberrfht hatte. Anflatt num 
danfbar zu feyn für die Ströme von Blut, Das die öfterreidi. 
fhen und deutfchen Heere, vom Kaifer gejandt, für die Eilö- 
fung der Ungarn vergoffen, und anftatt die nöthige Herſtelung 
einer geregelten, humanen und gerechten Regierung an de 
Stelle der geftürzten türfifhen Willfürberrfchaft eifrigſt zo 
unterftügen, wußten die trogigen Magnaten kurz nach ihrer 
Erlöfung vom Türkenjoch nichts Wichtigered zu thun ald Mi 
trauen gegen den Kaifer im Lund zu verbreiten, die neue Re: 
gierung der Eingriffe in ihre Privilegien zu bezüchtigen, die 
deutfhen Beamten, die der Kaifer in Ermangelung tüctiger 
Ungarn dahin ſchicken mußte, wegen ihrer Gerechtigkeit un 
Unbeftechlichfeit zu verfolgen und zu läftern, und namentlid 
auch darüber zu murren, daß Ungarn einen Beitrag zu der 
enormen Koften des langen Türfenfriegs leiften mußte, als ob 
es unbillig geweſen, dem Lande, das den Faiferlihen Armeen 
unmittelbar feine Befreiung verdankt, auch einen Theil der 
Kriegsfoften aufzulegen! Dieß Benehmen der Ungarn findel 
feine Erklärung bloß darin, daß diefed Volk unter der langen 
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Türkenherrſchaft im die tieffte Barbarei verfanf und die Noth- 
vendigfeit einer gerechten Regierung zur Wedung des geiftigen 
nd fittlichen Lebens und zur Förderung von Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Sewerbe und Aderbau kaum mehr begriff; der ungariſche 
Idel aber bildete eine Dligarhie im fchlimmften Sinne des 
Vortes, er betrachtete den Staat bloß als feine Domäne, um 
oillfürlich darin zu ſchalten, ſich zu bereichern und die andern 
Slaffen des Volks mit Füßen zu treten. Der Kaifer Eonnte 
md durfte eine folde Iyrannei eines einzigen Standes über 
ne andern und eine fo egoiftifhe Ausbeutung des Staats nicht 
milden und darum war er der Gegenftand des Haſſes für bie 
mgarifhen Großen. Immer gereizter ward ihre Stimmung 
md es bedurfte nur eined verwegenen Führers und eined Ans 
koßed von außen, um die Gährung in offene. Rebellion zu ver- 
wandeln. — Ludwig XIV. war nicht bedenflih in der Wahl 
feinee Mittel: wie er früher die Türfen gegen Leopold aufs 
zeheht hatte, fo hetzte er jegt die unzufrievenen Ungarn gegen 
br auf. Franzöfifches Gel, frauzoͤſiſche Agenten, Waffen und 
Offiziere find über Ungarn verbreitet und auch ein Führer zeigte 
ich bald. Der Fürft Yranz Leopold Rakoczy erfchien wegen 
einer Geburt und feines Reichthums am geeignetften zur Re⸗ 
solutionirung Ungarns, darum trat der franzöflfche Gefandte 
n Wien, Marquis de Billard, in Verbindung mit ihm, ver- 
ſprach ihm Frankreichs Fräftige Hilfe, wenn er etwa beabſich⸗ 
igte alle Güter die früher im Beſitz feiner Familie geweſen, 
wiederum an ſich zu bringen, und felbft die Herrſchaft über 
Siebenbürgen wurde ihm von Frankreich verfprochen, weil feine 
Vorfahren fie innegehabt hätten. Es bildete fih nun eine 
jeoße Verſchwoͤrung, an der 84 Magnaten Theil hatten. Die 
Verſchwörung aber mit ihrem ganzen verbreheriihen Streben 
wurde durch den Vertrauten Rakoczy's entdeckt, den lothringi⸗ 
ſchen Edelmann Longueval, der von Rakoczy nach Verſailles 
geſchickt mit wichtigen Briefen an Ludwig XIV., feinen Weg 
über Wien nahm und dem Kaifer Alles mittheilte. Die Briefe 


am Ludwig wurden nım dem Longueval wieder angeftellt mit 
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912 Deutſchland im ſpan. Succeſſlonskrieg. 


dem Auftrag, feine Reife nad) Verſailles fortzuſeßgen und mit 
der Antwort König Ludwigs nah Wien zurüdzufehren. Dief 
geihab; aus Ludwigs Echreiben an Rakoczy erfuhr der Kaifer, 
daß er den Plan der Ungarn lobe, fie zum Aufftand gega 
Dejterreih aufhetze und feine Fräftigfte Unterſtützung verjpreche. 
Longueval kehrte nun zu Rakoczy zurüd, erhielt bald wieder 
eine neue Mijlion nad Verjailled, machte den Weg wieder 
über Wien und theilte feine Briefjhaften dem Kaifer mit. Lee 
pold merkte, daß wenn er wicht zuvorfomme, die Empörung 
demnächft ausbredhen würde. Deßhalb ließ er den Fürften Ra 
foczy auf feinem Schloſſe bei Tofay verhaften und am 29. Wai 
1701 kam er unter ftarker Bedeckung nah Wiener-Reufabt, 
wo er forgjältig überwacht wurde. Longueval aber wurde in 
Linz zum Schein verhaftet und nah Wien gebracht, aber bald 
darauf freigelafien, in den öfterreichifchen Freiherrnſtand er⸗ 
hoben, zum Öberftlieutenant ernannt und mit einer Herridajt 
in Kroatien befchenft.e Der Kuifer ernannte nun eine Com⸗ 
miflion zur Unterfuhung der ungariihen Verfchwörung ; Prä- 
jivent derfelben wurde der Gardinal Colonitſch. Das Urtheil 
über Rakoczy lautere dahin, er fei der Verſchwörung gegen ven 
Kaifer fhuldig und ſolle deßhalb lehenslänglich in der Feſtung 
Rattenberg in Tyrol ald Staatögefangener bleiben; mit der 
Ausführung des Erkenntniſſes jolle jedoch bid zur Entbindung 
feiner Gemahlin zugewartet werden. Am 7. Nov. 1701 ent 
fam aber Rakoczy aus Neuftadt und ſchwärmte längere Zeit 
in Ober-Ungarn herum, begab fih dann nah Polen, jammelte 
viele unzufriedene Ungarn um fih und brah im Juni 1703 
in Ungarn ein, zu einer Zeit da dad Land fo viel als möglid 
von faiferlihen Truppen entblößt und die Yeftungen vernad» 
läßigt waren. Rakoczy verbreitete ein Manifeft in dem Lande, 
das in ſchwungvoller Sprache die vermeintlihen Beſchwerden 
der Ungarn aufzählte und jeden Ungarn bei Berluft feines 
Lebens und Vermögens zum Anſchluß an ihn aufforverte. Raſch 
verfammelte fich eine große Armee unter feinem. Banier. Einer 
der wichtigſten Anhänger des Rebellenführerd war der unga⸗ 
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iſche Graf Nikolaus Bercſenyi, der fich als einer der Erſten 
it Rakoçczy vereinigt und ein Corps von 600 Reitern, die er 
u6 eigenen Mitteln befoldete, ihm zugeführt hatte. An Geift 
nd Feldherrngefchid war er dem Rakoczy weit überlegen, aber 
uh an Schlaubeit und Arglift; darum hatte er den größten 
tinfluß auf die ganze Rebellion. Bald fchloffen fih auch 
Ränner der Empörung an, die bisher im Dienfte des Kaiſers 
eftanden und nur duch Meineid und Berratb an Rakoczy 
ich anfchliegen fonnten in der erbärmlihen Hoffnung, bei der 
legreichen Rebellion mehr gewinnen zu fönnen ald duch Trene 
a Dienfte des Kaiferd. An Befchwerden über die Regierung 
bite es ſolchen Menſchen nie, bald ift es ihre übertriebene 
fitelfeit, welche vom SKaifer verlegt ward, bald war ihre der 
Eitelkeit gleich ſtehende Habgier nicht ganz befriediget worden. 
Der Hauptgrund aber war der Hinblid auf die große Noth 
md Bedrängniß des Kaiferd, den diefe Menfchen nicht mebr 
örchten zu dürfen glaubten und daher ohne Gewiſſensbedenken 
er neuaufgebenden Sonne in Ungarn fi zumandten. Graf 
llexander Carolyi war der Erſte, der durch feinen Lebertritt 
ur Rebellion das Beilpiel des Meineids und der Fahnenflucht 
ab; ihm folgte fpäter ber Faiferlide General Graf Simon 
forgah und der Oberft Graf Anton Eſterhazy. In der Ges 
end von Kafhau erhob die Rebellion zuerit Fed ihr Haupt 
Infangs Juni 1703. Zuerft kämpfte der Faiferliche General 
Sohary glücklich gegen fie bei Tofay; auch Graf Barolyi ſchlug 
ie bei Olha. Bald aber ward ihre Zahl fo groß, daß fie dem 
eften Platz Munfacz anzugreifen wagten. Täglich erſchienen 
vene Parteigänger aus allen Gegenden Ungarns und nebft 
rielen andern feften Plägen fiel dad mächtige und ächt magyas 
iſche Debrerzin ihnen zu. Bon Polen ber vereinigten fi mit 
Rafoczy 500 Zranzofen, welche faft durchaus das Kriegsweſen 
üchtig verftanden. Der Kaifer erließ eine Proflamation am 
ie Ungarn, worin er den treubleibenden Städten große Pri⸗ 
ilegien verſprach; aber fait ohne allen Erfolg, Die Rebellen 
yreiteten fich immer mehr aus und ftreiften bis Kaſchan und 
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Erlan. Ihre Oraufamfeit gegen gefangene kaiſerliche Soldaten 
und Beamte fannte Feine Grenzen, felbft ihre Frauen und Kin: 
der bieben fie erbarmungslos nieder. In der, Stadt Potal 
tödteten fie die ganze Bevölferung, am den dortigen Jeſuiten 
aber veräbten fie die fchredlichften Graufamfeiten; dann brannten 
fie die menfhenleere Stadt nieder. Schon machen fie Miene, 
in Siebenbürgen einzufallen, weßhalb ver dafelbft comman⸗ 
birende General Rabutin den Befehl erhielt, feine wenig zahl 
reihen regulären Truppen raſch durch zuverläflige ſächfiſche Land⸗ 
miliz zu verftärfen und mit allen Mitteln den Einbruch ver 
Rebellen zu verhindern. Auch Kremnitz war ihnen unterbejlen 
in die Hände gefallen und Rakoczy benützte diefe wichtige Er⸗ 
oberung, um fogleih eine Menge Revolutionsmünzen yprägek 
zu laſſen. Am 21. Sept. eroberten die Rebellen das wichtige 
Szolnok an der Theiß und die Faiferlihe Befayung der Stadt 
bieben fie bis auf den legten Mann nieder. Der General 
Shlid, der von der bayerifhen Grenze mit einigen Regimen- 
tern gegen die Rebellen geſchickt wurde, konnte wenig aus 
richten, denn fie waren ſchon fo erftarkt und militäriſch organis 
firt, daß nur eine große Faiferlihe Armee, die aber noch nit 
auf dem Plage war, fie niederfchmettern konnte. Die Gefahr 
war fo groß, daß man wegen der wichtigen Feſtung Neuhäufel 
in Furcht war und felbft den Einwohnern Wiens den Befehl 
gab, fih auf ein Jahr mit Lebensmitteln zu verforgen, weil 
fogar ein Angriff auf die Hauptfladt des Reiches nicht mehr 
zu den Unmöglichkeiten gehörte. Der Kaifer erließ eine nene 
Proflamation an die Ungarn, worin er eine Belohnung von 
10,000 fl. dem verfprah, der den Rebellenführer Rakoczy le 
bendig oder todt ihm außliefere, zugleich wurde allen Rebellen, 
welche binnen 6 Wochen Rakoczys Fahnen verlaſſen und zur 
Treue gegen den Kaiſer zurüdfehren, eine General-Amneftie 
angefünbigt; allen Ungarn, welche gegen die Rebellion kämpfen, 
wurde Steuer- und Uuartierfreiheit und die Hälfte der Güter 
jener Rebellen, vie fie erlegen würden, als Eigenthum ver 
ſprochen. Aber auch diefe Proflamation war erfolglos, nicht 
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8 ob ver Kaiſer gar Feine Getreuen mehr iu dem weiten Un- 
arı gehabt hätte, fondern weil die blutigen Greuel, welche die 
tebellen an allen Faijerlih Gefinnten oder dieſer Gefinnung 
jerbächtigen biöher verübt hatten, über ganz Ungarn einen be 
inbenden Schreden verbreiteten. Am 31. Dft. 1703 gelang 
8 zwar dem General Schlid, die Rebellen bei Loventz zu 
blagen und biefen Ort zu erobern; aber er fonnte ihn nicht 
ınge behaupten, denn am 28. Nov. griffen die Rebellen mit 
woßer Uebermacht Loveng wieder an und eroberten ed. Inter 
offen war auch Graf Carolyi mit allen Berwohnern des Szath- 
sarer Diſtrikts zur Rebellion abgefallen und fo eifrig er bisher 
var im Dienfte des Kaiſers, ebenfo wüthend kämpfte er nun 
gen denſelben. Die Berpftädte find fämmtlih in der Gewalt 
ver Rebellen, ebenſo Tyrnau; deßhalb machen fie jetzt eine raſche 
Borwärtöbewegung gegen die öfterreichifche und mährifche Grenze: 
Sarolyi nähert ſich mit einem ftarfen Korps verwegener Hu⸗ 
aren dem mährifhen Grenzfluß, der March, und Graf Ber 
fenyi rüdt mit einem andern Corps gegen Preßburg beran; 
zraf Schlid aber fieht fih genöthigt nah Preßburg zurückzu⸗ 
zeichen, um dieſen wichtigen Poſten zu dein. Run galt es 
it aller Macht fi gegen die Ungarn zu rüften, denn bie 
Racht der Rebellion war eine furchtbare Gefahr für den Kaifer 
hrend des Kriegs gegen Bayern und Sranfreih, und ihre 
acbariſche Wuth ließ das Aeußerſte fürchten. Deßhalb wurde 
1 Oeſterreich und Mähren je der 10. Mann und an den be- 
robteften Punkten je der 5. zur Landmiliz andgehoben; es 
mrden Pferde aus allen Theilen ded Reiche zufammengebracht, 
m buch eine flarfe Reiterei Die verwegenen Hufaren zuräd- 
treiben und Defterreih und Mähren zu deden. Prinz Eugen, 
er in dieſer großen Bedrängniß allein den Muth nicht verlor, 
te am 13. Dez. nah Preßburg, nm der Gefahr näher zu 
on; er ließ längs der March Linien ziehen und biefe mit 
ahlreichen Redouten verftärken; ebenjo au der Donau und 
eitha. Carolyi aber durchbrach die Linien an der Mark, 
rang in Mähren ein und plünderte, morbeie und verbrannte 
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Alles, was ihm in den Weg kam. E8 zeigte ſich deutlich, daß 
die Magyaren damald an Rohheit und Barbarei ihren Bor 
fahren des 10. Jahrhunderts vollfommen gleih waren, die bei 
ihren Einfällen in Deutfchland and ihren Weg mit Blut, Raub 
und Brand der Städte und Dörfer bezeichnet hatten. Akt 
Jahrhunderte gingen alſo ſpurlos an dieſem troßigen Volle 
vorüber und vermochten nicht deffen wilden Nomadendarafte 
durch Chriftentyum und iviliiation zu veredeln. Der fchlam 
Bercienyi hatte fh inzwiſchen angeboten zu einem Bergleid 
und Waffenftillftand, aber augenfcheinlih nur zu dem Zwech 
um die energifhen Mafregeln Eugend gegen vie Rebellen zu 
laͤhmen. Diefer ließ fih dadurch nicht betbören : er verfärkte 
die Beſatzung von Preßburg, fhidte andere Truppen an die 
Leitha, forgte für die gute Beſetzung der Linien durch die auf 
gebotene Landmiliz und fehrte dann von Preßburg nad Wien 
zurüc, wo feine Gegenwart zur Yortfegung der Rüftungen im 
großartigften Mapftab nothwendiger war. Am 18. Januar 
1704 war Eugen wieder in Wien. arolyi aber fehte feine 
fühnen Streifzüge fort, eroberte Eifenftadt und Ruſth, die dem 
Palatin Efterhazy gehörten; die Gefahr erfchien für die Haupt: 
ftabt fo groß, daß man auch um Wien Linien zog umd dieſe 
mit Gefhüg und Mannfchaft beſetzte. Nun verfucte der En; 
bifhof von Colocza, Paul Szechenyi, der als ungariſcher Edel⸗ 
mann bei feinen Landsleuten großes Anſehen genoß, im NRamen 
des Kaiſers in Unterhandlung mit den Rebellen zu treten, ihre 
Forderungen aber waren von der Art, daß der Kaiſer durd 
deren Annahme fein eigenes Todesurtheil hätte umterfchreiben 
möäflen. 

Es mögen einige berjelben bier Play finden, um vem 
Lefer einen Begriff von dem grenzenlofen Hochmuth der unge 
rifhen Magnaten zu geben. Sie verlangten zum Beifpiel, daß 
das Königreih Ilngarn vom Tode Leopold au ein Wahlreich 
werde, daß Rakoczy das Fürſtenthum Siebenbürgen erhalte, 
daß er zur Würde eined Neihsfürften erhöht werde; femer 
follen ihm alle feine früheren Würden, Ehren uud Beftpungen 
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urkdgegeben oder der volle Werth für die nicht mehr zuräd- 
merkattenden Güter nebft den Zinfen von dem Tag der Eon- 
Ilatien an ausbezahlt werben; für alle feine Anhänger ver: 
angte Rakoczy eine General-Amneftie und Reftitution in alle 
Iemter und Beflgungen; das über Rakoczy gefällte Urtheil fol 
fe null und nichtig erflärt und öffentlich als ſolches befannt 
nmacht werden. Zum ferneren Beweife, daß es den Rebellen 
icht um das Heil Ungarns, fondern um Befriedigung ihres 
Hgennupes zu thun.war, ftellten fie an den Kaiſer die For: 
erung, daß ihnen, d. h. den rebellifhen Magnaten, auf 15 
ſahre alle Steuern und Abgaben, wie fie immer heißen mögen, 
rlaffen werden! Auch die Religion muß ihnen ald Dedmantel 
yee6 Egoismus dienen: fie verlangten, daß die Sefuiten aus 
yanz Ungarn und Siebenbürgen vertrieben werden, daß ihnen 
ein Aufenthalt an den Orten, die früher den “Proteftanten ge- 
hört, geftattet werde, daß alle Klöfter geöffnet und jedem nad 
reiem Belieben der Austritt geftattet werde*). Diefe und viele 
ihnlichen Forderungen der ungarifchen Rebellen überzeugten felbft 
en Kurfüriten von der Pfalz, der um den Frieden mit den 
Rebellen zu vermitteln, im Januar 1704 nad Wien gefommen 
var, und den bolländifhen Gefandten der öfterd in’s Lager 
er Rebellen fi perfönlih begab, daß es ihnen mit der Ver⸗ 
öhnung mit dem SKaifer gar nicht Ernft fei, daß fie gerade 
äh, um den Frieden unmöglich zu machen, diefe über- 
viebenen Forderungen ftellten und daß fie nur um ibre 
Räftungen zu vervollftändigen, in Friedensunterhandlungen fich 
inließen. 

Das Ziel der Rebellion war, mit einem Heere von 100,000 
Raun vor Wien zu erfheinen und bier mit den Bayern und 
Franzoſen fi zu verbinden, um ven Kaifer zu dem ſchmählich⸗ 
ten Frieden zu zwingen. Deshalb waren immer fran- 
öfifhe und bayerifhe Gefandte im Lager der Re 





*) Theatr. Europ. XVII, 61. 
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beilen; fie ließen Feine Regung der Reue und der Berföhnung 
mit dem fchmwergefränften Kaifer auffommen, fie veripraden 
den Ungarn die Unabhängigkeit ihres Königreihs, während bie 
Ungarn an Bayern das Erzherzogthum Oefterreih, Böhme 
und Mähren bereitwillig abtratn. So war der Plan ke 
Feinde des Kaiferd, und in dem Feldzug des Jahre 1704 folle 
er ausgeführt werden. Defterreih fand alfo am Rande ie 
Grabes, feine zablreihen und fiegeöftolzen Yeinde im Of 
und Weiten theilten ſich fchon in die Erbſchaft des dem Tom 
geweibten Mannes, der im Vertrauen auf Gott, den Konig 
der Könige, ruhig der furdtbaren Entſcheidungsſtunde ent 
gegenging. 





LIV. 


BZeitläufe 
Nachleſe über Recht und Bolitif in den Herzogthlümern. 


Den 23. Mat 1864. 


Politik machen beißt mit allen Faktoren rechnen und feinen 
bei auslaſſen. Die Politif unferer Parteien ift bis jetzt das 
:ade Widerfpiel davon gewefen; fie haben mit feinem Faktor 
echnet als mit fi felber und alle anderen Baltoren ausge⸗ 
fen. Das haben fie eben da am meiften getban, wo die 
itſche Frage von vornherein in europälfhem Umfang auf 
t, nämlich im veutich » Dänifhen Streit; nit einmal das 
ichftliegende, die Möglichkeit einer unliebfamen Einigung der 
ei dentfhen Großmächte, haben fie in ihre Rechnung gezogen, 
d mit diefer Einigung war denn auch ihre Niederlage ſchon 
tſchieden. Aber fie genicen fi deßhalb nicht; denn fie be- 
upten nur um fo lauter, ihre Sache fei die Sache des Flaren 
echts und der umzweifelhaften Legitimität, und ein Sieg über 
fen Standpunkt würde nur der verhaͤnguißvollſte Pyrrhus⸗ 


ieg ſeym. 
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vig «bolfteinifchen Wiſſenſchaft über einen wichtigen 
einander. 
einen Schritt weiter gebt ein Theil der boliteinifchen 
;, mit zwei Namen an der Spite melde jonit ſtets 
icarnation des transalbingiſchen Staatsrechts aner- 
n. Sie haben gleichfalls eine Denkſchrift und zwar 
iferenz eingereicht, worin ſie beweiſen, daß das Haus 
rg überhaupt fein Recht der Erbfolge vor den ans 
iebern der jüngern Föniglichen Linie voraushabe. Mit 
rien: es gibt Fein Primogenitur-Gejeg, wornad der 
at allein und in ganz Holftein nachfolgen müßte; 
die vielgenannte' Urkunde von 1633 für ein ſolches 
bt, fo it dieß ein großartiged Mipverftändnig oder 
liche Verdrehung; Holftein mäßte fomit eventuell in 
vierfacher Erbtheilung auseinandergehen. Daraus 
m die Denkſchrift, jo viel bis jetzt von derfelben bes 
wit vollitändiger Billigung des Londoner Protokolle, 
‚ffelbe jowohl die Theilung in Holftein und Schles- 
ie Trennung Holfteind von Schleswig und die Lo6- 
der aus dem in der matürlihen Lage und einer 
äbrigen Geſchichte begründeten, ja faft naturnoth⸗ 
Berbande mit Dänemarf verhindern wollte. So 
ht etwa obfeure Junker, fondern die berühmten 
ftändifchen Oppofition in den Herzogthümern, die 
Scheel-Plefien und Blome von Heiligenftenten. Diefe 
ıben fich nicht erft feit dem 15. November v. 38. 
und Kopf beeilt auf etwas fehledwig - holſteiniſches 
: aus Zeitungen und Büchern ſich einzupauden; fie 
nah Prof. Edels Ausdruck „ſchnell fertig geworden 
age”, fondern fie haben dieſelbe erlebt von Kindheit 
find in eigener Perfon maxima pars derfelben. Iſt 
3 unverzeiblih, wenn man auf dieſe lebendigen 
s·Archive der Herzogthümer mehr Gewicht legt, als 
vandten Studien aller Fakultäten in Deutichland 9 
: bat auch Prinz Friedrich Wilhelm von Heſſen⸗ 


Zeitläufe. 923 


ed. Trotzdem bleiben umfere ‘Parteien dabei: das SBrotofoll 
ein moskowitiſcher Kunftgriff geweſen, es habe nicht weniger 
I dreisehn voran flehende Erben mit Einem Schlage hinweg» 
äumt und fo das ruflifche Erbrecht anf ganz Holftein, ja 
f Schleewig und Dänemark dazu, in nächſte Nähe gebracht. 
eier ungerechte Argwohn drückt uns ſchwer“, wird Fürft 
wtichafoff fagen, „und wenn das unfelige Londoner Protokoll 
a einmal nicht auszuführen ift, jo gebt und was und gehört, 
Gottorpiſchen Antheil von Holftein mit Stadt und Hafen 
a Kiel, mein allergnädigfter Herr der Czar wird dann mit 
ı andern fchledwig - holfteinischen Agnaten aud Mitglied des 
itſchen Bundes ſeyn.“ 


Zu verwundern iſt ed nur, daß der Einlauf der Confe⸗ 
2 noch nichts gemeldet hat von den Denkſchriften, welche ſich 
f das Erbrecht in Lauenburg beziehen. Bekanntlich haben 
aicht weniger als vier oder fünf Prätendenten aus den 
fern Sachſen und Anhalt mit Anſprüchen auf Lauenburg 
„ben. Zwar hat felbft der Referent der weiland Bundes- 
z⸗Mehrheit aufjallenverweife Scheu getragen, über den Stand 
Legitimität in Lauenburg deutfche Rechtsüberzeugungen aus⸗ 
reihen, und überhaupt ift dad Lauenburgiſche Länpchen, nach⸗ 
ı die Stände dafelbft gegen Dänemark weder Flagen noch 

losſagen wollten, als integrivender Beftandtbeil der großen 

age fo viel wie vergefien. Aber es wäre Echade, wenn es 
bliebe. Die verichiedenen Anſprüche und ſtaatsrechtlichen Res 
tate in Bezug auf Lauenburg gehören wefentlih mit dazu, 
5 das Ausland gründlich erfenne, was die Fakultäten, Ver⸗ 
e und Zeitungen in Deutfhland „klares und zweijellofes 
ht” nennen. 


Indeß hat fi über die Rechtsfrage neuerlich noch eine 
az neue und originelle Anficht erhoben, nicht zwar, wie. fich 
a felbft verfiebt, von den Seiten wo alle Originalität ein 
de bat, alfo nicht von Seite eines Fleineren Kabinets, einer 
tultät oder fonftigen ParteisVertretung, fondern von der ifo- 
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lirten Perfon eined ehemaligen Staatörechtölehrerd der Univer⸗ 
ſität Münden. Wie der Hr. Verfaſſer ſprechen würde ober 
müßte, wenn er heute noch aktiver Staatsrechtölehrer wäre, das 
weiß ich nicht”); von feiner gegenwärtigen Anfidht aber ik 
dringlichft zu wünſchen, daß fie gleihfalls zu den Ohren vu 
Conferenz oder wenigftend des Herm von Beuft gelangen möge. 
Bekanntlich haben jüngft auf höhere Anordnung der Rational- 
Regierung in Frankfurt die Rechtsüberzengungen ver „ganyen 
Ration“ einen papierenen Gänſemarſch nad London angetreten, 





*) Noch ein ehemaliger Staatsrechtslehrer, Brofeflor Tr. Hermann 

Müller in Würzburg, if foeben vor die Deffentlichkeit getreten, 
und zwar mit einer fchneidenden Kritif unterer jüngften Bergangen: 
heit, befonders auch ber bayerifihen. Er hat nämlich den guim 
Gedanken gehabt, den Berlauf der großen Sefinnungs:Krifis, von 
15. Nov. v. 36. bis zum Tode des Könige von Bayern, jogujages 
photographifch aufzunehmen. Er gibt aus den betreffenden Roten, 
Reden, Zeitungsartifeln für, aber namentlich guch gegen bie Bar: 
tellehre das Wichtigſte wieder, und ſtellt fo ein frappantes Tableau 
der Zeitftimmen auf, weldhe, wie er fagt, faum vernemmen wirt 
zu verhallen pflegen. Der Hr. Berfafler konnte zur Drientivung 
der Unzähligen, weiche beim beſten Willen in dem Birrfal Ad 
nicht mehr zurecht zu finden vermögen, nichts Nüßlicheres then, 
und wer immer feine Tage nicht gerade in Journalgimmem zu⸗ 
bringen kann, wird in biefen „Denfblättern” viel neuen, zum 
ernfteften Nachdenken anregenden Stoff gruppirt finden. Kür jeht 
wollten wir übrigens nur folgende Stelle aus der Zeit der greßen 
Frankfurter Verfammlung dem Schriftchen entnehmen: „Bü 
hörten etwas fpäter aus dem Munde eines deutſchen Profeſſot 
das folgende gewiß fehr treffende Wort: „Die Sadye it abgetha. 
ganz Deutjchland hat nur Cine Meinung; denn wenn auf 
einzelne Gelehrte abweihende Anſichten jurikifch be 
gründen wollten, wer möchte e6 wagen, damit hervor: 
zutreten? Gr würde erſtickt und erdrückt werden.““ Ti 
liberale Meinungstyrannei offen zugeflanden! Bergi. Denfblätte 
viermonatlichden Zwiftee um die Rordmarke von Dr. Hermanı 
Mäünlet. Branffurt a. M. 1864. ©. 87. 
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uud in befien eintönigem Betümmel wärbe bie Schrift des 
Herrn Baron von Bernhard — denn er ift der Berfafler — 
unferm Bundestags⸗Geſandten ficher einen Moment geiftiger 
Erholung gewähren, wenn auch nicht feine ſtets unwandelbaren 
Weberzeugungen erfchüttern. 

Es ift ein eigenthümlicher Zug an der herrfchenden Schule, 
rin Zug der fiher nicht bloß und von vornherein angewidert 
bat, daß fie die ftreitige Erbfolge nach Urkunden, und zwar 
mehr als zweifelhaften Urkunden, von 1326 und 1448 ent» 
kheiden will ohne alle Rädficht auf die ungeheuern Nerän- 
berungen, welche im Lauf der Jahrhunderte und namentlich in 
neuefter Zeit im europäiſchen Staateniuftem, mit jedem einzelnen 
Staat und nicht am wenigften mit dem bänifchen, ja mit dem 
Stuatenbegriff felbft vor fih gegangen find. Dazu fommt, daß 
gerade die Parteien, welche fonft dem Geftaltungsproceß der 
Zeit die Mlleinberrlichfeit zuerfennen und vor dem Monopol 
der Gegenwart fein Recht der Vergangenheit - gelten laffen — 
daß gerabe diefe Parteien in dem Einen Punft die zelotifchen 
Alterthümler fpieln, und eine Unverwiſchbarkeit dynaftifcher 
Urrechte auf gewifle Territorien flatuiren, deren confequente 
Anwendung ganz Mitteleuropa in ein vorfündfluthlices Chaos 
verwandeln müßte*). Zu diefem ebenfo unjuriftiihen wie un- 
biftorifchen Ueberhüpfen bilder num die Anficht des Hrn. Baron 
Bernhard den geraden Gegenfag**), und wer den Ernſt des 
würdigen Greiſes nicht fennt, dürfte fat meinen, er babe, und 
zwar mit dem glüdlichftem Erfolg, die Kieler Schule travefticen 
wollen. ' 





*) Wir haben darauf wiederholt, und namentlich im Heft vom 
36. Februar S. 326, aufmerffam gemadt. 

**) Die Schrift führt den Titel: „Das Räthfel der öfterreichifchen 
Bolitit im Gtreite mit Dänemarf. Bin flantsrechtliches Gutachten 
von Fr. L. Frhen. von Bernhard, k. 5b. Hofrath ac.“ München, 
Büttner 1864. 
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Hr. Baron Bernhard erklärt ſich im Weſentlichen w 
folgt: Der Prinz von Auguftenburg bat gar fein Recht 
Holftein. Denn er faun für ſich lediglich anführen, daß ſi 
Bater einmal zu Reichszeiten eine Anwartfhaft auf die Land 
hoheit über Holftein hatte. Nun behandeln allerdings vie | 
Auguftenburg aufgetretenen Echriftfteller fammt und ſond 
die vormalige Landeshoheit fo, als fei fie Ein und biefe 
Staatögewalt mit der, in welche nun nad dem Tode Kör 
Friedrichs VII. in Dänemark zu fuccediren if. Dieß ift im 
keineswegs der Hall; die Landeshoheit ift mit dem deutid 
Reich untergegangen*), und Gegenftand der neuen ESncceſſi 
ift die von König Chriftian VII im Jahre 1806 erworbe 
Spuverainetät. Um nun in eine Staatögewalt zu ſuccedire 
muß man vom erften Erwerber berfelben abflammen, de 
läugnet Niemand, der die Anfangsgründe des deutfchen Staat 


rechts innehat. Der erfte Erwerber war aber in Holle 


König Ehriftian VOL, vom dem der Herzog von Auguſtenbu 
notorifh nicht abftammt, auch nicht abzuftammen behaupte 
Berufung auf einen Vorzug des Manusſtamms hat feine 
Sinn, wenn berjelbe nicht eine Ableitung von dem Rechie ve 
primus acquirens involvirt. Deu Herzog Friedrich wäht ı 
nicht einen gemeinfchaftlihen Stammvater mit dem letten B 
figer aufweiſen zu fönnen, wenn dieſer Stammvater (Ehrifian! 
das nicht hatte, was den Gegenftand des Succeſſionsanſpruch 
bildet, oder wenn nicht befondere Hausgeſetze fupplicen, w 
bier nit der Ball if. Die von Chriftian I. abzuleiten 
Staatögewalt inhärirte der Reichsſtandſchaft und iſt mit die 
und der Reichshoheit dahin gegangen. Die neue fouverai 





*) Sie erxiftirt bekanntlich nur noch in ber Türkei unter dem Nam 
der „Suzerainetät." Bon dem franzöftfchen Imperator bat w 
berholt verlautet, er fehe In der Einführung biefer türfifchen 9 
ſtitution in Schleswig⸗ Holftein das befle Mittel alle fireitig 
Rechte und Interefien zu combiniten. Der Brinz von Wagufı 
burg wärbe Fuͤrſt Eufa in Transalbingien werben. 


® 
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ogewalt, wodurch ein Herzog von Holflein als felbft- 
ger Regent in Dentihland und in Enropa nah Völker 
möglich ift, datirt erft von 1806, und ift mit dem Er- 
ı des Mannsftamms des erſten Ermwerberd in Holftein 
' wie in Dänemark den Cognaten zugefallen. Dieß gilt 
von den Erbanfprüchen Rußlands, die fonft vollfommen 
tigt wären; wenn Anguftenburg in SHolftein fuccediren 
', fo hätte Rußland denfelden Rechtsgrund für ſich, im 
von ihm prätendirten Theil Holfteins zu erben. Nun mag 
Renburg, dem zu Reichszeiten auf holſteiniſchem Gebiet 
üche zugeftanden wären, allerdings über den Mangel 
Rechtes Flagen, aber es geſchieht ihm jedenfalls viel min⸗ 
Unrecht als den durch den Fall des Reichs mediatiſirten 
Ständen, welche bereits im Beſitz einer Staatsgewalt 
1. Wäre aber die Anguſtenburgiſche Argumentation zu⸗ 
„ dann hätten die Nachfommen der ehemaligen Landes⸗ 
s in Deutſchland daffelbe Recht die Eouverainetät in ihren 
lügen Landen zu reflamiren. 

Bas fol man zu dieſer Rechtsanſchauung fagen? Mor 
Dingen ift es gewiß, daß nie eine der ftreitenden Parteien 
Standpunkt eingenommen und den Eap vertreten bat, 
de nene Eonverainetät von 1806 wie die anderen Lan⸗ 
bte faktiſch, ſo die Erbfolge nah Geblütsrecht principiell 
bnitten babe. Anh die Dänen und ihre finatörenhtlichen 
ritäten haben die Kieler Schule immer nur mit gleichen 
m befämpft. Im offenen Brief vom 16. Juli 1846 hat 
Änifche König felbft erflärt: gemäß ven angeftellten Unter⸗ 
ıgen fein mit Rüdfiht auf einzelne Theile des Herzog: 
3 Holftein Berhältniffe obmaltend, welche nicht erlaubten 
jleicher Beitimmtheit über das Erbrecht in Holftein wie 
bie Erbfolge in Schleswig zu fprechen. Noch weniger hat 
rweich jemal® von jenem Souverainetätd-Princip Gebrauch 
ht, und in fofern fönnte man nicht fagen, daß das „Räthfel 
fterreichifchen Politik“ in dem vorliegenden Schriftchen 


ſei. Wohl aber bietet es einen berechtigten Gegenſatz 
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zu den Extremen der Kieler Schule. Wer eine tiefgreifende 
gefchichtlihe Enmwidlung feit 1326 hinter feiner juriſtiſchen 
Rabulifterei einfach verfchwinden laffen will, dem gefchieht gan 
nach Verdienft, wenn ein Anderer das ſchleswig-holſteiniſche 
Erbrecht erft von 1806 datirt. Was noththut, das if bie 
Vermittlung beider Momente, der wirklichen Landesrechte einer: 
feitö und des biftorifh gewordenen Staatenfyftemd von Europa 
andererfeits. Und in fojerne das Londoner Protofoll eine folge 
Vermittlung verfucht bat, iſt der Grundgedanke deſſelben fo 
richtig, Daß man, trog alled Geiferns der “Parteien, imma 
wieder darauf wird zurückkommen müflen, wenn nidt nöch 
ganz andere Veränderungen im Staatenfyftem Europa’s vor fid 
gehen follen. 

Dieb iſt aber keineswegs die Anficht des Hm. Baron 
Bernhard. Er fpriht dem Auguftenburger jedes Recht is 
Holjtein und natürlih noch viel mehr in Schleewig ab; abe 
sur um im Voraus zu erflären, daß auch König Chriſtian 
fein an fi ganz unanfehtbares Recht auf beide Herzogthümer 
gänzlich verloren habe, und beide Länder nach dentſchem Recht 
und Interefie von dem Verband mit Dänemark lodgerifien 
werden müßten. Und zwar deßhalb, weil Holftein ald deut 
fhe8 Bundesland wegen nicht gebaltener dänijcher Zufagen 
rechtlich verwirkt fei, weil jovann Schleswig nad dem Geich 
der unzertrennlihen Verbindung beider Länder von Holfeis 
nad ſich gezogen werde, und weil endlih, was allerdings bie 
Hauptfache wäre, beide Herzogthümer eroberte Länder ſeien 
Sie ftehen fomit zu ganz freier Verfügung, und da ber ft. 
Verfaſſer nun einmal bayerifher Staatöbürger ift, fo glaubi 
er folgenden Vorſchlag machen zu müflen: die beiden Herzog 
thümer follten Preußen einverleibt werden, Preußen aber daflı 
ein Gebiet am Rhein mit einer Million Seelen an Bayen 
abtreten, und dieſer Staat dadurch in den Stand gefeht wer 
den die weſtliche Mark Deutſchlands zu feyn. Der Herr Bar 
faffer meint, eine ſolche Eutſchaͤdigung wäre ſchon deßhalb nid 
mehr als billig, weil ein bayerifher Prinz in Griechenlan 
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dh einen bänifchen Prinzen von dem garantirten Thron ver 
ngt worden fei. 

Selbfiverftändlich werden wir und für derlei Pläne, wie 
noch weiter audgefponnen werden, nicht erhitzen. Gie find 
foferne von Intereſſe, als fie an einen merkwürdigen Rechts⸗ 
md für die Legitimität des Auguftenburgers erinnern, welcher 
Bayern unwillfärlih in die Wagfchale gefallen ift, und an 
doch ſelbſt die Kieler Schule niemald gedacht hat, an 
lechenland nämlid. . Zur Sache felber fönnen wir unfere 
rache Meinung nicht verheblen, daß die Zeiten vielleicht nie= 
(8 exiſtirt haben, jedenfalls aber vorbei find, wo einem Voll 
» einer Politik, die in einer Reihe großer Krifen immer nur 

den Händen im Schoß ohnmädtige Worte zu machen 
ßten, die gebratenen Tauben in den offenen Mund flogen. 
geieben davon daß in Deutfchland ſchon der bloße Ausdruck 
ompenfation“ bei Todesſtrafe verboten ſeyn follte, würde 
e Folofiale Naivetät dazu gehören, an Entfhädigungen zu 
fen, während man bei 35 Mann per Compagnie und bei 
jegogenen Hauptwacden ruhig zufieht, wie die zwei Groß⸗ 
Ste das Blut von Taufenden ihrer tapjern Soldaten für 
; allgemeine deutſche Recht binopfern. Somit ergreifen wir 
u einen andern Gedanken ver Baron Bernhard'ſchen Schrift, 
auf einen Punkt überzugehen, der gegenwärtig wirflih vom 
ßten Intereſſe ift. 

Man ſtellt ſich vie ſchwere Verwicklung gewöhnlich allzu 
xt vor, indem man Schleswig und Holſtein einfach als 
ıtlich eroberte Länder betrachtet. So iſt e8 nicht. Die zwei 
czogthümer find bis jegt rechtlich nur „occupirt”, und erobert 
Bten fie exit werden nicht allein gegen Dänemark, fondern 
b gegen andere Mächte. Selbft der jranzöfifhe Vorſchlag 

Volksbefragung fchließt diefen Hintergedanfen ein, und die 
erfennung des Eroberungsrechtes offenbar aus. Hätten die 
i Großmächte wirflih die Auguftenburgifchen Anſprüche als 
tim anerfannt, hätten fie dafür zu den Waffen gegriffen 
, ihren Sieg bis dahin verfolgt, wo fie num flehen: dann 
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müßte man allerdings fagen, die Herzogthämer bärfen min 
feiner Bedingung mehr an König Chriftian überlaffen werben. 
Aber fo fteht die Sache nicht, und nur durch unerlaubte Sprünge 
kann man zu dem vulgären Sat gelangen, daß Dänemark nam 
ohneweiters alle Recht auf Holftein und Schleswig verloren 
babe. Die Befege der Ehre und der europäiſchen Convenien, 
gebieten, daß den Dänen nun erft die Bedingungen abverlangt 
werden, zu deren Erzwingung der Krieg begonnen worden iR. 
Nur deßhalb weil Defterreih und Preußen fih auf Bedingungen 
beichränft haben, die mit dem Länderbeftand der däniſchen From 
noch zu vereinigen find, nur deßhalb haben alle fremden Maͤchte 
ruhig zugefchaut, wie eine große Nation von 50 Millionen ein 
Meines Bölflein von anderthalb Millionen mit Kriegemadt 
angegriffen und überwältigt bat. Hätten die zwei Großmaͤchte 
von vornherein die Zertrüummerung Dänemarks auf ihre Fahnen 
fhreiben wollen, dann hätten fie mit ganz anderen Hinder⸗ 
niſſen zu Fämpfen gehabt und ihre Bahnen hätten jeht wohl 
Andere Arbeit ald an den jätifchen Lymfiords im Seewinde zu 
flattern. Daran follte do heute Niemand mehr zweifeln. 
Namentlich follte die Auguftenburgifche Partei hierin nit 
weniger „klar“ und „zweifellos“ fehen als in ver Reätöfrage. 
Wer fih mit Worten fo todesmuthig für ein vermeintliche 
Recht aufwirft, ver ſollte fih auch nicht fürchten den wirflicen 
Hinderniffen diefed Rechts offen in's Auge zu fhaum. Die 
Partei aber thut das gerade Gegentheil, nad wie vor madı 
fie fih und Anderen den bafenherzigen Troft vor, es werde 
fein nennendwerther aktiver Widerftand ihren Abfichten in ben 
Meg treten. Sie wüthet über England, aber fie behauptet im 
gleihen Athem, es fei gar Fein Grund vorhanden von biefem 
England etwas zu beforgen, deſſen feige Geldmacherei und all 
feitige Treulofigfeit niemald gegen Deutfhland Ernſt machen 
werde. In neuefter Zeit, wo die englifhe Nation ihre Ser 
Intereſſen täglich auffallender mit der daͤniſchen Integrität iden⸗ 
tificirt, rechnen unfere conftitutionellen Apoftel nun fogar auf 
den Maſchinengott eines — englifchen Stantöftreihe. Es liegt 


Zeitläufe. 931 


barin ein Foftbares Eingeſtaͤndniß wie folgt: wenn bie Sache 
jenſeits des Kanals nah dem conftitutionellen Willen der 
Nation ginge, daun würde allerdings bie Einfegung des 
Siuguftenburgere fo gut wie eine eventuelle Annexion an Preußen 
mm Krieg zwifchen England und Deusfhland führen, wobei 
ber Imperator natürlich die Partei des Meiftbietenden ergreifen 
wärbe; darum taugt in diefem Fall der englifhe Parlamen- 
tarismus wihtd, fort damit! Die Königin Biftoria ift berühmt 
ob ihrer conftitutionellien Verfaſſungstreue, aber aud wegen 
ihrer unverwäftlihen Sympathien mit der Koburger Politik 
befannt ; in viefem Falle nun darf nicht die Mehrheit des Par⸗ 
laments und der Wille der nationalen Parteien maßgebend 
ſeyn, ſondern die perfönliche Anſicht der Königin muß entfchels 
ven; fie das ſchwache gemüthöfranfe Weib, muß nicht nur mit 
Ihrem Kronprinzen und deſſen dänifcher Gemahlin brechen, ſon⸗ 
dern auch -mit dem ‘Parlament; fie muß das Kabinet Ruffels 
Palmerſton abjegen, um aus Gladſtone dem Philofophen und 
Branville dem Höfling ein außerparlamentarifches Friedens⸗ 
Rabinet zu bilden. Die unwiderftehlihe Allmacht der öffent 
(hen Meinung in England ift freilih das hoͤchſte Ideal, 
weiches der liberale Geift auf Erben bis jeht verwirklicht hat; 
nachdem aber die graufame Verkennung der Kieler Schule von 
Seite der Engländer bewiefen hat, daß es doch auch eine irre⸗ 
geleitete öffentliche Meinung geben kann, fo hat das englifche 
Königthum derfelben den Daumen auf's Auge zu vräden; bie 
Rationalcegierung in Frankfurt wird dann beftimmen, wie und 
wann die Preflion wieder anfzuhören bat. So lautet zur Zeit 
unfer liberales Salve Regina *); und auf ſolche ftaatSmännifchen 
Ginfihten muthet man den zwei deutſchen Großmächten zu ihre 
Bolitit zu fügen! 

Biel Alter als diefer letzte Werfuh mit England und 
angenblicklich mehr als je im Schwange, ift bekanntlich unfer 
Hberaled Ave Caͤſar. Wäre Er für uns, wer koͤnnte wider 





2) Bgl. Allg. Beltung vom 46. Mai 1864. 


4 — ⏑⏑— 4 





932 Zeitläufe. 


uns ſeyn? Darum beten wir immer zu unfer Are mit ausge⸗ 
fpannten Armen, aber mit leeren Händen. Die leeren Hände, 
das ift in der That der einzige Yebler im Anjag. Der Im 
perator figt feit dem 17. Dez. v. 38. im Pfeifenrohr, und wir 
Reindeutſche haben ibn bineingefest, indem wir ohne Berein- 
barnng mit den zwei deutfhen Großmädten, ja gegen deren 
Anficht den europäifchen Sturm anbliefn. Run läßt der Im: 
perator fi) heraus licitiren aus dem Rohr und bis der Ju- 
ſchlag erfolgt, nennt er das feine neutrale Stellung. Allerdings 
wäre es für und nicht zu ſchwer bei diefer Berfteigerung Eng 
land zu überbieten, wenn wir nur überhaupt ein annehmbares, 
Gebot ſchlagen könnten, obne für den Ruin Dänemarks den 
Ruin Deutſchlands einzutanfchen, gleichviel ob das Angebot 
von der dritten Gruppe für Auguftenburg, oder von Preußen 
für die Annerion ausginge. Da fipt der Hafen, den uniere 
Parteien nun einmal um jeden ‘Preis verläugnen wollen. 
Hoffentlich wird indeß Herr von Beuft feine Einladung in ven 
Zuilerien überftanden haben, und es bleibt uns nur übrig 
nachträglich zu ffizziren, wie man fih in unfern liberalen Kreijen 
den Moment „von ungebeurer Wichtigkeit für Dentichland“, 
wo unfer Bundestagsgefandter mit dem Imperator fpeifen und 
biemit die eigentlich entſcheidende Conferenzſitzung abhalten 
würde, vorläufig gedacht hat. Hören wir! 

Der Imperator wird dem Herm von Beuft reinen Wein 
einfhenfen, er wird bedauern wegen überhäufter Geſchäfte in 
Meriko, Madagaskar und Tunis mit dem mühſamen Studium 
der verwidelten Frage von 1326 nicht fräher firtig geworden 
zu feyn, und er wird dann mit feiner, doch wohl nicht bloß 
vom Koburger Herzog anerkannten, Offenheit und Worttreut 
fortfahren wie folgt: wie man denn nur glauben Fönne, daß 
er auf Landau, Saarbrüden oder Mainz einen größern Wertt 
legen follte, ald darauf daß er duch eine Befragung. dei 
MWünfhe der Herzogthümer den deutfhen Wünfchen einen Dienfi 
leifte, England, Defterreih und Preußen und die egoiftijchen 
Plane, die fie etwa gefaßt haben, durchkreuze und fich dem 
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rigen Deutſchland verbinde. Dadurch — fo wird der Im⸗ 
rator fih gegen Herrn von Beuft weiter erpliciren — da⸗ 
sch hätte ich mehr gemonnen als durch die felbftfüchtige An- 
mung eined Stüds vom Rhein, das doc nur ein unficherer 
fig wäre und nur die unglüdlichften Traditionen meines 
heims erneuerte. Beim Abſchied wird "der Imperator dem 
Hifchen Staatsmann noch unter der Thüre nachrufen: „landen 
ie nur nicht, verehrtefter Herr Baron! daß ein fo berechnender 
ann wie ich vergeflen fann, was Napoleon 1. zu Fall ge- 
acht; ich habe ein höheres Gerühl von den Wänfchen der 
tion, über deren Schidfal entſchieden werben fol. Tont 
vous !* 

Wörtlih fo muß der Imperator über Tifh zu dem mittels 
vatlihen Bertreter gefprocden haben, wenn die Augsburger 
üg. Zeitung, dad Hauptorgan der Auguftenburgifchen Partei, 
; feinem Charakter ımd feiner Politik fi nicht ganz und gar 
tänfcht haben follte. Alle vie Säge nämlich, welche wir hier 
mw franzöfiichen Herriher in den Mund zu legen und er- 
abten, find wörtlih aus einer Nachſchrift entnommen, worin 
e Redaftion der Allg. Zeitung auseinanderfeht, was fie von 
m Imperator für Schleöwig- Holftein und das „übrige 
eutichland“ zuverfihtlic hoffen zu dürfen glaubt*). Hätten 
ir und nicht ganz genau an die Worte des berähmten Or- 
md für großdeutichen Liberalismus halten wollen, fö hätten 
ir dem Imperator gerne noch weiter ein paflendes Säbchen in 
m Mund gelegt. Wir hätten ihn nämlich feinen Ideengang 
ber die Vortheile einer Politik, welche ſich die deutſchen Mittel 
saten duch gute Dienfte verbindet, mit dem tiefempfundenen 





*) Der Artikel (Beilage vom 17. Mai) iſt einer Pariſer Correſpon⸗ 
benz angehängt. welche bie franzöfifche Stellung zur Sache Linie 
für Linie fo zeichnet, wie wir in den „Beitläufen” des vorlepten 
Heftes gethan haben. Die Redaktion in Augsburg aber Fennt den 
Amperator befler, und zwar jcheint erſt jetzt, feit dem Rücktritt 
des Dr. Drges, ihr Scharfblid den letzten Aufſchwung uehmen 
zu follen. 
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Ausruf ſchließen laſſen: „Habe ih denn nicht, mein licher ' 
Benft, ſchon in Italien zu meinem Schaden erfahren, wie fla 
Oeſterreich dadurch werden mußte, daß es dem übrigen Deutfi 
land ſtets Dienfte geleitet und es ſich zulcht noch mit t 
Reformakte verbunden bat?!“ 

Man muß indeß fagen was wahr ift: an und für f 
baben unjere Liberalen fo unrecht nicht, wenn fie bebauptı 
die Aufnahme ded neuem Staatd- und Völkerrechts des Ray 
leonismus in dem deutſchen Bund fei einer franzöfifchen Gege 
leiftung per se werth. Mit welch läfterlihem Mißtrauen, ka 
der großdeutihe Liberalismus fagen, waren wir gegen d 
suffrage universel noch erjüllt zur Zeit feiner italieniſch 
Flitterwochen, und wenn wir jegt alle begeiftert find für ı 
„Befragung der Volkowünſche“ in Echleswig«-Holftein, iſt d 
nicht Unterpfand genug, ift unfere moraliſche Unterwerfung a 
diefem Wege für die Befeftigung. der napoleonifhen Dynaf 
nicht mehr werth ald das Kohlenbeden von Saarbrüäden? Ga 
gewiß; fobald irgendwo in Deutſchland das Syſtem ber Vollt 
beftagung als fouveraine Inftanz über Kartenreviſion un 
Thronbefegung zugelafien wird, und ein direft durch Vollbab 
fimmung oder indireft durch ftändifhe Wahl ernannter Für 
unter den Bundeömitgliedern Zutritt findet, ift die ganze Baf 


des pofitiven biftorifchen Rechts verloren und der Mittelpfeil 


bed europäifchen Staatenſyſtems wäre geftürzt. Diefes Staate 
foftem und der napoleonifche Rechtötitel fchließen fig unbedin 
ans; darum wird auch der letztere weder Ruhe noch Re 
haben, ehe er die Nechtözuftände von ganz Europa von d 
Orundlage des Gewordenen losgerifien und in den allgemein 
Fluß des willfürlichen Wechſelns und Werdens, das Fifchwafl 
wie ed der Imperator braucht, gebracht haben wird. Unfe 
Liberalen haben lamentirt, wenn Prinz Friedrich nicht Herz 
von Schleswig - Holftein werde, dann habe alle Legitimität e 
Ende; dad war eine Täufhung; wenn aber jener Prinz od 
ein Anderer durch die Volkswahl Herzog würde, dann hä 
wirflih alle Legitimität ein Ende, 


.- 
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Unfere Eijerer für dieſes fouveräue Wahlrecht können 
yer allerdings wie bereinft Friedrich II. den Franzoſen zu⸗ 
en: „ed iſt euer Spiel das wir fpielen®. Wenn aber ber 
ıperator dennoch damit nicht zufriedengeftelt feyn, wenn er 
h noch ein fichtbares Zeichen diefer politifhen Wefensmit- 
ilung verlangen follte, fei ed das Koblenbeden von Saar» 
iden oder Landau mit Umgegend oder beides zumal: dann 
rfte ex doppelten Grund hiezu haben. Erſtens iſt ex preflirt 
sen Franzoſen wieder einmal einen reellen Erfolg zu zeigen; 
kann fih auf eine Prolongation des Mechfeld nicht wohl 
lafien, fo ganz in’d Unbeftimmte hinein, während England 
mpt zu bonoriren bereit wäre. Zweitens traut er und of 
bar nicht gerne auf das bloße Gefiht. Hat der Bundestag 
ft auch vom Londoner Vertrag die Emolumente acceptirt und 
mw Jahre lang verwerthet, ohne jemald den ausbebungenen 
seid zu bezahlen? So Fönnte man auch Ihm entwifchen 
Men. Darum wird er ein Kauftpfand haben müſſen, ſei «6 
6 nur eine ganz befcheivene Eompenfation ; fie würde doc, 
nun Preußen oder das „übrige Deutfchland* fie gäbe, den⸗ 
ven Dienft thun wie die Verfchreibung mit dem eigenen Blut, 
mit man in alter Zeit die Hülfe des Teufels erfauft hat. 

Doch genug von dieſen traurigen Verirrungen des Par⸗ 
zeiſtes! Eines iſt gewiß: je mehr wir nun ſeit Monaten 
his zu thun wiſſen als die nationale Bettlershand nad 
wis und London um ein politifches Almofen audzuftreden, 
to meniger werben bie zwei Großmächte es bereuen, mit 
chen Leuten fich nicht in einen Krieg gegen ganz Europa ge 
zit zu haben. Ueberdieß gibt ſich der ‘Parteigeift zugleich 
ch alle Mühe, um zu conftatiren, daß feine engherzige Riva- 
it und eiferfüchtige Gehäffigfeit ven vernünftigen Zweck eines 
den Krieged gar nie zugelaffen hätte. Es ift ver Mühe 
eth, bei dieſem Punft noch furz zu verweilen, indem von da 
hl gar noch nene Wendungen hervorgehen Fönnten. 

Wollte man Preußen durchaus zu einem Eroberungskrieg 
gen Dänemark bewegen und bie Herzogthumer ſchlechthin loo⸗ 
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reißen, jo mußte man von vornherein di 
zwei Yänder unter die Obbut Preußens 

find nur die Eymptome diejer politischen 
ſchon ſeit der fiegreih durchgeführten Ot 
und fonft im dentfchen Norden die Stimn 
zur Einverleibung Holſteins und Schlesw 
Diefe Stimmen welde uns fo ſehr verb 
unfern Augen und Ohren trauen wollen, 
wefentlich verfchiedene Richtungen auseinar 
daß Preußen fih einiah um die zwei 
länder yergrößere ; es ift dieß die fpecifi 
Die Anderen wollen, daß Preußen, da ı 
bingehe, gleih auch das gotbaifhe FI, 
und daruach Schleöwig - Holftein in dei 
Hofpodarate des übrigen Dentichlande 

wollen dad preußifch-deutfhe Reich bis ; 
Ehlagwort heißt. In dieſen letztern Sı 
kleindeutſche Schledwig-Holfteinismus vor 
Nun it es nicht mehr als felbftverftäi 
deutjche Liperalismus dagegen bis auf’s 
wenn eine folhe Agitation im gegenwär 
allzu unſinnig erfhiene, um gefährlich z 
eriigenannten Richtung muß man zu re 
Dänemark nun einmal zerträmmert wert 
entrüftet man fi bei und nicht wenig 
gegen das Mittel; und fo tritt denn 
ein jrüber noch verdedter Hauptgrund a 
legitime Recht des Auguftenburgers fo ga 
ed nämlich eine Barrifade bildet gegen 

(don wunbderlihe Dinge erlebt in Diel 
Underm das IUnglaublihe, daß unfere 

gegen die „Popularität Bismarks“, we 
um fi) greife, anfämpien muß; warın 
noch die neue Lofung erleben können: eh 
thümer erhält, möge lieber Dänemark fi 


% 
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Wir haben unfere entgegengefeßte Anſicht fon vor Mo- 
naten dargelegt, und die Entſcheidung ift nun nahe gerlidt. 
Die zwei Mächte haben in London ihre Beringungen gemäß 
der fogenannten Perfonalunion geftellt, und alfo vom Londoner 
Protokoll das Brincip bedingungsweiſe beibehalten. Dänemark 
ift biemit vor die Wahl geftellt, ob es Fünjtig fein Heil in der 
Annäherung an Deutfchland oder durch Aufgehen im ſchwediſch⸗ 
franzöfifhen Scandinavismus ſuchen will. Die Wahl wird 
den herrſchenden liberalen Parteien in Kopenhagen furdhtbar 
ſchwer werden, denn fie wiſſen wohl, daß es fih um die ewige 
Selbftabdanfung ihred Doftrinarismus handelt, wenn ihr deutſch⸗ 
geborner König auch offenrechtlih ein vorwiegend deutfcher König 
wird, und fie bezeichnen diefe moralifihe Eroberung ald ven - 
Untergang ded Staats. Um fo glüdliher wäre dieſe Löfung 
allerdings. für und, und fie wäre namentlid eine eminent groß- 
dentſche Löfung. Denn „großveutfh” heißt nicht nur Defter- 
reih im Bunde behalten wollen ; vielmehr heißt es ganz allge- 
mein, den deutſchen Einfluß nicht an ben Grenzen der deutfchen 
Zunge radikal abſchneiden wollen, fondern den ſchwächern Na- 
tionalitäten ringsum an dem füderalen Bund oder Reich einen 
fihern Rückhalt darbieten. Diefe berrlihe Miſſion des Groß- 
deutfchthums hat man fonft gar draftifch auszumalen verflan- . 
den; warum will man fie denn jest Dänemarf gegenüber nicht 
mehr gelten lafien, und die fhönen Däneninfeln durchaus dem 
feandinavifchen Italianismus in die Arme werfen? | 

Nimmt aber Dänemark ſchlechthin Feine Vernunft an, wie 
dann? Eine fortvauernde Bejegung nah dem Beifpiel ver 
Branzofen in Rom wird und fhwerlid lange erlaubt feyn, 
oder fie wäre denn doch nur die verhüllte Erklärung des Er- 
oberungsrechted, und verhüllt oder unverhüllt, in beiden Fällen 
verlangte eine geſunde Politit die Ausdehnung des preußifchen 
Scepterd bid an die Königsau. Preußen ift die alte Nordmark, 
wir wollen ed nur nicht al8 deutſche Allmarf haben, und derlei 
Uebergriffe dürfte die ſchleswig⸗ holfteinifhe Einverleibung eher 
verleiden als befördern. Sie wärbe die preußiſche Macht zu- 
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nähft viel mehr befchäftigen ald vermehren. Trotz der ruhm- 
vollen Affaire von Düppel war ed doch im Grunde nichte 
Großes mit den Mitteln von 50 Millionen die eines Voͤlkleine 
von 1, Million zu ervrüden; aber ed wäre etwas Gropel 
die Eroberung vorübergehend gegen halb Europa und tauem! 
gegen die Verzweiflung ver fcandinaviihen Bölferträmme 
gegen den Neid Englauds, gegen die Mißgunſt Frankreich 
und die Intriguen Rußlands zu erhalten. Denn jeder gut 
Deutfhe muß unbedingt vorausfegen, daß die Lage in te 
Herzogthümern nie und nimmer durch eine Abtretung von de 
deutfchen Grenzen an Franfreich erleichtert werden dürfte. Scho 
der Ausweg einer Zerftüdelung des uralten und hiſtoriſch ver 
wachſenen Herzogtbums Schleswig wäre ein unveranwortliche 
Shader mit der franzöftfh » ſcandinaviſchen Partei in Kopen 
bagen. Unter diefen Borausfegungen Fönnte aber Preufe 
faum ten erften Echritt thun, wenn Defterreih nicht mitginge 
und was ohne Defterreih aus den errungenen Etellungen ber 
oben werden follte, ift überhaupt nicht abzufehen. Es ik jomi 
gar Fein Grund vorhanden, ſich über die preußijchen Anneriend- 
tendenzen zu ereifern. Treten fie ein, fo muß es entweder anı 
dem Wege der Eompenfationspolitif gefheben, und dann bör 
in Deutfchland ohnehin Alles auf. Oper fie bleiben auf der 
ehrlich deutihen Weg, und dann wird ſchon die Noth in Berli 
beten lehren und eine andere deutſche Politik diktiren ale di 
bisherige war: engere, nicht weitere, Berbindung mit Defte 
reih und definitive Abkehr von jener Diplomatie der Negaticı 
die und bis zur Stunde felbft um die Hoffnung einer handel 
politifhen Einheit Geſammtdeutſchlands betrogen, ja zule 
noch den umfeligen Handelövertrag mit Frankreich heranfd 
ſchworen bat. | 

Miptrauen und nichts als Mißtrauen in diefem Momer 
brennender Gefahr wird weder den Fridericianismus in Preuße 
noch einen andern böfen Geift in Deutſchland bannen, fonder 
nur noch fieben ärgere herbeirufen. Hätten alle deutfchen Ri 
binete wie Oefterreich und Preußen im Anfang dieſer daͤniſche 
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bfrage nach ehrlicher Einigung geſtrebt, dann ſtünden wir 
t ganz anders da in der Welt und brauchten nicht ängſtlich 
den Schlüſſellochern fremder Höfe herumzuhorchen, was man 
er uns denft und beſchließt. Nie ift eine fchönere Gelegenheit 
foren worden, und von tem Joche ded Auslands ſammt 
d fonders zu emancipiren, und fie mußte verloren gehen 
ch eine Politif, welde ohne die beiven Großmädte nur zu 
wüßen, eine enropäifche Frage im Geiſt der Marteien zu 
ſcheiden untemahm. Herr von Benſt fönnte in London feht 
indlih lernen, daß Deutfchland feinen Freund in der Welt 
t außer fi felber; aber er darf ja nichts lernen, feine In- 
aftion verbietet ed ihm, und die einheimifhe Popularität 
aer Bollmachtgeber fordert ſolche Inftruftionen, welche den 
indestags-Gcfandten verhindern irgend etwas zu lernen, was 
St in den Heften unferer liberalen Parteien ſteht. 

Wenn die zwei Cardinalmächte des deutſchen Bundes, 
f ihe Siegerſchwert geftügt, ihre Bedingungen ftelfen, fo 
6 der Gefandte des Bundestags im Namen des Bundes 
rwahrung einlegen. Gewiß iſt eine ſolche Schanftellung ein 
t ſchmeichelhafter Triumph für die unumfhränfte Macht 
ferer Parteien, aber welches Schauſpiel bietet fie dem hohn⸗ 
henden Ausland ! Konnte in dieſe europäifche Berathung nach 
n Willen unferer herrfchenden Parteien nun einmal nicht 
ders eingetreten werden, ald um den dentfchen Namen abers 
ils zu proftituiren — warum ift dann Hr. von Beuſt aus 
yhlverſtandenem Patriotismus nicht wenigftends daheim ges 
eben ? Die Nationalregierung zu Frankfurt hätte ihn ja auch 
für befobiget, und die „correfte Geſinnung“ im Schmollwinfel 
r noch als befonders ftoifchen Heroismus ausgelegt! 
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Nachſchrift. 


Schon hinken die ſchlimmſten Boten nah Das Compromiß 
zwiſchen dem englifchen Standpunft und dem napoleonifcgen Staatl: 
recht iR zu Stande gefommen, unb die zmei Mächte fteben für 
das falomonifche Urtheil ein. Holſtein mit einem füdlichen Theile 
Schleswigs fol von Dänemark getennt werden , die Volksabftin 
mung ſoll entfcheiden, wem die loßgerifienen Wegen zugemorfen 
werden, und der Bund mag feinen Streufand dazu geben. Den 
andern Theil Schleswigs incorporirt Dänemark, und das alt 
Herzogthum verfchwindet ganz aus der Welt. Nur die Deierviten- 
Mechnung ded Imperator iſt noch nicht befannt. 

Werden unfern Parteien nun die Augen aufgehen, oter wer: 
den fie ſich wie Schacherjuden von ihren Principien abhanden 
laſſen? Ganz Schleswig bi8 zur Königsau fei deutſch und ein 
ſelbſtſtaͤndiges deutfched Land, die untrennbare Verbindung von 
ganz Schleswig mit Holftein fei das ältefle und yrincipale Lan⸗ 
desrecht, in ganz Schleswig erbe fo gut wie in Holfein ber 
Mannsſtamm — nun ja, hic Rhodus! 

In unfeliger Verblendung haben unfere Parteien ven Zeuitl 
der Nationalitäten-Frage an die nordiſche Wand gemalt. Nun ant- 
wortet ihnen in dem bebroplichen Eompromiß der Weſtmaͤchte die 
vernichtendfte Löfung, welche für das hiftorifche und pofitive Recht, 
für das wahre deutſche Intereffe, für die Ehre unferer Kabinett, 
der mittelftaatlihen noch viel mehr ald ver großmädhtlichen, für 
die Würde unferer Nation erfonnen werden konnte. Und unfer 
ftaarblinden Parteien jubeln noch über den angeblichen Entſchluj 
Oeſterreichs, die abgeriffenen Fetzen lieber dem Auguftenburger als 
Preußen zufommen zu laffen ! 


Den 26. Mai 1864. 





LV. 
taifer Leopold I. und der fpanifche Succeflionss 
Krieg. 
V. Die Shlaht von Höchſtädt — die Kataſtrophe des 
Bayers. 


Als Heinrich der Lowe, Herzog von Bayern und Sachſen, 
6 Verbrechen der Felonie an feinem Herrn und Kaiſer bes 
ingen batte und Barbaroſſa die Schlacht von Legnano gegen 
e rebelliſchen Mailänder verlor, da triumphirte der unbot- 
Aßige Bafall und wähnte, nun fei die Kaifergewalt vernichtet 
ad er fei der mächtigfte Fürſt in dem Reiche und dürfe feinen 
ern mehr über fich ſehen. Allein bald nahm die Sache eine 
dere Wendung: der Kaifer Fehrte nach der Verföhnung mit 
m Papſte und mit den Lombarden mächtiger als je nad 
eutſchland zurüd und züchtigte den frechen Empörer; er ſprach 
e Reichsacht über den Welf aus und als vieler fich zur Wehr 
sen wollte, 308 der Kaifer felbft gegen ihn und num verließen 
w feine Bafallen, der Welf mußte fih dem Kaiſer zu Füßen 
erfen, wurde feiner beiden Herzogthümer beraubt und anf 
ei Jahre in die Verbannung gefchidt, um das Reich von dem 
den und berrfchfüchtigen Yürften zu erlöfen ). 





2) Raumer’s Sei. der Hohenſtaufen. DB». Il. Kay. 7 und 8. 
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So iſt Kaiſer Leopold bei Beginn des J. 1704 in der 
äußerften Noth: der Kurfürſt von Bayern ſteht durch die Frau⸗ 
zofen verftärft vor den Thorn Oeſterreichs; Paſſau ift in 
feiner Gewalt und damit der Inn und die Donau; dad ganze 
Bayerland und dazu Schwaben von Ulm bis zum Bodenfer, 
von den Quellen der Donau bis an den Lech ift von ihm be 
herrſcht. Die Branzofen find die Herrfcher des Oberrheind unt 
jeven Augenblid Fönnen fie bei Kehl und Breifah in Schwaber 
eindringen. Auch die Pfalz und das Maingebiet liegt offen 
vor ihnen durch den Befig der mächtigen Feſtung Landau. I 
Stalien ift die Faiferliche Armee auf 15,000 Mann zufammen: 
geſchmolzen, weil die im 3. 1703 dahin beftimmten Hilfstruppen 
wegen der Eiege des Bayers nicht abgehen Fonnten; mit alleı 
Anftrengung feines fruchtbaren Geifted gelingt ed dem edlem 
Graf Starhemberg kaum, ſich gegen die große Uebermacht dee 
fpanifch » frangöfifchen Heerd im Feld zu behaupten; aber den 
Fall der wichtigften Seftungen, die Eugen in den Jahren 1701 
und 1702 erobert hatte, kann er nicht hindern. Und im Oſten 
fteben die rebelliichen Ungarn fiegreih an der Grenje Oeſter⸗ 
reichd und Mährens, troben dem Kaifer und drohen, mit IWW 
Mann demnächſt vor Wien zu erfcheinen und fi mit ven 
fiegreihen Bayern und Branzofen zum Untergang Oefterreidt 


zu verbinden. 


Doch der alte Kaifer, der ſchon viel ſchwere Bedrängniß 
glädlich beftanden bat, bleibt feſt und rubig in dieſer Roth. 
Er denkt nicht an feige Nachgiebigkeit gegen feine fiegreiden 
Beinde: der unerfchütterlihe Glaube an die göttliche Vorfehung, 
die Ueberzeugung von der Gerechtigkeit feined Kampfes und bad 
Vertrauen auf die Anhänglichfeit und Aufopferung feiner treuen 
Stammländer halten ihn aufrecht ; die Seelengröße des Kaiſers 
und die raftlofe, faſt übermenfchlihe Thätigfeit Eugens ermu- 
thigen auch die Völfer Defterreihd. In ſolchen Perioden des 
Unglüds hat fih immer ver öfterreichifche Patriotismus im 
hellſten Lichte gezeigt. Am 4. Ian. 1704 eröffnete der Kaife 
verfammelten Ständen Niederoͤſterreichs bie Bedraͤngniß des 
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und fprad fein Bertrauen aus auf die Hilfe feiner 
n, und die Stände zeigten ſich dieſes Vertrauens voll 
wärbig: in einer feierlichen Adreſſe verficherten fie ben 
hrer unerfchätterlihen Treue und verfprachen ihm Unter⸗ 
mit Gut und Blut. Es waren dieß nicht bloß ſchoͤne 
‚‚ ſondern dem Wort folgte fogleih die That: jeder 
id ftellte auf eigene Koften je nah Vermögen einen 
ebrere Reiter in voller Ausrüäftung zum Heere des 
und übernahm auch nod die Befoldung derfelben für 
ter des Kriegs. Diefem Beifpiele folgten alle Minifter 
ven Räthe des Kaiferd; auch die andern Beamten lei- 
amhafte Beiträge, um Pferde und Mannſchaft ausrüften 
en. Die Univerfität Wien brachte fo große Summen 
m, daß 80 Pierde angefauft und vollftändig mit Sattel 
ng verfeben werden fonnten. Ebenſo wurde von dem 
ben reicheren Bürgern und verſchiedenen Borporationen 
igeſteuert. Der Graf Gundafar Etarhemberg, der zu⸗ 
it Eugen in das Minifterium eintrat als Binanzminifter 
erreich Präfident der Hoffammer genannt), brachte durch 
eigenen Eredit ein Anlehen von 600,000 Gulden 
em, wodurch er bei der Erihöpfung der Staatskaflen 
großes Verdienſt um Oefterreih erwarb. Der Graf 
‚ in Böhmen der Reihe genannt, bezahlte dem. Katfer 
Gnade, daß er nah dem Tode ded Grafen Starhem- 
: Würde des Oberftburggrafen von Böhmen erhielt, die 
damalige Zeit Eoloffale Summe von 1,800,000 Gulden 
0,000 Gulden davon legte er ſogleich baar in den 
Gab. Doch all diefe Summen reichten nicht aus in der 
Kriegsnoth, es mußte auf andere, wenn auch unge⸗ 
ve Weiſe Geld aufgebracht werden. Hatte der Kurfürft 
gern feine Welt- und Kloftergeiftlihfeit mit Steuern 
angsanlehen belaftet, warum follte der Kaiſer bei feinem 
ı Krieg für die Freibeit der deutſchen Nation und für 
ichs Integrität nicht auch die zahlreichen und vermögen- 
Mer und Abteien feiner Stammländer, die feit Jahr- 
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hunderten unter dem Schub des haböburgifchen Scepterd gi 
bläht hatten, in diefer großen Noth um Hilfe anrufen dürfen 
Dennoch wurden zuerft Theologen darüber befragt und da bie 
der kirchlichen Tradition gemäß die Sache für erlaubt erklärt 
in Rüdfiht auf die große Gefahr des Baterlandes, fo beja 
der Kaifer, daß aus den Schatzkammern der Kirchen und Klöſt 
ein Theil der filbernen und goldenen Gefäße an die Faiferli 
Münze abgeliefert werden follen, uud der Patriotismus d 
Geiftlichkeit war fo groß, daß fie ohne Widerrede ganze La 
wagen vol filberner und goldener Kirchengeräthe nah Wi 
fandte. Der Kaiſer war aber weit entfernt, dieſes Kircheng: 
nad moderner Staatstheorie für förmliches Staatseigenthn 
zu erflären; vielmehr verfprach er binnen 6 Jahren den volk 
Werth dafür zurüdzuerftatten. — Um die Grenze gegen Bayer 
und Ungam vor feindlihen Einfällen zu fügen, wurde ci 
Landmiliz gefchaffen, in welche je der zehnte und in den 4 
drobtejten Gegenden je der fünfte Mann eintreten mußte; un 
um die fo nothwendige Eavallerie zu vermehren, mußte jede 
bewohnte Haus 2 fl. 30 fr. in die Kriegskaſſe zahlen. © 
wurde ganz Defterreich durch die große Gefahr mit unbeſchreib 
lihem Kriegseifer erfüllt und alle Stände und Corporatione 
wetteiferten miteinander in ypatriotifher Aufopferung. De 
Kaifer,. der römifche König Joſehh und Prinz Eugen ginge 
Allen voran in raftlofer Thätigfeit zur Rettung des Reiches. 

Der mit den drohendften Wetterwolfen verdunfelte poli 
tifhe Himmel Oeſterreichs wurde indeß auch in dieſer Ja 
durch einige glüdverfündende Lihtftrahlen erhellt. Der Heue 
Biftor Amadend von Savoyen, der bisherige Alliirte de 
Könige Ludwig von Frankreich, hatte fih über die Anmapun: 
der Franzoſen in feinem Lande und über Berlebung meh 
terer Vertragsbedingungen zu befchiweren und trat deßhalb t 
geheime Unterhandlung mit dem kaiſerlichen Bevollmächtigte 
Graf Leopold Auerdperg. Als König Ludwig davon Kunde a 
hielt, ſchrieb er ihm einen höchft verlegenden Brief und gab feinen 
Feldherrn in Italien, dem Marſchall Vendome, feine Befehle, uı 
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m Savoyer unſchädlich zu machen. Am 29. Eept. 1703 ließ 
zendome in dem Lager von Ean Benedetto die ganze aus 
anzöfifhen, fpanifchen und piemontefifchen Truppen vereinigte 
zmee zu einer Parade ausrüden; plöplich wurden die piemon- 
ffhen Truppen von Branzofen und Spaniern umringt und 
suwaffnet, die Offiziere verhaftet und die Soldaten unter bie 
anzöfifhen Regimenter geftedt; die piemontefifche Reiterei 
erlor ihre Pferde, welche Vendome unter feine Truppen vers 
weilte. Diefe grobe Mißhandlung rief einen Schrei der Ent- 
kRung in ganz Italien hervor und befchleunigte den Abfall 
es Herzog. Er nahm Reprefialin an den Franzoſen in 
iwem Lande, rief den Grafen Starhemberg zu Hilfe uud er- 
ärte öffentlich feinen Beitritt zur großen Allianz gegen Franuk⸗ 
ih. Am 8. Nov. wurde der Vertrag abgeichlofien; durch 
enfelben verpflichtete fich der Herzog zur Stellung von 15,000 
Rann gegen Frankreich, der Kaifer aber verfprah 20,000 
Rann zur piemontefifchen Armee ftoßen zu laffen und ven 
Herbefehl dem Herzog zu übertragen. Auch wurde dem Herzog 
ls Preis feines llebertrittö der mantuanifche Theil von Monte 
rat, ferner Valenza und Aleſſandria von dem Kaifer zuge 
gt und Subfidien der Seemächte England. und Holland ver- 
wochen. 

Es war diefer Beitritt des Herzogs troß ber fehweren 
Ipfer in der damaligen Lage doch ein großer Gewinn für ben 
aiſer: die der Faiferlichen weit überlegene franzöftfch » fpanifche 
iwmee, die im J. 1703 nur durch den Abmarfch eined großen 
xmeecorpd nach Tyrol verhindert wurde den Graf Starhemberg 
ı vernichten und dann die öfterreichifchen Stammländer anzu- 
reifen, batte jet zwei Feinde in Italien zu befämpfen, und 
enn es dem öfterreichifchen Feldherrn gelingen follte, ſich mit 
rw piemontefifhen Armee zu verbinden, was im Anfang des 
.1704 wirklich geſchah, fo müflen die Franzoſen wieder zurüd 
sch Piemont, um den Einbrud der Feinde in Südfrankreich 
ad die Unterflägung des böchft gefährlichen Aufftandes in den 
Sevennen unmöglich zu machen. ben dadurch find aber bie 
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Sranzofen verhindert, von Italien aus ſei ed dem Baver re 
den Ungarn tie Hände zu reichen. 

Anch der König von Portugal, weicher bei Beyiun te 
Krieged von der rührigen franzöfifchen Diplomatie gewonze 
worden war, batte fich durch die engliichen und kaiſerliche 
Agenten zum Anſchluß an die große Allianz beſtimmen laſſe 
und am 16. Mai 1703 ten Bertrag unterzeichnet. Koöri 
Beter II. verpflichtete fih, den Erzherzog Karl als den reit 
mäßigen König der ganzen fpanifhen Monardie anzuerfeme 
und feine Truppen mit den engliihen und öfterreichiiden jı 
verbinden, um auf jpaniidem Boden den Uſurpator Philip 
von Anjou zu befämpfen und über die Pyrenden zu jagen 
Der Kaijer verfprad in dieſem Bertrag, feinen geliebten Sohr 
Karl nah Epanien zu fenden, um perfönlicy für fein Recht i 
den Kampf zu geben und fogleich von der Monarchie Befy u 
nehmen. Am 12. Sept. 1703 wurde deßhalb der Erzhetzeg 
Karl feierlih in Wien zum König von Spanien erflärt m 
auögerufen; am 15. unternahm er eine Wallfahrt nad Mariazell 
um den Schuß der Himmeldfönigin für fid und fein Reich zu 
erflehen, und am 19. verließ er, von den beißeften Glüdwünide 
feiner in Thränen zerfließenden Eltern und Gefchwifter, vet 
ganzen Hofed und einer unermeßlihen Volksſsmenge begleite 
das Schloß feiner Väter, um auf weitem Umweg über Holant 
und England fein Reich in Bells zu nehmen. Seine Reiſt 
duch Deutſchland, Holland und England war ein Triumphzug 
die zarte Jugend, die Schönheit feiner Geftalt, die Klarhei 
feines Berftandes, die Sanftmuth feines Charafterd und dat 
Romantifche feines Geſchickes gewannen ihm alle Herzen. lieberal 
wurde er ald wirfliher und rechtmäßiger König von Spanien 
empiangen und durch die glängenpften Weite geehrt. Seine 
perfönliche Erſcheinung auf dem fpanifhen Kriegefchanplag 
gab der Allianz neuem Schwung; ed war Ehrenfadhe für bi 
Engländer und Portugiefen, ven jungen König Fräftig zu unter 
fügen, da fie ed hbauptfählih waren, die feine Reife nad 
Spanien bei Kaifer Leopold ausgewirkt hatten. So erhielt bi 
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mifch « franzoöͤſiſche Streitmacht auch in Spanien felbft eine 
htige Beihäftigung und konnte nicht alle Truppen nad 
tlien, Belgien und an den Rhein werfen. 

Wie im äußerſten Welten, fo ftrablte auch im äußerſten 
ten Europa’d in berfelben Zeit, da der Kaifer in Deutfch- 
d und Ungarn aufs fchwerfte bedroht ift, der öfterreichifche 
üdöftern in glänzenden Lichte. Am 22. Aug. 1703 wurde 
“ Sultan Muftapha, der wegen bebarrliger Reſidenz in 
rianopel die Eonftantinopolitaner und durch nadläffige Sold- 
lung die Janitſcharen erbittert hatte, durch eine Revolution 
Adrianopel abgefept und fein Bruder ald Achmed III. zum 
iltan erhoben, ein ſehr Friegerifcher und energifcher Türke. 
ie groß war nun die Berfuhung für den neuen Sultan, 
oh Krieg gegen Defterreich den Janitſcharen, denen er feine 
bebung verdankte, Gelegenheit zu Sieg und Bente zu geben 
d die frühere Ausvehnung ded Sultanats wieberherzuftellen ! 
d es fehlte nit an Stimmen, die ihn dazu anffoverten; 

franzöftihe Gefandte gab fih alle Mühe, dem Katfer dieſen 
ad auf den Hals zu jagen; und die Stodtürken im Rathe 
ten die Opfer, durch die der Friede von Carlowitz im 9. 
99 erfauft werden mußte, noch nicht vergeflen. Die große 
th des Kaiferd und die Fortfchritte der Rebellen in Ungarn 
ven in Conſtantinopel nicht unbekannt. Wehe Oeſterreich 
> Deutfchland, wenn der Großtürke ſich mit dem fiegreichen 
foczy gegen den Kaifer verbindet! Und nad allen Geſetzen 
sfchlicder Berechnung Eonnte man daran nicht zweifeln. Aber 
noch ift es nicht gefcheben. Der Großtürfe hatte mehr 
tung vor der SHeiligfeit des geſetzlichen Staatsoberhaupts 

der „allerhriftlichfte* König von Frankreich: er verfchmäbte 
: Bund mit den rebellifchen Ungarn und erflärte gleih nad 
er Erhebung dem Faiferlihen Geſandtſchaftsſekretaͤr von 
Imann feinen feften Entſchluß mit dem Kaiſer in Yreund- 
ıft zu leben und den Garlowiger Frieden zu halten. Die 
e Erflärung wiederholten alle Minifter des Sultans; und 


hielten ehrlich ihe Wort. Achmed II. fandte im Frühjahr 
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4705 einen außerortentliden Geſaudten nach Wien, ten Hadich 

Ibrahim Effenri, mit einem Gefolge rom 30 Perfonen, um 

dem Wiener Hof ſeine Thronbeſteigung amjmzeigen und Nie 

Berfiherung ver freundſchaftlichen Gefianung zu wiederhole. 

, Am 11. Juni hatte die türfiihe Gefandtfchaft Audienz bei den 

| Kaifer und Hadſchi Ibrahim wurde von der würbevolien um 

edlen Perfönlichfeit Leopolds fo begeiftert, Daß er nad der 

. Andienz auerief: „der Kaiſer ift ein Mann Gottes, Gott ik 

mit ibm nnd fein Feind wird gegen ibn beſtehen können!“ 

Ueber vier Monate verweilte die Geſandtſchaft in Wien m 

fehrte Tann in vollfommenfter Beiriedigung und vom Laile 

J in würdiger Weiſe geehrt und beſchenkt nad Conſtantinopel 

zurück. — Iſt nun dieſe Haltung des Großtürken bloß dem 

„Glück Oeſterreichs“ zuzuſcbreiben? Gewiß nicht: es iſt hie, 

wenn irgendwo in der Geſchichte, das Walten ver Borfehun 

ſichtbar, welche Oeſterreichs Untergang zu verhindern wapt 

jest wie während des 30jährigen Kriege, wo der Großtänte 

u ebenfo ruhig und frievlih war, obwohl auch Damals das Hand 

Defterreih, durch Ddentfche, ſchwediſche und franzöfifde Her 

R bevrängt, eine leichte Beute des Halbmonds hätte werden 
f; möüflen*). Et nunc reges intelligite! 

| Die wihtigfte Anfgabe war die Bezwingung des Bayerd, 

’ welche im vorigen Jahre theild durch die ungenügende Etärke 

der kaiſerlichen Heere, theild durch die Unfähigkeit ver Feld⸗ 

bern troß der großen Anftrengung Eugend und der öſterreichi⸗ 

fhen Völker fo wenig erreicht wurde, daß der Bayer in vielem 

Jahr mächtiger dafteht als je. Erſt wenn er bezwungen if, 

läßt fih an eine erfolgreiche Bekämpfung der ungarifchen Re 

bellen, an die energifche Bortfegung des Kriege in Italien md 

am Rhein denfen. Bis die Hauptaufgabe gelöst war, mußten 

fi) die Faiferlihen Heere auf den andern Schauplägen des 
Kriegs auf die Defenfive befchränfen. 

Der Kurfürft Mar Emanuel war feit der Eroberung von 





®) Theatr. Europ. XVI, 2. pag. 446. XVII, pag. 74. 
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Pafſſan nicht unthätig geblieben. Er machte einen Einfall in 
Dberöfterreih und drang bis Linz vor, allein die fogenannten 
Ländler Bauern, die dortige Landmiliz und einige reguläre 
Truppen webrten fih fo tapfer, daß er wieder umfehrte Er 
rähmte fih, bald Nürnberg und Würzburg in feine Gewalt zn 
befommen, und die Hoffnung auf die ungarifchen Rebellen und 
ihre Vordringen nah Wien fteigerte feine Thatkraft; es wurden 
auch Briefe von ihm an Raforzy aufgefangen, worin er die 
Ungarn zur beftigften Bortfegung des Kampfs gegen ven Kaifer 
aufmunterte und feine baldige Anfunft vor Wien mit dem 
bayerifch= franzöfifchen Heere anzeigte. Sein Haß gegen feinen 
Schwiegervater und Oberherrn, den Kaifer, wuchs im Vers 
bältniß zu feiner Echuld. Um für alle Fälle an Paſſan einen 
fihern Stügpunft zu haben, vermehrte er die dortige Beſatzung 
und man vermuthete nicht ganz mit Unrecht, daß er fein gierige® 
Auge auf das fchöne Salzburg geworfen babe. Inzwiſchen 
feßte er bi zum Beginn des Feldzugs feine Rüſtungen mit 
größter Tchätigfeit fort; dabei ereignete ſich aber ein Unfall, 
den ängſtliche Gemüther ald den Vorboten fommenden Unglücks 
anfahben. Am 5. Aprit 1704 geriet) dad große Laboratorium 
in Münden unverfehens in Brand und flog mit einer großen 
Menge Patronen, Bomben, Granaten ıc. in die Luft; 20 Per⸗ 
fonen gingen dabei jämmerlih zu Grunde. — Sobald es die 
Witterung erlaubte, begann der Kurfürft den Feldzug; am 
3. Mai traf Graf Marfin mit den Franzoſen und am folgen« 
den Tage der Kurjürft mit den Bayern vor Ulm ein und num 
wurde dad Gerücht audgefprengt, das Heer werde in drei 
Haufen getheilt, der eine dringe in das Württembergifche ein, 
der zweite wende fich gegen den Schwarzwald, der dritte mar⸗ 
fire nad Lindau und von da in die Schweiz. Es war aber 
Alles nur eine Kriegslift, um die Aufmerkfamfeit der Feinde 
von dem wahren Ziel abzuleiten. Der Bayer mußte, daß fran⸗ 
zoͤſiſcher Succurs heranziehe und wollte diefem an den Schwarz. 
wald entgegengehen. In ver That war ein folder Succurs 
anf dem Weg: die Franzoſen hatten ſchon im Februar bei 
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Straßburg einen großen Theil ihrer Tri 
und bei Hort Rouid viele Geräthe zu 
fammengebradt, offenbar in der Abficht, 
Dberrhein da und dort zu beunrubigen, 
Armeecorpd bei Keyl über den Rhein 

redeten Succurd nach Bayern bringen 3 
geit ließen fie bei Worms ein Lager | 
teen, ebenfo die Wege nad Philipy 
fprengten die Sage aus, dieſe Feſtung 
im Elfaß angefommen fei, belagert. ‘Der 
der am Oberrhein commandirte, erfüllt 
traf die beften Vorkehrungen zum Schutze 
bei Bühl und Etolihofen ließ er befek 
folde Linien von Friedingen an der Do: 
fee, um aud bier den Yranzofen den 
Nah Philippeburg wurden viele Trupp 
von Raffau- Weilburg, weil der faife 
Markgraf Ludwig von Baden fih noch 
hielt. Weil die Franzoſen auch gegen 
Drohreden audftießen, fo wurden auch 
an den Rhein Linien gezogen und Trup 
wurbe ein Brief der Franzoſen an Maı 
franzöfifhen Truppen in Bayern comma 
Inhalts, der Marſchall Tallard werde 1 
das Gebiet von Schaffhaufen und das % 
er nicht durch den Schwarzwald durchzu 
um diefer Angabe Glauben zu verichaffe 
Aprild viele Truppen und Kriegsmateri 
Breifah gefhafft und Tallard begab fi 
im Elfaß fogleih dahin, fo daß die Sid 
boten und alle Zugänge zum Canton € 
und die Deutfchen ein fliegende Lage 
Grenze bezogen. Nachdem fo die dentid 
zwedmäßig weit voneinander aufgeftelli 
rühte bin, denen man es ohne große 
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: Sonnte, daß fie von der franzöfifhen Lift audgefprengt feien, 
. mm die leihtgläubigen Deutſchen von dem Hauptziel der Fran⸗ 
. zofen abzulenken, ſchickte Tallard gegen Ende April einen Theil 
. feiner Truppen bei Kehl über den Rhein und ließ fie bei 
. Offenburg fih aufftelln; dann ging er Rhein aufwärts und 
ſchlug bei Häningen eine Brüde; zu gleicher Zeit 309 fi von 
Straßburg aus ein franzöfifches Armeecorps mit vielem Brüden- 
| zeug hinunter nach Landau, und ed wurde ausgefprengt, die 
Belagerung von Mainz fei beabfichtigt, um auf diefem Wege 
dem Bayer Succurs bringen zu Eönnen. Eo wurde das beutfche 
Meichöheer, welches in diefem Frühjahr die feltene Stärfe von 
81,400 Mann erreicht hatte, athemlos hin- und hergejagt und 
doch war auf feinem Punkt eine beträchtliche Anzahl beifammen. 
Am 14 Mai ließ Tallard einen Theil feiner Armee bei 
Philippsburg einen Echeinübergang über den Rhein machen, 
fo daß auf beiden Seiten eine heftige Kanonade entftand; 
während dieſer Attaque ging er felbft bei Rheinau über den 
Rhein, marfchirte raſch nach Freiburg, ließ dieſes rechts und 
eröffnete fih den Paß durch den „boblen Graben” ; daß zur 
Beſetzung dieſes Paſſes aufgebotene Landvolf war nicht zur 
Hälfte erfjienen und die Anweſenden nahmen alsbald das 
-Berfengeld, fo daß auch die regulären Truppen zu weichen ge 
zwangen waren. So fam Tallard glüdlid dur den Schwarz- 
wald nad Villingen, wo ihn der Kurfürft und Marfin erwar⸗ FR 
teten. Thüngen hatte die Linien bei Friedingen bisher felbft 
überwaht, aber bei dem Anmarſch der bayeriich - franzöftfchen 
Armee, der er nicht gewachſen war, hatte er fih nach Rottweil 
zurückgezogen, worauf der Kurfürft und Marfin die Linien 
überfchrittemn und fich zwiſchen Tuttlingen und Villingen lagerten. 
Nun wurde Thüngen von dem Herzog von Württemberg mit 
defin Truppen verftärkt und wollte fogleich zum Angriff gegen 
den Kurfürften fchreiten. Thüngen fowohl ald der Herzog von 
Württemberg waren tüchtige Feldherrn und ihre Truppen von 
dem beften Geiſte befeelt, e8 war begründete Hoffnung auf 
Sieg; dann aber war Marfhall Tallard verloren, denn vor 
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ſich bätte er den fiegreichen Tbüngen gı 
bedrohten ihn die nachiolgenden Reichſst 
nichts ald Wälder und Berge umd Die 
Marfin’d zurädgeihlagen! So blieb ik 
Gefangen ſchaft. Aber dieje glänzende He 
ebenjo herrſchſuchtigen ald langfamen Ma 
vereitelt: er ſchickte dem Tbüngen dem ı 
Anfunft abzuwarten nnd nicht früher zu 
und Marfin warteten natürlich nicht 
Marfgrafen, fonvdern änderten raſch il 
nah Villingen, wo fie fih mit dem < 
am 20. Mai glüdlih vereinigten. Der ( 
von Tallard erbielt, war ſehr bedeut 
viele Pferde und Kanonen und 4000 W 
mitteln, Munition wurden dem Kurfü 
kurzer Befprehung mit diejem fehrte Ta 
corps durch den Schwarzwald zuräf u 
wieder auf dem linfen Rheinufer angel 
war für den Kurfürften jo viel wertl 
Feldſchlacht; mit Etolz und Zuverficht kel 
und verfündete feinem Volke das gelun: 
graf aber, der bei feiner Ankunft in 9 
Berbindung Tallards mit dem Kurfärfte 
bei feiner Ruͤckkehr nah Ulm in kurzer 
möge feiner unglüdfjeligen Zauderpoliti 
dazu entfchließen, auf dem Marſche ih 
lauter wurden deßhalb die Klagen üb 
Markgrafen und ed gab Männer felbft 
die ihn des Verraths und des heimliche 
dem Feinde befchuldigten. 

Nun war in der That das Schr 
Kaiferd gelegt: wird nicht durch eine 
mächtige Bayer geftürzt, fo ift Oeſterrei 
Beute Rakoczy's, des Kurfürften und 
ferner das deutfche Fürftentyum im Bund 
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Herr Aber das Kaiſerthum geworden und die deutſche Nation 
bat aufgehört als ein politifches Ganzes vor der Welt zu er⸗ 
fiheinen, fie beftebt bloß noch aus zufammenhangslofen größern 
oder fleineren Bruchftüden, die von fouverainen Fürften be 
herrſcht dem nadten ‘Bartifularismus huldigen und ohne Rüd- 
fiht auf das Wohl oder Wehe der deutfchen Nation bloß 
darauf andgehen, duch Recht oder Unrecht, durch Gewalt oder 
Liſt, durch Verbindung mit dem Reichsfeind oder mit gleich 
gefinnten Neichöfürften das eigene Gebiet auf Koſten benad- 
barter ſchwächerer Reichsſtände zu vergrößern und die Fürften« 
berrlicgfeit immer glänzender ftrablen zu laſſen. Eine neue 
Faiferlofe, fehredliche Zeit wäre gefommen, eine Schmachzeit der 
dentſchen Ration, aber eine Blüthezeit der fürftlichen Herrſchſucht. 

Der Kaifer Leopold mußte alſo fowohl für jein eigenes 
Reich als für die deutſche Nation und für die Rettung bes 
Kaiſerthums jest den enticheidenden Kampf wagen; aber wo ift 
der Maım, dem diefe unendlich wichtige Aufgabe mit Ausficht 
auf Erfolg aufgelegt werden kann? Der Markgraf von Baden 
bat im vorigen Jahre dem deutſchen Reiche fo viele Verluſte 
verurfacht, daß alle Welt über ihn murrte; und auch in dirfem 
Jahr hat er dur fein zu ſpätes Erſcheinen auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz, durch feinen unglüdfeligen Befehl an General 
Thüngen und durch feine zu fpäte Ankunft auf dem Schwarzs 
wald Anlaß zu gerechtem Tadel gegeben: auf ihm laftet die 
Schuld, daß der große Succurd glüdlih zum Kurfürften von 
Bayern gelangte. Nur der unerfchöpflihen Güte des Kaiſers 
Leopold, der die Vervienfte des Markgrafen im Türkenkrieg 
nicht vergaß, ift ed zuzuſchreiben, daß dieſer auch jebt noch 
Faiferlicher Generallieutenant blieb, alfo dad Obercommando 
über dad Reichsheer fortführte; aber der furchtbare Ernſt der 
Zeit verlangte gebieterifch einen andern Mann, der das Vers 
trauen des Kaiferd, die Anhänglichfeit der Soldaten und bie 
Liebe der deutſchen Völker beſaß; es iſt dieß Fein anderer als 
der Prinz Eugen von Savoyen, ber Sieger bei Zenta, 
bei Earpi, Chiari und Luzzara. Großes hat Eugen geleiftet 


—— 
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als Präfident des Hofkriegsraths in Wien ; durch fein organis 
fatorifhe® Talent hat er Ordnung in das Wilitärweien ge 
bracht, die Faiferliden Beamten mit Arbeitsluft und Thatfraft 
erfüllt, die Wehrkraft Defterreih8 durch feine großen Maßregeln 
bedeutend erhöht; er hat die Yortfchritte der Ungarn gehemmt, 
Preßburg gefihert und die Grenzen von Defterreich und Mähren 
gegen die Einfälle der räuberifhen Ungarn durch befeftigte Erd⸗ 
werfe gededt. Aber jegt war für diefen hervorragenden Geit 
die Zeit zum unmittelbaren Eingreifen in das Rad der Welt 
gefhichte gefommen; er mußte auf dem Kriegsfchauplage er⸗ 
fheinen, auf dem die große Frage, ob Kaiſerthum oder fon: 
verained Reichsfürſtenthum über die deutfche Nation berricen 
foll, auf ein volles Jahrhundert hinaus gelöst werden follte. Co 
erfcheint denn Prinz Eugen zu Ende ded Monats Mai 1704 
anf dem Kriegöfhanplag im fünweftlihen Deutſchland und kurze 
Zeit nah ihm gelangte ein anderer großer Feldherr der da⸗ 
maligen Zeit auf demſelben Kriegsſchauplatz an, der Herzog 
von Marlborougb. 

Eugens großer Geiſt beſchränkte fih, fo lange ex in Wien 
war, nicht auf die zunächſt bevrohten Punfte des Kaiferttants, 
auch nicht bloß auf die möglihft raſche Vollendung der Rüs 
flungen: er umfaßte die ganze Ausdehnung des Krieges und 
war darauf bedacht, alle Kräfte der Alliirten an einem Punft 
zu vereinen, um durd einen großen und entfcheidenden Schlag 
dem ganzen Krieg eine andere Wendung zu geben. Unter ben 
Alliirten des Kaiferd nahmen aber die Engländer und Holländer 
die erfte Stelle ein und zeichneten fih aus durch großartige 
Thätigfeit und koloſſale Geldſummen, die fie für vie Zwecke 
des Krieges aufwandten. Die Holländer als die durch Frank 
reichs Uebermacht zunächſt bedrohten Nachbarn hatten eine Armee 
von 137,000 Mann zufammengebradht und eine große Kriege 
flotte ausgerüftet, welche mit der englifchen vereinigt am ber 
fpanifhen und italieniſchen Küfte freuzte und dem Feind dur 
die Wegnahme der Silberflotte in Bigos großen Schaden zu 
fügte. Die hollaͤndiſche Landarmee, durch englifche und deutſche 
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‚ruppen verftärkt, fland unter dem Commando des ausgezeich⸗ 
eten Staatömannd und Feldherrn, Herzog von Marlborougb. 
Ihwohl diefer thatfräftige Mann wohl einſah, daß Frankreich 
ur durch große Hauptſchlachten bezwungen werden fünne, durfte . 
e doch feiner Lleberzeugung nicht folgen, da die bollänpifchen 
Staatdmänner dad Schickſal Hollande Feiner Hauptſchlacht an⸗ 
ertrauen wollten; denn, fagten fie, wird der Franzoſe auch 
eſchlagen, fo verliert er wenig, ex ziebt ſich in feine vielen 
eftungen der fpanifchen Niederlande zurüd und rüftet fich zu 
enem Angriff; fiegt er aber, fo ift unfer Land feiner Rache 
veiögegeben; beſſer ift ed alfo, ihm feine Feſtungen wegzu⸗ 
ehmen, durch welche Holland fihere Bormauern gegen Frank⸗ 
ach befommt. — So ungern Marlborougb fi diefem Raͤſon⸗ 
emient fügte, er mußte dennoch gehorchen, um die Thätigfeit 
er Allianz durch feinen Zwiefpalt zu lähmen. Er befchäftigte 
ich daher in den Feldzügen von 1702 und 1703 faft aus- 
hließlich mit der Belagerung belgifcher und koölniſcher Fe⸗ 
ungen und zeigte auch bier fein großes Yeldhermtalent, denn 
» eroberte eine Feſtung nach der andern und befeßte fie mit 
olländifhen, englifchen und deutſchen Truppen. Eugen aber 
var mit diefer Kriegführung ebenfowenig zufrieden wie Marls 
orough felbfi; da er feit den Yeldzägen von 1701 und 1702 
it dem englifchen Feldherrn in Gorrefpondenz ftand, fo wies 
erholte er in feinen Briefen an ihn oft und nachdrücklich die 
Rothwendigfeit, daß Marlborough mit einem Theil des engliſch⸗ 
elländifchen Heeres nach Suͤddeutſchland Fomme, denn hier fei 
er Schwerpunft des Krieges, bier die Hauptmacht des Fein⸗ 
es; gelinge ed dem SKurfürften und den Franzoſen in Oefter- 
eich einzubrehen und den fiegreichen Rebellen in Ungarn die 
yand zu reichen, fo fei der Kaifer zum Srieden gezwungen und 
ann fei weder England noch Holland im Stande, der Ueber- 
nacht Frankreichs die Spitze zu bieten, die Allianz fei gefprengt 
mb die Diktatur Frankreichs über Europa beſtegelt. Marl⸗ 
weongb ſtimmte diefen Gründen vollfommen bei und fehnte 
Rh darnach, in Verbindung mit Eugen, den er im hoͤchſten 
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Grade bewunderte, den gemeinichaftlihen Feind zu befämpie 
Er fuchte alfo die englifhen Minifter, das Parlament und v 
Königin Anna von diefer Notwendigkeit zu überzeugen. Kön 
Wilhelm IM, der Haupturheber der großen Allianz geg 
Sranfreih und nebft Kaifer Leopold der Netter Europa’s v 
dem Joh der Franzoſen, war in Yolge eined Sturzes w 
Pierd, bei dem er das Schlüffelbein brah, am 19. März 171 
geftorben ; nicht allein England, fondern alle europäiſchen Staat 
trauerten über den Tod diefed großen Mannes, nur Ludwig AI 
hatte Urſache fih darüber zu freuen. Aber die Nachfolger 
Wilpelms, die Königin Anna, zeigte ſich vom beflen Geil 
befeelt, in die Zußftapfen ihres Vorgängers zu treten und e 
Härte am 15. Mai 1702 den Krieg gegen Frankreich m 
erfreute fich der Fräftigften Unterftägung von Volk und Barkı 
ment. Den größten Einfluß bei ihr hatte ver Herzog md Di 
Herzogin von Marlborough ; fo konnte Marlborougb nid 
allein im Parlament und bei den Miniftern, fonvern auch ia 
Kabinete der Königin feine Ueberzeugung von der Rothwendig- 
feit nah Süddeutſchland zu marjhiren, geltend made. Datei 
wurde er ımterftüßt durch den Faiferlihen Gefandten in London, 
Graf Wratislaw, den Eugen wiederholt aufforderte, beim ag 
lifhen Hof und bei den Miniftern ſich alle Mühe zu gehn, 
dem Beldzugsplan die Genehmigung zu verfchaffen. Auch der 
Kurfürft von der Pfalz, der ald treuer Anhänger des Kaiſert 
am 27. Jan. 1704 nad Wien fam, um wegen ber ungariſchen 
Rebellion dem Kaijer mit Rath und That beizufteben, wat 
Küste die Bemühungen Eugend und Marlboroughs: er ſadie 
von Wien aus einen Courier wegen diefer Sache an die Kinigin 
Anna und als naher Verwandter des englifhen Koͤnigedanſed 
war fein Rath von hoher Bedeutung. Marlborough erhielt 
von der Königin und vom ‘Parlament die Erlaubnig, mit einem 
Theil der engliich = bolländifchen Armee nach Schwaben und 
Bayern zu rüden. Nun konnten auch die Holländer fi niht 
länger diefem Plan voiderfeßen, nachdem ihre Angft vor einem 
franzöftfchen Einfall während der Abweſenheit Mariborongh'? 
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dur die Verfiherung, daß ein genügendes Armeecorps zum 
Schutz des Landes zurüdbleiben werde, befeitigt worden war. 
Mitten im Winter reidte Marlborough nah dem Haag, 
am gemeinſchaftlich mit den holländifchen StaatSmännern und 
©enerälen den Feldzugsplan für das Jahr 1704 zu bejprechen 
und zugleih die Rüjtungen für das Landheer und die Flotte 
zu befchleunigen. Bis zum 23. Februar dauerten diefe Con⸗ 
ferengen; dann kehrte er nach London zurüd. Am 21. April 
erfhien er wieder im Haag und eröffnete den Feldzug. Die 
englifipeholländifche Armee wurde in den erften Tagen ded Mai 
zwiſchen Maftricht und Lüttich zufammengezogen und um bie 
Sranzofen zu täufchen, das Gerücht verbreitet, der Marjch gebe 
an die Mofel; die Ingenieure erhielten den Befehl, fi zu einer 
Belagerung bereit zu halten. So glaubte man allgemein, es 
fei auf das von den Franzofen beſetzte Trarbach im Trierifchen 
abgefeben. Am 10. Mai begann der Marfh an die Mofel 
nud von da in aller Eile nah Echwaben und Bayern. Die 
Franzoſen in Belgien, die Marſchall Villeroy commandirte, 
fhifften zn Ramur eine ftarfe Artillerie und eine unglaubliche 
Menge Munition ein und verbreiteten das Gerücht, fie wollen 
die Stadt Huy und nach deren Hal Lüttich belagern. Allein 
ihre Lift gelang dießmal nit: Marlborough kehrte nicht um, 
wie die Sranzofen gewollt, fondern feßte feinen Mari nad 
Süddeutſchland fort. Der holländische Feldmarſchall von Owerkerke, 
der in ven Niederlanden zurüdblieb, hatte ein binlänglih ſtarkes 
Heer, um die eroberten Plätze zu deden. Marſchall Villeroy 
begriff nun, daß er getäufcht fei; deßhalb eilte er mit einem 
ftarfen Corps Marlborougb nad), um den Marquis de Coigny 
an der Mofel zu unterftüben. Da jedoch Marlborough weder 
den Coigny noch Trarbach angriff, fondern von der Mofel for 
gleih weiter marſchirte, fo folgten Villeroy und Coigny ihm 
nad, aber auf dem linfen Rheinufer, weil fie vermutheten, 
eö gelte einer von den Franzoſen befegten Beftung jemfeite des 
Rheins. Zu derfelben Zeit alfo, da Marlborougb in Schwaben 
anfam, trafen Villeroy und Goigny mit ihren Truppen bei 
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Straßburg mit Marfball Tallard znfammen und die Fran 
fifchen Feldherrn erfannten nun die Gefahr, in die der Kurfürk 
durch die Ankunft Marlborough's gebracht war. 

Der Erfte, der den tapfern Bundesgenofien in Schwaben 
begrüßte, war Prinz Eugen: in Mundelsheim begegneten Rd 
die zwei größten Yeldherrn ihrer Zeit am 10. Juni 1704; 
nicht als Feinde, wie Hannibal und Ecipio vor der Schlaft 
bei Zama, fondern ald Freunde und Fünftige Waffengenofes 
famen fie einander entgegen. Groß war der Eindrud, den die 
edle und ritterlihe Geftalt Marlborongh’d auf Eugen gemacht 
bat; größer aber war noch die Bewunderung Marlborongh's 
vor Eugen dem Sieger in fo vielen Schlachten. Es bildete ſich 
zwifchen beiden ein Freundſchaftsbund, der auf gegenfeitige Ver⸗ 
ehrung geftügt beide Männer auf's engfte verband und die 
berrlichften Siege über den gemeinſchaftlichen Feind zur Folge 
gehabt hat. Zu Großheppah an der Rems trafen am 13. Iumi 
Eugen und Warlborough mit dem Markgrafen von Bader 
zufammen; noch jet zeigt man dafelbft im Gafthof zum Lamm 
den Baum, unter weldem die Feldherrn fich begrüßten und 
über den Feldzugsplan ſich verftändigtn. So höflih aud ber 
folge Markgraf den Herzog von Marlborougb behandelte, es 
entftand zwifchen beiden doch jene Vertraulichkeit wicht, wie 
zwifchen Eugen und Marlborough: das pedantifche Weſen und 
der reichsfürftliche Geift ded Markgrafen barmonirte zu wenig 
mit dem energifchen, ritterlihen Charakter des englijchen Feld⸗ 
berrn. Dies fühlte Marlborough felbft, darum bat er da 
Markgrafen, das Commando ded Heered am Oberrhein zu 
übernehmen und dem Eugen den Oberbefehl über vie Reichs⸗ 
armee gegen Bayern zu übertragen. Aber der Marfgraf wollte 
nichts davon wiſſen; als Faiferlicher Generallientenant war et 
der höchfte im Range und wollte den Kriegsſchauplatz, wo der 
uptſchlag geführt werden follte, um feinen Preis aufgeben 
en ging alfo, da feine Befcheidenheit ebenfo groß war wie 
e Tüchtigfeit, zur Armee an dem Oberrhein, während der 
arfgraf und Marlborough an die Donau marſchirten 
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Am 15. Juni traf Engen in Raftadt ein; ed war für 
ihn Feine geringe Aufgabe, ein ihm perfönlih ganz fremdes 
Heer zu befehligen, ein Heer in dem nicht ein einziges Faifer- 
liches Regiment ſich befand, das vielmehr aus brandenburgifchen, 
prälziichen und däniſchen Hilfsvölfern und aus den Eontingenten 
des oberrheiniihen und weitfälifhen Kreiſes zufammengefeht 
war. Die Commandanten der einzelnen Truppen hatten nicht 
felten befondere Inftruftionen, und wenn dieje nicht befolgt und 
ihre Eitelkeit vom Oberbefehlöhaber nicht immer befriedigt 
wurde, jo verweigerten fie den Gehorjam. . Dieß war naments 
Lich der Ball bei dem General der preußifhen Truppen, dem 
Prinzen Leopold von Anhalt-Deffau; fo tüdhtig er war in ber 
Schlacht (und in der unglüdlihen Schlacht bei Höchſtädt hatte 
er ed bewiejen), ebenjo unbotmäßig war er im Hauptquartier; 
und Marfgraf Ludwig hörte nicht auf, über diefen Ungehorfam 
zu Klagen. Allein der geiftigen Lleberlegenheit Eugene‘, feinem 
liebenswürbigen und doch imponirenden Charafter gelang es 
bald, die fhönfte Harmonie in das Offizierscorps zu bringen, 
und die Soldaten waren ftolz, unter einem fo berühmten Feld» 
bern wie Eugen dienen zu dürfen. Die Aufgabe Eugend war 
nicht gering: er hatte gegen fi die Armee des Marſchall 
Tallard, aber auch Villeroy und Coigny fanden mit ftarfen 
Armeecorpd im Elſaß. Eo mußte Eugen mit einem weit 
ſchwaͤcheren Heere den drei franzöfifhen Feldherrn Wiverftand 
leiften. Ex verftärfte deßhalb die Kinien von Bühl und Stoll« 
bofen und die bier entbehrlihen Truppen ftellte er dem Rheine 
entlang von Raſtadt bi8 Mannheim auf. Zugleich fuchte er 
fih durch Soldaten, Geſchütz und Munition, die er von allen 
Seiten herbeizog, zu verftärfen; denn darüber war er fi voll- 
fommen Far, daß König Ludwig feinem tapferften Alliirten in 
Dentfhland, dem Kurfürften jebt- auf’d nene ein Hilfsheer 
fhiden werde, um ihn im Kampf gegen die vereinigten Heere 
des Markgrafen und Marlboronghs- nicht unterliegen zu laflen. 
In ver That fehlte Ludwig alle entbehrlihen Truppen in’s 


Elſaß und theilte feine dortige Armee in drei Armeecorps; das 
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eine jollte aus 40 Bataillonen und 50 Schwadronen beftebe 
und zwar and den beften franzöfiihen Kerntruppen. Köni 
Ludwig bezeichnete jelbit die dazu beflimmten Regimenter un 
übergab dem Marſchall Tallard, der durch den Sieg ai 
Speyerbach, die Eroberung Landau's und durch das glüdlid 
Geleite des Succurſes nah Villingen fih das volle Bertram 
des Könige erworben hatte, den Oberbefehl über dieſes trei 
liche Heer mit dem Auftrag, fi fo raſch als möglid mit de 
Kurfürften und Mariball Marfin zu verbinden. Das Eon 
mando des zweiten Armeecorps erhielt Marfhall Villeroy; « 
hatte die Aufgabe, über den Rhein zu geben und bei Offe 
burg fih aufguftellen, um den Feind in den Stollhofer Linie 
feftzubalten; follte aber der Feind nah der Donau abziehe 
fo mußte aud Villeroy fofort dem Tallard dahin nadhfolgei 
Das dritte Armeecorps unter Coigny follte das Eljaß gege 
feindliche Einfälle deden. — Prinz Eugen ließ nun bei Bh 
lippsburg eine Brüde über den Rhein fhlagen, um den Fein. 
buch die Drohung mit einem Einbruch in's Elfag zu allar 
miren und Tallard daſelbſt zurückzuhalten; allein Tallard folgt 
dem Befehl feines Könige umd überließ die Bewachung de 
Elſaßes dem Coigny. Eugen konnte mit feiner Armee de 
Schwarzwald nicht deden, aber dem Bommandanten von Bil 
lingen, dem Oberft Schr. von Willftorf gab er den gemeflenfte 
Befehl, feinen Poften bid auf den legten Dann zn behaupte 
auf daß Tallard’8 Verbindung mit dem Kurfürften möglich 
lange verhindert würde. Am 1. Zuli ging Tallard mit feine 
Armee von 26,000 Mann zwifchen Straßburg und Fort Loni 
über den Rhein, am 4. fand er bei Offenburg und bedrobti 
die Stollhofer Linien. Aber nah wenigen Tagen folgte ihn 
Villeroy und nahm die Stellung bei Offenburg ein, jo dal 
Zallard vom Feind ungeftört nah dem Schwarzwald vorrüde 
konnte. Am 11. Juli erreichte diejer die Höbe von St. George 
und ließ gleih am folgenden Tage durch eine ſtarke Abtheilun 
Die Umgebung der Stadt Villingen recognodciren. In ba 
folgenden Tagen begann er bie fürmlihe Belagerung ber Stad 
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duch Anlegung von Laufgräben und beftige Beidhießung mit 
feiner ftarfen Artillerie; ed gelang ihm auch mehrere Breichen 
zu ſchießen. Aber der Stadtcommandant verlor den Muth 
nicht, obwohl er mit einer ſchwachen Befabung fi) gegen cine 
große Armee zu vertheidigen hatte. Die Bürger der Stabt 
zeigten den größten Heldenmuth und ftellten fi neben den 
Eoldaten in die Breichen. Diefer hartnädige Wivderftand zwang 
ven Marfchall, auf die Eroberung der Stadt zu verzichten und 
feinen Plan, an Billingen einen feften Poften für die Verbin⸗ 
dang der Branzofen und Bayern zu befommen, aufzugeben. 
Die Belagerung hatte den Feind zehn Tage lang aufgehalten, 
in welcher Zeit in Bayern Wichtiges hätte gefchehen Fünnen, 
wenn nicht der Marfgraf durch fruchtlofe Friedensverfuche vor 
Augsburg die foftbare Zeit unthätig vergeudet hätte. “Die 
Bürger in Villingen hatten durch ihre Tapferfeit die Ehre des 
deutſchen Stadtbürgerthums gerettet. Um Mitternacht des 21, 
auf den 22. Juli zog Tallard von Villingen ab nad der 
Donau. Billeroy machte wiederholte Angriffe auf die Bühler 
und Stolihofer Linien, wurde jedoch jedesmal zurüdgeichlagen 
und Prinz Eugen befümmerte fih fo wenig um Billeroy’d und 
Coigny's Bewegungen, daß er nah dem Abmarihe Tallard’s 
in den Schwarzwald das Commando am Oberrhein dem Grafen 
von Raffaus Weilburg mit einer genügenden Truppenzahl über- 
trug, mit dem Kern des Heeres aber, darunter die Preußen, 
sah Schwaben und Bayeın eilte,. um die große Verftärfung ° 
des Bayers einigermaßen auszugleichen und bei dem Haupt⸗ 
ſchlage zugegen zu ſeyn. Villeroy wurde getäuſcht; da er von 
Engens Abmarſch nichts ahnte, blieb er bei Offenburg ſtehen; 
eben dadurch aber leiſtete er, wie ſich bald zeigen wird, ſeinen 
Landsleuten einen unermeßlichen Dienſt: er rettete fie auf der 
Sucht durch den Schwarzwald vor gänzlihem Untergang. 

In Bayern waren unterveflen wichtige Ereignifle gefchehen. 
Der Kurfürft hatte, nachdem er im Mai ven Succurs erhalten 
hatte, ein Lager bei Ulm bezogen, verließ es aber bald wieder 
zaud poſtirte fih auf dem rechten Ufer ver Donau, fo daß fein 


An — A 





962 Deutfchland im ſpan. Succeſſionskrieg. 


rechter Flügel an die Donau, fein linfer an die Günz ft 
Der Markgraf rüdte ihm von Ehingen nad bis Wibliu; 
bier ging er auf das linfe Ujer der Donau und in fe 
Maͤrſchen vorrüdend gelangte er am 21. Juni nad Lutzi 
in der Nähe von Höchftädt, wo die eriten Colonnen der engl 
bolländifchen Armee zu ihm fliegen. Run verließ der Kur 
das rechte fer der Donau und bezog fein früheres 2 
zwiſchen Lauingen und Dillingen und verftärkte die im vor 
Jahr erbauten Verſchanzungen defielben; 2000 Mann je 
ließ er auf dem rechten Donau » Ufer zwifchen Leipheim 

Günzburg zurüd, um dem Yeind den Lebergang über 
Donau zu wehren. Der Marfgraf fehrte nun wieder zu 
und lagerte fih an der Brenz, wo am 24. Juni der Gm 
Churchil mit der englifchen Infanterie und fchweren Caval 
eintraf. Um dem Yeind den Uebergang über die Donau 

ftromabwärtd zu verwehren, fandte der Kurfürft 8000 Bi 
feiner beften Truppen unter General Arco nah Donaumı 
am den Scellenberg im Nordoften der Stadt, der die € 
und die Donaubrüde beherrſcht, zu beſetzen und fo ftarf 
möglich zu befeftigen. Wie nun im vorigen Jahr der Kur 
die Theilung des Reichsheers benügte, um dem General Sty 
bei Höchitäpt einen Schlag zu verfegen, fo erfannte jebt Di 
borough's raſcher Feldherrnblick die Gelegenheit, duch mu 
zögerten Angriff auf den Schellenberg aus der Theilung 
Streitkraͤfte des Kurfuürſten Nutzen zu ziehen. Ex überze 
den Markgrafen von der Nothwendigkeit, einen Ueberga 
punft über die Donau ſich zu verſchaffen und dazu ſei fi 
befier geeignet ald Donauwörth. Am 2. Juli Morgens 3 

brach Marlborough mit einem Armeecorps von 6000 Eng 
dern zu Buß und 30 euglifhen Schwadronen und 3 kaiſerli 
Grenadierbataillonen aud dem Lager auf nah dem Sche 
berg; der Marfgraf folgte ihm mit der Hauptarmee. Die 8 
waren fehr fchleht, fo daß der Herzog erſt gegen Mittac 
der Wernig anlangie, und gegen drei Stunden mußte er waı 
bis die Brüden über deu Fluß gebaut warem. Unterdeſſen 
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Rarkgraf auch herbei. Sobald die Brüden fertig waren, 
der Herzog mit der Cavallerie hinüber und recognoscirte 
Schanzen des Schellenbergs. Als die Infanterie auf Ka⸗ 
iſchußweite fi) dem Berge genähert hatte, wurde fie in 
Treffen vor die Eavallerie geitellt und von den General⸗ 
mnants Goor und Horn zum Angriff geführt. Die Schanzen 
ı auf der einen Seite durch Wald, auf der andern durch 
Stadtmauer gededt. Nach einjtündigem Artilleriefeuer 
n die englijche Infanterie und die Faiferlihen Grenadiere 
Sturm vor ; hinter ihnen folgte dad Hauptheer. Andert⸗ 
Stunden danerte der Sturm, die Bayern wehrten fid 
'; gegen Abend waren Die Schanzen erftürmt und ber 
in die Slucht gejagt. — So war in wenigen Stunden 
ichtige often des Schellenberge dem Bayer entriffen und 
mwörth mußte fi augenblidlic ergeben. Die Energie 
berough’3 hatte den langjamen Marfgrafen dießmal förm⸗ 
wit fi) fortgerifien. Der Sieg war mit vielem Blut er- 
‚ 1231 Todte von der allüirten Armee bevedten das 
chtfeld und 3685 Mann waren verwundet. ber weit 
e war der Verluſt des Feindes; der Stadtcommandant 
uwörths hatte den flüchtigen Bayern die Stabtthore zu 
zeöffnet, daher wurden Viele, die in der Schlacht unver» 
‚lieben, vor den Thoren zufammengehauen; Viele rannten 
Schiffbrüde zu, dieſe aber brach unter der Laft und fo 
m fie von den Wellen der Donau verſchlungen; Andere 
vom Schellenberge dem benachbarten Walde zu und zer 
m fich: faſt das ganze Armeecorps des Grafen Arco war 
htet. In der Nacht verließ die bayerifche Beſatzung die 
: Donauwörth, ftedte aber zuvor das dortige Magazin in 
d; die Engländer jedoch eilten raſch zu Hilfe, es gelang 
den Brand zu löfchen und fie erbeuteten 100 Tonnen 
x, 3 Kanonen, 2000 Säde Mehl nebft vielen andern 
Bmitteln. 
So war endlich einmal wieder nad vielen ſchweren Nieder- 
ein glänzender Sieg von dem Faiferlichen Heere erfämpft 
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und auf derfeiben Etelle, wo der Bayer vor zwei Jahren feine 
Anſchlag auf Ulm vorbereitet hat, beginnt jetzt auch fein Fal 
Die Alliirten feierten am 6. Juli in Donauwörth ein Danffe 
and hatten dad Bewußtſeyn, einen wichtigen und erfolgreiche 
Schlag anf den Beind geführt zu haben. Niemand erfannt 
dieß befier ald der Kurfürft ſelbſt; faum hatte er die Nadırid 
von der Eroberung des Schellenberges erhalten, fo verließ e 
eiligft fein ftarf verſchanztes Lager, daſſelbe in welchem fid in 
vorigen Jahre Villard drei Monate lang gegen bie überlegen 
Macht des Markgrafen behauptet hatte; er zog alle Belag 
ungen aud den fleinen Orten heraus und fehidte die Barer 
nah Ingolftadt, die Sranzofen nah Augsburg. Auch Neubur 
wurde von den Bayern in aller Eile geräumt und die widtig 
Stadt von dem in der Nähe ſtehenden kaiſerlichen Genero 
Herbeville befegt. Die franzöfifhe Beſatzung des Schloffes voi 
J Dillingen mußte fib am 14. Juli auf Gnade und Ungnat 
ergeben ; der wichtige Poften Rain am eh wurde am 15. vo 

den Alliirten beftig befchoffen und am 16. ergab fidh die ftarl 
bayerifhe Beſatzung durch Eapitulation. — Da fich der Kuı 

fürft und Marfhall Marfin mit der bayrifch-franzöfifchen Armı 

nach Augsburg zurüdgezogen hatten, nahmen die Allüirten ihre 

Weg dahin und bezogen bei Friedberg ein Lager. Anftatt um 

aber den Kurfürften energifh anzugreifen und die Beitürumg 

in die er durch die Niederlage am Schellenberge gebradt waı 

kräftig zu benügen, blieben die alliirten Feldherren volle 14 Tag 
unthätig ftehen. Wie Marlborough den Markgrafen zur Ehlud 

am Schellenberg fortriß, fo veranlaßte jeht der Markgraf de 
fampfluftigen Marlborough zu einer leidigen Unthätigfeit ve 
Augsburg. Hier wurde noch einmal der Verſuch gemadt, dei 
Kurjürften zum Frieden und zur Trennung von Frankreich 3 
bewegen. Er aber blieb troßig und ftellte die übertriebenfe 
dorderungen; er verlangte 3. B. dad Herzogthum Franken un 

| — Königstitel als Preis der Ausſöhnung mit Kaiſer zu 
feih. Alſo derſelbe Reichsfürſt, der es nicht unter feiner Wuͤrt 

let, als Generalgouverneur der ſpaniſchen Niederlande ci 
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Beamter ded Prinzen Philipp von Anjou zu feyn, wollte 
von dem Kaiſer und den deutſchen Reichsſtänden ald König 
geehrt werden! Da alle Mittel der Güte nichts bei ihm fruch- 
teten, fo wurde der Verfuh gemacht, duch die Schrecken des 
Kriegs feinen Stolz zu demüthigen und ihn zum Frieden ges 
neigter zu maden: die englifche Reiterei ftedte die bayeriſchen 
Dörfer und Höfe ringsum in Brand und der Kurfürft fonnte 
von feiner Wohnung aus die Flammen erbliden; aber au 
dieſes half nichts. Ebenfo fruchtlos waren die Briefe feiner 
Gemahlin, die ihn flehentlih zur Trennung von Frankreich aufs 
forderte. Die Interhandlungen zwar brad der Kurfürft nicht 
ab, aber angeniheinlih nur um Zeit zu gewinnen, bis der 
Marſchall Tallard mit dem franzöfifhen Hilfsheer zu ihm ger 
ftoßen war. Eobald ihm die Kunde von deſſen Ankunft zufam, 
brach er barfch alle Interhandlungen ab und äußerte fih vor 
feiner Umgebung: „als er dad Schwert gegen den Kaiſer ge 
zogen, da babe er die Scheide hinweggeworfen; er werde bei 
Sranfreih und Spanien audharren bi8 an den Tod“ *), Wäh⸗ 
rend dieſer Unterhandlungen machten die Alliirten nur eine ein« 
zige Eroberung : Stadt und Schloß Kempten mußte fi ergeben 
und 170 Franzoſen wurden daſelbſt gefangen. \ 

Nach Tallard's Anfunft vor Augsburg begannen die Bes 
wegungen wieder. Da der Kurjürft nicht aus feiner feiten 
Stellung zum Kampfe berausgelodt werden fonnte, fo verließen 
die Alliirten ihr Lager bei Friedberg und zogen fi) gegen bie 
Donan. Unterdeſſen war aud Prinz Eugen mit feiner Armee 
an der Donau angekommen und hatte bei Höchftäbt ein Lager 
bezogen. Hier verließ er fein Heer und eilte am 6. Auguft zu der 
Hanptarmee, um ſich mit dem Marfgrafen und Marlborongb über 
den Feldzugsplan zu befprechen. Auf dem Wege aber erfpäbte fein 
Feſdherrnblick einen vortheilhaften Lagerplatz auf der Höhe von 
Münfter bi6 an den Wald von Oppertöhofen, gededt durch 
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den Keſſelbach; ſogleich ſandte er an feine Armee den Beichl, 
noch au dem nämlihen Tage bier das Lager zu ſchlagen. was 
auch geſchah. In Schrobenhaufen an der Paar traf Eugen 
mit Mariborongb und dem Varfgrafen zufammen: ed war ein 
ernited und nicht das jreundlichfte Wiederfeben. Zuerſt gratu 
lirte zwar Eugen im Namen des Kaiferd ven beiden Feldhern 
zu dem Siege am Schellenberg ; dann aber fprad er, was a 
bisher fhon durch Briefe getban hatte, feine höchſte Mißbilli⸗ 
gung der Unthätigfeit beider vor Augsburg aus. Er zeigte, 
wie unverantwortlich es fei, daß fie die Rathlofigfeit des Fein 
des nicht rajcher ausgenügt; wozu Ilnterhandlungen mit einen 
Feinde, deſſen tödtliher Haß gegen den Kaifer, deſſen unlösbare 
Berbindung mit Frankreich weltbefannt fei? Niemand habe da 
duch gewonuen ald der Kurjürit und die Franzoſen; Tallard 
babe fi inzwifchen genähert und nun fei der Yeind mächtiger 
als je. Hätten die Sieger am Schellenberg jofort Ingolkatı 
angegriffen, den Schlüffel der Donau, oder Münden, die bay 
riſche Hauptifadt, jo hätten fie ihn gewiß aus Augäbary her- 
auögelodt und zu einer Schlacht zwingen fönnen, over wenn 
er durchaus derfelben auswich, fo hätten fie durch Die Eroberung 
Münchens oder Ingolftadtd dem Feind einen unheilbaren Sqchlag 
beigebracht. Um jeden ‘Preis mäüfje in dieſem Sommer bie 
Entfheidung erjolgen, denn ſonſt würden die engliſchen und 
boländifhen Truppen aus Süddeutſchland zurückgezogen und 
dann wäre Alles verloren. -— Mit viefer energifchen Sptache 
Eugend war Marlborough volllommen eiuverflanden; nicht er 
. war ed, der zu der Unthätigfeit geratben hatte, ſondern ber 
energielofe Markgraf als Oberbefehlshaber. Nun wurte be 
ſprochen, was von jegt an zu thun fe. Eugen und Rar 
borougb verftanden fih vollfommen; Warlborough und we 
Markgraf aber verftanden fi nicht. Jene ſuchten fih um 
durch eine Lift von der läftigen Nähe des Markgrafen zu er 
föfen: fie ftellten ihm den Antrag, Ingolſtadt zu belagern mit 
einem Theil der Armee, während fie beide mit dem übrigen 


N Here den Kurfürften und Tallard beobachten wollten. Da 
ri ® 
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Markgraf ging in die Falle: theils die Vorliebe für den Be⸗ 
lagerungskrieg und wegen der Ausſicht auf großen Ruhm durch 
die Eroberung der wichtigen Beftung, theild das heimliche Ver⸗ 
langen des läſtigen Drängend durch den thatluftigen Marl⸗ 
borougb los zu werden, beitimmten ibn zur Annahme des 
Antraged. Dadurch war Alles gewonnen. Obwohl die Armee 
duch die Theilung geſchwächt wurde, fo war dieſes Uebel doch 
weit geringer, ald wenn der unichlüffige Marfgraf auch fünftig 
im Kriegörathe jeden kühnen Entſchluß der beiden genialen 
Feldherrn durch fein Veto hätte vereiteln können. 
Am 9. Auguft marfchirte der Marfgraf mit 22 Bataillonen 
“ Zußvolf und vier Regimentern Cavallerie zur Belagerung In⸗ 
golitadts ab. Unter Marlborough's Commando blieben zuräd 
die engliihen und bolländiihen Truppen und von den faiferlis 
Ken und Reichötruppen die SKüraffier-Regimenter Zanten und 
Cufani, die Dragoner-Regimenter Styrum und Anfjäß, zwei 
mäürttembergifche Schwadronen Grenadiere zu Pferd und drei 
andere Schwabronen; die ganze Reiterei fand unter dem Ga: 
valleries®eneral Herzog von Württemberg. Dazu famen nod 
die Truppen des fränfifhen Kreiſes. Am nämlihen Tage nahm 
Eugen von Marlborongh Abfhied zu Anheim zwei Stunden 
von Rain, um zu feiner Armee zurüdzufehren; aber nah weni⸗ 
gen Stunden fam er wieder zurüd mit der Nachricht, daß der 
Feind, der bisher in Biberbach ftand und Miene gemacht hatte, 
über den Lech zu geben und Marlborougb anzugreiten, plötzlich 
nach Dillingen abmarfhirt ſei. Nun rüdte die Entfcheidung 
heran, das fühlten die beiden Feldherren; fie hielten miteinans 
der eine zweiftündige Berathung und dann kehrte Eugen voll 
Freude über Marlborough's unbedingte Zuftimmung zu feinem 
Entſchluß auf das linke Donau-Ufer zurück. Er fam am 10. 
Auguſt bei feinem Heer an. Marlborougb aber ließ um Mit- 
ternacht des 9. auf den 10. Auguft den Herzog von Wuͤrttem⸗ 
berg mit 28 Schwadronen, und einige Stunden fpäter den 
General Churchil mit 20 Bataillonen abmarſchiren mit dem 
Befehl, fo raſch als möglih zu Eugen zu floßen, und gab 
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ihnen dad BVerfprehen, daß er mit den übrigen Trupper 
bald nachfolgen werde, und wirklih traf er am 10. 2 
(don in Schönefeld ein, wo Alles zum Lebergang üb 
Donau bereit war. Als Eugen am Morgen veflelten 
bei feiner Armee anfam, fand er diefelbe vollfommen n 
fertig, um dad Lager bei Münſter zu verlafien und di 
Stellung des Schellentergd einzunehmen, weil fie ed nicht: 
den weit überlegenen Feind, der, wie es bieß, in Eilmi 
von Dillingen beranrüde, in dem Lager bei Münfter zu ı 
ten. Der Kurjürft batte nämlih in einem mit den Ma 
len Talard und Marfin gehaltenen Kriegsrath ſich vafkı 
fchieden, die Armee Eugend bei Höhftädt raſch zu über 
fo lange fie von dem Hauptheere getrennt fei, und dan 
auf dieſes zu werfen; ed war der nämlide Plan, der im 
gen Jahre gegen Styrum bei Höchftädt fo trefflich gelang; 
Eugen war fein Etyrum und Marlborough fein Marfgra 
Baden! 

AS Eugen diefe Bewegung feiner Armee ſah, gab 
gleih Gegenbefehl, die Zelte auf dem Schellenberg ließ « 
brechen und die Bagage fhidte er in die Stadt Donaun 
feine Armee aber führte er wieder ind Lager bei Münft 
rüd, da er ganz richtig urtheilte, der Feind, der am 10.9 
die Donan bei Dillingen paflirt hatte, werde nicht an d 
ben Tage ſchon fein Heer angreifen fönnen; wenn abe 
Angriff am folgenden Tage gejchebe, fo hoffte er in feiner 
fligen Stellung, durch den Kefielbach gebedt, fo lange % 
ftaud leiften zu fönnen, bis Marlborough angelangt jei. 
aber des Feindes Bewegungen genau zu erforichen, fchidke 
gen 5 Schwadronen gegen Höchftädt, weldhe die Mehe 
zurüdbrachten, der Feind habe nad feinem Uebergang üb 
Donan nicht fein feftes Lager zroifchen Lauingen und Dil 
bezogen, fondern der rechte Flügel breite fih aus bie € 
beim, der linfe aber ftehe bei Lauingen. Eugen fchrieb | 
fogleih dem Marlborough und bat ihn um Beichleunigung 
ned Marſches; es war ſehr wahrfcheinlich, daß ber Feind 
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folgenden Tage Eugen angreifen werde. Deßhalb ließ Eu: 
feine ganze Infanterie und einen Theil der Cavallerie den 
en Poſten des Schellenberges beziehen; er felbft aber blieb 
22 Schwadronen Dragoner und 28 Schwadronen, die der 
cz0g von Württemberg ihm zugeführt hatte, in dem Lager 
Münfter; die Pferde blieben die Nacht über gefattelt und 
gen war entſchloſſen, den Angriff jo lange aufzuhalten, bis 
arlborough’8 ganze Armee angelangt ſei. Am 11. Anguft 
ſielt Eugen die Nachricht, daß Marlborougb am gleichen Tage 
jen Abend eintreffen werde und daß die 20 Batailtone Fuß: 
(f, die Churchil beranführte, fhon in der Nähe fein. Nun 
B Eugen feine Armee vom Schellenberge wieder ind Lager 
| Münfter marfhiren, da er mit dem angelangten Eucrurd 
d feiner eigenen Armee ſich dem Feinde gewachſen fühlte. 
er Feind aber war feines Eieged fo gewiß, daß er, obwohl 
ir die größte Schnelligkeit ibn zum Ziele führen Ffonnte, am 
. Auguſt ſich gar nicht rührte! Am Abend war Marlborough 
t feiner ganzen Armee bei Eugen im Lager von Münfter 
gelangt. Am folgenden Morgen recognodcirten beide Heer⸗ 
rer, von 28 Schwadronen gededt, die Gegend und waren 
Begriff, die ganze Armee vorrüden zu laflen, als fie plöß- 
‚ in der Nähe 20 feindliche Schwadrouen bemerften, und 
ech das Fernrohr die ganze feindliche Armee in Anmarfch be 
fen ſahen. Run ftiegen fie auf den Kirchthurm in Tapfheim 
D ſahen um 1 lihr Mittags, daß die feindlichen Quartier⸗ 
iſter auf der Anhöhe von Blindheim bie Lupingen ihre Faͤhn⸗ 
rs aufpflanzten und ein Lager abftedten. Es war dieß ein 
x gut gewählted Terrain: im Often war die Anhöhe durd 
re Nebelbach mit fumpfigen Ufern, im Norden durch einen 
ald, im Süden durch die Donau gedeckt. Groß war bie 
ihnheit, den tapfern und an Zahl überlegenen Feind bier ans 
jeeifen, und doch mußte es gefchehen aus den zwingendften 
Anden. Griff man den Feind nicht fogleih an, fo vers 
anzte er fih und machte feine Stellung noch unangreifbarer; 
: alllirte Armee wäre bei längerem Aufenthalt, da Ingolftabt 


970 Dentſchland im fpan. 


noch die Zufuhr auf der Donan 

- gel an Lebensmitteln ausgeſetzt wo 
rough mit der engliſch⸗holländiſche 
fen Sommer in Süddeutſchland bi 
tet werden, daß Marſchall Viller 
Bayern endlih erfahre und nun 
wodurch Die feindlide Armee auf’ 
gleib lag der ganze ſchwäbiſche u 
griff der Franzofen und Bayern ı 
Reihe in Bayern beſchäftigt war 
der Etollhofer Linien nicht lange 
leroy’8 und Coigny's Wibderftant 
alfo, um Alles zu retten, Vieles € 
begünftigt die Muthigen! Euge 
feinen Augenblid ſchwankend; in 
mittag des 12, Auguft Brüden 1 
fhlagen und die vielen Gräben di 
lichen Reiter, welche die Arbeit ve 
rüdgejagt. Die allüürte Irmee n 
52 Kanonen; die bayrifch-franzöfi 
Mann mit 90 Kanonen und waı 
fen, der im vorigen Jahr feinen 
bewährt batte, und von den Mar 
denen Niemand großen Muth und 
Es war alfo ein Kampf, wo di 
und das Bewußtfeyn der gerechte 
mußte. 

Am 13. Auguft, dem ver 
ſcheidung, paflirte die alliirte Arm 
gen auf vielen Brüden den Keſſe 
nen durch die Ebene nach Tapfhe 
die zwei Sinfanteriebrigaden, die v 
der Brüden in Tapfheim campir! 

m einer 9. Colonne vereint und 
ſchloſſen. Nun rüdte die game 2 
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fie Halt machte. Eugen und Marlborough verfammelten 
Dffiziere um fih, fenerten fie an zu energiſchem Kampfe 
wiefen fle bin auf die Wichtigkeit des Tages; ſodann ga= 
fie ihnen die genaneften Befehle. Es war 6 Uhr Mor- 

Im feindlichen Lager zeigte fih gar Feine Bewegung ; 
venig dachte der Kurfürſt daran, daß der Feind ed wage, 
anzugreifen. Nun rüdten die Alliirten in aller Stille vor 
breiteten fich weiter in der Ebene aus gegen die Donau 
zum Dorfe Gramheim. Erſt um 7 Uhr, da die Avant« 
e Echmwenningen paflirte, bemerften die Bayern und Fran⸗ 
1, daß die Alliirten in Schlachtordnung vorrüdten: nun 
and große Verwirrung in ihrem Lager, durch drei ano: 
chuͤſſe riefen fie die ausgefandten Youragirer zurüd nud 
en das Dorf Niederglauheim und einige Mühlen am Re 
ae in Brand. Trotz der großen 1leberrafhung mußten 
aber doch die feindlichen Feldherrn und Soldaten ſchnell zu 
a und ihre Augrifföftellung zu ordnen. Der Kurfürft com« 
dirte den linfen Flügel bei Lutzingen, er hatte die tapfern 
ern unter jeinem Commando; Marſchall Marfin befebligte 
Centrum und Tallard den rechten Flügel. Marlborongh, 
den linfen Flügel der alliirten Armee commandirte, befebte 
zwei Brigaden und 15 Schwadronen die zwei vom Beinde 
zündeten Mühlen am Nebelbahe bei Blinvheim; dann 
e er vor, fand aber den llebergang über den Moraft faft 
isführbar. Marfhall Tallard fürdhtete, der Feind möchte 
m Blügel in die Slanfe kommen und fandte, um dieß zu 
Inden, 27 Bataillone und 12 Schwabronen Dragoner in 
Dorf Blindheim. Um bald 9 Uhr begann die feindliche 
omade auf der Höhe von Blindheim, und bald darauf war 
Artilleriefampf allgemein. Nun ließ Marlborougb zwei Bri- 
n Infanterie vorrüden, die fih in einer Einfenfung nahe 
Blindheim aufftellten, um den linken Flügel bei feinem 
marſch gegen die Angriffe ver ſtarken franzöflfchen Beſatz⸗ 
Blindheims zu fhäben; zu gleicher Zeit wurden über den 
:aft Brüden mit Bontons-Brettern gebaut, auf weldhe zwar 
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gimenier Vogt uut Ronet, die auf ver äuperiten Linfen fa 
ben, in tie größte Unordnung gerietben und eim Theil dare 
foyar an den Nebelbach zurückwich Nun ließ Generallienenn 
Blau als Chef der Lüneburgiſchen Truppen die zwei Lini 
ber Cavallerie vorrücken, nämlich fein eigened Regimem un 
zwei Gelliihe Regimenter, und diefer Angriff war fo gewalti— 
daß die feindliche Reiterei in Berwirrung fam und weit zu 
rüdgejagt wurde. Dadurch befamen die beim erften Angri 
' zurüdgebrängten WReiterregimenter Zeit fih zu fammeln us 
wieder vorzuräden, verftärkt dur andere Schwadronen, di 
Marlborough In aller Eile herbeigeführt hatte. Der Reiter 
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griff wurde wiederholt und die feindlihe Cavallerie jedesmal 
zurüdgejagt, aber jedesmal fammelte fie fi wieder und befam 
zulegt Hilfe von 10 Bataillonen franzöfifhen Fußvolks. Auch 
Marlborougb unterftügte feine Cavallerie durch 3 Bataillone 
Celliſcher Infanteriiten. Aber das heftige Beuer der feindlichen 
Infanterie brachte die Reiter in ſolche Unordnung, daß fie zu⸗ 
rückwichen und eine Zeit lang 60 Edhritte vom Feind ftehen 
blieben. Im diefer Noth wandte ſich Marlborough um Hilfe 
an Eugen und fogleic ſchickte diefer die faijerlihen Kürafjiere 
zu ihm; alſo verftärft begann Marlborough den Angriff aufs 
neue und mit folder Wuth ſtürmte jetzt die Neiterei auf den 
Feind, daß die franzöfifhe Cavallerie total über den Haufen 
geworfen wurde. Die 10 Bataillone Infanterie, die nun von 
der Bavallerie entblößt waren, wurden ohne Bardon zufammen: 
gehauen, nur Wenige retteten fi dadurch, daß fie fi ald tobt 
auf die Erde warfen. Die feindliche Savallerie fammelte fi 
theihveife wieder im Lager, aber fie war zu dicht und ungeorb- 
net zufanimengedräugt und fo fonnte fie wenig Wiverftand leis 
ſten: als fie wieder angegriffen wurde, ward fie fo entſcheidend 
geichlagen, daß fie von paniſchem Echreden ergriffen theild der 
Donaubrüde zwifchen Blindheim und Höchftädt zujagte, theils 
von dem verfolgenden Feind zu hart bedrängt, in die Donan 
fi ftürzte und darin ertranf. Einige jeindlihe Schwadronen 
feßten fich zu Höchftäpt wieder zur Gegenwehr; aber das Bott« 
mar’fche Eavallerie-Regiment hielt fie jo lange auf, bis andere 
Regimenter nachkamen und fie gänzlich zerfprengten. Hier war 
eö auch, wo der Feind 8 Kanonen im Stich laſſen mußte und 
wo der verwundete Warfchall TZallard an dem Ufer der Donau 
duch den beflifchen Oberſt von Boineburg gefangen genommen 
wurde. — Nachdem nun der rechte Flügel der Yeinde durch den 
Heldenmuth der alliirten Cavallerie gänzlich gefchlagen und zer 
fprengt war, jo waren die 27 franzöfifchen Bataillone Infan- 
terie und die 12 Schwadronen Eavallerie in Blinpheim fo voll 
Rändig abgefihnitten und umringt, daß fie Abends 8 Uhr fid 
als Kriegögefangene ergeben mußten. Hieraus läßt ſich leicht 
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ſchließen, welch geringe Refle von den 40 Bataillonen frauz— 
ſiſcher Kerntruppen, die Marihall Tallard dem Kurfürften ya 
Hilfe gebracht hat, aus der blutigen Schlacht entlamen: 27 Ba 
taillone gefangen und 10 Bataillone von Marlborongh's Caval- 
leri? zufammengebhauen! 

Während der englijhe Feldherr auf dem linken Flügel ver 
alliirten Armee diejen blutigen aber glorreihen Eieg errang, hatte 
Eugen auf dem rechten Flügel in wahrer Berzweiflung mit ven 
Kurfüriten und feinen Bayern um den Preis des Tages u 
ringen. Eugen hatte in jeiner Beicheidenheit mit ver fleinen 
Hälfte ded alliirteu Heeres fih begnügt; feine Cavallerie wur 
der des Marlborough faft gleih, aber feine Infanterie mar 
für die Stärfe ded Gegners zu ſchwach, fie beftand nu aus 
18 Bataillonen: 11 B. Preugn und 7 Batailloue Din. 
Der Kurfürft aber und Marfin hatten 30 Bataillone Iajır 
terie und eine vortrefflihde Cavallerie. Prinz Eugen hatte zu⸗ 
dem auf einem noch viel fehwierigeren Terrain, Das von Gräben, 
Moraft und Gebüſch bevedt mar, gegen den Yeind zu mans 
vriren, der auf der Anhöhe bei Lußingen aufgeftellt ihm mit 
der Artillerie und Cavallerie große Verluſte beibrachte. Eugen 
ließ vor dem Beginn der Echladht fein Heer längs dem Walk 
binter dem Dorf Schwenebach vorbeimarjhiren, um den Feind 
in der Flanke zu fafien, allein der Kurfürft bemerkte ed un 
dehnte den linfen Flügel fo weit aus, daß er diefes verbinderte. 
Nun ftellte Eugen feine Truppen fo auf, daß feine Cavalleri 
faft gegenüber von Oberglauheim und Lutzingen ftand, an diee 
ſchloſſen ſich rechts die preußijchen und dann die däniſchen Br 
taillone an; fämmtlihe Truppen waren in zwei &liedern auf⸗ 
geftellt. Als Marlborough Mittags den Angriff beganz, ent: 
fhloß fi Eugen gerade auf den Yeind loszugehen: troh det 
beitigiten Kanonade griff er mit Gavallerie und Fußvoll die 
Anhöhe bei Luyingen an und errang bald einige Vortheile. 
Nun wurde aber Eugend Gavallerie von der feindlichen Ueber⸗ 
macht zurüdgetrieben, die fiegreiche Cavallerie des Bayers fi 
Eugend Fußvolf, das von dem Schub ber Reiterei enthlößt 
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war, in die Flanke nnd. brachte zwei Bataillone, die anf dem 
Außerften Flügel fanden, in Unordnung; in diefem Augenblid 
hätte der Kurfürft, wenn er eingroßer Feldherr gewefen wäre, 
Eugend Infanterie vernichten können. Eugen aber befam Zeit, 
feine übrigen Bataillone rafh in den nahen Wald zurückzu⸗ 
ziehen und wieder zu ordnen. Die zurüdgetriebene Bavallerie 
Engens erholte fih und trieb den Feind wieder zurüd. Die 
Infanterie rüdte aud dem Wald wieder vor auf den früheren 
Poſten; .vie Eavallerie aber wurde von den tapfern Bayern, 
unter denen fih die Garde des Kurfürften und die bayerischen 
Grenadiere am meiften auszeichneten, abermald zurückgeworfen 
und eine volle Stunde lang dauerte dieſer verzweifelte Kampf. 
Die traurige Wahrheit, daß Deutfche gegen Deutfhe am wü⸗ 
thendſten fämpfen, beftätigte fih au bier! Eugen mußte alle 
Hilfsmittel feined Feldherrugenies aufbieten, um fein Heer vor 
einer Niederlage zu retten. Den größten Dienft leifteren ihm 
die preußifchen Truppen unter ihrem General Fürft Leopold von 
Anhalt-Deffau : wie Mauern blieben fie ftehen und verbinderten 
den Feind, feine Vortheile über Eugend Reiterei zu benützen. 
Nachdem Eugen feine Infanterie etwa drei Viertelftunden lang 
fih hatte erholen laffen und auch die Cavallerie ſich wieder ges 
fammelt hatte, bejahl er zum drittenmal den Angriff unmittel- 
bar auf die feindliche Artillerie und dad Dorf Lugingen. Die 
Infanterie marfehirte Schritt für Schritt die Anhöhe hinan ges 
gen den Feind, griff ibn dann mit wahrem Lömenmuth an, 
und obwohl der Feind an Zahl überlegen und höchſt günftig 
aufgeftellt war, wurde er dennoch gefchlagen, die Artillerie und das 
Dorf Lutzingen erobert, und der verzweifelte Kampf war ents 
fhieden. Die Bayern hatten vor ihrem Abzug aus Lubingen 
das Dorf in Brand geftedt, obwohl viele vermundete Bayern 
darin lagen, die nun duch die Schuld ihrer eigenen Waffen⸗ 
genofien jämmerlih zu Grund geben mußten. Unterdeſſen er» 
oberten auch die dänischen Bataillone unter Generallientenant 
Schollen die rechte Seite der Anhöhe neben dem Dorfe und 
fepten fich daſelbſt feft. Aber während diefer glänzenden Er- 
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folge der Infanterie wurde Eugens Reiterei, für melde das 
Terrain Auperft ungünjtig war, nach einem Treffen von eine 
halten Etunde wieder zu weichen gezwungen und fonnte ſich 
nicht To jchnell wierer jammeln, um die Infanterie bei einem 
neuen Angriff zn unterftügen; deßhalb ftellie fich Engen in 
eigener Perſon an die Spige der Infanterie, machte einen wie 
derholten Angriff auf dad in Unordnung gebrachte feindlide 
Bußvoll und verfolgte ed einige Zeit; dann machte er Hal, 
um jeine Gavallerie beranfommen zu laſſen. Durch Dieje Ries 
berlage des bayerijhen Fußvolkes wurde auch Die bisher fig 
reiche Cavallerie des Kurfürften jo beängftigt, daß fie jih Schrit 
für Schritt zurüdzog. Nachdem Eugend Cavallerie herange 
fommen war, begann der Angriff auj’d neue und beide Truppen⸗ 
gattungen Eugend, Reiter und Fußgänger, jagten im heißem 
Wetteifer die feindliche Infanterie und Gavallerie eine volk 
Stunde Wegs vor fih her bis über Mörichlingen und Deiſen⸗ 
bogen hinaus, wo der Feind Miene machte fih zu fegen, um 
Zeit zu gewinnen zum llebergang über den großen Morajt und 
die Heerftraße nad) Dillingen und Lauiugen zu erreichen. Als 
aber Eugen anrüdte, zog er ſich weiter zurüd und nur die ver- 
trefflihe bayriſche Cavallerie rettete den linfen Flügel des Fein- 
des von berjelben Auflöfung und regelloien Flucht, welcher der 
rechte feindliche Flügel verfallen war. 

Schwer war die bintige Arbeit diefed Tages, aber um je 
glängender der Erfolg: eine große Menge feindlicher Offizier 
aller Grade ift Friegögefangen, darunter der Marfchall Tallan 
mit feinem Sohne; 27 Bataillone franzöfiihen Fußvolks m 
13 Echwadronen franzöfifcher Reiter find ebenfalls gefangen; 
die Gefammtzahl der Gefangenen betrug zum minpdeften 13,000 
Dann. Die Zahl ver todten und verwundeten Bayern und 
Frauzoſen belief fih nad der niederften Berehnung auf 12,000. 
Die Beute war unermeßlih: das feindliche Lager wurde ers 
obert mit feinen großartigen Vorräthen; ed befanden fih darin 
5400 Proviantwagen, 330 beladene Maulthiere, 127 Kanonen, 
24 Mörfer, 129 Bahnen, 15 Standarten, 17 Paar Bauten, 
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die reihgefüllte Kriegsfafle, die Kanzlei, die Feldapotheke, 3600 
Zelte, 2 Schiffbrücken und 18 Fupferne Schiffe. Zum Beweife, 
daß ſchon damals die Franzofen fid) ald die Apoſtel der Eivili- . 
fation umter den Dentſchen betrachteten, erbeuteten die Eieger 
im feanzöfifch-bayrifchen Lager auh „34 Kutſchen mit franzöfls 
fehen Yrauenzimmern”. Aber auh die Alliirten hatten große 
Berlufte erlitten: 4485 Mann lagen todt auf dem Schlacht⸗ 
feld, 7323 waren verwundet und 273 wurden vermißt. — 

Es ift diefer Sieg des Kaifers ein wahres Bots 
tesgericht: die Vorfehung wollte nicht, daß Deutfchland ſchon 
damals eine Beute ded herrichfüchtigen Fürſtenthums und ber 
ränberifchen Franzoſen werben ſollte. Das deutfche Kaiſerthum 
it auf hundert Jahre hinaus wieder befeftigt. Die großen 
Zehler*), welche von dem Kurfürften und dem Marſchall Tal- 
farb vor und während der Schlacht gemacht wurden — die 
Unthätigfeit am 11. Auguft, die Gleichgiltigfeit mit der Tallard 
dem Uebergang des Feindes über den Moraft und den Nebels 
bad zufab, die Belegung Blindheims mit einer unverhältniß« 
mäßig ftarfen Befabung, wodurch Tallard’8 Dperationsarmee 
zu fehr gefhwächt wurde --- diefe Behler, begangen von bis 
ber anerkannt tüchtigen Feldherrn, laffen fih nur durch den 
grenzenlofen Hochmuth erflären, der fie erfüllte. Diefer Hoch⸗ 
mutb eben war ed, der ihren Geift ‚geblendet hat und fo ging 
an ihnen das ewig wahre Wort in Erfüllung: Deus quos 
perdere vult dementat! 

Mit diefem Siege ift die Noth des .alten, vielgeprüften 
Kaiſers Leopold beendigt. Die Macht des Kurfürften ift gänz« 
lich gebrochen und da die Vernichtung durch eine einzige ſchwere 
Niederlage geſchah, fo beweist dieß eben, auf wel’ hohlen 
Füßen dieſe fo gefürchtete Macht aufgebaut war. Die flüchtigen 
Bayern und Franzofen eilen in panifhem Schrecken dem Schwan» 
walde zu, wo fie der vielgefhmähte Villeroy in Empfang nahm; 





*) Theatr. Europ. XVII, pag. 94 ff. Hier find die Fehler fehr aus⸗ 
fuͤzlich dargelegt. 
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ſonſt wären ſie von den erbitterten Schwaben, die ſo Vie 
durch den Kurfürſten und die Franzoſen zu leiden gehabt, 
ſchlagen worden. Die von tem Bayer eroberten Städte w 
den raſch nad einander vou der faiferlihen Armee zurüderob« 
Augsburg, Ulm, Memmingen, Regensburg, Paflau. Der K 
fürft ift fo troſtlos und verzagt, daß er am 17. Auguft ı 
Wiblingen aus feiner Gemahlin die Regierung des Kurfürfl 
thums übergibt und ihr zufpricht, fo raſch als möglich mitt 
Kaifer Frieden zu fehließen, während er felbft als Flüchtling 
deutfchen Boden verläßt und in Brüffel ald Beamter des fm 
fhen Königs eine nicht zu bemeidende Rolle fpielt. Die K 
fürftin beeilt fi}, mit dem ſiegreichen Kaifer Frieden zu mad 
Diefer aber übergibt die Sache feinem Sohn, dem römifd 
König Joſeph, der Fräftiger ald der oft zu gütige Kaiſer! 
Kriegsrecht gegen den bezwungenen Bafallenuuszuüben verſt 
In dem zu Ilbesheim bei Landau zwiſchen der Kurfürftin ı 
dem römifchen König am 28. Oft. 1704 gefchlofienen Bert 
mußte die Kurfürftin ganz Bayern mit allen Yeftungen, du 
unter namentlich Ingoljtadt und Kufitein, Arjenalen, Magain 
Waffen u. f. w. an den Kaifer abtreten. Der Kurfürftin v 
blieb bloß die Stadt und das Rentamt München mit ver TI 
ritorial-Obrigfeit; auch wurde ihr eine Garde von 400 Mi 
zugeftanden. Alsbald beſetzten die Faiferlihen Generale die b 
rifhen Beftungen und die bayrifhen Soldaten wurden in faii 
lie Regimenter eingereibt. | 

Run mußten aud die ungarifchen Rebellen ſich unten 
fen, da ihre Hoffnung auf Bayern und Frankreich vereitelt m. 
der Kaifer fchidt mehrere in Bayern diöponible Regimenter u 
Ungarn und Feldmarfhall Heifter fchlägt die Rebellen in m 
teren Hauptſchlachten. Auch in Jtalien nimmt der Krieg eis 
neuen Aufihwung; die Branzofen erleiden in dem folgen! 
Jahre mehrere ſchwere Niederlagen und müſſen im 3. 17 
nad dem Sieg Eugend bei Turin ganz Oberitalien an ! 
Kaifer und fein Heer überlaffen. 

So waren die Gebete, die Kaifer Leopold an dem ndı 
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lichen Tage, an weldhem die Schlacht bei Höchſtädt gefchlagen 
wurde, in allen Kirchen Wiens angeorpnet hatte, und bie er 
felbft an dieſem Tage zum Himmel emporſchickte, mit dem reich 
ſten Segen belohnt und das Gerücht, weldes an diefem Tage 
in Wien aus unerflärliher Quelle am Hofe und in der gan- 
zen Etadt fich verbreitete, e8 fei in Bayern ein großer Sieg für 
den Kaifer erfämpft worden *), war der wunderbare Vorbote 
der herrlichſten Siegeöbotfchaft, wie in Rom ein ſolches uners 
Flärlihes Gerücht. der Vorbote ded großen Sieged war, den 
Aemilius Paulus über ven Macedonier Perfeus bei Pydna er- 
focht. Ruhig konnte nun Leopold fterben, da er noch das Heil 
und die Rettung feined Reiches und feiner Völker aus ſchwerer 
Bedrängniß erlebt hatte. Am 5. Mai 1705 hauchte ex als 
ächter glaubendvoller Ehrift feine Seele aus, danfend dem Herrn 
der Kaifer und Könige für die Guade und Hilfe, die Er ihm 
in den vielen ſchweren Gefahren feiner 47 jährigen Regieruug 
gewährte. j 





*) Hist. Leopoldi von Wagner II, 796. 








LVI. 


Die neueſten Werke über die Seſchichte de 
Karolinger. 


I. 


Bon der Zeit Ludwigs des Frommen an bat fih : 
unfer Bericht auch über das Dümmler’fche Werf zu erftrer 
Das letztere enthält Feine Angaben über die Zuftände 
Neihe nad Karld des Großen Tod und nur wmeniges i 
bie PBerfönlichfeit feines Nachfolgers. Ausreichende Zeichnun 
neben aber die Verfafler des franzöfifchen Werks. Wie Dümı 
S. 41 in Kürze fagt, zeigen fie, daß Ludwig der Fromme | 
jelbitftändiger, fondern ein ftetd ber Leitung bebürftiger C 
rafter war, dem bei urfpränglih guten und reinen Aofid 
die nothiwendigfte Eigenfchaft zum Herrfchen, die ausdauer 
Willenskraft mangelte. Doch hätte ed eined ſolchen Mar 
bepurft, wenn nicht die Farolingifhe Monardie, die 814 u 
alängend daftand, einer baldigen Auflöfung anbeimfallen fo! 
Der neue Kaifer begann löblih mit Abftellung von Mißbränd 
und feiner vorherrſchend frommen Gefinnung gemäß ließ er 

€ kirchlichen Reformen befonderd angelegen feyn, becrei 
aus eigener Machtvolllommenheit die von den Häup: 

Geiſtlichkeit auf den in der Regel von ihm ſelbſt amger 


A — 


Geſchichtſchreiber der Karolinger. 981 


neten Concilien gefaßten Beſchluͤſſe; im Grunde war er, wie 
freilich fehon vor ihm Karloman, Pipin und Karl der Große, 
kirchlicher Geſetzgeber, was fid) aus der bamaligen Staatsidee 
des* Chriſtenreiches genügend erklärt. 

Die bei weitem wichtigften Begebenheiten feiner Regierungs- 
periode von 814 bis 840 waren befanntlich die Theilungen des 
Reiches und die fie theild veranlaffenden, theild durch fie her⸗ 
beigeführten inneren SKriege, wahre Bürgerfriege, welde die 
verberblihften moralifhen und politifchen Folgen hatten. Die 
drei Verfaſſer flimmen in ihrer Benrtheilung dieſer Begeben- 
beiten der Hauptfadhe nach zufammen, nur daß Warnfönig und 
Gerard ſich fürzer faſſen. Beſondere Berückſichtigung wird von 
ihnen einer dieſe Geſchichtsperiode ſehr geiſtvoll behandelnden 
Schrift des Straßburger Hiſtorikers Himly (Wala et Louis le 
Debonnaire, Paris 1849) zu Theil, mit theilweifer Bekaͤm⸗ 
pfung feiner Anfihten. Die duch die genannten Reichsthei⸗ 
lungen veranlaßten Kriege waren anfangs Principienfämpfe, 
warden aber im Laufe der Zeit die der niedrigiien Herrſchſucht 
und Ländergier. Ein Unfall, der Einfturz einer Gallerie des 
Palaftes zu Aachen, der Ludwigs Leben bedroht hatte, veran- 
laßte 817 vdiefen und feine Räthe, die Erbfolgeordnung des 
Reiche unter feinen drei Söhnen. (Lothar, Pipin und Ludwig) 
feitguftellen (MW. und ©. II. p. 32; D. ©. 2%). Es frug fid: 
ob man bad noch von Karl dem Großen 806 eingehaltene 
meromwingifhe Syftem der Spaltung der Monardie in drei - 
gleichberechtigte Königreiche befolgen, oder die Einheit derfelben 
durch die Errichtung Eines über zwei untergeordneten Könige 
reichen erhalten wolle? Für die Einheitsidee ſpracher fich vor 
allem die geiftlihen Großen des Reichs aus, an dem Gedanken 
fefthaltend, daß wie ed nur Eine Kirche im Reiche gebe, dieſes 
auch nur Eines feyn müfle. Die Hauptförverer diefes Planes 
waren Ludwigs Verwandter, der von einem natürlichen Sohne 
Karl Marteld abſtammende Abt Wala, vor 814 der intimfte 
Rath Karls des Großen, und der Erzbiſchof Agobarb von 
Lyon. Nach Himly ging derſelbe von der Politik der weltlichen 
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Großen aus, nad) ten Herren ®. une ©. ron ten @eii 
nah Tümmler von beiten. Gequer vetelten mögen 
eriftirt baten, die beiten eriten Autoren glauben, Pap I 
gleicher Liete für ihre Trei Söhne beſeelte Kailerin Irm 
Lurwige erfie Gemablin, zu ihnen gebörte, 

Die Einheitsiree fiegte, und ward zu Tierenbo 
Grundgeſet des Reiches feierlib beſchworen, ipäter vom 
gutgebeißen, und 821 nochmals von den Großen des 
beftätigt. Genau ift in dem berühmten Afte (gedr. b 
Leges 1, p. 198) das Berhälmiß ver Unierfönige zum 
(Lothar) und die künftige Euccefiondordnung feftgeftellt 
begreift, vap Alle, melden Das Wohl der Monardie am 
lag, namentlich der Klerus, jich für verpflichtet hielten aı 
weislih überdachten und feierlich bejdhworenen Verfaffu 
zubalten. Man ſah mit Ludwig jelbit dieſelbe für ein 
gebung Gottes an. 

Bekanntlich ſtarb Irmengard 818; Ludwig fozufar 
nöthigt, ſchritt 819 zu einer zweiten Che mit der wı 
Prinzeſſin Judith, deren leiblihe und geiftige Reize vo 
wigs Biographen fo glänzend gejhildert werden, da 
fogar fagte, fie habe den Gemahl durch Zauberkünfte 
Willen untertbänig gemadt. Ein Eohn (Karl) entiprı 
aus diefer Ehe. Es ift begreiflih,, daß deſſen Mutter 
bedacht war, ihm auch einen Erbtheil zu verfhaffen. 
ſchah auch wirflih im 3. 829. Echon bei der Geburt 
hatte Judith diefen Plan im Auge und hoffte ihn mit 
ded den Kaifertitel tragenden, zum Pathen Karls ge 
Lothar auszuführen; da ihr aber dieß mißlang, fo fı 
unter Mitwirfung eined kühnen und gewanbten ſüdfraͤr 
Großen, ded Herzogs Bernhard von Barcellona, ihren 
durch. Auf ihr Zureden hatte Ludwig den Herzog ale I 
an feinen Hof berufen. Nah Himly und Dümmler 
ohne Beihluß einer Reihöverfammlung dem fechöjährige 
Alemannien mit füblih daran gelegenen Landen durch 
kaiſerlichen Machtſpruch übertragen. Nach der Anficht der. 
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MW. und ©, ging die neue Theilung anf dem Reichstage zu 
Worms vor fih unter Zuftimmung der Deutichen, namentlich 
der Sachſen. Es heißt allerdings in den Annales Xantenses 
a. 829 nad der Erwähnung des Conventus zu Worms: ibi 
tradidit imperator Carolo filio suo regnum Alisacense et 
Coriense et parlem Burgundtae, während Nithard fügt: Per 
idem iempus Carolo Alamannia per edictum Iraditur. Die 
Sache ijt zweifelhaft, doch ließe fi die Enträftung der drei 
Brüder und der Anhänger der Einheitöpartei leichter aus der 
erften Annahme erklären, obgleib, wie Dümmler S 55 felbft 
bemerft, Die Uebertragung Alemanniend an Karl obne Widers 
fpruch vorübergegangen war. Es erfolgte 829,30 vie erfte 
fiegreiche Einigung der Eöhne, zu welcher die verläumberifche 
Märe von Judiths Liebeöverhältnig mit Bernhard wmefentlich 
beigetragen hatte. Lothar, in dem’ die Reichdeinheitöpartei deren 
Erhalter erblickte, pflüdte die Fruͤchte des Umſchwungs: er hielt. 
den Vater in einem Klofter zu Soiſſons, dann in Aachen ges 
fangen. Allein die Indignation über fein Gebahren war alle 
gemein, und die jetzt für ihre eigene Selbftftänpigfeit beforgten 
Brüder Ludwig und Pipin befreiten den Vater. Lothar unter- 
warf fih, ward aber der Kaiſerwürde entfleivet. Judith und 
Karl kehrten an den Hof zurüd und Herzog Bernhard gewann 
feinen Einfluß wieder. Eine neue Reichstheilung fund 831 
Ratt, nad. der Grundlage der Karl's ded Großen von 806. 
Karl wurde befonderd begünftigt,. Lothar auf Italien befchräntt. 
Die drei älteren Brüder würden fi aber wohl in die neue 
Ordnung der Dinge gefügt haben, wenn der Theilungsaft 
nicht die Clauſel enthalten hätte, daß, würde einer der vier 
Söhne fih durch fein DVerdienft befonverd würdig zeigen, fein 
Reihsantheil durch den eined minder würdigen Bruders vers 
größert werden folle. Auf diefe Weife war Alles in Trage 
geftellt, die drei älteren Söhne hatten von Seiten Judiths 
und ihren Mitgehülfen Alles zu fürdten. So fam es zu 
einer neuen Empörung, die 833 durch den an ihrem Vater 
in den Lagern des Rothfeldes (zwiſchen Bolmar und Sigols- 
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beim *) begangenen Berrath zu der ſchmachvollen Emietric 
Ludwigs in Compiegne führte. Er wurde in das Bußger 
gekleidet, und es follte dadurch ein ferneres Regieren vefl 
unmöglih gemacht werben. Bekanntlich wurde dieß mit $ 
eines Theiles der fränfiihen hohen Geiftlichfeit ausgeführt, 
Erzbiſchof Ebbo von Rheims an der Spiße.. 

Lothar brachte abermald den Vater, gefänglich nad A: 
aber nochmals trat eine Reaftion ein — ver deutſche Eu 
befreite den Vater, das Bußurtheil ward caflirt, der A 
wieder in feine Macht eingefeht und 834 die Verbältmiffe 
831 wieder bergeftellt ; die verrätherifchen Bifchöfe wurden 
ftraft. in neuer Theilungsplan fcheint darauf 835 in 
Reiheverfammlung zu Cremieur gemacht worden zu feyn**) 
aber, weil 837 ein anderer ibn erjegte, erfolglos blieb 
felten erwähnt wird. Judith" gewann dad lichergewidt ı 
mals, veranlaßte daß ihr Eobn Karl auch des 838 verftort 
Pipins Reich Aquitanien erhielt und dag 839 unter Beſch 
fung Ludwigs: ded Deutfchen auf Bayern, die ganze Monc 
zwifchen dem wieder gewonnenen Lothar und Karl ge 
wurde. Als darauf Ludwig gegen den Vater zu Felde 
verfiel dieſer in die tödtlihe Krankheit, weldde den 20. : 
840 feinem Leben ein Ende madte. Die Lage der hi 
jüngern Brüder gegenüber dem auf dem Todbette des Bi 
wieder zum Kaiſer erhobenen Lothar ward nun aber gan 
gar geändert. | 

Es zeigte fih bald, daß Lothar die Einheitsidee des R 
in einer anderen Weife ausführen, d. h. die Antheile ver 
den Brüder fih aneignen wollte Aber zaghaft, mie er ı 
dachte er feine Pläne weniger durch Waffengewalt als d 
Tüde auszuführen. Indeffen waren die Brüder auf ihrer ! 


*) Dieß ift Fürzlich in einem gründlichen Schriftchen: Le Cham 
Mensonge en 833 von D. 4. NR. Beyer in Colmar genau | 
gewiefen worden. 

**) Die Frage, ob ein folder ftatt Hatte, if Beftritten. 
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fie vereinigten ihre Kräfte und fiegten den 25. Juli 841 in 
der mörderiihen Schlacht bei Fontenai in Burgund. Die drei 
Berfafler geben Beichreibungen derfelben CHist. des Carolin- 
giens II, 75. Dümmler ©. 159. In ihr fielen taufende der 
tapferiten Krieger, was die Nationalfraft fo ſehr ſchwächte, daß 
man den Einfällen der Normannen im Norden und Weſten 
und der Sarazenen im Süden mit Erfolg nicht mebr wider, 
fteben fonnte. Doh war Fontenai nicht dad Wuterloo von 
841 ; noch zwei Jahre währte der Krieg, Lothar vier felbft die 

. Rormannen gegen die Brüder herbei. Erſchöpft von beiden 

- Eeiten bot man fi endlih die Hände zum Frieden. Der - 
Vertrag wurde zu Verdun im Auguft 843 geichlofien. Der 
Grundgedanfe von 817 wurde wieder aufgenommen, aber in 
einer Weife ausgeführt, die feine Dauer verſprach. Lothar der 
Kaijer wollte Rom und Aachen haben, daher die lange fchmale 
Zänderftrede von dort bis zur Nordſee; fie follte die beiden 
Königreihe trennen. Der Kaifer hegte aber den Hintergedanfen, 
gelegentlich das eine oder dad andere feinem Reiche zu annexiren; 
allein dieſes jelbft mußte zerfallen und in den andern aufgehen. 
Die Berfaffer behandeln die Frage: ob das Nationalitätsprincip 
für die Theilung maßgebend gewejen ? verneinen fie aber; die 
Herren ®. und ©. neigen ſich zur Aufiht Gfrörers, daß die 
Diöcefanverhältniffe dabei von Einfluß, aber nicht abjolut bes 
flimmend waren. Sie nehmen an, daß der Vertrag nicht fos 
wohl duch die Ermüdung der drei Brüder herbeigeführt wurde, 
fondern vielmehr durch dad Bedürmiß der Großen des Reiche, 
ihren unfihern, je nad dem Siege der Fämpfenden Brüder 
ihnen entgebenden Befig endlich in Ruhe genießen zu: können. 
(Hist. de Caroling. II. 88. Dümmler ©. 195). 

Mit dem Bertrage von 843 fam das lange Drama feit 
dem Jahr 829 zum Abſchluß. Die Verfaſſer der Histoire des 
Carolingiens machen daher hier Halt, um die jpeciellen Zus 
fände Belgiens, wie ſich foldhe feit Karls des Großen Regies 
rungsanfang gefaltet hatten, im Einzelnen zu bejchreiben. Sie 
‚geben eine auf kritiſche Quellenforſchungen ſich ſtuͤßende, viel 
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. Karl buldigte der feitdem von den meiften Bebherrfchern des 
t  weftlichen Frankreichs prafticirten Annerionspolitif, die er, wie 
: ein Räuber, im J. 869 ausführen wollte, al& der zweite Lothar 
= obne Leibederben farb, was ihm aber nur unvollfommen gelang, 
weil der mäcdhtigere Ludwig der Deutfche ihn nöthigte, die 
t Lothringifchen Lande mit ihm zu theilen. 
Die Verfaſſer unterfuhen auch die in unjern Tagen von 
s den deutſchen Juriiten, Theologen und Hiftorifern ald brennend 
; behandelte Brage über den Urfprung, das Vaterland, die Vers 
fafler und Tendenz der pjeuboifivorifchen Dekretalen; fie flim- 
men mit befonderer Berüdfihtigung der neueften Schrift Waiz⸗ 
fäderd den Anfichten von Phillips bei, indem fie fih auch für 
die weitjränfiiche Abfaſſung in der Erzpiöcefe Rheims ausſpre⸗ 
cheu, find aber der Meinung, daß deren Einwirkung auf den 
Entwidlungsgang der Hierardie, je nad der Firchlichen oder 
antikirchlichen Geiftesrichtung der Die Frage erörternden Autoren 
über: oder unterfhägt werde. Nach den Verfaſſern haben bie 
falſchen Defretalen die mittelalterlihe Höhe der Papftgewalt 
nicht geihaffen, find aber nicht ohne Einfluß auf deren Bes 
feftigung gewejen. Den Schluß ded Paragraphen bildet die 
Beſprechung des Geſetzes Karl ded Kahlen vom J. 877, wo⸗ 
durch die Exblichfeit der Grafichaften, Lehen u. f. w. fanftionirt 
wurde. Mit Recht jagen die Verfaſſer pag. 262: Lorsque 
Charles le Chauve mourut le 6. Oct. 877, la royaute n’ etait 
plus qu’un vain titre, servant à donner date aux actes publics, 
- Die maßgebenden Ereigniffe und politifchen Alte der bei- 
den Lothare werden um fo forgliher behandelt, al8 Belgien da- 
mald noch ein wefentlicher Theil Lotharingiend war. Die 
Dümmler’fhen Jahrbücher widmen der Periode von 843 bie 
870 über 500 Seiten. Alle Ereigniffe werden im Einzelnften 
aufgeführt und beleuchtet, außer der Gefchichte der Karolinger 
im ſtrengen Sinne des Worted die Europa's überhanpt und 
der Kirche erzählt. Was die von den Verfaſſern der histoire 
des Carolingiens im’ Vordergrund behandelten Thatfachen und 
Degebenheiten betrifft, fo ift venfelben auch bei Dümmler eine 
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ausführlidhe, im Ganzen mit ten Auffaflungen der erftern übe- 
einftimmente Edilterung und Beurtbeilung zu Theil geworden 
Wir verweilen auf S 273 und 320 vie Frankentage zu Men: 
in, S. 406 über Ludwigs Einbruch in das wefſtfränkiſche 
Reich, S. 446, 592, 691 über Lorhard Verfahren gegen jeine 
Gemahlin Teutburga, ded großen Papited Nikolaus Dazwiſchen⸗ 
treten, ©. 661 Lothars 11. Romjahrt und Ausgang, E. 114 
über den Theilnngövertrag des lothringiſchen Reiches zu Mer: 
fen 870, ter namentlich jür Belgien folgenreih mar. Den % 
fern, welche die eine oder andere Schilderung im erjten Were 
zu gedrängt finden dürften, ift bei Dümmler Gelegenheit ge 
boten, fih über Alles bis ind Fleinfte Detail zu unterridten, 
wobei lie freilich gerade dieſes Details wegen Gefahr lauien, 
den Entwidlungsgang ded Ganzen aus dem Auge zu verlieren. 

Das karolingiſche Herriherblut verläuft wie im Sande und 
ſchon erhebt fih in Sranfreih eine neue Dynaftie, welcher ald 
der fchlauern, wenn auch nicht Fräftigern, Die legitimen Herrider 
unterlagen. Leber Karl „den Einfältigen” geben die Verfaſſer, 
großentheild der neu aufgefundenen Chronik von Rider und 
den gründlihen Unterfuhungen Borgnets folgend, mehrere Auf 
fehlüfje, welche und den bei feiner Thronbejteigung noch minder: 
jährigen, durch den Beinamen Simplex bezeichneten Fürſten ald 
einen begabten, die weitfränfifhen Richtungen mit Klugheit ver 
folgenden Mann fennen lehren. Als der deutſche König ud: 
wig das Kind 911 ſtarb, fuchte er ſich ſofort Lothringens, me 
ed eine ftarfe ihm geneigte Partei mit den Hennegauiſha 
Grafen oder Herzogen Regnier und Gidlebert an der Spiht 
gab, zu bemädtigen. Im 3. 893 nahmen die belgifcen Bir 
fhöfe an feiner Krönung als lothringifher König Theil Er 
bielt den 19. Behr. 916 ein Placitum nad bergebrachter fränfis 
fher Eitte im alten Stammpalafte zu Herftall. Bon demjelben 
find intereffante rechtdentfcheidende Urkunden bis auf unfere Tage 
gefommen (S. 337). Karl erhielt aber aldbald den deutſchen 
König Heinrih I. zum Gegner; der felbft nah der Souveräni 
tät der beigifchen Lande ftrebende Herzog Gislebert vom Henn⸗⸗ 
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gan ward wechſelſeitig an beiden zum Verraͤther, Lothringen 
wurde jedoch Deutſchland wieder gewonnen. Karl, von Robert 
dem Starken im J. 923 beſiegt, und vom Grafen Herbert von 
Bermandois verrathen, ftirbt den 7. Dft. 929 im Gefängniß 
zu Peronne. Die Berfafler fhließen ihre Geſchichte mit einer 
Inhaltsangabe ihrer auf Belgien bezüglihen Urkunden. 

Bom 3. 923 bis 936 beberrfchte Rudolf, König von 
Burgund, vom Grafen Hugo von Paris, feinem Echwager, 
anf den Thron erhoben, das weftlihe Frankreich, während Lud⸗ 
wig (genannt d’Outremer) in England bei feinem Oheim König 
Athelftan, wohin fih mit ibm feine Mutter, die Schwefter 
Arhelftans, geflüchtet hatte, erzogen wurde. Gislebert glaubte 
jetzt fein Ziel zu erreichen, ſchloß fih an den deutſchen König 
Heinrih an, nicht wie man gewöhnlih annimmt von ihm vers 
rathen, fondern als 1eberläufer zu ibm. Nach Rudolfs Tod 
beichlofien aber die weſtfränkiſchen Großen auf Hugo's des 
Großen Rath den legitimen Karolinger wieder zum König zu 
wählen, und nachdem fie ihm bie verlangten Garantien für 
feine perfönliche Sicherheit gegeben hatten, fehrte Ludwig zus 
rüd. Alles ging Anfangs nah Wunſch, weil er in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem duch ihn herrſchen wollenden Grafen Hugo 
regierte. Doch währte dieß nicht lange; fie zerfielen mit ein⸗ 
ander, und der Ahnherr der Bapetinger begann feine Intriguen 
und Kämpfe, um Ludwig vom Thron zu ftoßen. Das Kriege- 
gläd war ihnen abwechſelnd günftig. Ludwig gerieth eine Zeit 
lang in Hugo's Gefangenſchaft, aus welcher: befreit er 948 
fein Heil bei König Dtto I. in Deutſchland fuchte. Auf einer 
Synode zu Mainz warb der Kronräuber mit dem Kichenbann 
bedroht, und der Bann wirflih vom Papfte über ihn verhängt. 
Zwei Jahre fpäter unterwarf er fih. Ludwig flirbt in Folge 
eines Pferdeſturzes 954. 

Bekanntlich hat der berühmte franzoͤſiſche Hiſtoriker A. 
Thierry die Kämpfe der Ahuherren der Capetinger mit den letz⸗ 
ten Rarolingern als die der Rationalpartei mit dem, feine ger⸗ 


manifhen Eharakterd wegen, dem wieder auftauchenden gallos 
Lin. | 67 
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romaniſchen Bolfselement verhaßten fremden Haufe geſchilde 
Die Verfaſſer beweifen volltändig die Unhaltbarkeit dieſer A 
ſicht. Die Bapetinger find eben fo germanifcher Abfunft n 
die Karolinger und die burgundiſchen Könige. Die ‚drei Häul 
waren auch mit einander verſchwägert und verwandt: Li 
wig IV. war mit Gislebertd Wittwe Gerberga, einer Schwef 
Dtto’8 II., vermählt und Graf Hugo von Paris mit deſ 
andern Schweiter Hedwig *). Die letzten Karolinger waren aı 
feine Schattenkönige wie die legten Meromwinger. Der Sieg | 
neuen Dynaftie war ein gänftiged Ergebniß ihrer Schlauh 
und ihrer Verbindung mit andern Großen des Weiche, mel 
unter den neuen Herrihern ihre volle Landeshoheit zu erlang 
bofften umd wirklich, weil dad neue Regiment bis zum Anfan 
des zwölften Jahrhunderts ein äußerſt ſchwaches war, vieiel 
erlangten. Im elften Jahrhundert befand ſich Frankreich in di 
felben Lage wie Deutichland nah dem Sturz der Hobenftaui 
Die Wieverberftellung des franzöfiihen Einbeitsitaatd war d 
Werk fpäterer Könige. Nicht der Eieg des galloromaniſch 
Elements über dad germäniiche brachte Die neue Dynaſtie a 
den Thron, jondern das mit allen feinen Folgen durchgefüht 
Lehensſyſtem, begünftigt durch die ſchuell aufeinander folgend 
Todesfälle im Farolingifchen Haufe. Die Deutſchen können m 
möglich im zehnten Jahrhundert in Weftfranfen fo verhaft gı 
wefen ſeyn, wie A. Thierry zu behaupten wagt; denn Kai 
Dtto’8 I. Bruder, Erzbifhoi Bruno von Köln, feit 944 Dte 
berzog ded von ihm in zwei Hergogthümer getheilten Lothrz 
gend, war Vormund des 954 gefrönten minderjährigen Kahl 
Lothar und zwölf Jahre lang bis zu deſſen Volljahriglen Re 
gent in Frankreich. 

Es iſt indeſſen wieder bemerkenswerth, daß Lothar's V 
ter beim Tode Heinrich's J., aufgeſtachelt von Gislebert, ein 
neuen Verfuh machte, ſich Lothringens zu bemächtigen, aber v 





*) Bol. den Stammbaum in Hirſch's Jahrbächern des deutſch 
Reiches unter Heinrih II. T. 1. S 246. 
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Nachdem nun die Verfafler die Gefhichte der Karolinger 
ihrem Ende zugeführt, heendigen fie ihr Werf mit einigen 
t Schlußbetrachtungen, insbefondere über: die nachhaltige Ein- 
x wirkung der farolingifchen Staatdordnung und Geſetzgebung 
as auf die focialen Zuftände Belgiend bid zu deſſen radikaler 
ı Umgeftaltung durch die Franzoſen im 3. 1794. Die Diöcefan- 
: Verhältniſſe ver älteften Zeit erhielten fih bis zur Greirung 
ı der neuen Bisthümer unter König Philipp II; in manchen 
Landestheilen, namentlih in Flandern beitand die alte Gauver- 
fafiung mit den Gauverſammlungen, im dreizehnten Jahrhuns 
dert neu befeftigt, fowie dad Schöffenthbum überall bi 1794 
fort. In Lüttich hieß das älteſte erſt 1287 geänderte Strafrecht 
Loi Caroline, und das fog. in Flandern, im Hennegau und 
im Lättichichen übliche Landrecht droit d’ardoir, defien Ausübung 
das Capitulare Saxönicum von 797 regulirt, dauerte Jahr⸗ 
hunderte lang fort und ermächtigte die durch Gewaltafte von 
DBurgbefigern beſchädigten Städte, wenn der vorgeladene Gegner 
nicht erihien, deflen Burg zu umzingeln und vermittelt hinein» 
geworfener Bechfränze zu verbrennen. 

Wir glauben die Aufmerffamkeit der veutichen Gelehrten 
auf viefe für die germanifche Staats» und Rechtsgeſchichte ber 
langreichen Mittheilungen lenken zu follen, und fchließen unſeren 
Bericht über das in Belgien überaus gut aufgenommene Preis, 
werk. Wenn derfelbe unfern Lefern zu ausgedehnt fcheinen ſollte, 
fo glaubten wir deßhalb eine ausführlichere Anzeige geben zu 
follen, weil das Werf nicht bloß feines reichen Inhalts, fondern 
auch feines guten Geiſtes und feiner in anziebendfter Sprache 
gefchriebenen Darftellung wegen den Yreunden umnparteiijcher 
Geſchichtsforſchung empfohlen zu werden verdient*). 





=) Die Lefer werben durch daſſelbe namentlich auch von ber Unrichtigs 
feit mancher Anfichten Siefebrechts im Bd. I feiner Kaifergefchichte 
überzeugt werben. 








LVII. 


Die katholiſchen Zuſtände in England und 
Schottland. 


Nachtrag über das Schuls und Armenweſen. 


Ich habe oben (S. 544) die Behauptung ausgeſproch 
daß der Staat für die Armenſchulen nichts thue. Es 
dad ein ungenauer Ausdruck, der leiht dahin verftan! 
werden fann, daß diefe Schulen fih aud feiner Linterflügs 
von Seiten ded Staates zu erfreuen haben. Im Wibderipru 
biemit babe ih fchon an einem andern Orte gewifler Rey 
rungeftipendien zur Heranbildung von Lehrern und Lehrers 
gedacht, und ich fann noch Anderes nahtragen, mas ih aı 
ſchon deßhalb nicht unterlaffen will, weil es zur Vervollſtaͤn! 
gung der von den engliihen Fatholiihen Zuſtaͤnden entworke 
Skizze nicht unerheblich beiträgt. 

Obgleich die englifhe Regierung das Volksſchulweſen ni 
in ihre Hand nimmt und viel weniger die Eltern zwingt, ü 
Kinder nicht ohne ein gewifled Map von Schulbildung zu lafl 
worauf meine obige Bemerkung geridtet war, fo bat fie | 
doch eine caritative Bejörderung der fogenannten Armenſchu 
[don lange angelegen feyn lafien. Die Subfivien, melde 
dem Ende jährlid vom Parlamente bewilligt wurden, fan 
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lange den SKatholifen nicht zu Rupen. Mit der Ausſprechung 
ber Emancipation war nur ein Grundſatz gegeben, veflen 
Durchführung in allen Lebensverhältnifien Zeit erforderte. 

Was die Katholifen, um almählih zu ihren Rechten zu 
gelangen, zuerft in Angriff nahmen, war „gefonderte Erziehung 
ver Fatboliihen Armenkinder“, und in dieſem Rechte befinden 
ke fich fchon 16 Jahre. Seitdem baten fie denn auch jährlich 
große Summen aus den für Errichtung und Unterhaltung von 
Armenfchulen votirten Eubfivien erhalten. Gardinal Wifeman 
gab voriged Jahr in der Katholifenverfammlung zu Mecheln*) 
He in 15 Jahren erhaltene Unterftügung auf 239,757 Pr. St. 
>. i. 1,598,380 Thlr. pr. Cour. an, welche theild zum Schul» 
jan, theild zur Unterhaltung der Schulen beitimmt fein. Die 
damals für katholiſche Normalſchulen zur Heranbildung junger 
Bebrer und Lehrerinen feit 8 Jahren aus den für folche Zivede 
beftehenden Bonds gewährte Unterſtützung betrug nach demjelben 
Gewahrsmann nicht weniger ald 21,543 Pf. St. Darnach 
bätte die Regierung in dem Zeitlanfe von 15 Jahren nicht 
veniger, ald 268,062 Pf. St. oder 1,453,746 Rthlr. 20 Sgr., 
Mio jedes Jahr durchſchnittlich an 100,000 Thaler zum Ban 
und zur Erhaltung von Schulen und zur Heranbildung von 
Bebrern gegeben. Das reicht freilich in Anbetracht der vielen 
Eulen, die neu zu bauen find und Unterſtützung bedürfen, 
bei weitem nicht bin, um dem Bedürfniffe abzubelfen; aber es 
ſoll aub nur eine Unterſtützung feyn. Die Regierung ahmet 
vamit das Beifpiel anderer Wohlthäter nach, welche ihre Gabe 
er die Armenfchulen in den Opferfaften werfen, mit dem 
Unterſchiede jedoch, daß fie dabei, tout comme chez nous, 
sicht fo unintereffirt iſt, fondern ſich etwas zu erfaujen bes 
abfichtigt. 





*) Der glänzende Bortrag des Cardinals iſt ſeitdem as eigene 
Schrift und in gelungener deutſcher Ueberſehung erfchlenen unter 
dem Titel: „Die religiöſe und gefellichafttiche Lage ber Katholiken 
"in England“, überfegt von Dr. Reuſch. Köin, Bachem 1864. 
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Obgleich diejenigen Armenſchulen, welde von der Rep 
zung unterftügt werben, dadurch ihren kirchlichen Eharafter n 
verlieren follen, fo bat doc die Regierung die ihnen geſpent 
Babe an eine gewifle Beringung gefnüpft. Jede katholi 
Armenſchule fteht unter der Auffiht eined aus Katholiken 
fammengefegten Lokalſchulcomit's. Gebornes Mitglied ı 
Präſes deſſelben ift der Pfarrer (headpriest), der allein 
Sachen, welche die Leitung der Schule betreffen, enticheidet ı 
ebenfo allein die Schule infpicirt, und ed ift- rührend zu fel 
- welches Interefie er an der Schule, auf welcher feine ga 
Hoffnung beruht, zu nehmen pflegt. Der Regierung gegenü 
erfcheinen dieſe Schulen als Privatſache, md nimmt je a 
ſolche nicht einmal dad Recht der Infpeftion, gefchiveige be 
das der Leitung in Anſpruch; dagegen hat fie nun, mas 
von ihr unterftügten Schulen betrifft, fih das Necht periodiſ 
Inſpektion ausbedungen, und diefes hat man ihr mit der € 
fhränfung zugeftanden, daß fie ſolches, auf ihre eigenen Kofl 
durch katholiſche Schulinfpeftoren ausüben laſſe, melde a 
Zuftimmung der Biſchöfe von dem allgemeinen Armenidı 
Eomire in Vorſchlag gebradt fein, Zu dem Zwece find v 
der Regierung eigene Schulinfpeftoren angeftellt, melde ı 
der Regierung Gehalt und Diäten beziehen. in folder v 
auch einmal Marſhall, der befannte Verfafler der „‚Christ 
Missions.“ 

In der für das Armenſchulweſen mit der Regierung no 
wendigen Communifation fungirt das obenermähnte Allgeme 
Armenfchulcomite, an deſſen Spige der Hon. Charles Lanyıı 
ſteht, als das von der Regierung anerfannte Organ der Katholife 
Aus dem Grunde werden die Schulinfpeftoren der RRegieran 
nicht von den Bilhöfen, fondern mit deren Zuftimmung ven de 
Eomite vorgefhlagen, und nicht die Bilchofe, fondern dad < 
nannte Comité empfängt die von der Regierung für fatholili 
Armenfhulen bewilligten Bonds. Daſſelbe erhält auch 
durch allgemeine Kicchencollefte gefammelten Beiträge, verthe 
Ales, was ed einnimmt, mit der größten Gewiffenhaftigf 
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umter die der Unterflübung bevürftigen Schulen des Reiches 
und legt jährlich in einer gedruckten Brofchäre, welche überall 
bin gratis gejandt wird, über Eimmahme und Ausgabe Rech⸗ 
nımg ab. F 

Das Princip „geſonderter Erziehung“, welches die Katho⸗ 
liken in den Armenſchulen durchgeſetzt haben, tritt in Irland 
auch immer entſchiedener bezüglich des höheren Schulweſens als 
Forderung hervor, und ſicher iſt die Zeit nicht fern, wo der 
Sturm gegen die gemiſchten Queen’s Colleges beginnen wird. 

Ceitvem die Katholiken die gefonderte Erziehung der Armen 
durchgeſetzt, haben fie nah und nad aud noch folgende jech® 
Punkte gefordert und meiftens erlangt: 1) befondere Befierungs« 
anftalten (Reformatory schools), 2) befondere Induſtrieſchulen 
für verwahrloste Kinder, 3) Geiftliche für die Armee, 4) Geiſt⸗ 
liche für die Marine, 5) Geiftliche jür Gefängnifle und 6) Geift- 
lihe für die Armenhäufer (workhouses). 

Bon den erften vier Punkten, welche obne befondere Mühe 
und theilweife im Drange der Umftände ohne alle Mühe durch⸗ 
geiegt wurden, babe ich ſchon gelegentlid gefprocdhen. Des⸗ 
gleihen habe ih auch ſchon der fogenannten Prifonbill gedacht. 
Die Gefängnißfrage hängt aber mit der no unerledigten 
Gorderung eigener Seelforge in den Armenhäufern zufammen, 
und verdient auch, für ſich betrachtet, eine umſtaͤndlichere Erörs 
terung, als fie oben erhalten bat, zumal die bisherige Loͤſung 
fhwerlih ausreichen wird. 

Es gibt in England in Anfehung der vorftehenden Be⸗ 
hörde zwei Clafſſen von Gefaͤngniſſen: Strafanftalten, die unter 
der Jurisdiktion des Staatöfefretärd ftehen, und andere (Graf⸗ 
ſchafts⸗ oder Orts⸗) Gefängniffe, über welche ein Friedensrichter 
beftimmt. Die Armenhäufer (workhouses) find ©emeindean- 
ftalten, gewöhnlih mehrerer Gemeinden (dann Union Work- 
houses genannt), für arme verlaffene oder arbeitöloje Perſonen, 
felpft rür Waijenfinder. Den Namen „Arbeitshaus“ haben fie, 
weil fie zumächſt für die Aufnahme der Arbeitsloſen beftimmt 
find; das hindert aber nicht, daß fie wahre Armenhäufer find. 
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Für alle dieſe Anftalten gab ed in England bisher mm 
proteftantifche Seelforger. Berlangte ein Katholif im Gefäng 
nifje oder im Armenbaufe nach einem katholiſchen Priefter, ie 
mußte ex für jedes einzelne Mal förmlih darum dw 
fommen; nur unter der Bedingung konnte auch ein katholiſchet 
Priefter Zutritt zu ibm erhalten, während der proteſtantiſhe 
Ceelforger der Anftalt täglih zu ihm geben fonnte. Wohu 
das bei verfommenen Menfchen führen mußte, liegt am Tage 
Die in die Armenhäufer geratbenen Waifenfinder waren für 
bie katholiſche Kirche unrettbar verlorm. Als in dem Jahre 
1859 die auf Abänderung diefer Ungerechtigkeit abzielende For⸗ 
derung der Katholifen die Fatholifhen Gemüther auf das Ich 
baftefte befhäitigte, waren alle Rummern der katholiſchen Boden: 
blätter von dieſen Ungerechtigfeiten, und namentlich and von der 
Unverfhämtheit, mit welcher die Profelytenmacherei betrieben 
wird, voll. 

Dem um die Fatholifhe Sache ald Parlamentsredner um 
ald Gründer des Tablet hochverdienten Lucad gebührt die Ehre, 
zuerft im 3. 1853 die himmelfchreienden Beſchwerden ver Ka 
tholifen zu den Ohren der Nation gebracht zu haben. Seine 
berzergreifende Rede batte aber — jo groß war damals noch 
die Macht der Vorurtheile — nur den Erfolg, daß das Mini: 
fterinm im folgenden Jahre ernftlih daran dachte, den Grund 
zu Beſchwerden in den feiner Inrisdiktion unterworfenen fieben 
Sefängniffen zu entiernen, und deßhalb die Summe von 550 Pi 
Sterl. für Einführung fatholifher Eeeljorge in denſelben er— 
folglo8 auf den Etat brachte. Mit dem Tode des Herrn Yu 
war die Macht der Katholifen im Parlament ſehr gefchriät 
Diefe ftanden aber nicht ab, ihre Befchwerden zu den Ohren it 
Nation zu bringen und um Abbülfe zu bitten. Es war nun zu 
nädjft dad allgemeine Armenfchulcomite, das ald amtlihed Organ 
der Katholifen die Sache in feine Hände nahm, und ed war fo 
glüdlih, icon im 3. 1858 von dem Minifterium Derby er 
mutbigende -Zufagen zu erhalten. Damit war außerordentlich 
viel gewonnen. Das Minifterium PBalmerfton, das im Früh⸗ 
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jahre 1859 folgte, war damit in die Nothwendigkeit verfept, 
diefelbe Sache aufzunehmen, oder ed mußte ganz mit den Ka⸗ 
tholifen brechen, ohne deren Unterfiägung es fi) unmöglich 
halten konnte. Etwas WHugenfälliged für die Katholiten zu 
thun war ed noch um fo mehr genöthigt, als feine italienifche 
Politik dad Gefühl der Katholiken tief verlegte und die Lige 
der Irlaͤnder mit der großen liberalen Partei ganz zu fprengen 
drohte. Geſchah aber etwas von dieſem Minifterium, fo durfte 
auch die Torypartei als ſolche nicht dagegen feyn, um nicht die 
ſchon faft gewonnenen Sympathien der Katholiken ganz wieber 
zu verlieren, und die Yührer derfelben konnten es um fo we⸗ 
niger, als fie, um fih mit Hülfe der Katholifen am Ruder zu 
halten, fhon im 3. 1858 ihr Wort verpfändet hatten. Waren 
für die Katholifen je gänftige Umſtäude zu einer Motion vor» 
handen, fo war ed in dem letzten Jahren, und fie haben bes 
wieſen, daß fie die Zeit begriffen. 

Nah dem Sturze des Minifteriums Derby verboppelten 
fie al8bald ihre Auftrengungen. Es wurde eine dem Mini- 
fterium vorzulegende Denkichrift, in welcher alle dad Gefängniß⸗ 
und Armenweſen betreffenden Beichwerden ausgeführt waren, 
ſorgfältig audgearbeite. Daun wurde unter dem Vorfitze des 
rühmlihft genannten Hon. Charles Langdale am 8. Juni 1859 
in der ©t. James Hall zu London, um diefe Denkſchrift zu 
berathen, ein Fatholifhes Meeting gehalten. Daffelbe übertraf 
an Großartigfeit alle früheren Berfammlungen, nahm die Denf- 
fhrift an und ließ fie durch eine eigend gewählte Deputation 
dem Premier überreichen. Aber auch biemit beguügte man ſich 
noch nicht. Im J. 1861 wurde zu London ein befondere® 
Comité gebildet, welches die angeregte Sache dem Minifterium 
gegenüber vertreten follte. 

° Was den Ausgang der Angelegenheit betrifft, fo iſt erſt 
der Theil, welcher fi auf die Gefängniffe bezieht, im Parla⸗ 
mente zur Spradhe gefommen; von dem die Armenhänfer be 
treffenden Theile kann man hoffen, daß er in der dießjährigen 
Seflion vorfommen wird. Die Gefängnifie anlıngend brachte 
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Die Armenhausfrage int jegt für die pyarlamentariide Ve 
handlung reif.” Das Haus der Gemeinen bat, um die Sul 
zu unterfuchen, ſchon längit eine Gommiflion ernannt. Diet ı 
auch mit der Unterſuchung Monate lang beichäftigt gemit 
und bat Alles emitlih geprüft. Da der Bericht diejer Got 
miſſion längft eingegangen ift, jo fann die PBarlammter 
handlung über die Frage täglid beginnen. Ob der Parlament 
beſchluß auch im dieſer Frage etwas Halbe fenn wird, 
ſchwer abzujehen. Die Grüude, welche iu der Gefänguißfta 
für halbe Maßregeln fprechen, gelten auch für die Armenhar 
frage; es ift aber zu hoffen, daß das Parlament inzwild 


Handelsvertrag. 1001 


ſich überzeugt haben wird, daß halbe Maßregeln kein gründ⸗ 
liches Heilmittel bieten. Wie indeß auch der Beſchluß aus⸗ 
falle, die Katholifen Englands werben nicht eher ruhen, ale 
bis die Emancipation auch in diefer Frage zur Wahrheit ges 
worden if. Cie befiten auch, obgleich ohnmächtig für fi, in 
der englifhen PBarteiftellung eine Macht, die mih unwillkürlich 
an das Veto der römifchen Volfötribunen erinnert. Um dieſe 
gebörig gebrauchen zu Eönnen, müßten fie nur felbft recht einig 
feyn, woran es leider im Parlamente, befonders feit dem Hin⸗ 
fcheiden des Hrn. Lucas, noch fehr gefehlt. Stehen die Katho⸗ 
lifen im Barlamente wie eine geſchloſſene Phalanı da, fo fönuen 
fie, wie die Parteiverhälmmifie liegen, Alles durchſetzen. 





LVIII. 
Zeitlänfe. 


Der Handelsvertrag und die Zollvereinskrifis von geſtern und heute. 
Den 9. Mai 1866. 


Der große Streit im Zollverein ift nun fo gut wie ents 
ſchieden. Diefen preußifch s franzöfifhen Handelövertrag, über 
deſſen unbedingte Verwerflichfeit, ja Verworfenheit unfer Groß⸗ 
deutfchland zwei Jahre lang gezettert und foviel taufend Ballen 
Papier verdrudt hat — wir nehmen ihn an. So iſt es; zwar 
wird über die Frage noch immer bin und her geftritten, aber 
man muß wohl unterfcheiden. Fraglich ift zur Zeit nur noch 
eine Rebenfeite des Vertrags, nämlich feine unverhällte Abſicht 
gegen Defterreih oder der berüchtigte Artifel 31; nur dieſen 
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Einen Punkt betreffen die ſchwebenden Debatten, die nat 
zugleich den Zweck haben den Rückzug ſo anſtändig als m 
zn maskiren. Die Hauptſache am Handelsvertrag iſt der 7 
über diefen Tarif und deſſen ſchreiende Ungleichheit zu ©ı 
Frankreichs haben alle Reformvereine im Reich einfti 
„Shmah und Verderben Deutſchlands“ gerufen, und 
diefer Tarif ift nun fo viel wie angenommen. Die < 
wärtigen Verhandlungen über den Art. 31 haben felber 
den auf Grund der Handeldvertrags- Zollfähe reconſtr 
Bollverein zur nothwendigen Borausfebung. 

Wie unfere Leſer wiflen, find wir von Diefer Wer 
nicht überrafht; wir haben dem Publifum nie faljchen : 
vorgemacht und brauchen und jegt nicht zu fhämen. Dich 
danfen wir einzig und allein dem Umſtande, daß wir unt 
Anfang an nicht fheuten, den Dingen auf den Grund zu 
und die Urfachen bloßzulegen, wie ed fam, daß mit Voll 
des ganzen Zollvereind ein Handeldvertrag mit Fraı 
anderthalb Jahre lang verhandelt, und gleih nad) ter & 
von der Hälfte der Vollmachtgeber wieder als fchlechthin ı 
nebmbar erklärt werden konnte. in ſolches Präcedens 
und ungewöhnliden Wanfelmuth und Unbedacht zu verr 
aber nicht auf Seite Preußene, und daher auch fchledht m 
apodiktiihen Behauptung zu flimmen: man werde es be 
wohlgemuth auf die Eprengung ded Zollvereins anfo 
laſſen, Preußen bingegen fönne den Zollverein bei € 
feiner Eriſtenz nicht emibehren, aljo werde es den Vertrag 
oder übel jallen lafien und den Zollverein nad unjerm 9 
erneuern müſſen. Der Verlauf bat ſich denn aud richtig ; 
umgekehrt geftaltet. 

Den gegenwärtigen Stand der Frage näher zu prä 
iit feine leichte Aufgabe. Es ift aus der anfünglid ein 
Entgegenitellung ein chaotiſches Durcheinander geworben, 
bei dem nicht feltenen Bedürfniß, gewiſſe Retiraden mit 
lichſt dichteem Nebel zu umgeben, Tann die Unflarheit na 
fo raſch nicht abnehmen. Feſthalten muß man vor Allem 
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nit mehr der Tarif und die Goncefiomen an Frankreich bes 
anftandet werden, fondern nur mehr. der jamofe Artifel 31. 
Durch vielen Artikel wollte fih Preußen von den Berpflidh- 
tungen eined frühern Vertrags gegen Defterreih in gefälliger 
Manier losmachen; wie nämlich der fogehannte Bebruarvertrag 
von 1853 die Annäherung und endlich die völlige Vereinigung 
Oeſterreichs mit dem Zollverein bedingt, fo fchneidet der Vertrag 
vom 2. Auguft 1862*) beides furz ab. Hier nun mwurzelt vie 
Bermittlung, welche Bayern und Geuoſſen zur Zeit betreiben. 
rüber ift die förmliche Aufhebung des Art. 31 als conditio 
sine qua non aufgeftellt worden; dieß fcheint aber jest ſchon 
nicht mehr verlangt zu werden. Vielmehr follen, wie es fcheint, 
der Regel des Art. 31 gewifle Ausnahmen zu Gunften Oefter- 
reichs angehängt werben, welde der Tendenz des 1853ger 
Vertrages entfprechen,, und welche für die volkswirthſchaftlichen 
Intereflen der fühlichen Mittelftaaten noch mehr als für den 
Kaiſerſtaat eine Lebensfrage find. Dazu bedarf es aber der 
Zuftimmung beider Contrahenten des „PBranzofen- Vertrags“ ; 
wenn wir au Preußen fofort bewegen fönnten, daß es ven 
gedachten Aenderungen beiftimmt und zu einer gemeinfchaftlichen 
Bevorwortung derfelben bei Frankreich ſich herbelläßt, fo fragt 
ed ſich erft, was der franzöfiiche Imperator dazu fagen wird? 

Run wollen wir vorerft noch nicht unterfuhen, wie zu- 
nächft Preußen und dann Frankreich zu diefen bayerifchsöfterrei- 
hifhen Anträgen fi flellen werden ? Die Antwort dürfte auch 
wefentlih von der Stimmung abhängen, die in der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Krifis zwiſchen den zwei Großmächten fih heraus, 
gebildet hat. Wenn das deutfche Ungläd wollte, daß fle bier 
innerlih veruneinigt wären und neued Mißtrauen zwiſchen 
ihnen Plag gegriffen hätte: dann dürfte Preußen natürlich auch 
wenig geneigt feyn, die kleindeutſche Nüdenmand, die ed an 
dem traurigen Art. 31 gewonnen bat, gutwillig daran zu 





9) Ratifikationss Datum des preußiſch⸗ franzoͤſiſchen Handelsvertrags. 
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geben. Und was würden dann wir thun? Gott bewabre un 
vor einer ſolchen Probe und Prüfung; denn ein hiſtoriſcher 
Rückblick auf den bisherigen Verlauf fheint faft zu beftätigen, 
daß wir zulegt gegen den.Art, 31 aud nicht mehr wage 
würden ald gegen den Tarif des Handelsvertrags jelber. 

AZweierlei macht fih im jegigen Stadium der Frage aui 
den erften Blick bemerklich. Exftend daß die ganze Angelegenheit 
des Zollvereind nicht, wie man fih bei und zu meinen va 
Anſchein gab, eine rein volfswirtbfhajtlide und bloß mad 
nationalsöconomifhen Motiven zu würbigende, daß fie vielmehr 
eine eminent politifhe, ja die große deutſche Frage felber if. 
Und zweitend daß die oberfte Entfheidung über eine Frage 
von folcher Bedeutung durch den unjeligen Handelövertrag nad 
— Paris verlegt wird. Die Bundesakte überträgt die allge: 
meinen deutihen Zoll- und HandeldsAngelegenbeiten durch ihres 
Art. 19 ausdrüdlich der Competenz der deutichen Bundesver 
famminng; den Bundestag wirklih damit zu beſchäftigen, bat 
nie Jemand im Eruſt verfuht; wohl aber bat man nun den 
franzöfifchen Imperator zu einem enticheidenden Faktor in unjern 
Zolljragen gemacht. Wenn z. B. Preußen die neneiten Ber« 
mittlungsanträge durchaus, aber mit guter Manier zurüdweiien 
wollte, fo brauchte ed fih nur auf Fraukreich und deſſen Wei- 
gerung audzureden; und follte der Imperator nicht geneigt ſeyn 
fih den deutſchen Erisapfel im Art. 31 aus dem Vertrag ber 
ausnehmen zu laflen, wenn aud Preußen wollte, dann if a 
in feinem vollen Recht, und es ift fehwer zu jagen was vum 
die deutfchen Interefienten dagegen anfangen werden. 

Dver glaubt man vielleicht, daß Preußen wenigftad u 
diefem Falle zum einfachſten Mittel der Befreiung greifen, ww 
den unfeligen Handelövertrag ohne weiterd wieder abwerfen 
würde ? Wollte Gott, wir könnten diefe Frage unbevenflih be 
jaben! Bis dahin tragen die deutihen Zollvereinsfragen un- 
weigerlib und nad vertragsmäßigem Recht die befchämenden 
Feſſeln einer franzöfifhen Mitvireftion; Preußen bat fi die 
Hände auf zwölf Jahre gebunden und Allen melde mit ihm 
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gemeinſchaftliche Sache in der Zollfrage machen, werden die 
Hände doppelt gebunden ſeyn. Auch Dann wenn der Imperator 
vorläufig eine Modifikation ded unglaublichen Artikels 31 vers 
willigen jollte, wird doch in Zufunft bei jedem einzelnen Schritt 
die Entſcheidung wieder nah Paris fallen. Das ift die Folge 
des merhwürdigen Ueberſehens, daß Deutfihland nicht England 
i#, und daß wir nicht glei dem Juſelreich mit dem gefähr- 
lihen Nachbar in eine Zolle und Hundeldgemeinfihajt uns eins 
laſſen konnten, ohne ganz andere Wirkungen zu erfahren. Aber 
wie war ed denn nur möglich dieß zu überjeben, und wie 
fonnte man den correften Weg zur Erneuerung ded mit dem 
Jahre 1865 ablaufenden Zollvereind-Bertrags fo gänzlich ver⸗ 
fehlen, daß man dabei fogar dem Imperator in’d Garn lief? 
Diefe Trage fol im Nachfolgenden biftorifch erörtert werben, 
um zugleich einen nähern Einblid über die eben angedeuteten 
Punkte zu gewinnen, und und überhaupt über die Lage des 
Moments zu orientiren. 

Welches jener correfte Weg geweſen wäre, fonnte doch 
wohl feinem Unbejangenen zweifelhaft feyn, und zum Ueberfluß 
lag auch noch die vertragsmäßige Vorſchrift von 1853 vor, 
beziehungsweife das Präcedens von 1852. Es galt, zuerft im 
ganzen Umfaug der deutſchen Staaten ein Zollgebiet von 70 
Millionen autonomifch neuzuordnen, dann erft hätte man, unter 
allfeitiger Wahrung des deutſchen Intereſſes, einen Handels⸗ 
vertrag mit Frankreich wie mit andern Mächten verhandeln 
können. Preußen mußte mit den übrigen Zollvereinsftanten 
über die Reform des alten Tarifs ſich einigen, und zugleid 
mit Defterreiih über die möglihfle Annäherung oder völlige 
Einbeziehung defielben in den neuen DBerein unterhandeln. In 
einem ſolchen Verfahren waren Preußen und ver Zollverein, 
wie gefagt, fogar vertragsmäßig verpflihtet. Denn der heiße 
Zollfrieg, der 1852 zwilhen Preußen und der Darmftädter 
Eoalition wüthete, warb durch den Friedensſchluß vom 19. Febr. 
1853 (den fog. Bebruarvertrag) beigelegt, welcher im Eingange 
ausdrüdlih die „allgemeine deutſche Zolleinigung“ als feinen 
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Zweck ausſpricht. Sodann wird im Art. 25 des Vert 
eigens feſtgeſezt, daß im Jahre 1860 Commiſſaͤre der coı 
birenden Staaten, Oefterreih8 und Preußens, zuſamment 
folten, um über die Zolleinigung oder, falls dieſe noch 
thunli wäre, über weiter gehende Verkehrserleichterungen 
wie über möglicfte Annäherung und Gleichſtellung ver be 
feitigen Zolltarife zu unterhandeln. 

Es Fonnte fomit feinem Zweifel unterliegen, wie in: 
verein - Sachen fünflig verfahren werden müſſe. Aber fr 
— der Bertrag war der preußifchen Politik widerwillig 
gerungen; er bezeichnete einen großen Sieg der mit Defter 
vereinigten deutfchen Mittelftaaten, vwwelhe damals noch ung 
mebr Geltung und Anfehen genofien, über die Fleindenti 
Belüfte Preußens. Wie weit wir ſeitdem berabgefommen 
beweist die Thatſache, daß wir uns jebt darauf beſchr 
fehen, durch Hinterthürchen in den Auguftvertrag einzufchmwäi 
was und im Yebruarvertrag von Preußen ſelbſt als u 
gutes Recht zugefprochen worden war. Preußen hatte Da 
der Wendung von Olmüp das letzte Siegel aufgevrüdt. Et 
deshalb war aber der Bertrag von 1853 dem fpeini 
Preußenthum tief verbaßt. Die liberale Oppofition in 
Kammer hat fogleih offen erklärt, daß der verheißungsr 
Artitel 25 doch wohl nichts Anderes feyn fünne als eine Phi 
und Hr. von Bismark, damals preußiicher Bundestags: Befan 
bat den Vertrag unverholen als den „unglüdjeligen F 
Mantenffeld” bezeichnet. Manteuffel felbft verfiherte indeß 
Kammer: nein, es fei der preußifchen Regierung wirflicher ( 
mit dem Art. 25, und Preußen babe die bindende Verpflidt 
übernommen mit Defterreih über die Herftellung oder 
näherung einer allgemeinen deutſchen Zolleinigung zu ver! 
dein. E8 ift fomit vollftändig Har, daß ſchon der erſte Sı 
zur Berathung eined Handelsvertrags mit Frankreich o 
Rückſicht auf Defterreich einen allfeitigen Vertragsbruch involv 

Nun beachte man die Daten ded fernen Verlaufs! 
Suli 1860 meldete fih Oeſterreich und erflärte ſich bereit, 
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im Vertrag von 1853 ſtipulirten Verhandlungen einzugeben, 
deren Ziel fein Eintritt in, den Zollverein oder wenigftens die 
möglichfte Annäherung an denſelben, mit Einem Wort die 
„allgemeine deutſche Zolleinigung” ſeyn ſollte. Darauf ant« 
wortete Preußen im Auguft 1860; es lehnte die Verhandlung 
unter nichtigen Vorwänden ab, und erflärte zugleich mit dürren 
Worten das Princip des Februarvertrags, jene allgemein deutfche 
Zolleinigung nämlih, für ein „unerreihbares Ziel.“ Deutlicher 
konnte Preußen nicht fprechen. Aber was thaten nun die Mittel- 
ftaaten, um deren eigenfte Sache es fi bei dieſer eflatanten 
Berläugnung ded Yebruarvertrags handelte? Sie thaten nichts; 
fie fhienen ihren Kampf und Sieg von 1852 vergefien zu 
haben. Indeß hatte Frankreich fihon im Juni 1860 bei Preußen 
die Beratbung eined Handelsvertrags vorgefchlagen und im 
Sanuar 1861 nahmen die Verhandlungen zwifchen Paris und 
Berlin ihren wirklihen Anfang, weldhe dann am 29. März 
1862 zu dem befannten Abſchluß führten. Die zweite deutſche 
Großmacht bot alfo dem franzöfiichen Exbfeind ihre handele» 
politifhe Hand, während fie die Deiterreich6 zurüdgeftoßen hatte. 
Und was thaten die Mittelftanten gegen diefe handgreifliche 
Berfehrung ihrer handelöpolitifhen Baſis? Sie thaten aber 
mals nichts; mit andem Worten, fie gaben Preußen Vollmacht 
im Namen des Zolivereind die Verhandlung mit Frankreich 
zu führen. 

Aber ed kommt noch unbegreifliher! Während der ganzen 
Dauer der Verhandlungen ift nur der heflendarmftäbtifchen 
Regierung vorübergehend ein Bedenken aufgeftiegen, welches 
das Princip betraf, dad Bedenken nämlih, ob dieß überhaupt 
der rechte und correfte Weg fei, nm zn der fo hochwichtigen 
Zolleinigung Gefammtdeutfhlands zu gelangen. Ja, felbft bie 
auf den nachherigen Art. 31 gerichteten Punktationen machten 
die Regierungen nicht kopfſchen. Schon im September 1861 
war der. Inhalt derfelben befannt; ſchon damals verwahrte ſich 
eine öfterreichifhe Note gegen eine ſolche Berläugnung des 
Februnrvertrags im Princip ; font aber hat fih Niemand ver⸗ 
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wahre. Ja, gerade Bayern und Württemberg follen dem 
Zollvereins⸗Vollmacht weiter verhandelnden Preußen bemei 
gemacht haben: die Bortheile welche Defterreih durch den ! 
trag erlange, dürften ihm nicht umfonft gegeben werden, Ok 
reich muͤſſe dafür auch jeinerfeits Tarifermäßigungen zugefi 
So harmlos wurde die Sache von den Minifterien angefe 
Aber auch die großveutfch »liberale Prefie nahm das preuf 
franzöfifhe Zmifchenfpiel durchaus auf die leichte Achſel. 
Anßerte dann und wann fhüchterne Bedenken, ob es nicht 
befier wäre, die Zollſache autonom mit Defterreih anitatt 
Frankreich zu betreiben; aber von einer Ängitlichen Aufreg 
oder gar Agitation war nirgends die Spur. 

Man fheint eben überall angenommen zu haben, das 
großdeutfchen Kabinete wußten was fie thaten, als fie d 
Preußen in ihrem Namen ein Handelsbündniß mit Franfı 
abmachen ließen. Als daher Bayern naher an der Epipe 
Coalition gegen die preußifhe Publifation vom 3. April 11 
erihien, fielen namentlih von Seite Frankreichs nicht ger: 
ſchmeichelhafte Bemerkungen. Es müfje denn doch — färe 
der franzöftfhe Minifter Drouyn am 8. Juni 1863 an 
Gefandten in Münden — es müfle denn doch geredhte 8 
wunderung erregen, daß das Münchener Kabinet nun auf ı 
mal nicht allein das Refultat, fondern auch ſchon den Ger 
fen der langen Unterhandlung verläugne. „Es vergißt“, fd 
der franzöfifhe Minifter fort, „daß ed die allgemeine Oru 
lage verfelben gekannt und angenommen, daß ed Preußen Bi 
macht zur Verhandlung mit Franfreih gegeben, dag mas 
von den bauptfädhlichften Zwifihenfällen der internationalen 6a 
ferenzen unterrichtet bat, und daß ed ihm fogar gelunga i 
einige unferer bedeutendſten Vorſchläge mobificiren zu lafl 
Es fteht ihm daher ſchlecht an, heute feine Betheiligung | 
dem Vertrag vom 2. Aug. zu läugnen, und wir fünnten u 
über diefen Mangel an Gedächtniß beſchweren.“ Darauf | 
man in Münden nichts zu erwidern vermodht. 

Hingegen hat die Reue Aera in Preußen bei ber ga 
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Angelegenheit ſelbſtbewußt und conjequent gehandelt. Ihr galt 
es nun einmal den „unglüdfeligen Fehler“ von 1853 gründlich 
gut zu maden, und die Rüdfehr des großdeutſchen Gedankens 
im Zollverein für immer abzufchneiven. Dazu war die Bers 
handlung mit Frankreich das erwünfihtefte Mittel. Aus zwei 
Gründen. Erftend verftand es fi als allgemeiner Ufus bei 
ſolchen Verträgen von felbft, dem andern Paciscenten das Recht 
der „meiftbegünftigten Nation” zuzugeftehen; nun brauchte man 
in Berlin bei diefer Beftimmung bloß von dem Umfung des 
beſtehenden Zollvereind, vorbehaltlih des Eintritt der rein. 
deutfchen Staaten, auszugeben, und fofort war in Zufunft jebe 
Bevorzugung Defterreihd abgefchnitten, jeded gefammtdeutfche 
Sonderabfommen verboten, und der Auguftvertrag ruhte dann 
ebenfo auf Fleindeutfchen Vorausfegungen, wie der Yebruarver- 
trag auf großdeutſchen Vorausſetzungen beruht hatte. Dieß ift 
die Geſchichte der Artifel 31 und 32. 

Zweitens bat man in Berlin mit liebenswärbiger Offen- 
berzigfeit noch einen andern Bortheil der franzöftfchen Unters 
handlung eingeftanden. Es betrifft die Tariffrage Preußen 
hatte es nämlih längft ald fein unausweichliches Beduͤrfniß ers 
Flärt, feinen Zolltarif dem Freihandelsſyſtem möglihft anzu- 
nähern, und in dieſem Punkte flimmte nicht nur die liberale 
Partei, fondern auch die conjervative, insbeſondere das Berliner 
Herrenhaus, ftetd mit der Regierung. Ja, gerade die confer- 
vative Vertretung des großen Grundbefiged war mit dem Schuß» 
zoll-Charafter des biöherigen Zollvereind-Tarifs nicht weniger 
unzufrieden als die Freihandeld-Doftrinäre. Es war alfo längft 
befannt, daß Preußen den Zollverein nur auf Grund eines 
neuen Tarife im Sinne des fog. Freihandels erneuern wolle, 
welder Tarif zugleich dem Kaiferftaat den Eintritt in den Zoll- 
verein verleiven würde. Aber wie follte man in Berlin dazu 
gelangen? Im Zollvereind-Rath galt das Geſetz der Stim- 
meneinhelligkeit, und wie follten num alle die fi durchkreuzen⸗ 
den und wider einander laufenden Stimmen unter den preußi- 
ſchen Freihandels⸗Hut gebracht werden? Im dieſer Berlegen- 
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heit fam der Bertrag mit Franfırib wie gerzen Giee 
wichtigern, weil gefürdhtetern Joß- Bünraer ad Ten iramıaı 
Imperator fonnte Breupen nie kuben: man bar anb m 
lin nie ein Hehl daraus gemacht, das ver Pertrag rom 2. 
ſchon deßhalb umibägbar jei, weil vie möchige Tarifre 
über bie es auf anderm Wege, nämlich durch tie gei 
Vereinbarung der zollvereinien Staaten umter fh, vo ı 
einer Einigung gefommen wäre — uun kurzweg wmter 
Eqhut Sranlreichs oftroyirt werde. 


In dieſem Punkte hat Preußen nun wirklich bereite 
fliegt, fein Tarif ift, wie wir fehen werten, jo gut wie: 
nommen. Rur um den andern Bortheil des preußiſch⸗fi. 
fiſchen Vertrags handelt es fih noch, infoferne nämlich ve 
das Fleindeutfhe Dogma realifirt: eine Zolleinigung mit 
Großmachten in ihrem Schooß fei eine Unmöglichkeit, oder 
Schuige-Delitfh in der Kammer fagte: ein Zollverein ſ 
ftändiger Staaten“ fei überhaupt ein Unfinn. Nur das if 
noch die Frage, ob Preußen die im Artifel 31 und 32 fe 
Vertrags fo leicht und einfach gewonnene Ausfchliefung Te 
reichs aus der wirthſchaftlichen Entwidlung Deutfchlands 
willig wieder aufgeben, und auf die großdeutfche Baſie 
Februarvertrages ſich zurüdbrängen laflen wird ? Vorerſt 
aber noch furz zu betrachten feyn, wie denn Die deutfchen U 
flaaten in ihre jegige Klemme gekommen find, wie e8 ihnen 
um des Himmeld willen möglihd war, Preußen fo blind 
mit ihrer Vollmacht zu den unglüdlihen Verhandlungen 
Branfreih zu verfehen, und darüber anderthalb Jahre lang 
grofdeutfchen Intereſſen und ihre vertragemäßige Verpflid 
gegen Oeſterreich fo völlig zu vergefien ? 


Offengeſagt, iR dieſer Hergang fo unbegreiflich, das 
dis jept moͤgliche Erklaͤrung auszureichen ſcheint. Auf Bi 
kam natarlich das Meiſte an, und gerade in Bayern gi 
damals die wichtigen Gutieivungen hinter der Regierum: 
Seheimaig der Samarilla vor id. Moͤglich if es aller 
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daß bier die Tragweite des Schrittes gar nicht gehörig erfannt 
wurde. Denn in diefer ganzen Zeit hat man in Bayern ands 
fchließlih mit der fogenannten Wiffenfchaft Politif gemacht und 
vor dem graffirenden Profeſſoren⸗Schwindel aller Art konnte 
ein gefunder politiſcher Blid faum mehr auffommen. Im Uebri⸗ 
gen regierte indgeheim eine gehäflig-eiferfütige Stimmung gegen 
Defterreich ſchon lange zuvor, ehe die Hetzereien in der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Krifis offen zu Tage traten. Diefed Oeſterreich 
nun hatte foeben in Stalien eine ſchwere Niederlage erlitten 
und es war an beftigen Verfaffungsfrämpfen ſcheinbar hoff⸗ 
nungslos Frank. Was konnte es und ferner nüben und ſchuͤtzen, 
wozu follten wir es fortan fchonen und fürdten? Im umges 
fehrten Verhältniß war bingegen das Anſehen des Imperators 
geitiegen ; ihn mußte man fi verbindlich) machen, ihn durfte man 
um feinen Preis vor den Kopf ftoßen, wo möglich feinen feiner 
Wünfche fonnte man abſchlagen. Gerade weil durch die Rieverlage 
Defterreihd dad Gewicht des liberalen Preußens fehr geftiegen 
war, mußte man fih, als Rüdhalt gegen diefe Macht, um fo 
mehr des Imperatord verfichern. Diefe oder ähnliche Gedanken 
muß man bei den mittelftaatlihen Kabineten durchaus anneh⸗ 
men, wenn ihre Vollmachtgebung an Preußen, zur Verhand⸗ 
lung der Zollfahe mit Frankreich ftatt mit Oeſterreich, nicht 
ſchlechthin unerflärlih bleiben fol. 

Erwäge man nur nod einmal, wie die tage damals 
lag! Jedenfalls feit dem Auguft 1860 mußte man an allen 
mittelftaatlihen Höfen wiffen, wie feſt entſchloſſen Preußen ſei, 
das drüdende Princip des Februarvertrags von feiner Fleindeuts 
ihen Zollvereind-SPBolitif abzufhütteln. Welche erorbitanten Ans 
forderungen die preußifhe Tarifreform an die Erneuerung. ded 
Zollvereind ftellen werde, war längft Fein Geheimniß mehr. 
Endlih mußte es doch wohl allgemein befannt feyn, daß das 
franzöfifhe Zollfyftem auf den Differential- und Wertbzöllen 
ruht, während ver Zollverein feine Differential» fondern nur 
Gewichtszölle hat, daß fhon wegen dieſes unvereinbaren Unter 
fchiedes eine wahre Gegenfeitigfeit beim beften Willen nicht 
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möglid war, daß aber ſolch ein vages Berbanbein, welches den 
doch zugleich normgebend für tie nene Tarikrung des Jolloer⸗ 
eins werden mußte, ter sendeutioten Willfür um jo breiten 
Eyielraum bot. Defienungeadhtet hatten die Mittelſtaaten in 
Bollmahten an Preußen gegeben, ſie ſahen jaft anvertbalb 
Jahre lang ven Bertrag mie er jept if, ſich entwideln und die 
Zufagen von 1853 brechen, dennoch protefirten fie auch mad 
dem Erptemter 1861 nit, und fie machten überhaupt fein 
andere Einmendung als in Bezug auf einzelne Tarifpofitionen. 


Und nun weiter! Als die Rublifation de Vertrags am 
3. April 1862 faft durch die ganze Tritte Gruppe bie einen 
gewaltigen Erurm des Unwillens erregte, da berilten dh na⸗ 
mentlih die Regierungen von Bayern und Württemberg zu 
erklären, der Bertrag fei feine politifhe Frage und werte von 
ihnen auch nicht als foldhe behandelt; nicht nach politiiche 
Motiven fondern nur mach volkswirthſchaftlichen müfle er beur- 
theilt werden. Man hat diefe merfwürdige Erklärung damals 
zu wenig gewürdigt, obgleich fie fowohl für die Bergangenheit 
als für die Zufunft der Frage fehr bedeutſam war. Die Re 
gierungen Eonnten freilich nicht jetzt nachträglich den politiſchen 
Mapftab anlegen, nachdem fie dieß vorher nicht gethan uud 
obne jeden politiihen Scrupel ihr vertragsmäßiges Verhältniß 
zu Oeſterreich alteriren ließen. Sie banden fih aber vurd 
biefe notbgedrungene Erklärung auch für die Zufunft die Hände; 
fie verzichteten auf den Haupteinwand gegen Art. 31 und re⸗ 
ducirten ihren Widerſtand felber ausſchließlich auf Die fchlüpfrig 
Arena der Tariffäbe. 


Es war nım ein intereffantes Schaufpiel: die loyale Bft 
zetterte über das politiſche Attentat, welches in dem preufiig 


feanzöfifhen Vertrag gegen die mittelftantlihe Selbſtſtaͤndigkeit 
vorliege; der Bertrag würde die Zerreißung Deutfchlands in 
zwei Hälften zur vollendeten Thatfahe mahen, er wäre bie 
Durchſetzung der prenßiſchen Hegemonie vorerft in einem wirth⸗ 
ſchaftlichen Kleindeutſchland und bald wärde er uns fammt und 
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ſonders faftifh mebiatifiren®). So die Prefie. Die Regierungen 
aber beharrten dabei, nicht politifche fondern volkswirthſchaft⸗ 
liche Anftänve leiteten fie gegen den Vertrag, und fie waren 
fehr beleidigt, ald Preußen ihnen einmal politifhe Tendenz⸗ 
macherei gegen denfelben vorwarf. Die Bolgen diefer verlegenen 
Stellungen fonnten nicht ausbleiben. Einerfeitd trat natürlich 
eine allmäblige Auflöfung in den Reihen der politifhen Ver⸗ 
tragögegner ein; andererſeits führten die volkswirthſchaftlichen 
Schritte, die man that, zum Gegentheil des beabfidhtigten 
Zwedes. Folgerichtig find wir in der Tariffrage zuerft ges 
fhlagen und gefangen genommen worden. 

ALS dieſe Blätter zuerft ihre Anſicht zur Sache veröffent- 
lichten**), war ed ihre Meinung: durch volfswirtbfchaitliche 
Borwände werde das Attentat des Huandeldvertrags nicht abs 
geihlagen, fondern es bevürfe einer politifhen That, fonft 
werde unfehlbar früher oder fpäter eine allgemeine mittelſtaat⸗ 
liche Defertion einreigen und endlich überall ein lendenlahmer 
Rückzug angetreten werben. So ift e8 nun wirklich gefommen. 
Es ift aber jetzt auch Flar, warum nicht bloß jene politifche 
That nicht erfolgte, fondern auch Scheu getragen wurde, die 
Handelövertragd « Frage überhaupt nur als eine „politifche* 
gelten zu Laffen. Denn worin hätte eine folhe That beftehen 
müſſen? Selbfiverftänplih in nichts Anderm als einem mittel- 
ftaatlih-öfterreihifhen Schuß» und Trutzbündniß nicht nur gegen 
den preußifch-franzöftichen Vertrag, fondern gegen die Berirrungen 
der deutſchen Frage im Allgemeinen. Das aber wollte man 
eben nit; man wollte die Bequemlichfeit des zweideutigen 
Schaukelſyſtems nicht aufgeben. Nicht einmal der geräufchvolle 
Anlauf der Branffurter Bürftenconferenz vermochte diefen Ver⸗ 
zicht zu bewirken; als Oeſterreich felber bei der Rürnberger 


— — — — — 


*) Ich verweiſe beiſpielsweiſe auf das treffliche Schriftchen des Herrn 
Dr. Haller in Münden: „Handelsvertrag und Zollverein”, vom 
10. April 1863. 
**) 16. Mai 1862. Hiftor.spolit. Blätter Bd. 49 ©. 847 ff. 
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Conferenz, kurz vor dem Ausbruch der nordijden Krifis, ı 
folden Ausweg voriblug, da wurde es ebenſo im Stich 
laſſen, wie mit ſeinen Anträgen vom 10 Jali 1862, w 
den Eintriu Defterreih in den beſtehenden Zollverein in 
geffwächter Form bezweckten. 

In jenem entſcheidenden und duch das Schreckbild 
Handelovertrags tief erregten Sommer yon 1862 hat man 
in Dänden jo ſehr geſcheut, auch nur volfswirthicajtlid 
einer abihlägigen Antwort aufzutreten, daß Die premßiide I 
tyeilung über vier Monate lang, von Anfang April bie W 
Auguſt, völlig unbeantwortet blieb, und in dieſer ganzen : 
Riemand wußte, welde Haltung Bayern in der hochwibli 
Brage einnehmen werde. Eine Thatſache um die ante 
Bunften des Vertrags ließ man fi jeitjegen, man that nid 
and verlor jo nothwendig den Reſpekt auf beiden Seiten. | 
endlich Bayeın am 18. Juni v. 38. jein ſehr complici 
Projeft über die zwei dritten Gruppen , welche von den | 
Zollverein nicht fortfegenden Staaten gebildet werten fell 
in Umlauf brachte, da iſt dieſer Vorſchlag meins Wiſſer 
nirgends auch nur eruftlih diskutirt worden. In Vreuß 
wies man hochſtens mit Fingern auf dag „triadiſche Hegemon 
Streben Bayernd“, dad auch in Diefer Trage fih wieder bi 
vordränge. Die Drohungen mit Austritt aus dem Zollvert 
hörte man in Berlin täglih unbeforgter an; denn in dieſe 
Falle bliebe ja für Bayern nichts übrig als der engſte Zul 
bund mit Oefterreih, und man glaubte in Berlin gewis ; 
wifien, daß man fih zu Münden cher Alles gefallen laje 
als in folder Weile „ven Kopf in den Kuchen des Km 
fteden würde.“ Kurz, bei und tröflete man ſich: „Praaper 
kann und wird den Zollverein nicht fprengen“; in Breuße 
tröftete man fih: „Bayern fann und wird den Zollverein ni 
ſprengen.“ Bis jept hat man leider in Preußen recht behalte 

Nachdem die „politifhen Motive” verpönt waren, hab 
wir und um fo eiftiger der volkswirthſchaftlichen Aburtheilu 
des Handelsvertrags befliien. Wem braufen nicht heute no 
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die Ohren von dem betäubenden Geſchrei über dieſen „Löwen⸗ 
vertrag“, der die Blüthe der deutſchen Induftrie unjehlbar ver- 
nichten und und der franzöfifchen Ausbeutung preisgeben werde? 
Es war in der That ein eritaunlicher Anblick ziffermäßig nad . 
gewiejen zu fehen, wie der Tarif ded Handelsvertrags in ben 
wichtigſten Artifeln, namentlih bei allen jeinern Waaren, durch 
eine wahrhaft fchreiende Alngleichheit die franzöfifche Einfuhr 
gegen die Zollvereind-AUusfuhr begünftigte. Wer den Umitand 
nicht im Auge bebielt, dag Frankreich Werthzoͤlld und der Zoll« 
verein nur Gewichtszölle zu Grunde legt, der konnte wirklich 
den Wahnfinn eined Vertrags nicht begreifen, welcher bei ein⸗ 
zeinen Waarengattungen franzöftiche Zölle in Duzenden von 
Gradationen bis über 100 und 1000 fl. erlaubt, während das 
von der Zollverein durchweg nur 37, und 10 fl. Zoll nehmen 
fol. Daß ein folher Tarif — ven die Freunde ded Vertrags 
fonderbarer Weife mit dem Titel eined „Freihandels⸗-Tarifs“ 
beehrten — für die deutiche Induſtrie höchſtens noch die ordinäre 
und ſchlechtbezahlte Produktion übrig laffe, während wir Die 
feinern Wuaren an Branfreic bezahlen würden: das fchien 
evident genug bewielen. Yreibändlerifh wäre fomit der Tarif 
nur von Seite Frankreichs gegen und, umgefehrt wäre ex das 
entichiedenfte Schußzollfyitem zu Ounſten Traufreihd. Aber 
auch abgefehen von diefer enormen Ungleichheit, wäre ſelbſt das 
ebrliche Freihandelsſyftem für den Zollverein höchſt bevenklich, 
weil es deſſen Induſtrie-Blüthe der niederjchmetternden indus 
ftriellen Uetermadt nicht nur Frankreichs, fondern aud Eng» 
lands und Belgiens ſchutzlos unterordnen würde. Das Alles 
ift zulegt noch in dem achtzig Bogen jtarfen Bericht des Re⸗ 
ferenten der württembergifchen Kammer haarklein gezeigt worden ; 
der Bericht ſtellte wiffenfchaftlih fe, dag die Annahme eines 
ſolchen Bertrags die Schande und das Verderben Deutſchlands 
wäre, und — nahebei in demfelben Moment haben die diffen- 
tirenden Regierungen in Berlin den preußifchsfranzöfifhen Tarif 
tbatfählih angenommen. | 

Unglaublich und doch nicht allzu verwunderlich! Eine ein- 
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heitliche und geſchloſſene Aufſtellnug verielben mar nur nz 
dem politiſchen Geſichtspunkt möglich, nicht aber unter ka 
volfewirtbichaftliden. Auf dem imduftriellen Gebiet vardfrenn 
ſich ſtets die Inierefien, und gilt immer der Sag: was den 
Einen wohl thut, thut dem Andern webe und umgekehrt. Da 
Handel hat ſchon vou vornherein ambere Interefien als vi 
Induſtrie. Der Grunpbefig gleibfalls, namentlich der große, 
der mit feinen Standesaugen den Handelevertrag ſehr wohl 
als einen Fortſchritt begrüßen konnte. Selbſt die einzeln 
Zweige der Induſtrie mußten fih zu dem Vertrag unterſchiedlid 
verhalten; die Einen, 3. B. unfere Epinnereien, ſehen buris 
ihr gewiſſes Berderben, andere ſichern Gewinn. (Ebenio ver⸗ 
balten ſich die einzelnen Länder und Provinzen je nab ihrer 
geographiihen Lage und induftriellen Entwicklung durban 
verichieden. Sachfen, die thüringifchen Staaten, Baden, Bram 
ſchweig und Oldenburg fpraden fi ſogleich für ven Nermm 
ans. Hannover opponirte nicht gegen den Tarif, jondern nm 
für die Fortdauer des Zollvereins umd feines PBriipuums. Ja 
Kuchefien, böchft wichtig durch feine Lage als Brüde zwiſchen 
dem ventihen Süpen und Hannover, jbmärmt die Kammer 
für den Bertrag, während die Regierung bis jept weder falt 
noch warm if. In Helfen Darmftadt und Naffau find bie 
Kammern gleihjalls begeiftert für den Vertrag in Oppofition 
zu ihren Kabineten. Sogar Württemberg fing zulegt zu jchmanfen 
au. Bayern felber war in fi gefpalten; Altbayern trat ebenſe 
entſchieden vertragsfeindlih als vie Pfalz vertragofreundlich art 
Am Ende bat überhaupt fein Widerſtand in den ine 

ſtriellen Fragen mehr jeften Boden unter den Füßen. Ka 

denfe nur an den engliſch⸗franzöſiſchen Handelövertrag! Walker 

Lärm hatte fih inner» und außerhalb Frankreichs gegen ven 
Imperator erhoben, daß er durch vielen Bertrag das inpufrielk 
und finanzielle Interefie feine® Landes der englifchen Uebermacht 
“ yreißgegeben habe, und num ftreitet man fi in England un) 
Frankreich darüber, welches von beiden Ländern bei dem Vertrag 
mehr gewonnen babe. Unter dieſen Umſtänden hatte auch ber 
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Fanatismus der Freihandels⸗Doktrinare leichtes Spiel, und es 
war mehr als ein: gemachtes Wetter, wenn der bayerifchen 
Regierung ſchon im Herbft 1862 das Mißgeſchick begegnete, 
daß der in München felbft abgehaltene Handelstag den „ganz 
unannehmbaren” Bertrag zwifchen Preußen und Frankreich mit 
Majorität für ganz annehmbar erklärte. 


Was will man mehr: hat ſich ja allmählig gegen Oeſter⸗ 
reich felber die Zumuthbung erhoben, ed möge der Spannung 
ein kurzes Ende machen, indem es felbft den Tarif des preußifch- 
franzöfifhen Bertragd annehme und ohne weiters in den neuen 
Zollverein eintrete. In diefem Simme fcheint- fih jogar eine 
einbeimifche Partei in Defterreich beranzubilden; diejelbe vertritt 
zugleich die Intereſſen des großen Grundbeſitzes gegen den über- 
wuchernden Induftrialismus und fie behauptet, daß deſſen ſchutz⸗ 
zölinerifche Geläfte überhaupt nur auf rechtöwidrige Ausbeutung 
des confumirenden PBublifums berechnet ſeien. So beurtheilt 
feit einiger Zelt namentlih das Wiener „Baterland“ *) die 
große Zollfrage, ohne freilich bei der Regierung den geringften 
Anklang zu finden. Das Schönfte ift indeß, daß Preußen fi 
auch auf eine folche Eventualität, wenn Oefterreich unter Annahme 
des franzöfifhen Bertragd in den Zollverein eintreten wollte, 
ſich vorbereitet und derfelben einen Riegel geftoßen hat, wenig» 
ſtens einen verftedten. Art. 32 ded Vertrags läßt nämlich den 
Eintritt zwar für „jeden deutfhen Staat“ offen; aber es fäme 
nur auf die Iuterpretation an, ob darunter nicht bloß die 





*) Das „Baterlandb” if eines ber wenigen beutfchen Organe, aus 
denen der Bolititer wirklich etwas lernen fann. Es arbeitet eben 
nicht nad) der liberalen Schablone wie die hundert Zeitungen, von 
denen man nur ine zu lefen braucht, um alle gelefen zu haben. 
Das Blatt vertritt in allen Fragen feine eigene Anfiht mit Muth 
und Geil. So in der vorliegenden den Sag: „daß beim Handel 
der Bortheil des Einen Thells nicht mit einer Benachtheiligung 
des andern Theils verbunden zu feyn braucht; daß vielmehr ber 
Handel beide Theile zu gleicher Zeit bereihem Tann.” 


1018 Seubelöverteng. 
beuridgen Yunbesiäuter des Kaıtrerreihe verkuntes wien, [ce 
reich zlio, zum im deu trmewerien Jellvereiz eizseree, mim 
burch einen Sinterbeitunt wierer eine Angessell Linie ziebe 
mise. Bekfanutlich ſeblt ed zu Soaoern wiöt daß m 
ig Derliz tiere Andlegung eveutme wirklid belichen würde 
Tamit ehren wir zuR ven unterm Ykerinben Rüdi 
prrück, um der Lage Ted Momenrd wieder wäber zu freie 
Ber allen Dingen it es toviel ald gewiß, das wie norddenti⸗ 
NMacht von Qeñerreich wide auf vie eben gedachte merkwürdi 
Brobe geitelli werten wird. Es ſcheint, Tas mu in Bi 
ab ichlebtertingd and ver Umrallung des Schugelld nid 
beransrühren lıfem wil auf tie Rennbahn ver mul 
Es in nicht einmal andgemadı, ob Oefterreich chue min 
Dad Zollivitem ver ſüddeutichen Staaten annehmen würk., i 
Falle dieſe aud dem Zollverein andträten, und ob mui 
Wien nicht aud dam einen Separatzollbund wie 1853 x 
jieben würde. In Folge davon erhielte dann Gejammman 
land anjtatt zweier Zolliviteme ihrer vier, was zwar wi 
bayeriichen Borihlägen vom 18. Juni fo ziemlich übereinkmm 
würde, um fo weniger aber mit den Möglichfeiten ver Bey 
wart. Auch die befannten Bropofitionen vom 10. Sali 18 
waren nur anf den Tarif des beſtehenden Zollvereind berechn 
mit dieſem wollte dadurch Oeſterreich gewiſſe Gemeinfamtei! 
eingehen, aber nicht mehr. Als man in Wien am 18. Novenl 
v. 38. weitere Vorfhläge machte über einen zu vereinbaren? 
gemeinfamen Zolltarif, da beftand diefer nicht einmal in mein 
licher Annahme des bisherigen Vereinstarifs, fondern mir 
nur in einer Annäherung. Defterreih hat fich offenbar di 
fed und zuverfichtlih auf feine ſüddeutſchen Verbünden mt 
laſſen und vertraut, daß fie im Stande feyn mürben ven Zo 
verein auf der biöherigen Bafis gemäßigter Schugzöfle feft 
' halten. Es hat fih darin verrechnet wie in der großen dentid 
Frage, und nachdem nun die fühdentihen Vertragsgegner 
der Tarlifrage des „Franzoſenvertrags“ immer gefchmeidi 
geworben find, iſt die ganze Verhandlung feit dem 10. I 
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862 in der ſich erweiternden Kluft untergeſunken. Es handelt 
ch jetzt bloß noch um einen Nothſteg zwiſchen dem Art. 31 
nd dem Vertrag vom 19. Febr. 1853. 

Bayern ift aber bei diefer Sachlage noch viel übler daran 
18 Oefterreih, das ſich im Nothfall auf fich ſelbſt zurüdzichen 
amn. Bayern erfiredt ſich 250 Stunden weit mit feinen wich- 
igften Provinzen am der öſterreichiſchen Grenze, diefelbe wird 
est fchon von fünf Eifenbahnen und der Donaus Waflerftraße 
uchiänitten, und es ift für die fünf angrenzenden Provinzen 
Bayerns geradezu eine Lebensfrage, daß wenigftend der Nothſteg 
on 1853 nicht wieder abgeworfen werde. Andererſeits iſt es 
oviel wie gewiß, daß dur die Sprengung des Zollvereind 
de bandeld-politifhe Hegemonie Preußens fofort die Mainlinie, 
ieſe fchredkliche Linie, gewinnen würde. Wahrfcheinlich würde aber 
tichteinmal Württemberg feft bleiben. So ift man zwiſchen zwei 
Stühlen niedergefeffen, und das tanfendfältig gepredigte Ariom, 
aß Preußen nachgeben müffe, daß ed nie und nimmer den 
Zollverein dem Handelövertrag opfern könne, ift gänzlich bodenlos 
jeworden. Das Schlagwort fehrte fih allmählig dahin um, 
as die Auflöjung des Zollvereind für Bayern (rüber "hieß 
9: für Preußen) eine unerträglide Galamität wäre. Die 
rüberen Schredensrufe, daß die Annahme des Handelövertrags 
in Selbftmord an der Selbitftänvigfeit der deutſchen Einzel⸗ 
taaten, daß fie die fihtbare preußiſche Mediatifirung wäre — 
ie verftummten. Im December v. 38. trat wieder eine Zoll 
Bonferenz in Berlin zufammen und bald kam die Nachricht: 
Ye Sache gehe ganz vortreffli, die Tarifanftände feien bereits 
iberwunden, und auch für den ftreitigen Art. 31 werde ſich 
och eine jreundlihe Ausgleihung finden. Unmöglich ! fehrie 
a8 verblüffte Publitum; und doch war ed fo. Bayern und 
indere Angrenzer hatten ſich bloß noch den Nothfteg vorbehalten 
‚on Einem Ufer der deutfhen Zollwelt zur andern. 

Die Münchener Sonderconferenz vom Oktober v. 36. hatte 
allerdings Miene gemacht, die öfterreichifchen Vorfchläge vom 
10. Juli nicht zwar zu berathen, wohl aber auf Grund ber 
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ſelben Oeſterreich überhanpt die Vorhand vor Frankreich 
geſtehen, und insbeſondere auf der bevorſtehenden Be: 
Zollconferenz die Priorität der Berathung der öſterreich 
Anträge vor den franzöfiichen durchzuſehen. Aber die Eon 
war faum eröffnet, fo war auch dieſes Gelöbniß ver 
Man ging fofort ohne Rüdfiht auf Oeſterreich in die Bera: 
des von Preußen vorgelegten Tarifs ein, wie ed Preußen 
Baden verlangt hatten. Diefer Tarif war aber im We 
lichen nichts Anderes ald der mit Frankreich vereinbarte 
berüdjichtigte Feine einzige der gegen diefen erhobenen Ein 
dungen, ja er ging in einzelnen Sätzen noch hinter denſt 
zurüd; und dennoch wurde er größtentheild umbeanftantet 
genommen. Die Tariffrage war fomit entfchieden, um 
öfterreichifchen Anträge waren umdiscutirt außer Yrage ge 
Wäre nit der Art. 31, fo wäre der preußiſch⸗frauzö 
Handelövertrag, das graufam verfchriene Ungeheuer, bereit 
gut wie unter Zollvereind« Dach gebradit. 


Was wi nun diefer Artikel 31? Er tritt ganz barı 
auf, indem er nur jeden der contrabirenden Theile verpfli 
jeve Begünftigung die vderfelbe einer dritten Macht zugef 
möchte, auch dem andern Theil zuzugefleben*). Mit diefen 
Federftrichen hatte Preußen den verhaßten Vertrag von 1 
den „unglüdfeligen Fehler Manteuffeld", in den Grund 
bohrt. Füuͤr Defterreih wäre nun feine irgend bevorzugte 
finguläre Stellung zum reconftruirten deutfchen Zollverein ı 
moͤglich; was finanzielle Rüdfichten an Frankreich zu conctd 
verfagten, das därfte auch an Defterreich nidht concebirt werk 
die deutfche Großmacht könnte mit Einem Wort dem ss 
Zollverein nie näher fiehen als Frankreich; beide woäm T 
und gleihmäßig bandelspolitifhes Ausland, und vom ð 





*) Dazu kommt nod die erbauliche Beſtimmung, daß Fein Teil 
ins und Ausfuhrverbot (3. B. in Kriegszeiten von Pferden 
erlaffen dürfe, das nicht zu gleicher Zeit auch auf die andern 
tionen, d. 5. auf Deferreih, Anwendung fände. 
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Bortfegung, geſchweige denn Fortbildung des Februarvertrags 
könmte keine Rede mehr ſeyn. Das national⸗öconomiſche Klein- 
deutſchland wäre ſomit gemacht. 

Nun haben zwar unfere Regierungen im Herbſt 1861, 
wo der Inhalt ded zu verhandelnden Artifeld bereits befannt 
war, feine ernfte Einſprache erhoben; fie haben auch nachher 
den fertigen Vertrag beileibe nicht nad „politifhen Motiven“ 
würdigen wollen. Aber fie haben eine gründliche Apathie gegen 
den Artikel 31 behalten und fie noch bei der Conferenz vom 
vorigen December bethätigt. Preußen bat zu befchwichtigen ver- 
ſucht. Es hat ſich erboten „bei Frankreich zu beantragen“, daß 
einzelne Begünftigungen, namentlich Berfehrserleihterungen an 
der Grenze, wie fie „gegenwärtig“ fchon für Oeſterreich ber 
ſtehen, über die Periode von 1865 hinaus follten fortbeftehen 
dürfen. Auch wollte Preußen über fonftige Annäherungen und 
Verkehrsvortheile mit Defterreich berathen, wobei fih aber auf 
der Prager Conferenz bald gezeigt hat, daß wegen’ der Gegen- 
feitigfeit mit Frankreich fein nambafted NRefultat hievon zu er⸗ 
warten ift. Oeſterreich feinerfeits will fih mit ſolchen Almojen 
nicht abipeifen laſſen; es reflamirt die fortdauernde Geltung 
des Art. 25 vom Yebruarvertrag, welder die volle Zolleinigung 
mit Oefterreih als anzubahnendes Ziel aufſtellt. Sonft will 
ed fih von und gänzlich auf fich felbft zurüdziehen, und feine 
bandelöpolitifche Reform ausfchließlih auf dem Wege der ein, 
heimiſchen Geſetzgebung vollziehen. Darüber wird nun augen- 
blilich verhandelt. Die ſuͤddeutſchen Staaten find offenbar bes 
ftrebt dem öfterreichifchen Begehren möglichft zu genügen, ſchon 
and wohlverftandenen Gründen der Selbfterhaltung. Da fie 
aber doch auch Preußen das „Unmögliche”, nämlich eine ein- 
fahe Zurüdnahme des Artikel 31 nicht zumuthen zu wollen 
fheinen, fo darf man begierig feyn auf die diplomatiſchen Aus; 
flüchte aus der Sadgaffe. 

Bor Allem zeigt fi) fogleih die unfelige Conſequenz des 
Vertrags, daß Preußen uud wir gegenüber der erften bentichen 


Macht keinen handelspolitiſchen Schritt mehr thun können ohne 
LOL 69 
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das Einvernehmen mit Frankreich, ohne den Imperator 
Erlaubniß zu bitten. Man geſteht ſich in München ſelber, 
die einfache Aufhebung ded Art. 31 für Preußen unmöo, 
wäre, und warum? Weil Frankreich es nie zugeben wü 
In der That fcheint der Artifel zu Paris in feiner v« 
Zwedmäßigfeit gewürdigt zu werden. Die franzöftfche ‘ 
vom 19. Mai v. I6. fagt geradezu: „wenn man heute 
und verlangt, wir jollen auf den Art. 31 verzichten, jo 
langt man von und, wir follen den Vertrag felbit aufgeb: 
Die Note gibt bandelspolitiihe Gründe für dieje Unentb 
lichfeit des Artifeld an: Frankreich könnte fonft den ungleic 
Kampf gegen die Eoncurrenz Oeſterreichs nicht aushalten; ſch 
die DifferentialsZoUlfäge des legten feien ein Hinderuiß, de 
Frankreich felbft müfle aus diefem Syſtem beraus- und n 
weiter bineinzufommen fuchen. Bon den reinpolitifchen Grünt 
die zu Paris noch viel lauter für den koſtbaren Art. 31 jprei 
müſſen, ichweigt natürlich die Note. 

Eo bleibt dem nichts übrig ald der Nothiteg zwiſchen 
zwei auseinander gerifienen Zollwelten Deutſchlands. In Be 
auf den Zwifchenzoll und vergleihen bat Preußen bereits 
wifle Nüdfichten auf Defterreih in den franzöfiichen Wert 
duch Hinterthürden einzuſchwaͤrzen veriproden; man fd 
nun aber zu verlangen, daß neben dem Art. 31 von 1862 «a 
ausdrüdlih der Art. 25 von 1853 fortbeftehen folle. Das 
mit dem Berfprechen die allgemeine deutſche Zolleinigung 
zubahnen, fol fid) die Beftimmung friedlich vertragen, wei 
diefed Anbahnen unmöglid macht; ineiner Vereinigung zwiſo 
dem klein⸗ und dem großdeutichen Gedanfen, Ja und Nein in Ei 
Athem, fol die geſammtdeutſche Zoll- und Handelspoliti fü 
die nächiten zwölf Jahre beitehen. 

Gefegt daß Preußen auf dieſe Wünfhe wenig over q 
nicht einginge, fo werden wir nichtsdeſtoweniger — den fi 
zöfifhen Bertrag annehmen. Denn ed ift nun einmal, um u 
populär auszudräden, die Kappe verſchnitten. Während v 
auf unfer Großdeutſchthum pochten, haben wir und unverm 
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durch die franzoͤſiſch⸗preußiſchen Verhandlungen die großdeutſche 
Baſis von 1853 unter den Füßen wegziehen laſſen. Während 
wir ſtolz auf die preußiſche Politik herabhöhnten, hat dieſe den 
Rieſenſchritt gemacht, den die Verträge vom Februar 1853 und 
vom Auguft 1862 begrenzen. Man redet jegt nicht mehr gerne 
von dem früher viel beſprochenen Geift der preußifhen Hege⸗ 
monie und mittelftaatlihen Mebdiatifirung in dem letztern Ver⸗ 
trag, und man thut wohl daran. Denn durch Imdolenz, Halbs 
beit und Entjchlußlofigfeit ift e8 dahin gefommen, daß wir den 
Bertrag annehmen müfjen, wenn aud der Art. 31 in wefents 
lichfter Geltung ftehen bleibt. 

Uebrigend hat der berühmte Art. 25 ded Vertrags von 
1853 nur Verſprechungen für die Zufunft gemacht, und biefe 
bat Preußen gebrodhen. Wenn es fich jebt herbeiließe, neben 
dem Nein ded Art. 31 das Ja des Art. 25 zu erneuern, würde 
es jeht wohl mehr Ernſt damit fen? Darauf antwortet bie 
Geſchichte. Der franzöfifhe Vertrag hatte für Preußen haupt- 
fählih den Werth den vom Februar 1853 aufzuheben; wollte 
man nun in Berlin die gefammtdentfchen Zufagen des lehtern 
ernftlih wiederherfiellen, fo wäre das ein Verzicht auf die 
fchönen Erfolge, die man feit der Niederlage von Solferino 
über Oefterreih und und ganz unter der Hand errungen bat. 
Darum erflärte die Kreuzzeitung am 15. Juni v. 6. mit 
dürren Worten: ed braucde nicht erft gefagt zu werden, daß 
Preußen, wenn ed aud in einzelnen Tariffägen des Bertrags 
nachgeben werde, doch nie den Art. 31 fallen laſſen dürfe. Das 

beißt: alle preußifchen Parteien, mit einziger Ausnahme der 
fatholifchen, werden ftetd Alles ablehnen, wad nur von ferne 
auf den Eintritt Geſammtöſterreichs in den Zollverein abzielt; 
und wenn Defterreih fi) heute entichlöffe, unter Annahme des 
preußifchefranzöfifhen Tarif in eine allgemeine deutfhe Zoll⸗ 
und Handeldeinigung einzugeben, jo würde man in Berlin wie 
gefagt den Art. 32 zur Hand nehmen, um den Kaiſerſtaat 
abermals auszufchließen. „Kroaten und Panduren“ find ja 
ſchlechte Verzehrer und Revenuen»Bermehrer. Zur Zeit kaum 
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man ſich auch noch der volkswirthſchaftlichen Ausrede bediene 
Oeſterrtich mit feinen differentiellen Schutzzöllen wäre überhan 
ein Hemmſchub jedes Fortſchrittes im Zollverein. Ließe mi 
es aber in Wien nur einmal auf die Probe ankommen, 
würde bald das wahre Motiv and Licht treten: hinter der al 
gemeinen deutſchen Zolleinigung fiebt man in Berlin fofe 
und nicht mit Unrecht, tie Garantie der gejammten Laͤnd 
Oeſterreichs, die großreutihe Bundeöreform, wohl gar dad ' 
Millionen Reih auftauchen. 

Eo kommen wir denn zum Schluſſe. Nachdem unie 
Mittelftaaten beizeiten tie Waffen geftreft und, um nur | 
nicht in die Stellung eined Sonderbunds mit Ochterreib 4 
drängt zu werden, den Kampf gar nie ernſtlich aufgenommen 
batten, blieb nur nod die Eine Hoffnung, daß Preußen jet 
nicht nur den Art. 31, fontern den ganzen unſeligen Rertra 
fallen laſſen fönnte. Sept darf man Dielen Gedanken fauı 
mebr zu denfen wagen, fo gewaltige Erjchütterungen bättı 
dazu gehört, und fo jehr bätte in Deutfchland Alles ander 
werden müjjen. Gerade das hätte aber mit Gottes Gnate g 
ſchehen fünnen — durd die fehledwig-bolfteinifche Krifis. Wi 
diefelbe in treuer Einigkeit Aller, indbefondere in mißtraum 
lofer Allianz der zwei Großmädte, an ein glüdliches und d 
natürliche Ende geführt worden, freilih im Krieg gegen ba 
Europa, wäre fo das Alles verderbende eiferfüchtige Mißtrau 
durch Blut und Eiſen — anders geht ed nun einmal nid! - 
andgetrieben und der gute Genius Deutſchlands yurüdkgebrai 
worden: dann wäre ed möglich gewefen, daß beide Grogmädi 
in ebrliherer Abficht auf vie correfte Bafis vom Februar 185 
zurücgefehrt wären, um von da aus vie dentihe Wiedergeiet 
in ihrer Ganzheit zu betreiben. Aber nun? 

Wie die Dinge jegt ſtehen, ift nichts Anderes abzuſeder 
8 daß die deutfhen Mächte und die deutſchen Geifter mil 
auifcher und verbitterter ald je aus der nordifchen Krifis he 
orgehen werden. Hr. von Bismark wird nicht auneriren, au 
[Mir werben nur einen Yehen von Schleswig anneriren, ab 
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um fo gewiſſer werden wir dad ganze Joch des franzöfiſch⸗ 
preußifchen Vertrags auf den Naden befommen. Je mehr Oeſter⸗ 

reich eilt aus der fohledwig-bolfteinifchen Geſchichte hinauszu⸗ 
fommen, deſto fiherer und firenger wird es fich durch den Han⸗ 
delövertrag und feine Gonfequenzen aus dem deutſchen Ver⸗ 
kehrsleben ausgefchlofien fehen. Zwei NRetiraden auf einmal 

werden dad gefammtdeutfhe Band neuerdings lodern, und un⸗ 
jere feit Jahren wiederholte Warnıng wird um 50 Prozent 
dringender feyn: daß man fih in Wien endlich doch von den 
deutfchen Angelegenheiten werde zurüdziehen müſſen. 

Das iſt die wirflihe und wahre Wechfelbeziehung zwiſchen 
der Sache Echledwig-Holfteind und der ded Handelsvertrags. 
Beide zufammen mußten gerettet werden oder beide zufammen 
waren verloren. Unfere Barteimänner ftellen freilich das Ver⸗ 
bältniß umgekehrt dar: weil Defterreich in der nordifchen Kri⸗ 
ſis nit von Anfang an zu ihnen geftanden, fondern ſich ſogar 
mit Preugen alliirt habe, deßhalb fei man im Zollvereinsfampf 
ermädet und gegen den Handeldvertrag gleichgültig geworben ; 
brandhe man ja dieſes Deiterreich überhaupt nicht, und Fönnte 
man ihm wohl gar noch den Poſſen fpielen, ed ganz hinaus- 
zuweiſen aus dem dentfchen Haus. Kurz, aus Verdruß über 
die ſchleswig⸗holſteiniſche Politif Defterreihe wollen fie fih am 
Strid des preußifchsfranzöfifchen Handelsvertrags aufgehängt 
haben ! 

Im Borftehenden haben wir nach beftem Wiſſen und Ger 
wiflen ein Spiegelbild des wirklihen Hergangs gegeben. Die 
Frage nad der Echuld tritt zurüd vor der troitlofen Thatjache, 
daß wir im Begriffe find, gefchlagen and zwei großen Erheb⸗ 
ungen der halben und der ganzen Nation bervorzugeben und 
als Refultat zwei brennende offene Wunden mitzunehmen: bie 
Zerreißung Schleswigs und die Annahme des preußiſch⸗franzö⸗ 
fifcden Handelövertrags ! 








N 


LIX. 
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Es gibt wohl nicht leicht eine deutfhe Stadt, welch 
fo tiefgreifenden Einfluß auf die religiöfen, politiſchenr 
cialen Verbältniffe, fo wie auf die Eultur, Kunft und 2 
ſchaft Deutſchlands ausgeübt hat, al& die altehrwürdige 
Köln am Rhein, fo daß die Vernadläfligung kölniſch 
ſchichtsquellen von jeber mit Recht beflagt worden: ült. 
deutfche Wiſſenſchaft fann eine Geſchichte und ein Urkun 
von Köln nicht länger entbehren*: fehrieb Jakob Burkhe 
Jahre 1843 in der Vorrede zu feiner Monographie ül 
Erzbifhof Conrad von Hodftaden, eine Klage die na 
bäufig wiederholt worden ift. Die Wünfce der Geſchichts 
find nun wenigftens zum Theil erfüllt worden, indem 
Manches in der koͤlniſchen Geſchichte gefheben iſt. Zwei 
des koͤlniſchen Urkundenbuches heransgegeben ron Dr. 2. 
und Dr. Gottfried Ederg, ebenfo eine Sammlung von 
den und Aftenflüden, welche fih anf die Gefchichte ve 





*) Geſchichte der Stadt Köln mei aus Den Ducllen bes Stat 
ven Tr. Leonard Ennen. Erſter Bant. Berlag ven J. € 
Köln und Neuß 1864. 
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Beneviftiner ‚Abtei St. Martin beziehen und Anderes liegen 
bereitd vor. Anch kommt die rege Thätigkeit: des hiftorifchen 
Bereind für den Niederrhein, welcher nunmehr vierzehn Hefte 
feiner Annalen beraudgegeben bat, der Geſchichte der Stadt 
Köln, die ja mit der Geſchichte des Niederrheind innig ver 
wachſen ift, ſehr zu Gute. 

Die biftorifhe Thätigkeit hat fih nicht auf Herbeifhaffung 
von neuem Material befhränft, auch die Bearbeitung deſſelben 
bat bereit8 begonnen und gerade das Schwierigſte, eine Ger 
ſchichte Kölns ift in Angriff genommen worden. Wenn die 
vielfachen Verſuche, diefe Aufgabe zu löfen, gefcheitert find, ins 
dem die Einen ihr Mannfeript nit zum Drude zu befördern 
wagten, die Andern in einzelnen Theilen fteden blieben, fo 
- fönnen wir und nur freuen daß Herr Dr. Ennen, der vor 
fieben Jahren Archivar der Stadt Köln wurde, friihen Muthes 
an dad Werf gegangen it. Die zehn Lieferungen, welche bis⸗ 
her erfchienen find und den erſten Band ausmachen, umfaflen 
einen nicht unbeteächtlichen Theil der Eölnifchen Geſchichte, indem 
fie von der Entftehung der Stadt bis zum Tode Reinalds von 
Dafiel (1167) reichen, fo daß der zweite Band mit Philipp von 
Heinsberg beginnen wird. 

Köln war urfprünglih eine Stadt der Ubier, einer ger- 
manifchen Bölferihaft, die auf der rechten Rheinfeite ven Tre 
virern gegenüber wohnend im Jahre 37 vor Ehriftus, um fie 
vor den ewigen Angriffen der Sueven fiher zu ftellen, von 
dem römifchen Feldherrn Agrippa, dem Schwiegerfohne des 
Auguftus, auf das linfe Rheinufer verpflanzt wurde und einen 
Diftrift den Rhein entlang von der Mündung der Ahr bie 
unterhalb Neuß einnahm; bald darauf wurde die UÜbierſtadt 
duch die von der Agrippina dahin verlegte Colonie eine Römer» 
ftabt, die jedoch bereit am Anfange des 4. Jahrhunderts den 
Angriffen der jugendlich aufftrebenden Franken erlag, Wenn 
Ennen die römifche, fränfifhe und Farolingifche Zeit im Ganzen 
kurz behandelt und fich, weil er ohne fpecielle Nachrichten war, 
darauf befchränft hat, die allgemeinen Verhältniſſe kurz und 
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Aberſichtlich zu zeichnen und anf Köln zu übertragen, fo koͤme 
wir das nicht befonderd beklagen: das Köln des 13., 14., 15. 
mad 16. Jahrhunderts ift ed, was er mit Hülfe ded neu er 
fhlofienen Archives zu fehilden hat und worauf die Erwar⸗ 
tungen der Geichichtöfreunde gerichtet find. 

Den erften Band bat Ennen in zwei Theile geſchieden 
wovon der erfte „Zeit der Abhängigfeit*, der zweite „Zeit de 
Regung“ überfchrieben if. Es if diefe Scheidung den Ber 
hältnifien der Stadt angemefien und wohl beredtigt, infofer 
während der Zeit, welche der erite Theil umfaßt, die Verwal— 
tung der Stadt nicht felbfiftändig, fondern von dem Willen 
und dem Einfluſſe des Erzbifhofs abhängig war; es konnte 
daher aud die Geſchichte abgehandelt werden nad tem Yaren 
und der Reihenfolge der Eölniichen Erzbifhöfe. Anders bat fidh 
bereitd das Berhältniß zur Zeit ded Erzbifchofs Anno I. ge- 
flaltet, wo dad Bewußtfeyn der reihen Bürgerfchaft, beſonders 
der Gefchlechter, welche das Scheffenamt erblidy verwalteten, der 
erzbifchöflichen Gewalt gegenüber fih zu regen begann. Zum Aus 
bruch fam befanntlih der Streit bei Gelegenheit der Awmveſen⸗ 
beit des Biſchofs von Münfter in Köln, ald Anno verlange, 
dag ihm die Kölner ein Schiff ftellten, um feinen Gaſt aui 
dem Rheine nach Weſel zu bringen. Was das Recht des En. 
biſchofs angeht, eine folhe Forderung zu ſtellen, fo führt Eid: 
born dafjelbe auf das Hörigfeitöverhältmiß der Kölner Bürger 
[haft zurüd, Ennen läßt die Yorderung in dem Fährrecht des 
Erzbifchofes auf dem Rheine begründet feyn, mit deffen Aus- 
übung er beftimmte Minifterialen betraute, und bält den Kauf 
mann, der das Schiff ftelen ſoll, für einen ſolchen Bährmini- 
fterial; was das lettere angeht, fo ift diefe Möglichfeit freilich 
nicht auszufchließen, auf der andern Seite ift dafür aber ebenſo⸗ 
wenig ein Beweis oder Anhaltspunkt beizubringen. 

Seit Anno ftieg die Selbftftändigfeit der Stadt und das 
Bewußtſeyn der Bürger immer hoͤher. Das Gewerbe hatte 
fih frei gemadt und war dem Hörigfeitöverhältnifie, dem Anno 
(nach Eihhom) das Volk noch immer unterworfen glaubte, 
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entwachſen. Die große Klaffe der Gewerblente, der Handwerker 
war in den Alteften Zeiten vechtlo®, weil fie urfprünglich Leib⸗ 
eigene oder unfreie zinshörige Leute waren, die an Ausübung 
politifher Rechte nicht denfen konnten. Während fih dieß Ver⸗ 
bältniß auf dem Lande bis in die jpäteften Zeiten erhielt, ge⸗ 
ftaltete fih in der Stadt, der Wiege bürgerlicher Freiheit, die 
Lage der Handwerker unter lange dauernden Kämpfen allmäh- 
lich günftiger. Im 12. Jahrhundert ift überall in den deutſchen 
Städten ein reges Freiheitögefühl der Gewerbe erwacht und in 
den Zünften, die fich jet zu bilden begannen, lemten fie ihre 
Stärfe fennen. Die Zünfte hatten urfpränglich eine gewerbliche 
und nebenbei eine religiöse und gefellige ‚Beftimmung, es follte 
Ordnung, Sitte, Anftand im Streife des Gewerbes durch felbft- 
gewählte Vorfteher aufrecht erhalten werben. Das urfprünglid 
unſchuldige Inftitut der Zünfte wurde aber dadurch gefährlich, 
daß die Mitglieder auch an der Vertheidigung der Stadt Theil 
nahmen und mit Streitmitteln wohl verfehen waren. Die 
Zünfte wurden nun namentlih in Köln groß und mächtig. 
Köln, gelegen an dem bedeutendſten Strome Deutſchlands, ber 
den Rorden mit dem Süden verbindet und zwar an einer Stelle 
gelegen, wo er dad enge Belfenbett verlaflen und wo ſich Ebenen, 
von bequemen Fahrſtraßen durchſchnitten, nad allen Seiten aus⸗ 
dehnen, erreichte ſchon im 12. Jahrhunderte eine Blüthe, wie 
fie nicht leicht eine zweite Stadt aufweifen Fonnte. 

Unter deu Zünften fteht nun die Richerzeche oben an, eine 
Genoſſenſchaft von rärbfelhaftem Wefen, worüber befanntli die 
verfchiedenartigften Anfichten aufgeftellt worden find. Während 
Eihhorn die NRicherzehe von bevorzugten römifchen Defurionen 
berleitete, die fihb von Stamm zu Stamm ald Inhaber der 
wichtigften Stadtrechte fortpflanzten, während Hällmann, welcher 
richer wizzecheit für die urfprüngliche und richtige Bezeichnung 
bielt, darin einen amtlihen Ausſchuß der Bewohner des alten 
innen Köln ſah, der über Erb und Eigen zu enticheiden hatte, 
hält Ennen die Richerzeche für eine Genoſſenſchaft, die es als 


ihr Recht und ihren Beruf anfah, ihre gemeinfchaftlihen In⸗ 
im. 70 
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terefien des Handels und Gewerbes zu vertreten. Ex 
dabei auf einer alten in dem Archive des Landgerichté beri 
den Karte aus dem 12. ‘Jahrhundert, mo unter der Anii 
mercatorum gilde unzäblige Ramen von Gewerbtreibenden 
Art anigeführt find. Aus Diefer urſprünglich alle Ga 
umfaſſenden Zunft fchieden nun nad der Emen'ſchen A 
mit der Zeit die einzelnen Gewerbe als jelbitftändige Gen: 
[haften ans und ald Reſt blieb die Richerzeche, die Zunf 
Reichen, zurück, welche über die neuen Zünfte ein Aufficte 
in Auſpruch nahm. Es blieben nur folche Bürger in der Sta 
‘ zunft, welche fih im Belige reicher Glücksgüter befanden, 
Bilde der Kauflente, mercatorum gilde, verfihmindet Tag 
gänzlich aus den Urkunden und ein anderer fremdartig Flin 
der Name tritt auf, an den fih der größte Theil der Bor 
und Vorrechte fnüpft, welche früber der Kaufmannsgilde zı 
landen batten, nämlih die Richerzehe. Der Umſtand, daf 
der Micherzeche die Befiger ter faufmänniihen und gewerbli 
Intereffen, vie Vormünder der mächtig fich vorbrängen 
Zünite erfcheinen, läßt ſie als Nechtönachfolgerin und ale F 
feßung der alten Gilde erfcheinen. Es wird wohl faum 
lingen, das Dunfel, das über der Sache rubt, vollftindig 
zeritreuen, aber jedenfalls bat die Ennen'ſche Anfiht viel m 
Wahrſcheinlichkeit für fih, als die von Nitzſch ausgeſproch 
welcher in der Richerzehe eine Genoflenihaft erzbiihöfli 
Minijterinlen fieht, eine Anſicht, wozu ibn der mißverftand 
Ausdrud officium, officiales de richercegheit etc. verleitet ! 
Die vielfach erörterte Frage, ob die Anfprühe ver € 
bifhöfe, Herr der Stadt Köln zu feyn, begründet waren o 
anf Anmaßung berubten, wird von Ennen in dem 11. Kap 
©. 612 unter der Aufſchrift „Regierung und Verwaltung“ | 
handelt. Es werden bier, und das ift der richtige Weg, 
einzelnen Rechte der Erzbifhöfe und ihnen gegenüber die Rei 
der Stadt aufgeführt; es zeigen ſich die Rechte des Erzbiſcho 
beri Landesherr ift über ein großes Gebiet in Rheinland ı 
Weitjalen, und in der Stadt neben dem Dome mit feinen Mı 
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nen in einem großen Palafte Hof hält, fo umfaſſend und weit 
greifend, daß fie das Stabtregiment fo ziemlich conftituirt haben 
müffen. Es beruht alfo auf thatſächlichen Verhältniſſen, wenn 
die Erzbifhöfe von Philipp von Heinsterg (1167-1191) an 
bis zu Siegfried von Mefterburg (1275—1297) Köln „ihre 
Stadt“ und die Bewohner „ihre Getreuen“ nennen. Freilich 
wäre ed ganz verkehrt, dabei an eine Landeshoheit in fpäterem 
Sinne zu denfen, ein Begriff von folher Dehnbarkeit, daß jede 
Regung menſchlicher Thätigfeit in ihren Bereich gezogen wurde. 
Eine gewiſſe Herrlichkeit der Erzbifchöfe ift über allen Zweifel 
erbaben und ſpricht fih auch in der Huldigung der Kölner Bür- 
ger aus; 1248 erklären die legtern, daß fie ibre Huldigung 
dem Erzbifchof erneuern, der feinerjeitd ihnen gegenüber geloben 
muß, daß er ihnen ein guter und guädiger Herr feyn will 

Der erfte Band fchließt mit Reinald von Daſſel (1159-— 
1167) ab, weil mit dem Nachfolger deffelben die Stellung ber 
Erzbiſchöfe zu der Stadt eine ganz andere wird; die Etadt 
geht ihre eigenen Wege, die Stadtgemeinde und ihre Behörden 
ftemmen fich mit ihrer ganzen Gewalt der erzbifchöflicden Allein- 
berrichaft entgegen. Was der Verfaffer, nachdem er Reinald 
von Daffel abgehandelt, folgen läßt, zielt dahin, und ein klares 
Bild von dem Leben im Junern der Stadt zu gewähren, ohne 
welches ed nicht möglich ift, die Geſchichte der Stadt von Phi⸗ 
(ipp von Heinsberg bid zum Sturze der bifchöflihen Oberherr⸗ 
lichfeit zu begreifen. Er handelt in acht auf einander folgen» 
den Kapiteln über Handel und Gewerbe, Maß und Gewicht, bie 
Gerichte, die Bereftigung und Erweiterung der Stadt, Straßen 
und Häufer ıc. 

Den Schluß bilden Cultur, Kunft und Wiffenfchaft in 
Köln. E8 gibt diefed Kapitel nicht viel Nenes, zu einem Ge- 
fammtbilde durfte aber auch diefe Eeite des Fölnifhen Lebens 
nicht fehlen. Die Baufunft ift am vollftändigften behandelt, 
der Artikel über den alten Dom ift umfaffend und belebrend, 
es ift darin befonderd das im zweiten Bande des Urfunden- 
buches enthaltene neue Material verwerthet worden. Auf eine 
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neue Notiz machen wir noch aufmerffam, nad welder 
Glockenihurm von St. Maria im Capitol im Jahre 1170 v 
endet wurde. Auch ift es widtig, daß der Abt SHartper: 
von Deu für den Bau feiner Abteikirche ausländiihe B 
meiſter fommen läßt. Pruftiih it ed und bejondere zur £ 
entirung Solder, die Köln nit aus der Anſchauung fen 
fehr förderlich, daß der Verfaſſer dem vorliegenden Bande ei 
Plan der Etadt mit ihren Erweiterungen bis in die Mitte 
13. Jahrhunderts beigegeben bat. 
| Was num die Art und Weife der Behaudlung betrifft, 
der Berfaffer gemäblt bat, jo fönnen wir und damit nur ı 
verftanden erklären; feine Geſchichte von Köln ift nicht ı 
wiſſenſchaftlich gehalten, fie ift auf ein größeres PBublifum 
rechnet und iſt dem entiprechend in einem ſchlichten und leid 
Style geichrieben. Es wird allmäblih Zeit, daß aud das fl 
von der Vergangenheit Runde erhält. Was fann es heil 
daß tiefgelehrte Werke gefchrieben werben, um dann von Weni, 
gelefen und in den Katafomben der Gelehrſamkeit beigeſetzt 
werden ? 








